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Die katholifhe Kirche in ihrem Verhältniß zur 
Cultur und Eivilifation. 


Man jagt: Liebe macht blind. Mit demjelben Rechte aber darf man 
auch behaupten: Haß madt blind. Sonft wäre es in der That unerflärlich, 
mie man die Fatholifche Kirche als eine Feindin des wirtichaftlichen Auf: 
ſchwunges bezeichnen fonnte. 

Bernehmen wir die Beweisführung unferer Gegner: Stalien, Spa: 
nien, Portugal, Irland u. j. m. find wirtichaftlihem Niedergange anheim- 
gefallen. Nun aber find dieſe Länder Fatholiih. Alto ift der Katholicismus 
Ihuld an ihrem Rüdgang. 

England, Holland, Preußen u. ſ. m. erfreuen ſich einer hohen wirt: 
ſchaftlichen Blüthe. Nun aber find diefe Länder protejtantiih. Alſo ift 
ber Proteſtantismus Urſache und Duelle irdiſchen Wohlſtandes. 

Der Beweis iſt ſonnenklar. Niemand, außer dem Logiker, kann 
eine Einwendung gegen denſelben erheben. — Wir unſererſeits möchten 
den aufgeführten Thatſachen heute nur die eine Thatſache gegenüberſtellen, 
daß die katholiſche Kirche die Civiliſation und Cultur begründet und 
gefördert hat, und daß die katholiſchen Nationen bereits vor dem 16. Jahr: 
hundert einer hohen mwirtjchaftlihen Blüthe jich erfreuten. 

Wenn der Erbe reicher Hilfsmittel ſich nicht bloß der Erfolge, die 
er jelbft etwa mit dem übernommenen Befib erzielt, rühmen, jondern 
in jtolzem Webermuth des Erblaſſers jogar jpotten wollte, obwohl diejer 
unter unfägliden Mühen und Opfern jene Mittel zuerit errungen, jo 
würde jeder ehrbare Menſch ein folches Verfahren mit Verachtung ftrafen. 
Es ijt dies aber genau die Lage der proteftantijchen Länder. 

Die ganze abendländilde Eivilijation und Eultur be 
ruht auf dem Katholicismug. Und gerade zur Begründung der 
Givilifation gehört eine unvergleihlih höhere Kraft als zum Weiterbau 


auf der einmal gebotenen Grundlage. 
Stimmen. XLVIII. 1. 1 


2 Die fatholifche Kirche in ihrem Verhältniß zur Eultur und Civilifation. 


Man wendet ein: Der Proteftantismus konnte nicht wirken, ehe er 
eriftirte. Wil man die Kräfte des Katholicismus und des Proteftantis- 
mus miteinander meſſen, jo Fann nur die Zeit nach dem 16. Jahrhundert 
in Frage fommen. 

Wir ermwidern erſtens: Allerdings ift der Proteftantismus nicht 
vor dem 16. Jahrhundert dageweſen und Fonnte darum auch früher weder 
jegengreih noch ſchädlich wirken. Aber der Katholicismus war in der 
Welt jeit den Tagen Jeſu Chriſti. Wil man daher von dem Einfluß 
des Katholicismus auf das wirtjchaftliche Leben der Völker jprechen, 
jo darf man nicht bloß Thatſachen ind Auge fafjen, melde in jpätern 
Zeiten zum Vorſchein famen. Man muß vielmehr das Wirken der Kirche 
auch in der Vergangenheit betraditen. 

Wäre der Katholicismus wirklih aus innern Gründen, feiner Lehre 
wegen, nit geeignet, die wirtjchaftlihe Entwicklung und den MWohl- 
Stand der Völfer zu fördern, jo würde er eben diefer Kraft in jedem 
Augenblicke feiner Eriftenz entbehrt haben. Hat er aber thatjächlich in 
eultureller und civilifatorifcher Hinficht eine geradezu ſtaunenswerthe Kraft 
im Laufe der Gejchichte bethätigt, fo iſt es unzuläffig, ihn für inner- 
Lich unfähig zu erflären, zur wirtichaftlichen Blüthe eines Volkes jeiner- 
ſeits beizutragen. 

Zmweitend: Givililation begründend ift der Proteftantismug auch 
dort nicht mit großem Erfolg thätig geweſen, wo ihm ja tro& feiner jpäten 
Entftehung die Gelegenheit dazu in reihen Maße geboten war, nämlich 
in den Kolonien. Vernehmen wir darüber zunächſt das Zeugniß des 
Herren Grafen v. Hübner, welcher auf Grund eigener Beobachtung 
fein Urtheil fällt: „Was Heißt koloniſiren? Bedeutet e8 die Urbarmachung 
des Boden3? Dann können ſich die Kolonien Ludwigs XIV. in Canada 
mit den blühendften jeder andern Nation meſſen. Handelt es fi) darum, 
den Boden zu Gunften der Einwanderer außzubeuten? Dann ver: 
dienen gewiß die Engländer die Palme, die alle Welt ihnen zuerfennt. 
Verſteht man aber unter ‚folonifiren‘ den Eingebornen, deren Land man 
in Beſitz nimmt, die Civilifation bringen, dann ſcheinen mir die Portu: 
giefen und Spanier des 16. und 17. Jahrhunderts die erften Kolonijatoren 
der Welt gewejen zu fein. Die Gefchichte, welche übrigens, vergefjen 
wir das nicht, von nichts weniger als unparteiifchen Federn gefchrieben ift, 
hat mit Recht, wenn die berichteten Thatſachen wahr find, die Graufamfeit 


1 Promenade autour du monde (Paris 1873) II, 233 s. 
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der portugieſiſchen und ſpaniſchen Eroberer und Abenteurer gebrandmarkt. 
Selbſt diejenigen unter ihnen, deren Milde man rühmt, bedienten ſich 
Mittel, welche dem Geiſte unſeres Jahrhunderts widerſprechen würden. 
Aber die überſeeiſchen Reiche dieſer Kronen waren reich und erfreuten ſich 
großen Aufſchwungs, die Hauptorte der Preſidencias wurden Civiliſations⸗ 
herde. Die Eingebornen ſtrömten da zuſammen und nahmen ſamt den 
vielleicht noch ſchwachen und ungewiſſen Strahlen des Chriſtenthums die 
allerdings auch unvollkommenen Gedanken und Gebräuche der civiliſirten 
Welt an. Es war ein wirklicher und dauernder Fortſchritt. Unverdächtige 
Zeugen und Reiſende, welche, wie Alexander von Humboldt, die ſpaniſchen 
Kolonien im Anfange dieſes Jahrhunderts, d. h. zu einer Zeit, da Spanien 
längſt von ſeinem Rang als Großmacht herabgeſtiegen war, beſucht haben, 
ſprechen mit Bewunderung von der Organiſation und Regelmäßigkeit des 
Verwaltungsdienſtes in dieſen Kolonien, von der Sicherheit und Ordnung, 
die dort herrſchten, ſowie von der Weisheit der unter der Regierung der 
Philippe ausgearbeiteten und codificirten Kolonialgeſetze. Der Hof von 
Madrid bezog allerdings von ſeinen überſeeiſchen Beſitzungen Edelmetalle, 
aber dafür gab das Mutterland ſein Blut. Die beſtändige Auswanderung, 
welche ſchließlich zur Erſchöpfung Spaniens führen mußte, trägt in Wahr— 
heit mit die Hauptſchuld an dem ſo raſchen Sturz der ſo edeln und ritter— 
lichen Nation... — Dies nun iſt das Werk der ſpaniſchen Koloniſation; 
kann man auch das Gleiche von der Thätigfeit der englischen Auswanderer 
fagen? Offenbar nein. Von allem, was jih auf Engliſch-Indien bezieht, 
jehe ich bier ab, da ich diefe Länder nicht beſucht; ſonſt aber überall, 
namentlih in Nordamerika, ift die Berührung der anglo-⸗ſächſiſchen Raffe 
mit den Halbbarbariichen Wilden verhängnißvoll für die leßtern. Sie 
nehmen nicht? an als die Lafter der Europäer, jie haſſen ung, fie fliehen 
und — und das ijt dad Beite, was fie thun können — oder fie gehen 
dem Untergange entgegen. Auf alle Fälle bleiben fie, mas fie gemejen 
find: Wilde. Wozu fol man nun weiter über das vergleichämeile Ver: 
dient der verjchiedenen Nationen jtreiten? Geben mir jeder die Ehre, 
die ihr gebührt!” 

Gewiß geben wir England die Ehre, weil es in richtiger Schätzung 
der Kraft der Fatholifchen Kirche dem Fatholiihen Miſſionär Feine Hinder- 
niffe in den Weg legt; geben wir auch jenen protejtantifchen Miffio: 
nären bie Ehre, die in edler Gefinnung manche Opfer auf ſich genommen. 
Aber den Heroismus, bis zur vollftändigiten Hinopferung aller Bequem: 
lichfeit, der Perfon, des Lebens, wie fie den Fatholiichen Miffionär ſchmückt, 
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fonnte ber Proteſtantismus jeinen Glaubensboten * verleihen, noch 
weniger den Segen des Himmels !. 

Holländer und Engländer haben die politiiche Nothlage Spaniens und 
Portugals wohl zu benußen verftanden, um deren Handel und- Kolonien 
ih anzueignen. Die Civilijation, welche fie dort vorfanden, wurde nicht 
jelten vernichtet, und das Chriftentfum wich nur zu oft den Hanbeld- 
intereffen. Mit Recht jagt von Haulleville: „Für die Holländer und Eng- 
länder find im großen und ganzen die Kolonien nur ein von der Armee 
vertheidigtes commercielled und induftrielle® Comptoir geblieben, Man 
geht Hin, jammelt ſich Reichthümer und geht nad) Europa zurüd, um 
jeine Nenten zu verzehren.“ 

Auch unter den proteftantiihen Gelehrten gibt e8 Männer, die ji 
nicht Scheuen, der Mahrheit die Ehre zu geben. „Es würde eine eigene 
Arbeit geben,” jchreibt Arnold ?, „im einzelnen den Zufammenhang unjerer 
ganzen heutigen Eultur mit der hriftlihen Kirche aufzubeden, die taujend 
und abertaujend Fäden nachzumeifen, durch welche ſich unfere Entwicklung 
an fie fnüpft, und dies insbeſondere auf wirtſchaftlichem Gebiet. Nur 
an das Nächitliegende jei erinnert, daß jahrhundertelang aller wirt: 
ſchaftliche Fortjchritt von den Bisthümern und Klöftern ausgegangen it, 
daß ohne die Kirche Feine Städte möglich geweſen wären... Aderbau, 
Kunftfleiß und Verkehr find alle drei auf die directefte Weile von der 
Kirche gefördert worden; ganz bejonder8 aber ift die wieder in den 
Städten gefchehen, die anfangs nichts weiter al3 die Fünftlichen Treib- 
bäufer der Kirche waren. So ruht in der That alles, was die Eultur 
der Gegenwart... vor der des Alterthums auszeichnet, auf eine oder 
die andere Art, direct oder indirect, auf der chriftlichen Kirche: die Ab— 
Ihaffung der Sklaverei, der Adel jeber rechtmäßigen Arbeit, die Aus— 
bildung verjchiedener Berufsftände, die Vieljeitigfeit unferer Kunjt und 
Wiſſenſchaft, die Blüthe aller wirtfchaftlihen Production.” Das ehren- 
volle Zeugniß, welches hier ein Andersgläubiger der Fatholifchen Kirche 
auzjtellt, Fann ung durchaus nicht mwundernehmen. Wer dad Weſen ber 
Hriftlichen Kirche wahrhaft Fennt und Tiberale Gefinnung genug bewahrt 
bat, um ehrlich und aufrichtig, ohne durch den Nebel des Vorurtheils feinen 
Geift umnachten zu laſſen, für die Wahrheit Zeugniß ablegen zu wollen, 
der wird nit umhin können, Arnold ganz und vollftändig beizupflichten. 





ı Wir erinnern nur kurz noh an Wißmanns Zeugniß über die Thätigfeit 
der katholiſchen Miffionäre in den beutfchen afrikaniſchen Befigungen. 
2 Recht und Wirtſchaft (Bafel 1863) ©. 82 f. 
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Gerade die Klöfter, in denen fih ja doch, nach einer unter Pro— 
teftanten weit verbreiteten Auffaſſung, ganz beſonders die „Weltflucht“ 
der katholiſchen Kirche offenbart, haben die Pioniere der Cultur geſtellt. 
Mir übergehen die befannten Verdienſte des einzigen Benediktinerordens 
um die Bodencultur in Deutichland und begnügen uns, den Einfluß der 
Klöfter auf bie technifche Entwicklung nach einem Zeugniſſe Guftav Schmol- 
ferö ! kurz zu erwähnen: „Die Klöfter des 7.—10. Jahrhunderts 
waren zugleih die Schulen des techniſchen Fortſchrittes. 
Die Benediftiner waren Baumeifter, in ihren Schulen zog man Maler, 
Bildhauer, Sculpteure, Goldichmiede, Kalligraphen, Buchbinder, Glocken— 
gießer, Seide- und Metalljtider. Und jo war e8 auch noch im 11. Jahr: 
hundert; als die Reform der Cluniacenfer durchdrang, wurde die gewerb— 
liche Thätigfeit, welche die alten Klöfter jchon mehr ausſchließlich den 
familiares, den Dienern und Hörigen, überließen, wieder Sache der Laien— 
brüber, die ſelbſt das Ordensgelübde abgelegt. In den Jahren 1066— 1071 
find in Hirfau z. B. nicht weniger ala 50 ſolcher conversi fratres barbati, 
und wir begegnen von da an in ben Drbendregeln eingehendern Vorjchriften 
und Erwähnungen in Bezug auf diefe technische Thätigfeit. Da werben die 
officinae diversarum artium erwähnt und bie Borrathäfammern; neben 
der coquina und dem cellarium das molendinum, pistrinum und 
vestiarium. Die Hilfe der Familiaren bei diefen Thätigfeiten und die 
Stellung der Magifter zu ihnen wird geordnet. Während aber z. B. in 
Hirfau im 11. Sahrhundert, dann in den statuta ordinis Grandi- 
montensis feine Weberei ſpeciell erwähnt wird, tritt in den allerdings 
meiſt für Frankreich oder Stalien gegebenen, aber dann auch für Deutjch: 
land giltigen Regeln des 12. Jahrhunderts der Wollhandel, die Behand: 
lung der Wollvorräthe und das Weben felbjt als regelmäßige Arbeit ber 
Converſen hervor. So in den regulae ordinis Sempringensis von 
1141, jo vor allem in den Beichlüffen und Regeln des Ciftercienjerordeng, 
melde dem 12. Sahrhundert angehören. Die Gonverjenregeln dieſes 
Ordens enthalten ein beſonderes Kapitel de fratribus textoribus und 
eined de fullonibus.... Gerade aud; von den Eiftercienjern willen mir, 
daß fie in bedeutendem Umfang für den Markt zu produciren anfingen. 
Die Klagen über ihre Ordenskaufleute werden oft in den Conventen be- 
handelt und wiederholt Beichlüfle gefakt, die das Verkaufen der Wolle 
im voraus, dad Verkaufen mit Verheimlihung von Fehlern, das theure 
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Verkaufen gegen lange Erebitfrijten, das Wiederverfaufen von eingefaufter 
Wolle und Aehnliches ftrenge verbieten, in jeder Beziehung jene Solidität 
und Ehrlichkeit anempfehlen, die eben ihre Waren jo beliebt machte.” 

Se mehr die Detailforſchung voranjchreitet, um jo glänzender offenbart 
fi) der ungeheure Einfluß der Kirche auf die Begründung unferer Eultur. 

Doch werfen wir jest einen Blick auf die Entwidlung der Civili— 
jation bei den Fatholifhen Nationen. Wir werden und babei jelbjt- 
verständlich mit einer ganz kurzen hiftorifchen Ueberficht begnügen !. 

Die Wogen der Völkerwanderung, welche ſich über Europa ergojjen, 
hatten nicht nur die politiichen Kormen, jondern auch den Wohlitand des 
alten Rom völlig begraben. In jo aufgeregten Zeiten war e3 unmöglich, 
die Fruchtbarkeit des Bodens zu heben, und für Handel, Induſtrie u. dgl. 
blieb fein Raum. Was man bedurfte, dad wurde in der Hausmwirtichaft 
gemonnen. Selbſt Könige Eleideten fih im 9. Jahrhundert noch mit Ge- 
mwändern, die auf ihren eigenen Villen verfertigt waren. Es ift ein 
Zeugniß für die gewaltige Thatkraft Karla des Großen, daß er 
troß der vielen Kriege, die jein Reich vom Ebro bis zur Elbe ermeiterten, 
gleihwohl der Begründung materieller und geijtiger Eultur überall die 
höchſte Aufmerkfamkeit ſchenkte. Nicht nur daß er in feinen berühmten 
Kapitularien „de villis“ für die vortheilhaftefte und mohlgeorbnete Be- 
ftellung des Bodens, die Verbreitung neuer Fruchtarten u. dgl. Sorge 
trug; er bejchäftigte fich außerdem mit dem Gedanken der Herftellung 
eined großen Kanal zwiſchen Donau und Rhein und beförderte die An— 
fnüpfung von Handel3beziehungen durch Hegung eines freundjchaftlichen Ver— 
kehrs mit auswärtigen Fürften. Der ältefte Handelövertrag, den Englands 
Geſchichte Fennt, ift der zwijchen dem König von Mercia und Karl d. Gr. 
aus dem Jahre 796, wo Karl den engliichen Kaufleuten, melche feine 
Länder bejuchen, Fräftigen Schuß verfpricht. Wenn auch unter den ſchwachen 
Nachfolgern Karla d. Gr. das Reich politiſch ſich auflöfte, jo hatten Doch 
jeine volfswirtichaftlihen Maßregeln eine zu fefte Grundlage geſchaffen, 
al3 daß fie wieder ſpurlos hätten verſchwinden können. 

Mächtiger wurde aber die auffteigende Entwicklung erſt mit ber 
Ausbildung de3 Städteweſens. Die Vereinigung einer größern 
Zahl von Menſchen an einem Orte mußte auf Handel und Gewerbe noth- 
wendig ftimulivend wirken. Karl d. Gr. bereit3 hatte zu einigen Städten 





1 Bol. H. de B. Gibbins M. A., The History of Commerce in Europe 
(London 1891). Gibbins ift Proteftant, der Fatholifchen Kirche pofitin abgeneigt. 
Um fo freier fönnen wir darum feine Angaben benuten. 
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den Grund gelegt. Unter ihnen befindet ſich Hamburg, das ſpäter im 
Berein mit den übrigen Hanjaftädten drei Jahrhunderte lang im Norden 
Europas herrſchen jollte. Namentlich aber jeit dem 10. Jahrhundert ent- 
ftanden jene Burgen und befeftigten Plätze, welche den Grunbjtod bil: 
deten für manche der großen beutjchen Städte, die in der Gejchichte durch 
Handel und Gemerbefleiß jo berühmt geworben find. 

Wie die Hanja den Norden, jo beherrſchten die italienijchen Städte 
den Handel des Oſtens und fchöpften aus demjelben eine ſolche Kraft, 
dag fie ihre Unabhängigkeit jelbjt gegen den Kaiſer erfolgreich ver- 
theidigten. Genua, Florenz, Venedig, Mailand, Amalfi, Pia nahmen in 
Stalien bald diefelbe Stellung ein, wie Athen, Theben, Korinth im alten 
Griechenland. 

Amalfi gehört zu den älteften Städten Staliend. Am Golf von 
Salerno gelegen, hatte es feine Factoreien in Sübitalien und Palermo. 
Seine Schiffe jegelten nad Aegypten, Syrien und Griechenland. Die 
Tabula Amalfitana, das in der dortigen Rechtsſchule ausgebildete See: 
vecht, beherrichte feit Anfang des 11. Jahrhunderts den Verkehr auf dem 
Mittelländijchen Meere. Der Concurrenz des aufitrebenden Genua und 
Piſa war Amalfi auf die Dauer nicht gewachſen. Geit dem 13. Jahr— 
hundert mußte es ſich auf den Küftenhandel an der Weſtſeite Italiens 
bejchränfen. 

Piſa verfügte ebenfall3 über einen lebhaften Handel nach dem Djten 
jowie nah Spanien und Afrifa. Aber im Laufe der Zeit unterlag es 
jeinen Rivalen Genua, Florenz uud Lucca. Seit 1406 war ed Tlorenz 
vollſtändig unterworfen. 

Florenz verbankte feinen Reihthum zunächſt nicht dem Seehandel. 
Denn bevor es Livorno erworben, mußte Bija ihm al3 Hafen dienen. Was 
Florenz augzeichnete, dad waren feine Manufacturen. Die florentinifchen 
Erzeugnifje wurben berühmt in ganz Europa. Die Madt der Stadt wuchs 
mit dem Reichtum. Im Jahre 1254 hatte es die benachbarten Städte 
Bolterra, Piftoja, Siena und Arezzo unterworfen. Unter den Medici 
erftieg e8 im 15. Jahrhundert den Gipfel ſeines Ruhmes. Auf der See 
fonnte Florenz allerdings nie mit Genua und Venedig concurriren. Aber 
die florentiniihen Banken, feine Metall: und Wollwaren übertrafen alles. 
Ordnung und Antrieb fand der geradezu unglaublihe Gemerbefleiß nicht 
zum geringjten durch die Gilden. Jeder, der in die Stadt aufgenommen 
zu werben wünſchte, mußte einer ſolchen Gilde angehören. Selbſt Dante 
war hiervon nicht ausgeſchloſſen; er gehörte der Apothekergilde an. Die 
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Tlorentiner Bankier beherrjchten die Finanzen Europas. Bei den Barbi 
und Peruzzi u. |. w. machten die europäifchen Fürften ihre Anleihen. 
Eduard III. von England borgte bier ?/, Million, um feinen Krieg gegen 
Frankreich fortfegen zu können. Die Mebici jelbjt waren ein Bantier- 
gejchlecht gewejen. Und bei diefer ausgeſprochenen Vorliebe für Handel, 
Gewerbe und Finanzoperationen bejaßen die Florentiner zugleich den 
feinjten Geihmad für Kunft und Literatur. Die berühmteften Männer 
gingen aus diefer Gejellihaft von Bankiers und Fabrikanten hervor, 
Größen der jchönen Literatur wie Dante, der Maffifchen italienischen Proſa 
wie Boccaccio, der Malerkunft wie Cimabue, Lippi und Andrea del Sarto, 
der Sculptur wie Gellini, der Geſchichtſchreibung mie Francesco Gutic- 
ciardini, ferner Amerigo Veſpucci, der Amerika feinen Namen gegeben. 
Auch der unjelige Machiavelli war Florentiner. 

Venedig entjtand in der Mitte des 5. Jahrhunderts, ala eine Anzahl 
von Leuten aus Aquileja, Padua und andern Orten vor den Hunnen 
fliehend eine fichere Heimat auf den jandigen Inſeln inmitten der Lagunen 
fuchte und fand, dort, wo ſpäter die ftolze Beherricherin des Mittel- 
meered erftand. Der Reihthum Venedigs entjtammt urjprünglich dem 
Handel mit Salz und Fiſchen, Artikel, die allein in einer ſolchen Um— 
gebung gewonnen werden fonnten. Während aber andere Städte Italiens 
in vielen Fehden ihre Kraft vergeubeten, genoß Benedig eine langen 
Friedens und benußte dieſe Zeit, feinen Handel immer weiter auszudehnen. 
Salz und Fiihe wurden gegen andere Artifel, Korn, Del, Wein, Metalle 
u. ſ. w., audgetaufht, und mit diefen begann dann der unternehmende 
Venetianer einen ſtets wachſenden Küftenhandel. Seine Schiffe beiuchten 
die ganze Dftküfte Staliend, befuhren den Bo, juchten Dalmatien und 
Griechenland auf. Es war namentlich der Doge Orfeolo IL, welcher 
durch eine weiſe Politit, durch Verträge mit benachbarten Fürften, mit 
dem Kaifer Dtto III. Bortheile für den venetianiichen Handel erwarb 
und dieſen mächtig förderte. Auch pflegte diefer Doge Freundichaftliche 
Beziehungen zu Aegypten und Syrien, jchidte Gefandte mit Geſchenken 
dorthin. Der Handel mit den Producten der Levante verband jich mit 
dem bisherigen Handel. Bald war Benedig dad Emporium von Süd— 
europa geworden. Obmohl der Handel mit dem Oſten hauptjächlich die 
fteigende Blüthe Venedigs hervorrief, jo verfäumte man doch den alten 
Handel mit Salz keineswegs; vielmehr erwarb die Königin des Adriatijchen 
Meeres fait das ausſchließliche Monopol nit nur für Seeſalz, Jondern 
aud) für das Salz, welches ihre Kaufleute aus den Bergwerken Deutſch— 
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lands, Ungarns, Kroatien gewannen. Sogar aus Afrifa und von ben 
Ufern des Schwarzen Meere wurde Salz geholt. 

Im 14. Jahrhundert befak Venedig eine Handelsflotte von 3000 Säif- 
fen, zu ihrem Schuße eine Kriegsflotte von 40 Schiffen und 11 000 Mann 
Beſatzung. Jedes Jahr wurde je eine Handelsflotte, von mehreren Kriegs— 
ſchiffen gedeckt, nad den verjchiedenen Endpunkten des venetianischen Handels 
ausgejendet. Die bedeutenditen diefer lotten waren: 

1. die flandriſche, melde mit den Häfen von Spanien, Portugal, 
dem weltlichen Franfreih, England und endlid mit Flandern verkehrte; 

2. bie armeniſche Flotte, die den Handel mit Armenien u. ſ. w. 
vermittelte ; 

3. die Flotte, welde Tara, Azof, die Krim und die Pontiſche Küfte 
befuchte (Schwarze-Meer- Flotte) ; 

4. die ägyptiſche Flotte, welche nach Alerandrien, Kairo ging und 
die Karamanen des Oſtens erwartete. 

Endlich beitand ein blühender Landhandel mit Deutichland über Wien, 
Augsburg und die rheinische Handelsſtraße. 

Einen gewaltigen Aufſchwung gewann Benedig infolge der Kreuz- 
züge. Nicht nur erhielt die Nepublif große Summen für den Transport 
der Kreuzfahrer, jondern auch zahlreiche Handelöprivilegien von den Fürſten. 
Und als die griechiichen Kaijer gegen Ende des 12. Jahrhunderts dem 
venetianifhen Handel Schwierigkeiten in den Weg legten, da war es 
namentlich) Venedig, welches die Leiter des vierten Kreuzzuges bemog, 
Konftantinopel 1204 zu erobern. Infolgedeſſen gewann die Republik 
Morea, Epirus, Afarnanien, die Joniſchen Inſeln, Kreta, Cypern und 
mehrere Inſeln des Griechifchen Archipels. Der Handel mit der Levante 
war nun völlig gefichert, ebenfo mit Sübrußland, fogar mit dem innern 
Rußland, das feine Producte auf dem Don und der Wolga den venetia- 
niihen Kaufleuten zuführte. An der Mündung de Don wurde Tana 
gegründet, von nun an einer ber bedeutenditen Stapelpläße der damaligen 
Melt. Ein anderes Centrum des venetianischen Handels bildete Aleppo, 
wieder ein anderes Alerandrien, von wo die Producte Kleinafiend, Indiens, 
Arabien bezogen wurden. Längs der Norbfüfte Afrikas gab ed außer: 
dem noch Depot3 in Tunis, Tripolis, Algier u. ſ. m. 

Der Handel mit den Erzeugniljen Afrifas und Aſiens ermöglichte 
aber auch die Entwiclung einer blühenden Manufactur. Wolle, Glas, 
Seide, Metall u. j. mw. wurden in Venedig verarbeitet, und die venetia- 
nifhen Producte waren ihrer Güte wegen berühmt in ganz Europa. Kein 
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Wunder, daß auf diefe Weile Venedigs Macht und Reichthum gemaltig 
ftieg. Im Anfang des 15. Jahrhundert? gab e3 dort nicht weniger ala 
1000 2eute, deren Einkommen 4000— 70000 Ducaten betrug, zu einer 
Zeit, wo man mit 3000 Ducaten einen Töniglichen Palaſt bauen Eonnte. 
Dem entſprach die Blüthe der venetianiichen Banken, die mit aller Welt 
in gejchäftlicher Beziehung ftanden. 

Genua wurde bald zu einem mächtigen Rivalen Venedigs. Seit 
dem 8. Jahrhundert befand es ſich in aufiteigender Entwicklung. Die 
Privilegien, welche e8 zur Zeit der Kreuzzüge erwarb, verfchafften ihm 
einen nicht unbebeutenden Antheil am Handel mit der Levante. Außer: 
dem ſtand e3 in Verkehr mit Sicilien, dem Norden Afrifas, der Süd: 
küſte von Frankreich, mit Flandern, Deutjchland, den Küften von Klein- 
afien und Griechenland. Nah dem Fall des lateinischen Kaijerreiches 
im Jahre 1261 nahm der Handel nad Griechenland und dem Schwarzen 
Meere einen bedeutenden Aufſchwung, namentlich nachdem eine genueſiſche 
Factorei in Kaffa gegründet war. Manufacturen beſaß Genua nur für 
Leder- und Wollenwaren. Sein blühender Handel vermittelte haupt- 
ſächlich den Austaufch der orientalifchen und abendländifchen Producte. 

Mailand dagegen gelangte zu Ruhm und Macht, ebenfo wie lorenz, 
durd) feine Manufacturen. In der reihen und fruchtbaren Ebene bes 
Po gelegen, war e8 von Natur zu einem Mittelpuntte für Agricultur 
und Induſtrie wie gefchaffen. Nachdem die Stadt ſich mit jtarfen Mauern 
umgeben, zunächſt zum Schuß gegen die Einfälle der Barbaren, befeftigte 
fie immer mehr ihre Inabhängigfeit gegenüber den feubalen Herren, die 
Norditalien beherrſchten. Nach der Schlacht bei Legnano im Sahre 1176 
begann der Aufſchwung der an Bevölkerung raſch wachſenden Republik. 
Manufacturen blühten auf, eine jede in ihrem bejondern Stabttheile und 
unter der Controlle eines Syndifus. Namentlich waren e3 die „Umiliati”, 
eine Art von Gilde, der allerjeligiten Jungfrau gemeiht, welche einen 
großartigen Gemerbefleig entwickelten. Auch für Hebung des Aderbaues 
mwurben große Arbeiten von feiten der Stadt unternommen. Die Blüthe 
dauerte noch fort unter der Herrichaft ber VBisconti (1395— 1447) 1 und 
der Sforza (1450— 1535). Ebenfalls unter der jpanifchen (bis 1714) 
und öſterreichiſchen Negierung blieb Mailand eine immerhin mächtige und 
reihe Stadt. 


i Giovanni Galeazzo Bisconti wurde im Jahre 1895 von König Wenzel zum 
„Herzog* von Mailand ernannt. 


Flämiſche Altäre in der Rheinprovinz und in Weftfalen. 11 


Kurz möge noch darauf Hingebeutet werden, wie die italienijchen 
Städte, namentlih Genua, Mailand, Venedig, Florenz und Neapel, die 
Seidenmannfactur zur höchſten Entwidlung bradten und während des 
Mittelalter neben Barcelona und Lyon die eigentlichen Gentren diejer 
Manufactur blieben. 

Den italienifchen Städterepublifen verdankt auch die Handelswiſſen— 
Ihaft fait ihre ganze Entwidlung. Der MWechjel- und Bankverkehr 
bebient fi) noch heute der aus Stalien kommenden Terminologie. Die 
fogen. doppelte, italienische Buchführung jtammt aus Florenz und war 
zuerft wohl jeit dem 15. Jahrhundert in Brauch. 

(Schluß folgt.) 
Heinrih Peſch S. J. 


Flämiſche Altäre in der Rheinprovinz und 
in Weſtfalen. 


Der große Einfluß, welchen die Nachfolger der Geſchwiſter van Eyck 
von Flandern aus auf die Maler Deutſchlands, Italiens und Frankreichs 
übten, wird immer mehr erfannt. Zeigt ſich doch mit jedem Tage Elarer, 
mie die alte, hochberühmte Kölner Malerſchule, jelbjt in Köln, um das 
Jahr 1500 ihrem Charakter nad) fait ganz niederländiſch geworden war. 
Daß aber auch die Plaſtik zu Beginn des 16. Jahrhunderts im Bereich 
des Kurfürjtentfums Köln, in dem Herzogthümern Jülich, Kleve und 
Geldern ſowie in Weftfalen den Vorrang niederländifcher Meifter voll 
und ganz anerkannte, ift bisher meit weniger beachtet worden. Und doch 
ift die Thatjache unläugbar. Faſt alle bejjern, während des erjten Drittels 
des 16. Jahrhunderts in den eben genannten Gegenden aufgeitellten Altar- 
aufjäge kamen aus Antwerpen und Brüffel. E3 lohnt fich daher wohl 
der Mühe, die jogen. „flämiſchen Altäre” einmal etwas genauer ins 
Auge zu fallen, und zwar mit Rüdficht auf ihre Verbreitung und 
auf ihre Eigenart. 

J. 

Es iſt oft ſehr ſchwer, mittelalterliche Kunſtwerke einer beſtimmten 

Zeit oder einer beſtimmten Schule zuzuweiſen. Von den Kunſtforſchern 
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der Teßten Jahrzehnte wurden Gemälde und Schnitzwerfe gar oft ohne ftich- 
haltige Gründe diefem oder jenem Meifter „zugejchrieben”, jo daß man fie 
ihnen nur zu bald wieder abjpredhen mußte. Man braucht bloß die unter 
den Gemälden der meiften Galerien hängenden Namen-Schildchen mit dem 
zu vergleichen, was an derjelben Stelle vor zehn oder zwanzig Jahren dem 
Publikum gejagt wurde, ja was vielleicht noch in den legten Katalogen 
jteht, um diefen Wandel der Anfhauungen zu gewahren und dementiprechend 
aud die Schwierigkeiten der Benennung und Claffificirung zu ermefjen. Für 
die Erfenntniß der meijten flämijchen Schnitereien beftehen glücklicherweiſe 
jene Klippen nicht, welche bei Gemälden oft kaum zu vermeiden find. 
Die Zünfte der Bildſchnitzer befchloffen nämlich in Brüffel und Ant- 
werpen während ber zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, jedes aus ihrer 
Stadt heruorgehende Werk ihrer Genofjen müffe eine Marke tragen. Seitdem 
find die aus jenen beiden Kunftcentren hervorgegangenen Bildhauerarbeiten 
bezeichnet. Die Brüfieler ftempelten ihre Schnigereien mit dem Zeichen 
eine? Hammer, ihre feinern Schreinerarbeiten mit dem eines im Winkel 
von etwa zwei Drittel Rechten geöffneten Zirfeld. Für den Poly— 
chromeur fügten fie das in einer länglichen, viereckigen Umrahmung ftehende 
Wort BRVESEL bei. Zu diefen für die Arbeiten der Bildjchniger, 
Kiſtenmacher und Bemaler oder Vergolder gemeinfamen Zeichen der Zunft 
famen noch perſönliche Marken der einzelnen Künftler, entmweber der 
vol ausgejchnitte Name oder ein Buchftabe oder ein Sinnbild, 3. B. 
eine Mujchel, ein Gitter, eine dreiblätterige Blume u. ſ. w. Allerdings 
ift es ſchwer, oft unmöglich, die Brüſſeler Marken zu entdeden, weil fie 
an verborgenen Stellen, unter der Figur oder auf deren Nüden an: 
gebracht wurden, die Figuren aber jetzt feftgenagelt oder angeleimt find. 
Berhältnigmäßig leicht findet dagegen ein nur etwas geübtes Auge die 
jeit 1471 auf Antwerpener Erzeugnifjen eingebrannte Marke. Sie ift 
dem Stadtwappen entlehnt; für die Figuren nahm man nur den mejent- 
fihen Theil des alten Siegels, eine Hand mit aufgerichteten Fingern, für 
den Schrein das Stadtbild mit drei Thürmen, neben dem zur Rechten und 
zur Linken eine Hand ſchwebt. Docd ward dies Stadtbild bald zu Drei 
dien, tiefen Strichen vereinfacht, neben denen die beiden Hände unver: 
ändert blieben!. Die Schnitereien haben ihre Marke entweder im Boden, 





! Destree, Recherches sur la sculpture brabangonne. Extrait des M&moires 
de la Société nationale des Antiquaires de France tom. LII (Paris 1892). 
Die Antwerpener Golbfhmiede bedienten ſich als Beichauzeichen, wenigſtens 
feit dem Beginn des 16. Jahrhunderts, einer audgeftredten Hand, über deren Fingern 
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auf welchem die Figuren der Gruppen jtehen, oder oben auf dem Scheitel 
der Figuren, jeltener in den Gemwandfalten. Schon vor 20 Jahren hat 
man auf einzelnen rheinischen Altären, z.B. auf dem aus Efjen ftammen- 
den Schrein zu Paffendorf, die Antwerpener Hand gefunden, jie aber als 
perfönliche® Zeichen eine unbefannten Meiſters angejehen. Ja nod) in 
jüngjter Zeit ließ irrthümlicherweife ein bekannter Archäologe unter die 
Phototypie eines Altares, in welchem er jene Hand fand, druden: „Ai: 
gefertigt in der Kalfarer Schule, Schluß des 15. Jahrhundert3, von dein 
Meifter mit der ‚eingebrannten Hand‘.“ Auffallend oft begegnet man 
nun dieſer Hand auf rheinischen und weſtfäliſchen Altarauffäten der 
Zeit zwilchen 1490 bis 1540. Man hat eine nicht kurze Rundreiſe durch 
beide Provinzen zu machen, um dieſe Auffäge perjönlich zu unterfuchen !. 

Geht man aus von dem bedeutendften Orte, der Stadt Köln, jo 
weiſen gleich im Dome zwei Altäre diefe Marke auf: der große * Agilolfus- 
altar im jüdlichen Querfchiff und der * Georgsaltar in einer der nördlichen 
Chorfapellen. Für *St. Gereon ift in jüngfter Zeit ein Antwerpener. 
Altar für 10000 Mark angefauft worden. Er ftammt aus Bürvenid). 
Letzteres Liegt in der Nähe von Zülpich, in defien alter Kirche * zwei 
Antwerpener Schreine neben dem Choraufgange auf Seitenaltären ftehen. 
Wenden wir ung von hier zur Trierer Diöcefe, jo finden wir in Merl 
an der Mojel und in Münftermaifeld je einen Antwerpener Altaraufjab ; 
Klaujen aber erhielt nach der Chronif des Klofterd „aus Brabant“ 
einen Schrein. Ein aus Pfalzel bei Trier nad) Wien verfaufter flämifcher 
Altar ſoll jest in der dortigen Votivfirche aufgeftellt fein. In Adenau 
find Nefte eines Antwerpener Schreines zu einem neuen Altaraufjag zu= 
jammengejtellt. Gleiches ift der Fall in den wiederum zur Kölner Erzdiöceſe 
gehörenden Orten Euskirchen und Merzenich. Nicht weit davon hat 
THeimbad einen aus der Eiftercienferkicche Maria-MWald, *Langermehe 
einen aus dem Kloſter Schwarzenbroich geretteten Antwerpener Schrein. 
In der Umgegend von Jülich findet jich faſt in jedem Dorfe ein im erften 
Biertel des 16. Jahrhunderts aus Antwerpen bezogener Tlügelaltar. Den 


eine Krone ſchwebt. Vgl. Marc Rojenberg, Antwerpen, Erfter Nachtrag zu 
den Goldfchmiede-Merkzeichen. Frankfurt a. M., Keller, 1891. 

4 Diejenigen Altäre, auf denen ich durch perfönliche Unterfuhung die Ant- 
mwerpener Hand feftitellte, find mit * bezeichnet. Ein + zeigt an, daß das Borhanben- 
fein diefer Marfe durch briefliche Erfundigungen oder andere Nachrichten gefichert if. 
Nähere Nachweiſe werde ih demnächſt folgen laſſen in ber 9. Lieferung bed vom 
jel. Stabtpfarrer Münzenberger begonnenen großen Werkes: Zur Kenntniß und 
Würdigung mittelalterlicher Altäre Deutſchlands. Frankfurt, Foeſſer, 1885 ff. 
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Ihönften hat die Walfahrtäfivche zu "Aldenhoven, einen der größten 
*Boslar; Fleinere find erhalten in*Siersdorf, *Barmen, *Merſch, 
*Müntz, *Güften, *Rödingen und *Titz. Linnich, etwa drei 
Stunden von Jülich, hat fogar *drei Antwerpener Altäre. Gehen wir 
noch zwei Stunden weiter, jo bietet *Süggerath ein ähnliches, freilich 
ſtark rejtaurirteg Werk. Je ein Antwerpener Altar fteht in Süchteln 
und in der TKapelle „an der Heide” (Pfarre Elmpt) bei Brüggen. 
Zwei hervorragende Antmerpener Schreine bietet und *Straelen, 
drei die alte erzbijchöfliche Stadt * Kempen, je einen die Stiftäfirchen zu 
* Kleve (Kreuzaltar), *KRranenburg, *Kanten (Martyreraltar)) und 
*Rheinberg. Aus Eſſen kam, wie bereit gejagt ift, ein Antwerpener 
Altar nah Paffendorf. Dagegen find die Auffäße zu Orfoy und 
Dinslaken, die oberhalb Weſel, einander gegenüber, an der linken 
und rechten Seite des Rheines liegen, Arbeiten aus Brüffel oder Haarlem. 
Der Georgäaltar zu Kalfar dürfte in Haarlem entjtanden jein. Möglicher: 
weile jtammt von dort auch der Antoniusaltar der Kantener Victorskirche. 
Menden wir und num nad Wejtfalen, jo ift es für den Forſcher um 
jo erfreulicher, feine Bemühungen mit ungeahntem Erfolg gekrönt zu ſehen, 
da Lübke, der doch für die Funfthiftoriiche Bejchreibung diefer Provinz als 
Autorität gilt und jo oft citirt wird, in feinem feiner Werke von Altären 
redet, welche dorthin aus Antwerpen kamen. Sogar die unzweifelhaft aus 
jener Stadt bezogenen Schreine behandelt er als Zeugen einheimifcher Kunft- 
thätigfeit, um von ihnen aus dann weſtfäliſche Arbeiten zu beurtheilen. 
Schon in *Haltern zeugt die eingebrannte Hand für den Urjprung 
des dortigen Altaraufjaes. Gleiches ift der Kal in der Jacobikirche zu 
*Koesfeld und für den „Ichöniten Altar in ganz Meitfalen“, den zu 
“Vreden. Aber auch die großartigen Altarbauten in den proteftantijchen 
Kirchen zu Bielefeld, "Dortmund (St. Peter) und "Schwerte 
find aus Antwerpen bezogen. Sogar der Altar von Rhynern bei 
Hamm ftammt von dort, alfo wohl auch der ihm fehr ähnliche zu Lünern 
bei Unna. Aus ftiliftiichen Gründen muß aud der Schrein von Affeln, 
Kreis Arndberg, der Antwerpener Schule zugejchrieben werden. 
Zweifelsohne ift diefe Aufzählung noch nicht vollftändig. Man wird 
fiher, wenn fih die Aufmerkſamkeit mehr auf ſolche Altäre richtet, in 
beiden Provinzen noch manche flämiſche Schreine ala folche erkennen !. 


ı Nahahmungen flämifcher Schreine find Refte eines Paſſionsaltares zu Jülich 
(große Kreuzigungsgruppe), ein Flügelaltar in St. Beter zu Köln, und in Weftfalen bie 
Altarauffäge zu Altena an der Lenne, Baujenhagen bei Fröndenberg und Marienfeld, 
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Gehen mir hinaus über die Grenzen Weſtfalens, jo hat die Sohannes- 
fire von Osnabrück ihren Flügelaltar wohl aus Brüffel bezogen, die 
+ Marienfirche aber aus Antwerpen. Eines Werkes des berühmten Brüffeler 
Bildſchnitzers Jan Borreman rühmt fi die Kirche zu Güftrom in 
Mecklenburg; FLübeck beſitzt in der Brieffapelle der Marienkirche einen 
hervorragenden Schrein au Antwerpen; einen Kleinen hat die Gemeinde 
von Waaſe auf der Anfel Ummanz bei Rügen. In Danzig3 Marien: 
firche findet man zwei oder. drei flämifche Altäre. Der dortige 7 Rei: 
noldus-Altar trägt die Antwerpener Marke, ein vierter, von %. V. 
Wavre in Mecheln gejchnitter Flügelaltar ward nad Schlefien verkauft. 
Mollen wir noch weitergehen, jo finden wir in Schweden einen flämifchen 
Altar in Vadſtena, einen in Ringsaker und drei in Stregnäß. 


II. 


Ueberblickt man die ſtattliche Reihe der durch ihre Marke als Ant: 
werpener Arbeiten beurkundeten Schreine in der Rheinprovinz und in 
Weſtfalen, und nimmt man dazu die zahlreichen in Belgien erhaltenen, um 
das Jahr 1500 entitandenen Altaraufjäge aus Brüffel und Antwerpen, jo 
läßt fi unſchwer eine genaue Charakteriftit der flämifchen Altäre geben. 
Dieſe Hilft dann, auch jene Aufſätze zu erfennen und zu claſſificiren, die 
ihre Marke durch die Reftauration verloren haben oder deren Marke noch 
nicht aufgefunden ift. ‚Stehen doch viele Schreine jet jo hoch, daß fie 
faum zu erreichen und genau zu unterfuchen find: eine Leiter ſchädigt die 
Schnitzereien und Malereien nur zu leicht, und ift fie auch vorfichtig an: 
gelegt, jo bleibt ein Aufiteigen nicht jelten noch immer gefährlich. 

Alle flämiſchen Altäre jind ſtark beeinflußt durch die epochemachenden 
Malereien der van Ey, Rogier und Memling. Daß unter den vier 
Meiftern, welche zur Vollendung eines flämifchen Tlügelaltares mitwirken 
mußten, der Maler bei Ausführung der Flügelbilder auf den Schultern 
jener Bahnbrecher jtand und deren Compoſitionen benußte, ijt leicht ver- 
ſtändlich. 

Aber auch ſchon der erſte Meiſter, der Kiſtenmacher, arbeitete 
bei Herſtellung des Gehäuſes und ſeiner Ornamente nach maleriſchen 
Principien, ſuchte ſein Werk zu gliedern und abzurunden. Folgen wir 
ihm bei ſeiner Arbeit. Er ſtellte zuerſt einen Kaſten mit Flügelthüren, 
einen Schrank, her. Selten bildete er denſelben einfach viereckig, wie z. B. 
für die Johanneskirche zu Osnabrück, meiſt überhöhte er ihn in der Mitte. 
Am Ende des 15. Jahrhunderts zog man eine quadratiſche Ueberhöhung 
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vor, jpäter eine in gebogenen Linien gebildete. Bog der Meifter den 
ganzen obern Abſchluß, jo lag eine mellenförmige, in ber Mitte ftarf 
aufgebaufchte Linie am nächſten. Später, um 1515, wurde dieſe einfache 
Linie vielfah nad innen und außen gefrümmt; bald trennte man die 
Mitte von den Seiten, führte fie hoch empor und gab jeder der drei 
Abtheilungen ihre Spibe. 

Maren die äußern Wände des Schreines vollendet, dann zerlegte 
der Schreiner das innere in Abtheilungen. Faſt in allen flämijchen 
Altären bildete er durch zwei vertical geftellte Bretter eine höhere mittlere 
Abtheilung zwiſchen zwei jeitlihen. Nun legte er ein drittes Brett etwa 
in einem Drittel der Höhenrichtung horizontal ein. Bald fand man, daß 
e3 jchöner jei, dad Brett in der mittlern Abtheilung um 5 bis 10 em 
höher zu legen als in den jeitlichen. So waren zwei Reihen von je drei 
Kaften gebildet. Von den untern, niebrigern wurden bejonder® die jeit- 
lichen oft durch kleine, vertical gejtellte Bretter halbirt, jo daß nun im 
ganzen acht Kaften zur Berfügung ftanden. In großen Werfen ging 
man weiter; man bildete auch die Flügel jchreinartig und zerlegte fie in 
Kalten. So erhielt man in Vreden 23, in Dortmund jogar 30 Ab— 
theilungen oder Niſchen. Um jie zu gliedern und zur Aufnahme der 
Gruppen Herzurichten, haben jich die belgiſchen „Kiſtemeker“ wohl nad 
den Eoulijjen jener Bühnen gerichtet, die jo oft vor ihren Augen für 
geiftlihe Schaufpiele errichtet wurden. In die kleinern Kaſten ftellten fie 
drei Brettchen, je eines zur Eeite ſchräg, ein drittes Hinten in die Mitte. 
Dadurch wurde der vieredige Raum dreifeitig; jein Durchſchnitt gleich 
der Hälfte eines Sechseckes. In den größern Kajten, aljo in der obern 
Reihe und oft in der Mitte der untern, famen vor die drei Bretter Hohl: 
fehlen, deren Durchſchnitt etwa zwei Drittel eined Kreiſes betrug. Hier 
ftand alfo recht? und links eine Kehle; dann folgte auf jeder Seite ein 
ſchräg geftelltes Brett, und das dritte ftand tief im Hintergrund. Immer 
wurde dann jedes diefer drei Brettchen wie eine Couliſſe behandelt. Meift 
erhielt e3 die Form der Seitenwand eined Chörchens; ber untere Theil 
blieb alfo glatt, im obern wurde ein Fenſter mit Stab und Maßwerk 
ausgeſchnitten. An andern Fällen wurde im untern Theile eine zur be: 
treffenden Scene ald Hintergrund paſſende Landſchaft geſchnitzt; oben 
blieben aber jene Fenfter. Selten diente das ganze Brett zur Darftellung 
eines landſchaftlichen Hintergrundes. Jene Fenfter liebte man, weil ber 
durd) die drei Breiter gebildete Raum oben in einem Gewölbe enden jollte 
und die Tenfter dies Gemölbe vorbereiteten. Auf das Gemölbe ftellte 
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man einen reichen Baldadin. Feine Baldachine find für die flämifchen 
Werke harakteriftiih. Sie find phantajiereihe Bildungen aus Stab- und 
Maßwerk und erinnern an die arabiihen Stalaktitgemölbe, denen fie 
fünftlerifch gewiß nicht nachftehen. Wie der aufgezogene Vorhang oben 
die Bühne abſchließt, jo Fam vor den Baldachin eine fein gejchnittene 
Leifte mit Laub: und Maßwerk. 

Hatte der „Kiſtemeker“ durch Bildung des Schreines, durch Theilung 
besjelben in Kaften und durch Abrundung diefer Kaften feine Arbeit voll- 
endet, jo trat der Bildſchnitzer ein. Auch er richtete fich nach feiten 
Negeln. Die meiften Figuren wurden für fi geſchnitzt und dann neben: 
einandergeitelt. Aus einem Stüd gejchnittene Gruppen find bei flämijchen 
Altären unferer Zeit (1490—1540) jelten. Meift hat jede Scene drei 
Reihen. An der vordern ftehen vecht3 und linf3 zwei Nebenfiguren. Wo 
jene Kehlen fich finden, fommen fie in deren Nundung. In der Mitte 
ber zweiten Reihe finden die eigentlichen Träger der Handlung ihren Plab. 
Hinter ihnen füllen Zuſchauer oder weniger bedeutende Perjonen den Hinter: 
grund vor jenen Brettchen, welche als Chorwände oder als Landichaften 
behandelt find. Das Syſtem ift jo einfad und wirkungsvoll, dag man 
ji wundern muß, e3 in neuern Werfen jo wenig nachgeahmt zu fehen. 
Ein Beifpiel möge feine Anwendung noch flarer machen. Oben links 
(vom Beihauer) in diejen Kaften foll die Kreuztragung kommen. Zur 
Rechten und Linken ftellt der „Kiſtemeker“ eine Kehle, neben der Kehle links 
Ihräg ein Brettchen, worin unten das Thor von Serujalem gejchnikt ift. 
Dben endet es mit zwei Tenftern. Das andere ſchräg gejtellte Brettchen 
und das dritte im Hintergrunde erhalten unten eine Landſchaft und die 
Darjtellung, wie ein Soldat die beiden Schädher führt. Nun fommt in 
jede Kehle links und rechts je ein Soldat oder ein Henker; zwiſchen ihnen 
Iniet in der Mitte der erjten Reihe Veronika. In der zweiten Reihe trägt 
Chriſtus fein Kreuz. Simon folgt ihm helfend, fin Soldat geht voraus, 
andere treten aud dem Thore von Serufalem Heraus und folgen. In der 
dritten Reihe finden Johannes und Maria vor dem Gtadtthore ihren 
Platz, meiter nad rechts Soldaten. Das Bolf am Rhein hat diefe 
Schreine oft „Puppenaltäre” genannt, meil die fleinen Figuren jo energifch 
hervortreten. Es betonte durch die Benennung den Gegenſatz zu andern 
Altaraufjägen, auf denen es oft nur drei bis fünf große Stanbbilder zu 
jehen befam. Man muß aber die einzelnen Figürchen dieſer flämifchen 
Meifter jtudiren, um zu erfennen, mie viel Wechjel und Lebenskraft in 


ihnen liegt. Sie erinnern an jene Perjonen, meldhe damals bei feftlichen 
Stimmen. XLVIIL 1. 2 
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Gelegenheiten die lebenden Bilder aus der heiligen Geſchichte darzuftellen 
pflegten. Sie vertreten Chriftuß oder Maria, einen Juden ober einen 
Henker, aber jie bleiben ſtets individuell. ‚In den verfchiedenen flämifchen 
Schreinen begegnen ung immer biefelben Figürchen, und Doch find fie immer 
anders in Stellung, Haltung und Koftüm. Man fieht e3 diefen Altären 
an, ihre Meifter waren gewohnt, Gruppen zu bilden und zu beurtheilen; 
fie bedurften Feiner mübjelig im Atelier zujammengeftellter Actfiguren und 
Modelle. Uebrigens unterjcheiden ſich die Bruͤſſeler Altäre von den Ant- 
werpener durch mehr Freiheit, durch größeres Feſthalten an geometrifchen 
Srundrifien für die Baldadine und an ardhiteftonifchen, von den Stein- 
meßen vererbten Formen, meiterhin durch „flammenartiges” Maßwerk. 
Sie lieben oben als Abſchluß der Baldachine Galerien, melde fie im 
Zickzack vortreten und zurückweichen laſſen. 

Dem Bildſchnitzer folgte der Vergolder. Alle aus den Nieder: 
landen in unjere Gegenden gekommenen Altäre find polychromirt. In 
Belgien entbehren freilich einige jpäten, aber in ganz außergemöhnlicher 
Vollkommenheit geſchnitzten Schreine jeder Bemalung. Ja fie find jo 
ſorgſam und fein gejchnigt, daß Gold und Farbe ihnen jchaden würden. 
BeijpielSmeife ift wohl faum etwas Feineres zu ſehen, faum eine ge- 
ſchicktere Vertheilung von Licht und Schatten zu finden als im Altar- 
ſchrein von Herenthals. Wurde der Aufſatz vergoldet, jo war das 
Holz zuerjt mit feinem Kreidegrund jo zu überziehen, daß die Fafern 
verſchwanden und die Eden fi rundeten. Dann fam meijt eine dünne 
rothe Farbe und darüber dichtes echted Gold. Das Futter erhielt ala 
Farbe koſtbarſtes Azurblau und Karmoifinroth; aber auch diefe Farben: 
flächen wurden meiſt durch goldene Stridelung wiederum abgetönt. Ge: 
fihter und Hände, der Boden, die Landſchaft, die Thiere und die Fenſter 
erhielten ihre natürlichen Tarben; die Gewölbe wurden blau, die Säume 
der Gemwänder betonte man durch Verzierungen, die oft aus Buchftaben 
beftanden, welche aber meilt feine Worte bildeten. Häufig prägte man 
allerlei Ornamente ein. In reihern Schreinen wurden zuleßt auch noch 
die Gemwänder der Hauptperjonen gemujtert. Maria Magdalena erhielt 
oft die reichjte Kleidung, Chriftus und Maria aber haben meiſt jehr 
einfache Gewänder. 

Wie die flämiſchen Schreine ihre eigenthümliche Bildung der Kaften 
und Gruppen aufweijen, jo befolgen fie auch bejtimmte ikonographiſche 
Regeln. Sie können durchgehends bezeichnet werden ala Paſſionsaltäre, 
Marienaltäre oder Heiligenaltäre. Wohl die Hälfte der Alntwerpener 
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Schreine find Paſſionsaltäre. An ihrer obern Abtheilung findet man 
ftet3 in der Mitte eine Kreuzigungsgruppe. Sie iſt meiſtens doppelt jo 
hoch, als die ihr zur Seite ftehenden Schniereien, und meiſt zmweitheilig, 
nur in fehr großen Werfen dreitheilig. Unten linf3 wird bie. hinfintende 
Gottesmutter von Kohannes gehalten. Wenigſtens drei heilige Frauen (Die 
drei Marien) ftehen neben und Hinter ihr; rechts ımterreden ſich drei bis 
ſechs Soldaten und Juden. Oben erheben fich die drei Kreuze; Engel ſchweben 
um Chriftug und den guten Schächer, ein Teufel entführt Die Seele des böfen 
Schächers. Unten am Kreuze find im ganzen acht bis zwölf Soldaten 
und Reiter, d. h. zwei bis acht Fußſoldaten und zwei bis acht Neiter an- 
gebracht. Longinus erblidt man ftet3 hoch zu Roß zur Rechten Chrifti; 
er läßt durch einen Fußfoldaten oder Reiter feinen. Speer auf Chrifti Seite 
richten und zeigt mit der Hand auf fein erblindete® Auge, meil dieſes 
durd das Blut Ehrifti geheilt werden fol. Zur Rechten der Kreuzigungs- 
gruppe ift in Pafjionsaltären jtet3 die Kreuztragung, zur Linken die Ab— 
nahme oder die Bemweinung der heiligen Leiche angebracht. Oft findet man 
recht8 die Bemweinung im Vordergrunde, die Abnahme im Hintergrunde. Für 
die untere Reihe merben drei bis ſechs Scenen au Ehrifti Jugendleben 
unter folgenden Ereigniffen ausgewählt: Mariä Verfündigung (die Menſch— 
werbung), die Heimſuchung, die Anbetung Ehrifti durch Maria, Joſeph 
und die Hirten (Weihnacht3bild), die Befchneidung (Feſt des Namens Sefu 
und Neujahr), die Anbetung der Könige und die Opferung im Tempel. In 
der Mitte findet fich nicht ſelten Jeſſe. Er ſitzt ſchlafend auf einem reichen 
Thronſeſſel; aus feiner Bruft wächſt ein Baum; neben ihm ftehen vier bis 
ſechs Propheten. Beliebt ift auch für die Mitte der untern Reihe eine 
heilige Sippe, d. h. die Darjtellung der Töchter der Hl. Anna mit ihren 
Männern, Kindern und Verwandten, oder mit andern Worten: die Dar: 
jtellung der „Brüder“ oder Vettern Jeſu mit ihren Eltern. Iſt unten in 
die Mitte Jeſſe geftellt, jo entiprechen ihm oben neben der Kreuzigung in 
den beiden Hohlfehlen in reihen Geäfte zwölf Ahnen Chrifti, meift Könige, 
und unter der Spite des Schreined al3 Blüthe und Frucht des Baumes 
Maria mit ihrem Kinde. An andern Fällen find die Kehlen neben den 
drei obern Gruppen gefüllt mit Scenen aus der Geſchichte ded Leidens 
und der Auferftehung oder mit Vorbildern der Erlöfung oder mit Dar: 
jtellungen der heifigen Sacramente, der Früchte der Erlöfung. Die Gemälde 
im Innern der Flügel dienen meift al3 Ergänzung der Gruppen und zeigen 
andere Ereignifje aus Chrifti Leben: die Flucht nad) Aegypten, den Kinder: 
mord, das Auftreten im zwölften Jahre, das Gebet im Delgarten, die 
2* 
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Gefangennehmung, Jeſus vor dem Hohenprieiter, die Geißelung, die Dornen- 
frönung, Ecce homo, die Händewaſchung, die Grablegung, die Erfcheinungen 
des Erſtandenen (bei Maria, bei Magdalena, bei den Emmaugjüngern, 
bei den zehn Apofteln, bei Thomas), die Himmelfahrt und die Sendung 
des Heiligen Geifted. Schließt man die Flügel, jo treten uns häufig drei 
auf das heiligite Sacrament bezügliche Bilder entgegen: in der Mitte bie 
Meſſe des Hl. Gregoriuß, dem der Herr nad der Wandlung mit feinen 
Wunden und inmitten der Leidenswerkzeuge erfcheint, zur Rechten und 
Linken aber Abraham mit Melchifedeh und die Sammlung be Manna, 
das in Form von Hoftien vom Himmel fällt, oder die Hochzeit von Kana 
und die Brodvermehrung. Zuweilen ift das Gericht auf die Außenfeite 
der Flügel gemalt, 3. B. in Kempen. 

Die Marienaltäre haben oben in der Mitte meift ein Bild des 
Todes und der Aufnahme der Gottegmutter, in den übrigen Abtheilungen 
Scenen aus Chrifti Jugendleben und Leiden, in denen feine Mutter eine 
Hauptrolle jpielt. Oft wird hier auch die Geſchichte Joachims und Annas 
dargeftellt: Die Abmeijung ihre Opfers, ihre Trauer zu Haufe und bei 
den Hirten, ihre Tröftung durch Engel, die Begegnung unter der Goldenen. 
Pforte und die Geburt Mariend. In Heimbach fteht ausnahmsweiſe in 
der mittlern Abtheilung zwiſchen den Gruppen eine Pietä, ein Gnabenbild 
und der Zielpunkt einer alten Wallfahrt. In Dortmund und Schwerte 
ift ein verhältnimäßig kleines Bild der fchmerzhaften Mutter in ber 
Mitte des Schreined aufgeftelt; um dieſes Bild herum aber find in Fleinen 
Grüppchen die fieben Schmerzen dargeftellt. 

Die Gehhichte der Heiligen Hat man in Belgien häufig, am Rhein 
und in Weftfalen jelten in den Schreinen geſchildert. Doch zeigt ein 
Seitenaltar zu Linnich in fieben großen und fech® Tleinen Gruppen bie 
Legende ber hl. Katharina, ein Seitenaltar von Kempen Scenen aus dem 
Leben ber HU. Jacobus, Lambertus und Antonius. Die Altäre von Affeln 
und Zülpich enthalten ausnahmsweiſe Standbilder der Altarpatrone. 
Die flämifchen Meifter vermieden es meiften?, größere Statuen zwijchen 
die Gruppen zu jtellen, weil die Einheit durch ſolche Miſchung größerer 
und Fleinerer Figuren litt. Dagegen ftellten fie gerne große Standbilder 
der Altarpatrone oben auf den Schrein. Sie ließen zu dieſem Zwecke 
die Spite der mittlern Abtheilung, oft die Spiten aller drei Abtheilungen 
in Eonjolen auslaufen und jtellten darauf große Bilder, jo daß man 
von weitem ben Namen des Altar erkannte. Sie begnügten fich oft, 
dem Altarpatron nur durd einige Gemälde ber Tlügel und durch eine 
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ſolche Figur zu ehren; den Schrein füllten fie dann mit Gruppen aus 
bem Xeben und Leiden Chriſti. 

Tabernafel und Expoſitionsniſchen für das heiligſte Sacra- 
ment haben die flämifchen Altäre nie oder faſt nie. Möglicherweiſe hat 
ein im Unterfat des Altar zu Affeln und des Georgsaltard im Kölner 
Dome befindliher Schranf zur Aufbewahrung der conjecrirten Hoftien 
gedient. Das Allerheiligite wurde in Belgien, am Rhein und in Weft- 
falen beim Ausgange des Mittelalter in reichen, oft jehr hohen Sacra- 
mentshäuschen auf der Evangelienfeite geborgen. Ausſetzungen des hoch— 
würdigſten Gutes, mie wir fie haben, waren damals jeltener. Zur Vers 
ehrung ftellte man die Monftranz auf den Altartiich. Dadurch ift e8 be 
vielen flämiſchen Schreinen, die heute als Hochaltäre dienen, nöthig ge- 
worden, unten eine Gruppe wegzunehmen und an ihrer Stelle ein Taber- 
nafel einzufügen, 3. B. in Kempen und Zülpich. An andern Orten hat 
man unter bie alten Schreine ein Tabernakel angebradt, jie dann aber 
fo hoch ftellen müſſen, daß die Fleinen Figürchen faum mehr erkennbar 
blieben, 3. B. in Orſoy, Rheinberg und Haltern. In Boslar ift man 
am meiteften gegangen: dort gab man dem Altartiih ein QTabernafel; 
einen Schritt hinter dein Altar aber wurde eine Wand aufgemauert, auf 
welcher dann, hoch über dem neuen Tabernafel, ber alte werthvolle Ant: 
mwerpener Schrein zu jtehen kam. 


III. 


Es wird nicht ohne Nutzen ſein, nach Darlegung des Gemeinſamen, 
nun auch einen flämiſchen, und zwar einen aus Antwerpen ſtammenden 
Flügelaltar im einzelnen zu beſchreiben. So werden die allgemeinen An— 
gaben klarer und bietet ſich Gelegenheit, durch Vergleichung mit andern 
Schreinen tiefer in die Eigenart der flämiſchen Flügelaltäre einzubringen. 
Zu diefer Beichreibung eignet fi) am beften der um 1520 aufgeftellte 
Altar der Petrifirhe zu Dortmund. Er ijt einer der bedeutenditen 
und am menigften befannten, da er in einer proteftantifchen Kirche fteht. 
Ohne die Flügel ift er 3,60 m breit, übertrifft aljo an Größe die meiften 
flämifchen Schreine, die nur 2,20—2,50 m Breite haben. Das Map 
der Höhe iſt, wie gewöhnlich, größer. Wenn aber der Altar bei ge- 
öffneten Flügeln feine volle Wirkung entfaltet, überwiegt die Breitenrichtung, 
weil fie dann auf das doppelte fteigt. 

Die Predella (der Unterſatz) bat vier Bilder, rechts und links Vor: 
bilder des heiligften Sacramentes: Abraham mit Melchifedehh und die 
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Mannaleje, in der Mitte die Beicht und die Communion. Die Flügel 
des gejchlojfenen Schreined enthalten in vierzehn Abtheilungen nur eine 
Scene. In der Mitte jteht auf einem Altar eine Monjtranz mit dem heilig- 
ften Sacrament. Ueber dem Altare jchweben Engel; unter ihm jieht man 
die Seelen in den Flammen des Fegfeuers; zur Rechten knieen die Ver— 
treter de3 Clerus: ein Papſt, Cardinäle, Biſchöfe u. ſ. w., zur Linfen 
die Vertreter der Laienwelt: der Kaijer, Fürften, Ritter u. |. wm. Oben 
ericheinen dann noch zwei Propheten. 

Oeffnet man die lügel, jo ericheinen 36 neue Gemälde. Auch die 
Altäre von Vreden und Schwerte haben folche doppelte Flügel, welche eine 
dreimalige Aenderung je nad den Feſttagen erlaubten. Im Advent und 
in der Faſtenzeit blieb der Altar ganz geſchloſſen, außerhalb der Bußzeiten 
öffnete man- ihn wenigitend an Sonntagen zum erjtenmal, an hoben Feſten 
ein zweite Mal. An den Eonntagen boten die Gemälde des Dortmunder 
Altars die Gejhichte der Jugend ChHrifti, feiner Mutter, der hl. Anna 
und jeiner Urgroßmuttier. Die at Bilder der unterjten Reihe beginnen 
mit der Legende der hl. Emerentia. Deren Neihthum und vornehme Ab- 
ftammung zeigt das erite Bild; wir jehen fie bei einem reichen Mable 
figen. Dann kommen Freier, die um ihre Hand werben. Sie betet, um 
Gotted Willen zu erkennen; fie erbittet fih Rath von den Ejjenern, welche 
auf dem Berge Karmel mohnen und auf diefen Gemälden bereits die 
Tracht der Karmelitermönde haben. Drei diefer Efjener erbliden einen 
herrlichen Baum, der auf einem ſchönen Zweige in einer herrlichen Blüthe 
das Bild der Gottesmutter trägt. Durch diefe Erſcheinung bewogen, 
reiht Emerentia dem Stolanus ihre Hand; dann bittet fie Gott um Er- 
füllung der durch jene Erjcheinung verfprochenen Nachkommenſchaft. Ein 
Bild der Geburt Annas beichließt die erſte Reihe. 

Die zweite Reihe ift dem Leben der hf. Anna gewidmet. Wir finden 
hier mehrere Scenen, welche einige Jahre vorher zu Antwerpen für den 
Annaaltar von Kempen gemalt worden find. Cine Erklärung berjelben 
ließ fi aber biß dahin nicht auffinden. Des Jakob de Voragine Goldene 
Legende, Surius, die Bollandijten, Ecks Homilien und mehrere ältere 
Lebensbejhreibungen der Hl. Anna boten keinen Schlüffel zum Verſtändniß. 
Bekannte Scenen beginnen mit dem Bilde der Vermählung Annas mit 
Soahim. Ihm Folgt die Abmeifung des Opfers Joachims dur den 
Hohenpriefter, der deffen Kinderlofigfeit al3 Strafe des Himmels anfteht, 
die Erſcheinung des Engeld bei Joachim und bei Anna, um ihnen die 
Verheißung einer Tochter zu geben, endlich die Begegnung unter der 
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Goldenen Pforte. Dieſe ausführliche Schilderung des Lebens der Hl. Anna 
und der Hl. Emerentia ift einer der vielen Beweiſe für die begeifterte 
Marienverehrung des 15. und 16. Jahrhunderts; man begnügte fich nicht 
mit dem durch die Legenden weit ausgeführten Reben der Gottesmutter, 
jondern zog aud die Erzählungen heran, welche fich über ihre Eltern 
und Großeltern vorfanden. Die Karmeliter find darin am weiteſten ge- 
gangen. Der Dortmunder Altar joll zwar aus dem Minoritenklofter 
Itammen, ijt aber höchſt wahrjcheinlih urjprünglich für eine Karmeliter- 
firde angefertigt worden. 

Die dritte Reihe gibt zuerit die Geburt Marieng, dann ihre Opferung 
im Tempel. Im folgenden Bilde hat der Hohepriejter die Stäbe der 
Freier auf den Altar gelegt; da Joſephs Stab blühte, verfolgen ihn die 
andern Freier voll Aerger. Diefer Neid der Abgemiefenen ift auch in 
den Gemälden der Altäre zu Vreden und Echmerte geſchildert. Die Bilder 
der Vermählung Mariens, der Verkündigung, der Erjcheinung des Engels 
bei Joſeph, damit er Maria zu jich nehme, die Heimſuchung und die 
Geburt, d. h. die Anbetung Ehrifti durch Maria, Joſeph und die Hirten, 
füllen den Reſt der dritten Reihe. 

Nun kommen noch zmölf oft dargeftellte Ereignifje aus Ehrifti Jugend» 
(eben in der vierten Reihe und in den obern Anjäben der Tlügel. 

Deffnet man den Schrein zum zmweitenmal, jo ftrahlen ung 30 Schnitze— 
reien in hellem Goldglanz entgegen; denn mie in Koesfeld und Vreden, 
wie im Reinoldugaltar zu Danzig und in Güftrom find Hier auch die 
Flügel mit plaftifchen Gruppen gefüllt. Bon den 23 Scenen des Schreines 
und jeiner Flügel enthalten 21 Ereignifje aus Chrijti Xeiden und Ver— 
herrlihung. Sie beginnen mit dem Gebete im Garten Gethjemani und 
ſchließen mit dem Pfingftfefte. In der Mitte ſteht eine Kreuzigungsgruppe; 
unter derjelben aber finden wir die Meſſe des HI. Gregorius und tiefer 
die Schmerzenämutter. Wie aljo der Schrein bei geſchloſſenen Flügeln 
die Gegenwart und Wirkfamkeit Ehrifti im heiligſten Sacramente betont, 
jo erinnert er durch jene um 1500 fo beliebte Gregoriusmeſſe an die 
Gegenwart Chrifti nah der Wandlung. Das Bild der fchmerzhaften 
Mutter, dad man in der Nifche erblickt, ſowie die Eleinen fie umgebenden 
Gruppen, melde ihre Schmerzen darjtellen, gemahnen den gläubigen 
Ehrijten der Gefühle, mit denen er der heiligen Meſſe beimohnen und 
dag Leiden Chriſti betrachten ſoll. 

Unten in der Predella Hat der Bildſchnitzer in fieben Scenen die 
Geſchichte des Heiligen Kreuzes veranſchaulicht. Wir fehen zuerft den 
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Gegenftand des Feſtes „Kreuzerfindung”. Die Hl. Helena erkundigt fich, 
wo das Kreuz Chrifti fih auffinden lafie; eine Kranke wird durch das 
audgegrabene heilige Kreuz geheilt, und die Kaiferin zeigt dad Werkzeug 
der Erlöjung ihrem Sohn Konftantin. Nun Holt der Künftler in einer 
großen, in die Mitte eingefchobenen Gruppe mit fichtlihem Behagen den 
Zweikampf zwiſchen Konjtantin und Marentius auf der Milviſchen Brücke 
nad. Die Feldherren find von ihren Streitroflen abgeftiegen und gehen 
aufeinander los. Ihre Heere ftehen auf beiden Ufern und erwarten ben 
Ausgang. Den Stoff für die drei leiten Scenen bietet das Felt „Kreuz: 
erhöhung“. König Kosroes, welcher das heilige Kreuz aus Serujalem 
raubte, wird, auf feinem Throne ſitzend, enthauptet. Heraclius trägt das 
wiedereroberte Kreuz hoch zu Roß bi zum Thore von Serufalem, Fann 
aber nicht einreiten in feinen prächtigen Gewändern. Nur mit einem 
Unterfleive bedeckt, trägt er es leicht in die Kirche des heiligen Grabes. 
In ähnlicher Art, nur kürzer, ift die Geſchichte des Heiligen Kreuzes auf 
den äußern Flügeln der Prebella von Bielefeld zu jehen. 

So berichtet denn der Altar einer proteftantifchen Kirche zu Dort- 
mund auch heute noch über den Fatholifchen Glauben und das katholiſche 
Leben beim Ausbruche der Glaubensmwirren. Er ergeht fich mit unge- 
mwöhnlicher Breite im Gebiete der Legende; begeiftert dient er der Heiligen- 
verehrung. Aber nirgendwo überjchreitet er die Grenzen des Erlaubten. 
Dem Leiden Ehrifti erkennt er feine centrale Stellung in der Heilsordnung 
zu. Die heilige Mefje, die reale Gegenwart im heiligiten Altarzjacra- 
mente, Fegfeuer, Neliquienverehrung find gebührend behandelt. Ja wenn 
mir die legendarifchen Scenen aus dem Xeben der hl. Emerentia und 
Anna auf ihren Kern unterfuchen, bleibt faum eine der wichtigern Fatho- 
liſchen Andachtsübungen ohne Erwähnung und mittelbare Empfehlung. 
Und doch ift diefer Altar nur einer aus der großen Zahl der reichen und 
Ihönen Werke, mit denen die Niederlande, beſonders Brüſſel und Ant- 
mwerpen, die Nheinlande und Weſtfalen bejchenkten. Biele find unter: 
gegangen, die übriggebliebenen gehören zu den beiten und edelſten Erzeug- 
niffen der chriſtlichen Kunft und find ficher eingehenden Studiums und 
liebevoller Nahahmung mwerth. 

Steph. Beiflel S. J. 


Der Rector der Berliner Univerfität über die „Wahrheit“ des Glaubend. 25 


Der Rertor der Berliner Univerfität über 
die „Wahrheit“ des Glaubens. 


Dr. Otto Pfleidverer, Profefior der proteſtantiſchen Theologie, hat 
jüngjt bei Uebernahme de3 Nectorat3 der Berliner Univerfität eine An— 
trittörede 1 gehalten, welche von denjelben Anſchauungen über die Wahrheit 
in religiöfen Dingen getragen war, wie wir biejelben in feinen Schriften 
ausgeſprochen finden. Am deutlichjten wohl legt er dieje feine Anfichten 
dar in feiner „Religionsphilofophie auf gefchichtliher Grundlage” ?. Schon 
früher (Bd. XLII, ©. 358 ff. u. 487 ff.) haben wir im Anjchluß an 
dieſes Werk gezeigt, daß es nad Pfleiderer eine unmandelbare, abfolute 
Mahrheit gar nicht gebe. Wir faßten damals das Rejultat der Religions 
philoſophie Pfleiderers dahin zufammen: Allgemeine Ungewißheit, abjoluter 
Zweifel, Verzweiflung an der Erreihung der Wahrheit. — Daß mir ihm 
damit nicht Unrecht gethan, dafür zeugen Gejtändnifje wie das folgende: 
„Den ftolzen Anſpruch des Idealismus auf abjolutes Willen müfjen mir 
nicht bloß bei den leßten metaphyſiſchen Fragen, jondern in allen realen 
Wiſſenſchaften (von reiner Mathematit und Logik etwa abgejehen) auf- 
geben“ (II, 648). Auch die Religionswiſſenſchaft, die doch nad Pfleiderer 
die höchfte von allen Wiffenjchaften fein fol, wird „nie der Einbildung 
Raum geben dürfen, als Hätte fie die abjolute Wahrheit erreiht... Die 
Gewißheit fann ftet3 nur ein approrimatives deal jein“ (II, 666). 

Müffen wir alfo wirklich aud in den wichtigſten Lebensfragen an 
allem fichern Befis der Wahrheit, an freudiger und froher Gemißheit der 
Veberzeugung verzweifeln ? 


— — — — — — —— 


Theologie und Geſchichtswiſſenſchaft. Rede beim Antritt des Rectorats ge— 
halten in der Aula der Königlichen Friedrich-Wilhelms-Univerſität am 15. October 
1894 von Otto Pfleiverer. Berlin 1894. 

2 Pfleiderers „Religionsphilofophie auf geſchichtlicher Grundlage” erſchien in 
zweiter Auflage 1883 und 1884 in zwei Bänden. Erfter Band: Geſchichte der Re— 
ligionsphilofophie von Spinoza bis auf bie Gegenwart; zweiter Band: Genetijd)- 
ipeculative Religionsphilofophie. Der erite Band ift 1898 in dritter, erweiterter Auf: 
lage erjchienen, jedoch mit Weglaffung des gemeinfamen Titels. Wir werben im 
folgenden diefen Band der Kürze halber noch mit I bezeichnen; die arabiſchen Zahlen 
bei I verweifen alfo auf die Seiten der dritten Auflage der „Gejchichte der Religions: 
philofophie*, die arabifchen Zahlen bei IT auf die Seiten des zweiten Bandes ber 
zweiten Auflage. 
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Darauf erwidert und Pfleidverer: „Was dem... theoretijhen 
Willen zur abjoluten Gemwißheit fehlt, das wird zur vollen Ueberzeugung 
von praftijcher Seite her ergänzt“ (IL, 649). Die praktiſchen Glaubens- 
motive und die theoretiichen Gründe „dienen ſich gegenfeitig zur Stüße mie 
die zwei Seiten eined Gewölbe, die nur in ihrem Zufammenftreben die 
Feftigfeit de3 Ganzen ergeben; nur aus ihrem möglichjt volljtändig zu= 
jammenftimmenden Einklang Tann die volle Ueberzeugung de Menſchen 
in den höchften Fragen hervorgehen“ (II, 650). Ein präctiges Gewölbe 
von munberbarer Tragkraft! Da nad der von Pfleiderer vertretenen 
moniftifchen Entwicklungslehre alle Wahrheit des Willens eine bloß rela— 
tive, ftätig veränderliche ift, jo haben wir auf der einen Seite des Ge- 
mwölbes fein fejte8 Gefüge, jondern einen raſtlos dahineilenden Strom. 
Prüfen wir nun die andere Eeite, jo finden wir, daß auch jie nicht aus 
feftem Geftein bejteht, jondern au vom Winde gepeitichten Flugſandwolken. 
Denn was Pfleiderer Wahrheit de3 Glaubens, religiöfe Wahrheit zu nennen 
beliebt, verdient nicht den Namen Wahrheit. Der Berliner Gelehrte Tegt 
feinen Ausführungen eine ganz unhaltbare und widerſpruchsvolle Auf: 
fafjung des Weſens und der Natur der Wahrheit zu Grunde, und er ver: 
weift und auf eine völlig trügerifche Quelle, aus der die Wahrheit des 
Glauben? zu jhöpfen fei. 

I. 

Was ift Wahrheit des Glauben3? Glauben bedeutet ein Rürmahr- 
halten. Im Unterfhiede vom Wiſſen ftütt fi der Glaube nicht auf 
eigene Erfahrung oder eigene Einficht, -Jondern auf fremdes, jei ed nun 
menjchliche3, fei e3 göttliche Zeugnig. Wie nun die Wahrheit des Wifjens 
in der Uebereinftimmung der Erkenntniß mit dem erfannten Gegenftand 
beiteht, jo kann auch die Wahrheit des Glauben? nur darin gefucht werden, 
daß das fubjective Fürwahrhalten dem objectiven Sachverhalt entipreche. 
Wiſſensſätze und Glaubensſätze find wahr oder faljeh, je nachdem fie mit 
dem Sachverhalte übereinftimmen oder nicht. Nicht durch ihr Weſen und 
ihre Natur unterjcheiden fich die Wahrheit des Willen? und die Wahrheit 
des Glaubens, fondern durch die Quelle, aus der fie gejhöpft werben. 

Gerade das Gegentheil lehrt Pfleiderer. Nach ihm befteht die Wahr: 
heit de3 Glaubens nicht in der Uebereinſtimmung mit dem objectiven Sach— 
verhalt, jondern fie verhält ſich gleichgiltig gegen die theoretifche und ob- 
jective Nichtigkeit de Geglaubten. 

„Der Glaube hat das Fundament jeiner Gewißheit im eigenen Innern 
de3 Menfchengeiftes, in dem bejeligenden Gefühl des Herzens, das feine 
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Wahrheit in. jich jelbft trägt, unabhängig von allen Argumenten ſowohl 
als Angriffen des Verſtandes. . . Mit diefem Gedanken ... erhebt ſich 
Leffing ſchon ganz auf den Standpunft der Fritifch-fpeculativen Religions: 
philofophie” (I, 134). Nah Spinoza ift, wie Pfleiderer bervorhebt, das 
Ziel der Philojophie nichts ala Wahrheit, dagegen Zweck der Theologie 
nicht? als Gehorfam und Frömmigkeit. Was Gott an fi fei, ob Feuer 
oder Geift, ob nad) jeinem Weſen oder jeiner Macht allgegenmwärtig, frei- 
thätig, ob der Menſch aus Wahlfreiheit oder Nothwendigkeit handele, wie 
einer über diefe und ähnliche theoretijche Fragen denke, ift Hinfichtlich des 
religiöfen Glaubens ohne Bedeutung... . Es fommt überhaupt für den 
Glauben nicht ſoſehr auf die intellectuelle Wahrheit der Dogmen an x. 
(I, 33 u. 34). Trotzdem ift nad) Pfleiverer Spinoza „bei all feiner Kühn 
heit im Kampf gegen überfommene Meinungen“ Fein Feind des wahren 
religiöfen Glaubens (I, 45). Ueber Herder äußert jich Pfleiderer: „Wo 
bis dahin Orthodoxe und Rationaliften fich gezankt hatten über hiltorijche 
Wahrheit oder Unwahrheit der (bibliſchen) Erzählungen, da findet Herder 
vielmehr religiös wahre, aber hiſtoriſch unwirkliche Poeſie, Naturbilder 
und Sinnbilder höherer Ideen. Mochte er im einzelnen dabei noch jo viel- 
fach fehlgreifen . . . das Princip, das er damit in die Bibelwiſſenſchaft 
eingeführt hat, iſt von unermeßlicher Tragweite geweſen“ (I, 211). Wenn 
es Goethe immer „Elarer” (sic) wurde, „daß es beim Glauben nicht fo- 
wohl darauf anfomme, was man glaube oder wie man ſich den Glaubens— 
gegenjtand denke . . . al3 vielmehr darauf, day man glaube. ..", wäh— 
rend beim Willen e8 im Gegentheil gerade auf da3 Was anfoınme; wenn 
ferner Goethe bemerkte, daß „echt oder unecht” bei Dingen der Bibel gar 
munderliche ragen jeien, da doch das Echte im wahren (religiöjen) Sinne 
ſich Schon einfach durch feinen inneren Werth (aljo unabhängig von der 
biftorischen Urjprungsfrage) documentire, jo hat er damit nad) Pfleiderer 
„in der That den für Neligion und Kirche allein in Betracht fommenden 
und von aller wiſſenſchaftlichen Kritif völlig unabhängigen Gefichtspunft 
treffend hervorgehoben” (I, 230 ff.). Pfleiderer rechnet es Schleiermadher 
zum „unfterblichen Verdienſt“ an, daß er das Gemüth als die Stätte 
erfannt habe, von der die religiöfen Proceſſe ausgingen und in der jie 
ihren Verlauf hätten, obgleich; daraus folgt, daß der Unterjchied von wahr 
und falſch gar nicht auf Religionen paſſe und jede nach ihrer Art wahr 
jei (I, 303. 308 f.), was dann Pfleiderer ſelbſt allerdings etwas jpäter 
als „Einſeitigkeit“ Schleiermachers bezeichnet (I, 312). Jedenfalls findet 
er ed ganz vernünftig und in Ordnung, wenn es nach dem ältern Fichte 
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bei der Predigt auf die theoretiiche Wahrheit des Vorgetragenen gar nicht 
anfommt (I, 291). 

Pfleiderer ſelbſt ſcheidet auf das jchrofffte die theoretiche (objectiv 
giltige) Wahrheit des Wiſſens von der nur jubjectiven, praftiichen, rela- 
tiven Wahrheit de8 Glaubens (II, 550 ff.). Die Schwierigkeit der Pre: 
digt, jagt er, liegt darin: „Sie fol die Wahrheit verfünden jo, mie fie 
im Bemwußtjein des Predigers aufgefaßt ift, und zugleich fo, wie fie im 
Bewußtſein der Gemeinde vorausgeſetzt iſt.“ Wie nun, wenn fich das 
nicht dedt? Antwort Pfleiderers: „Worauf es für die Predigt anfommt, 
das ift nicht ſowohl die theoretifche, für den logischen Verftand ftichhaltende 
Richtigkeit, ald vielmehr die praktiſche . . . Motivationskraft.“ Wo aljo 
„eine Gemeinde in den überlieferten dogmatiichen Vorſtellungen noch fo 
unbefangen lebt, daß fie ihr gleichſam ala die jelbitwerjtändliche Mutter: 
ſprache ihres religiöfen Bewußtſeins gelten, da wird auch der Prediger 
ſich diefer Vorftellungen ... bedienen, gleichviel, wie er font über beren 
theoretifche Correctheit urtheilen möge”. Es ift eben „ein Fehler des Super: 
naturalimus, daß er auch der Glaubensvorftellung ... Wahrheit zu— 
Ichreibt, und zwar objective buchjtäbliche Wahrheit für die Erfenntniß, 
ber fie doch immer jpröbe wiberjtrebt“ (II, 632). Zweck des Glaubens 
und der Religion „ijt nicht, unfer Willen, jondern unjer Herz zur Ber: 
nunft zu bringen”, ihre „Wahrheit“ wird ung darum „nicht unmittelbar 
in ihrem theoretifchen Erfenntnigwerth, jondern in ihrem praktiſchen Er- 
bauungswerth, d. h. in der zmeckentiprechenden Normalität oder Frömmig- 
keit ihrer Motive beſtehen“ (II, 655). 

Die Wahrheit der Religion und des Glauben? hat aljo nad 
Pfleiderer nichts mit der theoretifchen, buchjtäblichen, objectiven Nichtigkeit 
des Geglaubten und Gepredigten zu thun. Mag das, was geglaubt und 
gepredigt wird, theoretiich, für das Erfennen, wahr fein oder falih, es 
bleibt religiös wahr, wenn ed nur zweckentſprechend iſt, Motivation- 
kraft beſitzt. Wo bleibt aber diefe Motivationskraft? Pfleiderer ift ber 
Anfiht (II, 522 ff.), die perjönliche Unsterblichkeit könne nicht Gegenftand 
des Wifjend fein. „Es ift dies aber aud gar nicht nöthig; für den praf- 
tiichen Behuf genügt es ſchon völlig, wenn nur die metaphyfiiche Mög- 
lichkeit zugeltanden wird, mweil damit den praktiichen Motiven freier Spiel- 
raum vergönnt ift, ihr Recht geltend zu machen und eine Glaubensüber— 
zeugung zu wirken, welche um beömegen, meil fie allerdings bloß fubjectiver 
Art ift, um nichts meniger innig und heilfam fein kann als irgend eine 
objective Wiffensüberzeugung” (II, 526). Obwohl nun nad Pfleiderer 
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fein Prediger eine objective Weberzeugung von ber Wirklichkeit und 
ſachlichen Wahrheit der religiöfen Beweggründe haben Fann, troßdem „muß 
doh dem Erzieher und GSeeljorger das. gute Necht unverfürzt gewahrt 
bleiben, je nach dem Bebürfniß der Herzen bald diefe bald jene Saite an- 
zufchlagen, bei den Unmündigen bald zu drohen bald zu tröften Durch 
Hinweis auf die vergeltende Gerechtigkeit“ u. j. w. (II, 527). Obwohl 
aljo vielleicht der Prediger urtheilt, Himmel und Hölle gebe es nicht, jo 
hat er doch das Recht, feinen Zuhörern mit ber Hölle zu drohen, mit 
dem Himmel Muth einzureden. Wenn es ihm gelingt, damit die Zuhörer 
zu bewegen, dann hat er nad Pfleiderer Feine Unmahrheit begangen. Er 
ift religiös wahr geblieben ! 

Daß ein jolcher Begriff von Wahrheit des Glaubens nicht nur jedem 
Katholiken, jondern auch jedem offenbarungsgläubigen Proteftanten unan- 
nehmbar jei, brauchen wir Pfleiderer gegenüber gar nicht zu betonen. Er 
findet ja gerabe in dem Feſthalten des Proteftantismus an der dee der 
ſachlichen Wahrheit des Glaubensinhaltes einen Grund, warum 
der Proteftantismus den Katholicismus nicht habe überwinden Fönnen. 
Pfleidererd Lehre vom Begriff der religiöfen Wahrheit fteht aber auch 
mit der gefunden Vernunft und mit gejunder Sittlichfeit in jchroffitem 
Widerſpruch. 

Eine Wahrheit, bei der es auf die theoretiſche und ſachliche Richtig— 
keit nicht ankomme, iſt jo widerſinnig und vernunftwidrig, daß ein ver- 
nünftiges Weſen bei geſundem Geiſteszuſtand nie dazu kommen kann, aus 
rein ſubjectiven und praktiſchen Motiven allein etwas für wahr zu halten. 
Pfleiderer fühlt das ſelbſt oft genug und geſteht es nothgedrungen zu— 
weilen auch ein, ſo ſehr er auch dadurch mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
geräth. Außer andern Stellen, die wir Kürze halber übergehen, heben 
mir nur die eine heraus (I, 505), wo er ſagt, „daß es allerdings für 
dag religiöfe Bewußtfein ganz gleichgiltig fein kann, ob man fich die Welt 
geichaffen oder ungeſchaffen, zeitlich anfangend oder anfangslos, aus nichts 
oder aus etwas geworden denken mag, vorausgeſetzt nur, daß in jedem 
Falle die volle Abhängigkeit ihres Beitandes von Gott bewahrt bleibe; 
eine metaphyſiſche Theorie Hingegen, melde fich den Weltgrund fo denkt, 
daß dieſe Abhängigkeit der wirklichen Welt von Gott aufgehoben ober in 
Trage geitellt wird, kann bem religiöjen Bewußtſein nicht mehr gleichgiltig 
jein, da fie feine fundamentalen Anterefien verlegen würde.” Dieſer lebte 
Satz ift jehr wahr, widerſpricht aber dem erften, und e3 ift diefer leßte 
Sat nur wahr, weil überhaupt für das religiöfe Bewußtſein die theoretijche 
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Wahrheit feiner Vorftellungen nicht gleihgiltig fein fan. Entweder fteht 
und fällt die Wahrheit des Glaubens mit der objectiven Nichtigkeit feiner 
Anſchauungen, und dann iſt e8 für das religiöje Bewußtſein gar nicht 
gleichgiltig, ob die Welt gejchaffen ſei oder nicht; ober es ift die religiöfe 
Wahrheit gleihgiltig gegen die theoretiiche Nichtigkeit des Geglaubten, und 
dann verträgt fie jich mit jeder, auch der widerſprechendſten metaphufifchen 
Theorie. Unter der Vorausſetzung des Pfleidererſchen Begriffes von 
Wahrheit des Glaubens ift der ganze Sat inhaltlos. 

Die Wahrheit einer Sache bejteht eben nicht in dem Wuͤnſchens⸗ 
werthen und Zweckmäßigen derjelben. Mag es für den Landmann zur 
Zeit der Dürre noch jo wünſchenswerth fein, dak fih das Gerede vom 
Gelingen einer Fünftlihen Negenerzeugung bemahrheite, damit wird es 
doch nicht wahr Auch die Motivationdkraft fett für vernünftige 
Menſchen die reelle Wahrheit der Motive voraus. Wil ich einen 
Menſchen zu irgend einem Unternehmen anfpornen, jo werde ich ihm 
gewiß praftiiche Beweggründe vorhalten, d. 5. folche Gründe, die für 
ihn perjönlih von praktiſchem Intereſſe find. Ueberzeuge ich ihn aber 
nicht von der fachlichen, objectiven Wahrheit diefer Gründe, jo wird all 
mein Reden vergebliche Mühe fein. Glaubte er mir aufs Wort und fände 
nachher durch Erfahrung belehrt, daß die vorgebrachten Gründe nicht o b— 
jectiv wahr feien, jo würde er mich für einen Betrüger halten. Auch 
im praftijchsreligiöjen Leben wird es nicht gelingen, Menjchen durch Be: 
mweggründe zur Frömmigkeit anzutreiben, ohne daß man ihnen die Ueber: 
zeugung von der vollen, fachlichen, auch theoretiich giltigen Wahrheit der 
Beweggründe vermittelt. Was nübt da die bloße Einficht in die meta— 
phyſiſche Möglichkeit? Es ift ja auch metaphyſiſch möglih, daß unjere 
Kapitaliften jamt und ſonders auf die Idee fommen, alle diejenigen ihrer 
Arbeiter, welche eine beſtimmte Reihe von Jahren ihnen feinen Grund zur 
Klage geboten, mit ihren eigenen Kindern zu gleihberechtigten Theilnehmern 
an ihrem Reichthum zu erflären. Ein Arbeiter jedoch, welcher aus diefer 
metaphyjifchen Möglichkeit und dem praftifchen Bemeggrund des großen 
Nutzens einer jolden Eventwalität fich eine fubjective Ueberzeugung und 
gewiſſe Hoffnung zu bilden im ftande wäre, würde wohl jenes Mitleid 
erregen, dad man Srrjinnigen gewährt. Ganz jo verhält es fich mit der 
perjönlichen Unfterblichkeit. Wäre diefelbe für unfere Verſtandeserkenntniß 
nicht mehr als eine metaphyjifche Möglichkeit, dann wäre ihre Motiva- 
tionskraft für alle vernünftigen Menfchen glei; Null, und die Social: 
demofraten üiberließen dann den Himmel mit Recht den Spaben.. 
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Daß eine foldhe bloß fubjective Ueberzeugung werthlos iſt, jcheint 
Pfleiderer doch jelbit zu fühlen; denn am Ende feiner Ausführungen über 
die Unfterblichkeit ſchränkt er unfer Nichtwiſſen auf das „Wie?“ der jen- 
jeitigen Zufunft ein, ganz vergefjend, daß er vorher auch das „daß“ der- 
jelben zur bloßen metaphyſiſchen Möglichkeit herabgedrückt hatte (vgl. II, 529). 
„Man kann Gott nicht Lieben, wenn man feine Vollkommenheit nicht 
kennt”, jagt Pfleiderer gang ridtig (I, 87). Darum muß aber bie 
Religion und auch über Gott und unſer Verhältnig zu ihm belehren; 
die Religion muß uns einen Schatz von Wahrheit und zwar von nicht 
minder praftijch bedeutungsvoller ala theoretisch echter Wahrheit bieten; 
fie darf nicht, wie man nad) Pfleiderers Darjtellung annehmen mühte, 
eine bloße Sammlung poetifchrhetoriicher Affecte fein. 

„Daß zur Erregung des (richtigen) Affectes die Anſchauung wirk— 
ſamer ift als der Begriff“ (IL, 485); daß zur Erwedung der Liebe „er: 
fahrungsgemäß feine begriffliche Darftellung binreicht, möge jie theoretijche 
Beichreibung oder praftiiche Vorjehrift fein’: das hat nicht erjt „Ichon 
Spinoza erkannt”. Ebenjomwenig neu, aber auch grundfalſch ijt es da— 
gegen, daß Religion bloß Liebe und Affeet ſei. Ja ſelbſt jomeit fie in 
Liebe und Leben, in Herzens- und Willensleben befteht, bedarf fie natur: 
nothwendig der Grundlage theoretiicher Ueberzeugung von der wirklichen, 
abjolut giltigen Wahrheit ihrer Motive. 

Daß Fein Dichter ein fchönered Ideal von Gottes Liebe zu den 
Menſchenkindern entwerfen kann, als wir beiten „in der kindlich finnigen 
Weihnahtsbotichaft von dem vom Himmel gefommenen Wunderfind” (II, 
488), im Gottesfohn auf dem Arm der Gottesmutter, im Heiland am Kreuz, 
im Grabe, in feiner Auferjtehung und Himmelfahrt, das ift gewiß nicht 
zu läugnen. Aber mo bleibt die Motivationdfraft, wenn da8 vielleicht 
nur Traum it? Wenn ich meiß, es ift wirkliche Thatſache, daß Gottes 
eingeborner Sohn um meinetwillen Menſch gemorden aus Maria der Yung: 
frau, dann fann ih frohen Herzens auch mich Gottes Kind nennen. 
Wüßten wir dad nit, dann wäre nicht freubiged Vertrauen, jondern 
Wehmuth die Weihnachtsſtimmung. Gewiß, die anſchauliche Darjtellung 
des Lebens Jeſu, ſeiner Verzeihung an die ſündige Magdalena, ſeines 
bittern Leidens und Sterbens wird mehr als jede theoretiſche Abhandlung 
über die Bosheit der Sünde den Menſchen zur Reue und Beſſerung 
ſtimmen, aber nur dann und inſoweit, als er wirklich überzeugt iſt, daß 
Chriſtus wirklich Gott iſt und Sünden verzeihen kann, daß er wirklich 
geſtorben und auferſtanden iſt, daß ſein Leidenspfad ihn wirklich zur Herr— 
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lichkeit neuen Lebens geführt hat. Dann freilich kann der Gebanfe an 
ihn ermutbigen, jeiner Aufforderung zu folgen: Nimm dein Kreuz auf dich 
und folge mir nad. Iſt aber dies vielleicht bloß religiöfe Dichtung — 
dann find Pfleidererd Worte über die Kirche: „Am Grabe noch pflanzt fie 
die Hoffnung auf”, ohne Sinn und Bebeutung. 

In feiner Beiprehung Hermanns (in der 2. Aufl. I, S. 516) führt 
Pfleiderer aus demfelben den Sat an, „daß wir mit dem Wahrhaftwirflichen 
im Chriftentfum etwas ganz andere meinen als in ber Metaphyſik“, 
und fragt dazu: „Was follen wir und babei Vernünftiges denken? Gibt 
es denn außer dem Wahrhaftwirflichen etwas anderes als das Nichtwahr- 
haftwirfliche, d. h. Unwirkliche, das bloß Vorgeftellte, die Phantafiewelt 
der abätracten Ideale? Wie es nur eine Vernunft gibt, jo auch nur 
eine Wahrheit, nur eine Melt des Wirklichen. ..“ Pfleiderer hat wohl: 
weislich in der neuen, dritten Auflage feine Beiprehung Hermann? auch 
um dieſen Sat gekürzt; denn er enthält in prägnanter Korm die Wiber- 
legung feiner ganzen eigenen Religionsphilofophie. Außer dem Wahrhaft- 
wirklichen gibt e8 nur das Unwirkliche, und außer dem wirklich 
Wahren gibt ed nur dad Unwahre. Darum ift jeine gegen die wirk— 
lihe Wahrheit gleichgiltige Wahrheit des Glaubens eben ein Unmahres. 

Die Predigt eines ſolchen nicht wirklich, jondern bloß im an— 
gegebenen Sinne religiös Wahren ift unfittlich und unerlaubt. Die Kirche 
ijt fein Theater, die Kanzel feine Theaterbühne, ebenjomenig mie die 
Religion Poeſie und der Glaube Dichtung iſt. Das führt und zum 
zweiten Grundirrthum Pfleiderers über die Wahrheit des Glaubens. Die 
Duelle der religiöfen Wahrheit joll nämlich) nach Pfleiderer keineswegs 
eine Offenbarung objectiv giltiger Lehrſätze und Vorſchriften fein, ſondern 
die Wahrheiten de Glaubens jollen der productiven Phantafie als ihrer 
Duelle entipringen. 


II. 


Glauben ift nach Pfleiderer nicht ein Erfennen und Fürwahrhalten 
von bezeugter Wahrheit, jondern ein Produciren von Phantafiebildern. 
„Die Wiſſenſchaft entipringt dem logiſchen Erfenntnißtrieb unſeres Geiftes“ 
(II, 650 ff.). „In der Wiſſenſchaft ift es das logiſche Denken, welches 
jchrittweife von einem zum andern... fortjchreitet, geleitet nur vom Ge- 
fühl der logiſchen Nöthigung oder Denknothwendigkeit“ (II, 652). „Die 
Religion hingegen nähert ji ihrem Gegenftand nicht auf dem mühjamen 
Weg der vorfichtig taftenden Reflerion und problematifchen Hypotheſe, 
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fondern mit der Fühnen Zuverficht des verlangenden Herzens fordert jie ihn, 
weil jie ihn bedarf und wie fie ihn bedarf... .. Nicht mit der wilfenjchaft- 
lihen Reflerion, fondern mit der fünftlerifchen Intuition hat die religiöfe 
Gedankenerzeugung die nächte Verwandtſchaft. Beiderſeits iſt das Organ 
die freifchaffende Phantafie, welche an die Gefege der Logik nicht gebunden 
mit. dem gegebenen Vorjtellungsmaterial der Erfahrung jo jchaltet, wie 
es ihrem Zweck entfpricht, der nicht in ber nahbildenden Erfenntniß bes 
Seienden, fondern in der vorbildenden Gejtaltung von Urbildern des Seins 
befteht“ (II, 652). 

Nun bejtreitet ja niemand, daß die Religion zur anſchaulichen Dar- 
ftellung ihrer Wahrheit fih auch der Poefie und der Bilderſprache be- 
dienen fann. Der Heiland that die mit Vorliebe. Aber er wählte jeine 
Barabeln jo, daß es verjtändlih mar, melde wirkliche Erkenntniß— 
wahrheit er mit diefen Bildern einprägen wollte. Wurden die Parabeln 
nicht verjtanden, jo gab er auf die Bitte jeiner Jünger noch eingehend 
die Erflärung. Pfleiderers Darjtellung von der Production der religiöjen 
Anſchauungen läßt dagegen für wirkliche Wahrheit einen Platz mehr, da 
geht alled in Dichtung auf, ja wir werden jehen, in noch Schlimmeres 
als Dichtung. 

Ehriftus Hat nad den Berichten der Evangeliften vom Anfange jeines 
öffentlihen Auftretens fi al3 den erwarteten Meſſias erklärt; er hat 
die Zeugniß mit feinem Tode bejiegelt. Nach Pfleiderer dagegen war 
das Meſſiasbewußtſein bei Jeſus von Nazareth das Product jahrelangen 
genialen Schaffens der freilchaffenden Phantafie. Nach feiner Darftelung 
hatte Chriſtus nicht gleich fertiges meſſianiſches Selbſtbewußtſein, ſondern 
„in Sefu Herzen fand das Wort vom Batergott ein jo mächtiges Echo, 
daß e3 zum beherrichenden Grundton feine ganzen religiöjen Lebens wurde“ 
(II, 187). Die Folge „diefes neuen Gottesgefühles (jo nennen 
wir e3 richtiger als ‚Gottesbegriff‘) war ein neues Gerechtigkeits— 
ideal; aus dieſem ergab fi) unter der Realdialektik der thatjächlichen 
Erfahrungen ein (theilmweife) neues Reichsideal, mit welchen im Zu— 
ſammenhang das meſſianiſche Selbjtbemußtfein jich bildete“. Die ganze 
Meiterentwiclung des „Bewußtſeins“ Jeſu und jeiner Jünger, wie fie 
Pfleiderers „Freiichaffende Phantafie” ung entwirft, eingehend hier wieder— 
zugeben, halten wir für unpafiend; es hieße ein Zerrbild des Heilandes 
nachzeichnen. Darum nur dad Nöthigfte zur Charakteriſtik diefer Wiſſen— 
ſchaft. Nachdem e3 noch (II, 189) verjchiedenemal als zweifelhaft, („viel 


leicht“) „ala ſchwierige Frage”, „ſchwer zu jagen”, „ſchwierig zu löſende 
Stimmen. XLVILL 1. 8 
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Frage“ (190) hingeftellt wird, wie weit Chriftus Klarheit über fich felbft 
gehabt habe, wird dann (192) gejagt: „Wie natürlich geſchah es da (nad) 
feinen Erfolgen), daß ihm die erft leife Ahnung mit den wachſenden 
Erfolgen zur wachſenden Gewißheit wurde, daß er und fein anderer... 
zum Meſſias oder ‚Heiland‘ beftimmt fei.” — Alfo Ahnung, dann allmäh— 
liche Feſtigkeit, Fixirung feiner eingebildeten Ideen! Unmillfürlih drängt 
fich Hier der Gedanke auf, ob Pfleiverer da nicht aus eigener Erfahrung 
geſchöpft und ein Spiegelbild feines eigenen Denkprocejied gegeben habe. Als 
er nämlich diefe Seiten jchrieb, da war es ihm noch „ſchwer“, „zweifelhaft“, 
ob er Chriſtus ein klares Vorauswiſſen feiner Zukunft abläugnen dürfe. 
Der Erfolg, diefen Zmeifel zu Papier gebracht zu haben, jcheint nun aud) 
die Ahnung in wachjende Gewißheit verwandelt zu haben; denn auf der- 
jelben Seite (192) wird die Idee der Kirche zu den Dingen gezählt, „bie 
ja offenbar Jeſu ganz ferne lagen”, und ©. 194 ift e8 ſchon „gewiß“, 
„daR Jeſus zu Anfang noch nicht an einen tragifhen Ausgang gedacht 
hatte”. Einen objectiven Grund für dieſe ebenſo jchriftwibrige ala zu— 
verjichtliche Behauptung Pfleidererd wird man in dem großen zweibändigen 
Werke zwar nirgends finden, geſchweige denn auf den zwei Seiten zwiſchen 
dem obigen „vielleicht” und dem jetzigen „gewiß“. Nun, für religiöfe 
ragen ijt ja „die freimaltende Phantafie dag Organ”, und fie ift „an 
die Geſetze der Logik nicht gebunden”. Ohne darum weiter zu zweifeln 
oder fih an die entgegenftehenden klarſten Zeugniſſe der Heiligen Schrift 
zu kehren, jpinnt Pfleiderer das Phantafiegemebe meiter, dag fih im 
Bewußtſein des Heilandes entwickelt haben jol. Die Erfahrung des 
fteigenden Widerftandes der herrichenden Parteien läßt die Ausficht auf 
jein Leidensgeſchick in feinen Horizont (194) treten, und „hatte er den 
enticheidenden Gang nach Serujalem noch ſchwankend zwiſchen Sieged- 
hoffnung und Todesahnung angetreten”, jo fam er da zur Weberzeugung 
von der „Unvermeidlichkeit des tragischen Ausganges”, ... er gleicht dann 
dieſes paradore Geſchick ... aus durch die Vorjtellung von Sühneopfer 
und die bee baldiger Wiederfunft. Nach feinem Tode endlich hat Die 
üngergemeinde fi) „aus der jchöpferiichen (!) Kraft eines Glaubens und 
einer Liebe, die ftärfer ift ala der Tod”, die Vifionen der Dftererjchei- 
nungen gebildet. So gejtaltet jich nach Pfleiderer der Urjprung des 
Chriſtenthums zu reiner Träumerei! Ein genialer Menſch, deſſen edlem 
Herzen es gefällt, jich ald Gottesjohn und Retter der Mitmenjchen vor: 
zuftellen, läßt fih durch die Erfolge feiner geiftreihen und Tiebevollen 
Rede in diefer Selbſtauffaſſung beftärken. Doc es droht der Untergang. 
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Was jebt? Nun, Heldengeifter finden ſich ſchwer darein, liebgewordene 
Seen zu opfern — fie träumen noch im Tode vom Siege und von neuen 
Triumphen; fo erträumt ſich diefer religidfe Genius eine baldige Auf- 
erftehung. Und merkwürdig, obwohl fi das alles nicht als Wahrheit 
bewährt, jo verlieren auch jeine bisherigen Anhänger den Verftand und 
bilden ſich ein, ihn lebendig zu ſchauen — verkünden das aller Welt, und 
— man glaubt es ihnen. — Dies aljo ift noch übrig von der „welt 
erlöjenden Thatjache”. 

Nun, das ift eben die Conjequenz einer Wiſſenſchaft, nach welcher 
Religion und Dichtung mefentlih darin übereinfommen, dat dad Organ 
für die Bildung ihrer VBorftelungen die Phantafie ift. Doc felbft dann 
begreift man noch nicht, wie Menfchen jo den Verftand verlieren konnten: 
bie einen, daß fie ihre jubjectiven Gebilde aller Evidenz der Thatfachen 
zum Troß für wirkliche Wahrheit gehalten und ausgegeben, und die andern, 
daß fie diefen Glauben gejchenft hätten. Daß krankhaft angelegte Dichter 
und leidenſchaftliche Leſer phantaftifcher Dichtungen irre werben können, 
ift befannt; aber daß alle, die an die wahrhaftige Gottheit und die leib— 
haftige Auferftehung Chrifti geglaubt, durch religiöfe Dichtung irrthümlicher- 
weiſe dazu gebracht worden ſeien, das wäre doch ein Refultat, welches 
über die Productionsfraft aller Phantafie hinausgeht. Doch mir fagten 
bereit3, daß Pfleiderers Lehre aus der Religion nicht bloße Dichtung, 
Tondern Schlimmere® made. Darum müffen wir die Darftellung feiner 
Lehre über dad producirende Organ der religiöfen Vorftellungen noch um 
ein wmejentfiches ergänzen (II, 653). „Bei all diefer nahen Verwandt: 
ſchaft unterfcheidet fi) nun aber doch die religiöje Phantafiethätigfeit von 
der Dichtung darin weſentlich, daß legtere von dem Bewußtſein ihres freien 
ſchöpferiſchen Bildens begleitet ift und daher ihre Gebilde nicht für ob- 
jective Wahrheit im theoretiichen Sinn des Worts hält, jene dagegen jo 
unwillkürlich fi vollzieht und Form und Inhalt dabei jo unmittelbar 
eins find, daß die freie Dichterifche Thätigkeit in der Geftaltung ber Form 
dem Bewußtſein ſich entzieht und das ganze Product derſelben, Anhalt 
und Form zufammen, al3 unmittelbar Gegebened erjheint und daher mit 
dem Anſpruch auf objective Wahrheit vor dad Bemußtjein tritt.“ 

Wir müßten in der That nicht, was fich Klarered über die ganze 
Haltlofigkeit dieſes Glaubensbegriffes jagen ließe als diefe Worte. Eine 
Phantafiethätigkeit, die ihre Producte unmwillfürli für objective Wahrheit 
hält, tft eben Derrüdtheit, eine ſolche Phantafie ift Srrfinn. „Der 
religiöfe Menſch fetst von vorneherein al3 ganz felbftverjtändlich die theo— 
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retiiche Wahrheit aller der Vorftellungen voraus, deren praktiſche Wahr- 
heit oder Fromme Motivationdfraft er an fich erfährt; die eine feheint 
ihm mit der andern jo ſolidariſch eins zu jein, daß er mit Preisgebung ber 
theoretiihen Wahrheit feiner Borftelungen und Lehren auch ihre praftifche 
Heilskraft zu verlieren fürchtet“ (II, 656). Alſo der religiöje Menſch hält 
unwillkürlich feine Phantafieproductionen für gegebene theoretiiche Wahrheit 
— obwohl er dafür feinen vernünftigen objectiven Grund hat — obwohl 
e8 bei denjelben gar nicht auf theoretiiche Wahrheit anfommt — fie alſo 
vielleicht auch theoretiich falſch find; das, meinten wir, jei ein pfychifcher 
Proceß, der jonjt nur bei Pfleglingen des Pſychiaters zu treffen ſei. 

Wenn diefer Glaubensbegriff richtig wäre, dann könnte auch der 
„endloſe Streit zwifchen religiöjer Ueberlieferung und Wiſſenſchaft“ eben 
nicht, wie Pfleiderer vorgibt, gejchlichtet werden. Er wäre nur auf jene 
Weije zu beendigen, wie der Streit mit Wahnfinnigen. Diefe meibet 
man und läßt fie, jomeit dies ohne Gefahr für die übrige menjchliche 
Geſellſchaft zuläffig ift, ihren Sheen nachgehen. So müßte nun auch jeder 
nod vernünftige Menjc jede erjte Regung feiner religiöfen Phantajie 
gleich niederfämpfen, und „Wifjenfchaft ohne Religion“ müßte die Parole 
eines ewigen und allgemeinen „Gulturfampfes” werden. Das wäre bie 
einzig richtige Folge aus der Lehre Pfleiderers über dag Weſen und die 
Quelle der Wahrheit des Glaubens. 

Doch ein ſolcher Kampf iſt ausſichtslos. Die religiöſen Menſchen 
find nun einmal nicht ſamt und ſonders phantaſtiſche Schwärmer, ſondern 
ſie zählen zu allen Zeiten in ihren Reihen die begabteſten und zugleich 
am beſten geſchulten Denker. Dieſe wiſſen und haben es mit ihrem 
Verſtand klar und beſtimmt eingeſehen, daß Chriſtus wahrer Gottes- 
bote und darum wahrer Gott iſt, wie er es bezeugt hat. Sie willen, 
daß die Apoftel den auferftandenen Heiland gejehen und berührt haben, 
dag darum die Wahrheit des Glaubens nicht Product der Phantafie ift, 
jondern echte Gottesgabe, echte auch für den Verſtand vollwerthige 
Wahrheit. Ä 

Diefen augsfichtslofen Kampf will aber auch Pfleiverer nit. Er 
anerkennt (II, 657), „daß Religion und Wifjenfchaft in der Gottezidee 
ihren gemeinfamen Berührungspunft haben”, und daß damit „ebenfofehr 
die Nothmendigfeit wie auch die Möglichkeit ihrer pofitiven Verftändigung 
gegeben jei”. Statt aber daraus den einzig richtigen Schluß zu ziehen, 
daß ed nur eine Wahrheit und darum nur eine wahre Religion 
geben fann und es die Aufgabe der Religionswiſſenſchaft fei, dieſe 
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eine wahre Religion zu finden und zu vertheibigen, folgt nun wieder 
ein Seiteniprung auf einen Abweg bin, welcher nur zu unüberbrüdbaren 
Abgründen des Zweifels führen kann. „So einfad) liegt die Sache doch 
nicht, daß wegen des principiellen Rechtes der Religion auch ſchon alle 
Glaubensvorſtellungen des religiöjen Weltbildes unmittelbar jo, mie fie 
in den Weberlieferungen der pofitiven Religionen vorliegen, den Anſpruch 
erheben dürften, für objective theoretifche Wahrheit und für die alleinige 
Norm der Welterkenntniß zu gelten.” Natürlich nicht, — nur eine fann 
dies Necht beanipruden! Kein vernünftiger Menſch, Feine Kirche hat je 
gefordert, man jolle „allen Glaubensvorftellungen der pofitiven Reli: 
gionen“ fi unterwerfen. „Daß hieße,“ darin hat Pfleiderer recht, „das 
bieße an das Denfen die Zumuthung ftellen, daß es ... auf ſich jelber 
verzichte." „Auf das Denken können zwar einzelne verzichten, aber die 
Geſellſchaft kann es nicht und foll es nit.” Gewiß nicht, auch der 
Einzelne ſoll es nicht. Er fol prüfen, denfend die Wahrheit und die 
mahre Religion fuchen. Freilich der Meg, den Pfleidverer auf den lebten 
Seiten feined Werkes der „Religionsmifjenihaft” als der lebten Netterin 
in der Noth vorzeigt, kann nicht zum Ziele führen. | 
Wenn alle Wahrheit des Wiſſens nur relativ und die Wahrheit 
de3 Glaubens nur Product der Phantafie ift, wohin führt dann alles 
Unterfuchen der genetifchen Entwicklung all der verfchiebenen Religionen, 
verbunden mit dem fteten Belauſchen des eigenen Innern und jeiner 
religiöfen Gemüthsvorgänge (II, 659), alle Prüfung der verjchiedenen 
Meligionen nah ihrer Lebenskraft und Wirffamfeit (661), endlich die 
metaphyſiſche Speculation über Gott und jein Verhältniß zu ung, die den 
Abſchluß der Religionswiſſenſchaft zu bilden hat (664)? Wohin bringt 
und al das? Nach Pfleiderers eigenem Geftändniß nicht weiter als zu 
einem „mehr oder minder hoben Grad von Mahrjcheinlichkeit, nie zur 
abjoluten Gemwißheit“ (II, 665). Oben wurde und doc) aus theoretifchen 
Gründen und praftiichen Glaubensmotiven ein Gewölbe vorconftruirt, auf 
das ſich unfere volle Ueberzeugung ftüßen könne. Auf die hier mieber 
geftellte Frage: „Wird alfo nicht aus dem Zuſammenwirken beider Theile 
eine abfolute Gemwißheit doch noch refultiren ?” müßte demgemäß ein ent: 
ſchiedenes Ja die Antwort fein. Pfleiderer wagt aber nicht dieſes Ja 
auszufpreden. Er fagt ja und nein. ... Gubjective Glaubengüber: 
zeugung, ja; objective Gewißheit, nein. Wir find alfo mit beiden Seiten 
des Gewölbes wieder gerade fo weit wie vorher; aud die Gewißheit, die 
{ih auf das ganze Gewölbe ftüßt, iſt wieder eine werdende, veränderliche 
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— aljo eine ungewifje Gemwißheit. Auch der Glaube endigt im 
Zweifel! Daß ift das traurige Refultat ber -Pfleidererfchen Religions: 
pbilofophie. Anders fann es aber auch nicht fommen, wo nicht mehr bie 
von Gott gejtiftete unfehlbare Kirche, nicht die erfennende Vernunft — 
a veritate quidem auditum avertent —, fonbern die Phantafie als 
Lehrmeifterin der Wahrheit gilt — ad fabulas autem convertentur. 
Karl Frid S. J. 


Die fpaniihe Armada und die fpätere Sagenbildung. 


Schon unter der Regierung Eliſabeths fing man an, die Kriege 
Englands mit Spanien als Religionsfriege zu betrachten und die Erfolge 
der Engländer dem unmittelbaren Eingreifen der göttlichen Vorſehung zu 
Gunſten des Proteſtantismus zuzufchreiben. Da die Thatfachen zu diejer 
vom Fanatismus erfundenen Theorie nicht ftimmten, jtußte man jich die- 
jelben zurecht, und jo bildete fih nad und nad ein Mythus aus, dejjen 
Glaubwürdigkeit ſpätere Hiftorifer nicht zu bejtreiten wagten. Nach diejem 
Mythus hatte man in dem großen jpanijchen Reiche jahrelang Vorberei- 
tungen getroffen, und es war für alle Bebürfnifje auf das beſte gejorgt 
morben, während in England alle Vorbereitungen für den nahe bevor:- 
jtehenden Kampf vernadjläffigt wurden, meil die Königin Elijabeth ſich 
durch die falſchen Vorjpiegelungen ded Herzogs von Parma täufchen ließ. 

Dank den Werfen de3 Spanier? Douro und des Engländers Laughton, 
die alles, was ſich in fpanifchen und englifchen Archiven über die Armada 
findet, gejammelt und für ihre Darjtellung verwerthet haben, find wir 
jest über alle Vorgänge in der ſpaniſchen und der engliſchen Flotte genau 
unterrichtet. In einer langen und gehaltreichen Vorrede hat Laugbton ? 
die neuen Refultate der Forſchung zufammengeftellt und an einzelnen Bei: 
ipielen dad Wachstum der Sage von der „unübermwindlichen Armada” 
erläutert. Beesly? Hat, freilich ohne die nähern Nachweiſe zu liefern, in 

! J. K. Laughton, State Papers relating to the defeat of the Spanish Ar- 
mada 1588. London 1894. 

2 Z. B. Beesly, Queen Elisabeth. London 1892. 
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manchen Punkten dad Richtige getroffen; Laughton jedoch hat das große 
Verdienſt, die Tendenzlügen ber ältern Geſchichtſchreibung an der Hand 
der Acten widerlegt zu haben. 

Der Krieg mit Spanien war offenbar fein Religionsfrieg und nicht 
in der Abficht unternommen, um das proteftantifche England dem Papfte 
wieder zu unterwerfen und die „Inquifition” in England einzuführen. 
Engliihe Kauffahrer beanfpruchten das Necht, mit den ſpaniſchen Kolonien 
Weftindiend Handel zu treiben, und verlegten fih, da ihnen dieſes Necht 
von den ſpaniſchen Autoritäten beftritten wurde, auf den Privatjeefrieg, 
auf Seeräuberei. Sie nahmen ſpaniſche Schiffe weg und brandichaßten ober 
verbrannten fpanifche Städte, obgleich England und Spanien Frieden hatten. 
Die Königin Ieiftete den englifchen Korjaren allen möglichen Vorſchub 
und unterftüßte die Rebellen in den Niederlanden gegen Philipp II. Um 
Eliſabeth, den beitändigen Störenfried, zu züdhtigen, bejchloß der aufs 
äußerfte gereizte Philipp II. den Krieg. Wieberherftellung der Fatholifchen 
Religion war für Philipp Nebenſache; denn auch er ordnete die Fatho: 
fischen Intereſſen nur zu häufig dem politiichen Bortheile unter. So im 
Sabre 1559, als er die protejtantilche Elifabeth gegen Frankreich in 
Shut nahm; jo 1569 und bei andern Gelegenheiten. Elijabeth und 
ihre Höflinge und Befehlshaber Liegen ſich in ihren Feindſeligkeiten gegen 
Spanien noch viel weniger von religiöfen Motiven bejtimmen als die 
Spanier und Philipp II., jchon darum, weil fie entweder gar feine 
Religion Hatten oder gegen jedes religiöje Bekenntniß höchſt gleichgiltig 
waren. Sie waren jedenfalls alles eher als Kreuzfahrer, die für die 
Religion in den Kampf zogen. — Dadurd, daß der Papſt dem ſpaniſchen 
König Subfidien verjprad), wurde der Krieg gegen England noch Fein 
Religiondkrieg, ebenfomenig durch Erneuerung der Ercommunicationsbulle 
gegen Elijabeth durch Sixtus V. 

Daß Spanier und Engländer in dem Seefriege von 1588 auch bie 
religiöjen Motive betonten und hierdurch den Eifer und die Opfermwillig- 
feit der Ihren zu erhöhen fuchten, ift felbftverftändlid. In engliſchen 
Schriften wurden die Grauſamkeiten der Spanier und die Greuel der In— 
auifition in den grellften Karben dargeſtellt. In katholiſchen Schriften 
wurden die graufamen Folterqualen bejchrieben, welche die glaubenstreuen 
Katholiken Englands zu erbulden hatten. Wie wenig aber das Volk den 
Krieg als einen religiöjen anfah, erhellt ſchon aus der Thatjache, daß die 
noch immer ſehr zahlreichen engliichen Katholiken ſich jehr loyal gegen die 
proteſtantiſche Königin zeigten und ihr zu Dienften waren. Laughton hat 
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jich der danfendmerthen Mühe unterzogen, die Sagen, welche über bie 
Inquifition in England cirenlirten, auf ihren Wahrheitägehalt zu. prüfen. 
Proteftantiihe Engländer wurden in Spanien nicht behelligt. Weber die 
Obrigkeit noch die Inquifition unterfagte Privatgotteödienft; faft alle, die 
zur Strafe gezogen wurden, hatten entweder katholiſche Bräuche verhöhnt 
oder öffentlich katholiſche Lehren angegriffen. Berichte, die wir durch 
andere Quellen nicht controlliren können, widerlegen fich zum Theil von 
jelbjt durch ihre Abſurdität. Wer wollte 3. B. Job Hortop Glauben 
ſchenken, wenn er behauptet, er jei gefoltert worben, meil er das Lateinifche 
Baterunfer nicht herſagen und ſchwierige Fragen betreffs des Altarsfacra- 
mente3 nicht beantworten konnte? 

Ebenſo verkehrt find die Urtheile jpäterer Hiftorifer über die Größe 
der ſpaniſchen und der englijchen Flotte. Der Admiral Santa Eruz hatte 
befanntlich einen Feldzugsplan entworfen, in welchem nicht? dem Zufall 
überlajjen und jeder Gefahr vorgebeugt werden jollte. Ju diefem Zwecke 
verlangte er eine Flotte von 556 Schiffen aller Gattungen und 85 325 Mann. 
Dieje Forderung ſchien Philipp zu Hoch: er beſchloß daher, das in Flandern 
jtehende Heer für den Krieg gegen England zu verwenden. Die Ab— 
änderung des Planes durch Philipp wurde für den ganzen Feldzug vers 
bängnigvoll. Der ſpaniſche Admiral war auf die Mitwirkung des Herzogs 
von Parma angemiejen und verlor jo die für die Action geeignetite Zeit. 
Santa Eruz ftarb leider ſchon im Januar 1588; der Berluft, den Spanien 
erlitt, war einfach unerjeglih. Der neue Admiral Medina Sibonia war 
ohne Erfahrung und wohl nur deshalb erwählt worben, weil man hoffte, 
daß die Commandanten der einzelnen Schiffe ſich einem Herzog leichter 
unterordnen würden al3 einem ihreögleichen. Weil die Berichte über das 
Erjcheinen der großen Armada in den engliichen Gewäſſern (dad Wort 
„unüberwindlih“ — invincible — findet fi in officiellen Actenſtücken 
nicht) vielfach von ſolchen Zeitgenofjen herrühren, welche vom Seeweſen 
nichts veritanden, fo find die Mebertreibungen derſelben Teicht erflärlich. 
Die Schiffe jollen jo ungeheuer geweſen fein, daß der Dcean unter ihnen 
geitöhnt habe, jo hoch, daß fie Thürmen und Feſtungen geglichen. That- 
jählih war der Unterſchied zmijchen engliſchen und ſpaniſchen Schiffen 
nicht jo gar groß. Die englifhen waren geeigneter für das Mandvriren, 
fegelten jchneller und hatten mehr Matrofen und weniger Soldaten als 
die ſpaniſchen. Diefe hingegen waren in erjter Linie für dad Entern 
der gegneriihen Schiffe eingerichtet. Die engliihen Schiffe waren länger 
und niedriger als die ſpaniſchen und hatten mehr Takelwerk. Die Ka: 
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nonen ber Engländer waren von ſchwererem Kaliber als die der Spanier; 
nicht bloß die Kriegs-, ſondern aud die Kauffahrteifchiffe Hatten Ka- 
nonen an Bord. Die engliiden Matrojen verftanden es weit beijer als 
die Spanier, die Kanonen zu handhaben, und fchoflen dreimal fchneller. 
Die Spanier, welche überhaupt geringen Werth auf die Kanonen legten, 
zielten gemwöhnlih nur auf das Takelwerk der gegneriihen Schiffe, um 
die Bewegung des Gegners zu verhindern, trafen aber natürlich weit 
feltener als die Engländer, melde auf den Rumpf des Schiffes oder 
auf das Verdeck zielten. Wenn Beedly annimmt, die Zahl der fpani- 
ichen Kanonen fei größer gemejen ala die der englijchen, jo vergikt er 
dabei, daß eigentlih nur die großen Schiffe Kanonen von ſchwerem Ka- 
liber hatten, jowie daß jehr viele Kanonen Sechs-, Fünf-, Bier- und 
Dreipfünder waren. Die Engländer ließen die Spanier, welche beim 
Entern der Schiffe im Vortheil gemejen wären, nicht in ihre Näbe 
fommen und mußten einen Zufammenftoß zu vermeiden, was ihnen leicht 
wurde, da ihre Schiffe jchneller jegelten und beijer bemannt waren ala 
die ſpaniſchen. 

Nicht bloß das übrige Europa, jondern auch England hatte bie 
Reiftungsfähigkeit der ſpaniſchen Flotte überſchätzt und die Tüchtigfeit der 
engliihen Flotte unterihäßt. Groß mar daher das Erjtaunen, als die 
jpanifche Flotte den kürzern 309. Der Fanatismus erblidte in dem 
Siege den befondern Schub Gottes, der den Uebermuth und Stolz der 
fatholifchen Spanier zu Schanden gemadt habe. Ein Vergleich der Zahl 
der jpanijchen und der engliſchen Schiffe zeigt indejjen, daß die Spanier 
entſchieden im Nachtheile waren. , Nach Laughtons und Douros Berech— 
nung belief fi) die Zahl der ſpaniſchen Schiffe auf 132, der Tonnen: 
gehalt auf 57860 Tonnen, die Zahl der Kanonen auf 2431. An Bord 
diejer Schiffe befanden fich 8050 Matrojen, 18973 Soldaten, 1382 Frei- 
willig, 2098 Ruderer, im ganzen aljo 30503 Mann. Berüdfichtigt 
man, daß vier ſpaniſche Schiffe in der Nähe von Bayonne ftrandeten, 
daß noch andere große Schiffe zurückblieben, jo mag die Zahl der Schiffe 
fih auf nicht mehr als 120, die Mannſchaft fi) auf nicht mehr als 
24000 Mann belaufen haben. Ungefähr die Hälfte der Schiffe waren 
einfah Proviantſchiffe und Hatten Feine Kanonen an Bord. Den 
120 Schiffen fonnten die Engländer 197 Schiffe entgegenitellen, mit 
17000 Mann an Bord. Der ZTonnengehalt der ſpaniſchen Schiffe war 
größer, aber doch nicht jo ungeheuer mie man behauptet hat, mas 
folgende Angaben zeigen. 
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Schiffe. Tonnen. Mann. Schiffe. Tonnen. Mann. 
LorenD . . 2... ? 886 Triumpb . . . . 1100 500 
N. ©. de Rofario . 1150 422 ee ee 800 425 
Salvador . . . 958 (600) 400 Nonparl . . . 500 250 
Annunciadta . . . 750 880 Forefigbt . - -» . 300 160 
Maria de Bifon . . 400 260 | Tiger . 2... 200 100 


Der Tonnengehalt der ſpaniſchen Schiffe wurde vielfach übertrieben. 
Der San Salvador, der in engliiche Hände fiel, wurde als ein Schiff 
von 958 Tonnen aufgeführt, hatte aber in der That nur einen Gehalt 
von 600 Tonnen; das größte Spanische Schiff Ragazone von 1249 Tonnen 
war dem englifhen Admiralſchiff Triumph, das einen Gehalt von 1100 
Tonnen zählte, nicht jo meit überlegen. 

Nicht bloß die 34 Schiffe der Föniglichen Flotte, jondern auch die eng- 
liſchen Kauffahrteifchiffe waren beſſer armirt und beſſer bemannt als bie 
ſpaniſchen Schiffe. Infolge der von den Engländern ſchwunghaft betriebenen 
Seeräuberei waren die engliichen Matrojen an Stürme und Unmetter weit 
befjer gemöhnt ala die Spanier; in dem Kanal aber hatten fie die Orts— 
fenntniß vor den Spaniern voraus und verftanden es, jo geſchickt zu manö— 
vriren, daß fie in der Regel die Winbfeite gewannen, und daß den Spaniern, 
wie bereit8 bemerkt, da3 Entern der feindlichen Schiffe nicht gelang. 

Auf die Seegefechte ſelbſt brauchen wir nicht einzugehen. Die Eng- 
länder richteten durch ihr Feuer großen Schaden unter den jpanijchen 
Schiffen an und ſetzten die Spanier fo in Schreden, daß die fpanifchen 
Kapitäne ihre Leute nicht bewegen Fonnten, auf die englifchen Schiffe los—⸗ 
zugehen. Die letzte und entſcheidende Schlaht wurde am 8. Auguft 1588 
in der Nähe von Gravelingen gejchlagen. Der Plan, in England zu landen 
oder die Truppen des Herzogs von Parma nad England zu geleiten, war 
gejcheitert, bevor die großen Stürme fich erhoben, welche die jpanifche Flotte 
zerjtreuten. Man hat den Herzog von Medina Sidonia für alle Fehler 
des Feldzugs verantwortlich gemacht, ſowie Philipp IL., der einen fo un. 
fähigen Mann zum Abmiral bejtimmt habe. Es war jedoch nicht einzig 
Philipp, der fich eine falfche Vorftellung von der Stärke der englischen 
Flotte und der Tüchtigfeit der englifchen Kapitäne und Matrojen gemadt 
hatte. Weil die englifchen Schiffe, welche bei den Azoren an der Seite ded 
Admirals Strozzi kämpften, bald nad dem Beginne der Schladt die Flucht 
ergriffen hatten, glaubten die Spanier, die Engländer wegen ihrer Feigheit 
verachten zu jollen, und hegten feinen Zweifel, daß die Engländer ihrer 
Flotte nicht widerftehen könnten. Diefer Uebermuth und die Unbekanntſchaft 
mit der engliſchen Kriegsführung kam den Spaniern theuer zu jtehen. 
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Laughton rühmt Philipp II. nad, daß Fein Diplomat jener Zeit 
das Divide et impera befjer verftanden habe. Wir Fönnen das nicht 
einfachhin zugeben. Hätte Philipp die Rathſchläge feiner Minifter, eines 
Granvella, Feria 2c., befolgt, dann hätte er die Katholifen Englands und 
Irlands wirkſam unterftügt und Eliſabeth vom Throne geftoßen, was 
anfangs gar nicht ſchwer war. Er hätte feine Truppen in Irland Yan: 
den, die Iren organijiren müflen, bevor die Engländer ſich daſelbſt feft- 
gefegt und die Eatholifchen Großen unterjodht hatten: Hier hätten bie 
Spanier tüchtige Land- und Eeefoldaten gefunden; von den irijchen Häfen 
aus hätte man England leicht angreifen, den englijchen Handel lähmen 
fönnen. Weber Philipp noch Ludwig XIV. haben es verjtanden, Eng: 
land von der verwundbariten Seite anzugreifen. Philipp hätte England 
angreifen müfjen, bevor fich die engliihe Macht confolidirt, bevor Elifa> 
beth in Irland und Schottland das Uebergewicht erlangt, bevor fie ſich 
dur Förderung bed Handels beim Volke beliebt gemacht Hatte. 

Elifabetb war, wie wir gejehen, auf einen ſpaniſchen Angriff vors 
bereitet, die nöthigen Anftalten zur Bertheidigung des Landes waren getroffen 
worden, und wenn aud die in aller Eile aufgebotene Bürgermiliz beim 
ersten Zuſammenſtoß mit den Beteranen de Herzog von Parma auß- 
einandergeftoben wäre, jo hätte jich der Herzog doch nit lange in England 
halten können, fall3 er nicht Verftärfungen aus den Niederlanden erhalten 
hätte. Solange die englifche Flotte fiegreich war, konnte der Herzog von 
Parma nicht nad England überfegen. Eliſabeth und ihre Rathgeber 
hatten richtig erfannt, daß eine jtarfe Flotte der beite Schuß Englands, 
daß Hingegen die Bildung eined Landheered weniger nothwendig jei. 

Es ift richtig, die Königin Eliſabeth traf nicht alle Vorbereitungen, 
welche der Admiral Howard und im Seeweſen fo erfahrene Männer 
wie Drake, Hamfind für nöthig hielten. Der Grund lag jeboch nicht 
einzig in einer übel angebrachten Sparjamfeit Eliſabeths, noch weniger in 
ihrer Vertrauensſeligkeit. Clijabeth, welche in der Kunſt der Berftellung 
und Heuchelet eine wahre Meifterfchaft beſaß, Hat ſich wohl ſchwerlich 
jelber überliften laſſen. Laughton hebt hervor, daß Elifabeth Bedenken 
trug, durch gewaltige Rüftungen den jpanifchen König zu größerer Kraft: 
anftrengung zu veranlafjen, und daß fie Darum Drafe verbot, mit feinen 
Schiffen auszulaufen und die Spanier in ihren Häfen anzugreifen. Das 
Piratenweſen hatte Elijabeth und den engliichen Korjaren größere Bor: 
theile gebracht. Eliſabeth mar nämlich ſoweit gegangen, Staatsſchiffe an 
die Korjaren auszuleihen, welche ihr einen beftimmten Antheil an der Beute, 
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bie man in ben gefaperten Schiffen machte, überlajjen mußten. Während 
in ben erjten Jahren ihrer Regierung die Ausgaben für die Flotte bie be- 
fcheidene Summe von 5577 Pd. St. nicht überfchritten hatten, verwendete 
die Königin im Jahre 1588 die Summe von 80000 Pfd. St. auf diejelbe. 
Da die Königin das Volk dur Erhebung von höhern Steuern nicht 
reizen mollte, mußte fie die größte Sparſamkeit fi zur Negel machen. 
Bor Ausbruch des Krieges juchte Elifabetd Munition aus den Nieber- 
landen zu erlangen, konnte aber nur wenig erhalten. Died und der 
Umftand, da die Seejoldaten jo ſchnell ſchoſſen, hatte zur Folge, daß die 
Munition ausging und daß man dem fliehenden Feinde nicht viel [haben 
konnte. Man darf an jene Zeiten nicht den Maßſtab der Jetztzeit anlegen. 
Was heutzutage als eine unerhörte Berfäumniß gelten würde, mar bamald 
an der Tagesordnung. Die Regierungen jener Zeit verfügten nicht über 
die großen Geldmittel, welche man den modernen Regierungen gewährt. 
Eliſabeth verdankte ihre Popularität nicht zum mindeften dem Umſtande, 
daß fie das Volk nicht ſtark befteuerte und manche ihrer Auslagen durch 
den Erlös von Gütern beftritt, welche fie den Katholiken abgenommen hatte. 
Hätten die Spanier gewußt, wie es um ihre Gegner ftünde, jo hätten ſie 
vielleicht ehrt gemacht und die Schiffe ihrer Verfolger geentert. Es iſt übri- 
gens zweifelhaft, ob die Engländer noch größere Erfolge erzielt haben würden, 
aud wenn ihnen die Munition nicht ausgegangen wäre. Mehr Gewicht 
jcheint der weitere Vorwurf zu haben, Eliſabeth habe ihre Seejoldaten 
fo jchlecht genährt, daß viele den Krankheiten, welche durch die fchlechte 
und jpärliche Nahrung verurfacht wurden, erlegen feien. Die Gelder für 
die Verproviantirung der flotte waren bewilligt und dem Proviantmeifter 
ausgezahlt worden. Weil man jebod in England allgemein gehofft hatte, 
Philipp werde England in jo jpäter Jahreszeit nicht angreifen, wurde 
man überrafcht und mußte mit den Schiffen auslaufen, bevor biejelben 
vollftändig verproviantirt waren. Die Straßen in England waren ſehr 
ichleht, Verkehr mit dem Binnenland ungemein jchwierig; von den zahl: 
reihen Flüſſen war nur die Mündung jchiffbar: jo Eonnten nur mit 
großer Mühe die nöthigen Lebensmittel zufammengebradt werben. Da 
e3 in den Schiffen an ordentlichen Vorrathskammern fehlte, jo verdarben 
die Lebensmittel jehr leicht. LXieferanten und Offiziere fpielten bisweilen 
unter einer Dede, lieferten jchlechte Lebensmittel oder nur einen Theil; 
die Regierung konnte aber nur in Ausnahmefällen den wahren Thatbeftand 
ermitteln. Diefe Mißbräuche waren jo tief eingemurzelt, daß fie jich 
nicht Teicht befeitigen ließen. Da ed an den nöthigen Lebensmitteln fehlte 
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und man den Feind nicht entfliehen lafjen wollte, jo verringerte man die 
Rationen der Schiffsmannſchaft. Die im Seebienjt ergrauten Matrojen 
waren an Entbehrungen ober Strapazen der Art gewöhnt, die neu Aus— 
gehobenen aber wurden von Krankheiten binmeggerafit. So jehr ber 
englifche Matrofe oder Soldat fih durd Ausdauer und Zähigfeit aus— 
zeichnet, jo ift er doch anfangs Krankheiten viel mehr ausgeſetzt ald die 
Refruten anderer Nationen; ebenfo verlangt er weit mehr Comfort ala 
die Soldaten anderer Nationen. Diejen Punkt hätte Laughton wohl mehr 
betonen müjjen. Man hätte dem Uebel einigermaßen abhelfen können; 
der Proviantmeifter zog es jedoch vor, fi an dem Kampfe gegen bie 
Spanier zu betheiligen, ftatt der Mannſchaft weitern Proviant zuzuführen. 
Die Offiziere jcheinen ſich nicht beſonders um ihre Franken Soldaten ge= 
kümmert zu haben; manche der Kapitäne waren äußerſt roh und graufam 
und behandelten die Matrojen wie Sklaven. 

Nach der Beendigung des Feldzuges erhielten die Soldaten nicht ſo— 
gleich ihren Sold, da nur alle drei Monate Zahltag war. So fam es, 
daß viele Seefoldaten großen Mangel litten, dag mande ſchweren Krank: 
heiten erlagen. Bei andern Gelegenheiten nahm das Publikum feine Notiz 
von den Entbehrungen der verabfchiedeten Soldaten; dieſes Dal war jedoch 
der Unmille über die Undankbarkeit der Regierung um jo größer, als man 
jih den Siegern über Spanien zu bejonderem Dank verpflichtet fühlte. 

Nicht in England, jondern in dem benachbarten Holland, wo der 
Haß gegen die Fatholifchen Spanier bejonder3 heftig war, wurde die Ge- 
ſchichte des Seekrieges vom Jahre 1588 durch allerlei Sagen entitellt. 
Eine derjelben Hat der unkritiſche amerikanische Hiftorifer Motley troß 
ihrer Abjurdität als hiſtoriſche Wahrheit aufgetiicht. Nah Motley, der 
ih an Bord Darftellung anſchließt, jol der Engländer David Gwynn ſich 
an Bord des Schiffes Bazana befunden haben. Auf der Fahrt von Liſſa— 
bon nach Finisterre erhob fich, jo lautet die Sage, ein gewaltiger Sturm, 
und dad Schiff Diana verfanf mit Mann und Maus. Auch die drei 
übrigen Galeeren, welche die Diana begleiteten, waren in ber größten 
Gefahr; da bat der Kapitän der Bazana Gmynn, die Führung des Schiffes 
zu übernehmen. Diejer willigte ein unter der Bedingung, daß die ſpaniſchen 
Soldaten dad Dec verließen und fich in die untern Schiffsräume begäben. 
Sobald dies gejchehen war, zog er feinen Dolch und ftieß den Kapitän 
nieder; feine Mitgefangenen zogen gleihfall3 ihre Dolche und ermordeten 
die Spanier, welche fih noch auf dem Dede befanden. Von da eilten 
die Sieger in die untern Schiffsräume und tödteten alle Spanier. Nach— 
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dem ſie in den Befit der Galeere gelangt waren, griffen fie die zunächſt 
liegende Galeere Capitana an und befamen auch diefe in ihre Gewalt, 
die vierte Galeere Princefa entlam. Der Erzähler hätte, um feine Geſchichte 
wahrjcheinlicher zu machen, Hinzufügen müflen, daß nicht nur Gwynn, der 
als Galeerenfklave ſich auf dem Schiffe befand, fondern auch feinen Kame- 
raden die Ketten abgenommen und jebem berjelben ein Dolch überreicht 
worben jei und daß die Spanier fih wie Schafe hätten binjchlachten 
laſſen. Gwynn befand fih, wie ſich urkundlich nachmweilen läßt, als 
Galeerenſtlave auf der Diana. Dieſes Schiff ging nicht im Sturme unter, 
fondern gelangte nad) Bayonne; als es jeboh in den Hafen einlaufen 
wollte, ſtrandete es. Die Schiffsmannſchaft fonnte ſich and Land retten; 
Gwynn und andere Engländer machten ſich die Verwirrung zu nuße und 
entkamen. Die andern drei Schiffe liefen in franzöfiihe Häfen ein und 
fehrten jpäter nach Spanien zurüd. Gwynn wurde in der Folge nad) 
Irland geſchickt und flüchtete fi von da nad den Niederlanden. In 
einem Briefe des irischen Vicekönigs wird er als nichtsnutziger und ver- 
Iogener Menſch bezeichnet. Bor und Motley find, wie fich bier zeigt, 
höchſt unzuverläſſig und daher nur mit großer VBorficht zu benußen. 

Aus unfern Darlegungen erhellt, wie grundlos die weitere Behaup- 
tung Motleys ijt, daß Elifabeth der Holländijchen Flotte ihre Sicherheit 
verdankt habe. Nicht die Holländifche Flotte verhinderte den Herzog von 
Parma an einer Landung in England, jondern die englifche Flotte, welche 
den Kanal beherrichte und die Armada bejiegt hatte. 

Greafy, Laughton und andere datiren den Verfall der jpanifchen 
Macht und die rajche Entwidlung der Seemaht Englands vom Sabre 
1588. Neben dieſem Aufſchwung Hatte jedoh der Sieg für England 
auch feine ſchlimmen Folgen. So vermehrte ſich die Zahl der Abenteurer 
und Piraten in England, welche Plünderung von Freund und Feind fried- 
lihen Beihäftigungen vorzogen. Die Angriffe auf die ſpaniſche Küfte 
und auf fpanifche Kolonien waren nicht weniger barbariich als die Raub: 
züge Ludwigs XIV. Wenn ein neuerer Gejhichtfchreiber ? meint, England 
jei aus ethiſchen Gründen berechtigt gemwejen, Spanien das Herzblut ab- 
zuzapfen, fo jcheint er vom internationalen Rechte feltiame Begriffe zu 
haben und Sittlichfeit mit pecuniärem Vortheil zu verwechſeln. 


i Oppenheim in English Historical Review 1892, p. 472. 
A. Zimmermann S. J. 
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Nicht ungeftört Hat die Reblaus ihren Eroberungszug durd die 
Weinberge der gebildeten Welt angetreten und fortgefeßt. Der Menſch 
ftellte fih ihr alsbald feindlic) entgegen mit all feiner Klugheit und 
Macht und mit allen Waffen, melde die Fortſchritte der modernen 
Chemie, Phyſik, Technik und Gejebgebung aufzubieten vermochten. Er 
bat die Reblaus bekämpft mit Feuer und Schwert, mit Wafler und 
Petroleum, mit Schwefelfohlenftoff und Sulfocarbonaten, mit Reblaus— 
commiljionen und amtlichen Reblausdenkſchriften, mit Reblausgejegen und 
internationalen Reblausconventionen. Wie es bei diefem Ringkampfe des 
Riefen homo sapiens mit dem tüdifchen Neblauszwerge herging, und 
melden Verlauf derjelbe insbejondere in unſerem deutſchen Waterlande 
genommen, mögen bie folgenden Blätter ſchildern. 

Borbeugungsmaßregeln, VBernihtungsmaßregeln, Heilmaßregeln, das 
find die drei Arjenale, zu denen der Menfch feine Zufludt nahm im 
Streite gegen den nad) Rebenſaft Lüfternen Kobold, den feine Kleinheit 
und feine unterivdifche Lebensweiſe mit einer vortrefflichen Tarnkappe 
ausgerüftet hatten. Die Vorbeugungsmakregeln follen bie Ber: 
ſchleppung der Reblaus in die noch unverjeuchten Gebiete verhindern; die 
Vernichtungsmaßregeln jolen fie dort, mo man ihrer auf dieſem 
Wege noch Herr werden kann, mit Kind und Kegel außrotten; die Heil- 
maßregeln endlich follen in jenen Gegenden, wo fie ſich ſchon über- 
mächtig feftgejetst hat, einen erträglichen modus vivendi mit dem Fleinen 
Feinde fchaffen und den von ihm angerichteten Schaden auf das geringfte 
Map beichränfen. 

An Deutichland und fpeciel im Königreiche Preußen find bisher 
nur Vorbeugungs- und Bernihtungsmaßregeln zur Anwendung gelommen. 
Die Regelung berjelben wurde von der Staatöbehörde in die Hand ge: 
nommen durch eine Reihe von Reblausgejeben. Aus der im amt: 
lihen Auftrage zufammengeftellten Sammlung diefer Verordnungen ? möge 
wenigſtens dad MWichtigfte hier einen Plab finden. 


1 Bol. diefe Zeitfchrift Bd. XLVII, ©. 413 ff. u. 516 fi. 
2 Reblauögefete. Sammlung ber im Königreich Preußen geltenden reichs— 
und landesgefeglihen Vorſchriften u. ſ. w. Berlin, P. Parey, 1890. 
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Das erjte deutſche Reblausgeſetz vom 11. Februar 1873 
jollte der Phylloxera den Eintritt in das Neichögebiet wehren; es lautet: 

„8 1. Die Einfuhr von Reben zum Berpflanzen ... über fämtliche Grenzen 
bes Zollgebietes ift biß auf weiteres verboten. 

8 2. Das Reichskanzleramt ift ermächtigt, Ausnahmen von biejem Verbote zu 
geftatten und bie desfalls erforberlihen Controlle-Maßregeln zu treffen. 

8 3. Gegenmwärtige Verordnung tritt ınit bem Tage ihrer Berfünbigung in Kraft.* 

Unterbeffen war die Reblauß trotzdem auf dem deutjchen Reichsboden 
erſchienen. Es erfolgte hierauf am 6. März 1875 folgendes „Geſetz, 
Maßregeln gegen die Reblauskrankheit betreffend“. 

„8 1. Der Reichsfanzler ift ermächtigt: 

1. Ermittelungen innerhalb des Weinbaugebieted der einzelnen Bundes— 
ftaaten über das Auftreten der Reblaus anzuftellen. 
2. Unterfuhungen über Deittel zur Bertilgung bes Inſects anzuordnen. 

8 2. Die von dem Reichöfanzler mit diefen Ermittelungen und Unterfudungen 
betrauten Organe find befugt, auch ohne Einwilligung des PVerfügungsberedhtigten 
den Zugang zu jedem mit Weinreben bepflanzten Grundjtüde in Anſpruch zu nehmen, 
bie Entwurzelung einer dem Zwecke entſprechenden Anzahl von Rebftöden zu be: 
wirken und bie entwurzelten Nebftöde, jofern fie mit der Neblaus behaftet find, an 
Ort und Stelle zu vernichten. 

8 3. Die durch die Ausführung dieſes Geſetzes ermachjenden Koiten einjchließ- 
li der nöthigenfalls im Rechtswege feitzuftelenden Erjagleiftung für etwa zugefügte 
Schäden werben aus Reichsmitteln beftritten.“ 

Es ijt jedenfall3 jehr anzuerkennen, daß man ji an höchſter Stelle 
jo raſch und jo nahdrüdlic den Schuß des deutfchen Weinbaues gegen 
die Phylloxera hat angelegen fein Iajjen. Leider fam man damals nicht 
auf den Gedanfen, jogleih auf den eriten deutſchen Reblausherden ein= 
gehende Beobachtungen über die Entwiclungsgefhichte der Reblaus in 
Deutſchland anftellen zu lafien, um nicht etwa bie gegen den Feind 
zu treffenden Maßregeln auf theilmeije irrthümliche Vorausſetzungen zu 
gründen. Die Verantwortung dafür trifft jedoch weniger die Regierung 
als vielmehr jene, deren Pflicht e8 geweſen wäre, die Regierung darauf 
aufmerfjam zu machen. 

Die Gefege vom 11. Februar 1873 und vom 6. März 1875 bilden 
den eigentlichen Grundjtein der Neblausgejeßgebung in Deutjchland. Alle 
fernern gejetlichen Verordnungen enthalten faſt nur nähere Beitimmungen 
ober weitere Folgerungen aus denjelben, um den Kampf gegen die Reblaus 
nachdrücklicher zu geitalten. So ergreift das Fönigl. preußiſche Geſetz 
vom 27. Februar 1878 folgende einſchneidende Maßregeln: 


„8 1. Wenn das Vorhandenſein der Reblaus auf einem zur Rebeultur benutzten 
Grundſtücke oder an einzeln ftehenden Rebftöden von ben durch das Reichsgeſetz 
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vom 6. März 1875 beftimmten Organen oder anderen Sachvperſtändigen feftgeftellt 
mworben ift, fann ber Oberpräfibent ſolche Verfügungen treffen, welche eine Ber- 
fehleppung der Reblaus zu verhindern geeignet erfcheinen, namentlid;: 

1. verbieten, daß Reben und Rebtheile ſowie andere Pflanzen und Pflanzen: 
theile, gleichviel ob bemurzelt oder unbemurzelt, von bem bezüglichen Grundftüd 
abgegeben ober überhaupt entfernt werben; 

2. die Vernichtung ber inficirten Rebeulturen unb bie Desinfection des Bodens 
anordnen unb ausführen laſſen, aud 

83. die Benußung bed bedinficirten Bobens zur Rebeultur für einen beſtimmten 
Zeitraum unterjagen. 

Die vorbezeichneten ober fonjt erforderliche Mafregeln können einzeln ober in 
Berbindung angeordnet, auf einzelne Theile des Grunbftüdes beichränft, andererſeits 
— fofern die Reblauöfranfheit räumlich einen größern Umfang erreicht — auf einen 
ganzen Gemeinde: (Guts⸗) Bezirk ober mehrere ſolche Bezirfe ausgedehnt werben. 

Alle Rebeulturen unterliegen jederzeit ber Beaufſichtigung und Unterſuchung 
durch vom Oberpräfidenten zu ernennende Sachverſtändige.“ 

Sm 8 2 desſelben Geſetzes wird beflimmt, daß die eben genannten Berorb- 
nungen auf polizeilichen Wege, wenigftend wenn fie einen ganzen Bezirk betreffen, 
befannt zu machen feien, 8 5 legt den Gigenthümern ber Weinberge die Pflicht 
auf, alle verdächtigen Erfcheinungen, welde das VBorhandenfein der Reblaus be- 
fürchten laſſen, fjofort bei der Ortöpolizei anzuzeigen. An die Erfüllung biefer Be: 
dingung ift auch das wichtige Recht auf Entihäbigung geknüpft, welches 8 6 aus: 
ſpricht: „Derjenige, deſſen Rebculturen von den im 8 1 bezeichneten Maßregeln 
betroffen werben, ift befugt, vom Staate den Erſatz des Werthes der auf obrigfeitliche 
Anordnung vernichteten und des Minderwerthes ber bei ber Unterfuchung beichäbigten 
gejunden Reben zu verlangen.“ 


Dieſes preußifche Gefeh vom 27. Februar 1878 diente dem Reichs— 
gejeße vom 3. Auli 1883, welches zur Ausführung der zmweiten inter- 
nationalen Reblausconvention erlaffen wurde, großentheild mörtlich zum 
Vorbilde. Schon am 17. September 1878 hatten Deutfchland, Defterreich- 
Ungarn, Franfreih, Portugal und die fchweizeriiche Eidgenoſſenſchaft zu 
Bern die erfte Convention gefchloffen, um ein gemeinſames thatkräftiges 
Vorgehen gegen die Einjchleppung und Verbreitung der Reblaus zu fichern. 
Am 3. November 1881 wurde von den genannten Staaten zu Bern die 
zmweite internationale Reblaußconvention vereinbart, die zur Vervollſtändi— 
gung der erften diente und bejonder8 die Uebermahung der Weinberge 
und Pflanzſchulen, die Feititellung der angeſteckten Gebiete und der Aus— 
dehnung derjelben und endlich die Regelung des Verſands und der Ver— 
packung der Neben ind Auge faßte. Wir theilen Artifel 9 dieſer denk: 
würdigen Convention hier wörtlich mit: 

„Behufs Förderung des Zuſammenwirkens verpflichten ſich die vertrag- 
fchliegenden Staaten, fi, mit der Ermädtigung zum Gebrauch für die von ihnen 
zu erlajjenden und auszutaufchenden Bekanntmachungen, regelmäßig einander mit— 
autbeilen: 

Stimmen. XLYIIL 1. 4 
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1. die von einem jeben berjelben hinſichtlich bes — erlaſſenen Geſetze 
und Verordnungen; 

2. die in Ausführung dieſer Geſetze und — ſowie der gegnmekztigen 
Eonvention getroffenen Maßregeln; 

3. Die Art der Ausübung bed im Innern und an ben Grenzen wegen ber 
Reblausgefahr eingerichteten Dienftes, ſowie die Nachrichten Über ben Gang des Uebels; 

4. jebe Entdedung des Auftretens der Reblaus in einem bis dahin als ver: 
ihont angefehenen Gebiete mit Angabe ber Ausbehnung und, wenn möglich, ber 
Urfachen der Einfchleppung. Diefe Mittheilung wird fletö unverzüglich erfolgen; 

5. eine alljährlich anzufertigende, mit Maßſtab verfehene Karte zur Darjtellung 
der angeftedten Bobenflächen und ber wegen ber Nähe von Anſteckungsherden ver⸗ 
dächtigen Bezirke; 

6. im Laufenden zu erhaltende Verzeichniſſe derjenigen Gartenbau— ober botas 
niſchen Anlagen, Schulen und Gärten, welche regelmäßigen Unterfuhungen in an- 
gemeſſener Jahreszeit unterliegen und amtlich als ben Anforberungen der gegen: 
wärtigen Convention entjprechend erflärt worden find; 

7. jede neue Ermittelung einer Anftedung in Weinbau-, Gartenbau oder 
botanijchen Anlagen, Schulen und Gärten, thunlichſt mit Angabe der von denjelben 
innerhalb der letzten Jahre ausgeführten Pflanzenfendungen. Diefe Mittheilung wird 
ſtets unverzüglich erfolgen; 

8. das Ergebniß mwillenfchaftliher Forſchungen ſowie der Erfahrungen und 
praftifchen Verfahrungsmethoden, welche auf dem Gebiet der Reblausfranfheit gemacht 
bezw. angewendet worben find.“ 


Angeſichts dieſes Offenſivbündniſfes, das die genannten Mächte gegen 
die Nebläufe geſchloſſen, durfte es den Kleinen Weinberg-Anardiften ſchon 
etwas ſchwül zu Muthe werden; denn an Energie in der Ausführung 
jener Vorſchriften hat man es, insbeſondere im Deutſchen Reihe, nicht 
fehlen lajjen. Das zeigt der nunmehr gegen die Phylloxera eröffnete 
Bernichtunggfrieg. 

Aber mit melden Waffen konnte man dem nahezu unjichtbaren 
Gegner beitommen? In Frankreich hatte die Regierung bald nad den 
erjten großen Neblausverheerungen einen Preis von 300000 Fr. ausgeſetzt 
für das bejte Gegenmittel. Ueber 5000 derjelben murden bei den ver- 
ſchiedenen franzöſiſchen Reblauscommiſſionen und Aderbaugefellichaften 
vorgelegt. Im Jahre 1877 hatte allein die Commiſſion des Departe— 
ments Herault ſeit ihrem fünfjährigen Beſtehen bereits 696 verſchiedene 
Vorſchläge erhalten; 317 derſelben wurden des Verſuchs werth erachtet, die 
übrigen 379 von vornherein als unbrauchbar abgemiejent. Bon den that— 
ſächlich zur Verwendung gelangten Mitteln haben Schließlich der Schmwefel- 
kohlenſtoff und die Sulfocarbonate, die bei ihrer Zerjeßung im 


1 Bgl. Valöry Mayet, Les insectes de la vigne (Montpellier et Paris 
1890) p. 99. 
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Boden Schwefelkohlenſtoff entbinden, alle übrigen Concurrenten aus dem 
Felde geſchlagen. | en 
Das VBernihtungsverfahren mittelft Schwefelkohlenſtoff ift nicht 
zu verwechjeln mit dem Heilverfahren, bad auf einer mäßigern An- 
wendung desſelben Giftes beruft. Wir wollen ung vorerit die Ver— 
nichtungSmethode anjehen, die feit 1878 in der Schweiz allgemein an- 
gewendet wurde. In Algier datirt fie feit dem Gejehe vom 21. März 
1883, in Rußland feit dem Faiferlihen Erlaß vom 5. Februar 1885. 
An Deutſchland kam dieſes Vernichtungsverfahren ſchon vor dem zur 
Ausführung der internationalen Reblausconvention erlaſſenen Reichsgeſetze 
vom 3. Juli 1883 in Gebrauch. Wie e8 1878 dem zu Sacdjenhaufen 
bei Frankfurt entdeckten Fleinen Reblausherde alsbald erging, zeigt folgende 
Schilderung Dr. Kirſchbaums, der die Austilgung der Reblaus daſelbſt 
zu leiten hatte ?. 


„Der Boden in der Gegend ift Ioderer Sandboden und Tiegt auf durch— 
ſchnittlich 1 m tiefem, dichten Litorinellenfalf. Die Rebpflanzung im Baumann: 
ſchen Oarten betrug ca. 45 Meterruthen. Auf der Norbfeite des Garten grenzt 
diht daran, nur durch einen Lattenzaun getrennt, der Geyerfche Weinberg, circa 
104 Meterruthen, und unmittelbar daneben der Heifterjche, ca. 48 Meterruthen. 
Die Vorficht erheiichte, auch diefe Meinberge mit in das Austilgungswerk auf: 
zunehmen, um jo mehr, da ein Theil der ergriffenen Neben unmittelbar an 
dem Zaune jtand. 

„Am 7.—9. Dectober wurde, nachdem die Weinftöde abgefchnitten und 
mit Hilfe von Petroleum verbrannt waren, eine dichte Theerbede über das be- 
fallene Terrain de3 Baumannfhen Gartens gelegt, und am 21. October, da 
der Schwefelfohlenftoff erit in hinreichendem Maße mußte von Berlin bezogen 
werben, derjelbe eingefüllt und die Löcher, wodurd dies geſchah, jorgfältigit 
wieber mit dem Sandboden zugeftopft und mit Theer bedeckt. In gleicher Weiſe 
wurde die ganze Breite des Geyerfchen Weinberge, ſoweit er neben der Baus: 
mannſchen Rebpflanzung lag unb noch darüber, und fodann ein 4 m breiter 
Streifen neben dem nit mit Reben bepflanzten Theile des Baumannſchen 
Gartens am 2.—4, November mit Theer bebedt und am 24. November der 
Schwefelkohlenſtoff eingefüllt, in Summa etwas mehr als die Baumannide 
Pflanzung. Auf jeden Quadratmeter wurden 300 g Schwefelfohlenftoff ge: 
nommen — eine bedeutend größere Menge, als ſonſt geſchieht. Einzelne Wein: 
öde durch das ganze Gebiet wurden ftehen gelaffen, um an ihnen die Wirkung 
des Schwefelfohlenftoffes zu fehen. Der übrige Theil des Geyerſchen Wein: 
berges wurde nad) Abſchneidung und Berbrennen der Weinftöde ausgerodet und 
die Wurzeln aufs forgfältigite unterfucht, ohne daß ſich Phylloreren oder Nodofi: 
täten fanden. Die unterfuchten Reben wurden verbrannt... . 


1Bgl. Morig, Die Rebenjhäblinge (2. Aufl. Berlin 1891) S. 47 fi. 
4* 


52 Der Kampf gegen bie Reblaus. 


„Nachdem Anfang März die Stellen, wo phylloreritte Weinftöde ge 
ftanden, und die Ränder der ganzen Infectionsſtelle, um nichts zu verfäumen, 
nohmal3 mit Schmwefelfohlenftoff verfehen worden, wurde am 23, März ber 
Schwefelkohlenſtoff allfeitig geprüft mittelft eines Gasleitungsrohres von circa 
8 Fuß, das, durch die Theerdede geftoßen, den Geruch des Schmefelkohlenftoffs 
ohne den des Theers vortrefflih erkennen Tieß und auch das Kribbeln in der 
Naſe aufs deutlichfte zeigte. Auch eine objective hemifche Probe am 31. März, 
nachdem die Theerdede bereit? ſechs Tage weg war, durch Herrn Dr. H. Fre 
fenius von Wiesbaden an Ort und Stelle vorgenommen, zeigte immer noch fehr 
merklich den Nieberfchlag von ranthogenfaurem Kupferoryd. 

„Sp wurde aljo nad Abräumung der Theerdefe ... vom 31. März an 
die Rodung der Weingelände vorgenommen und die Wurzeln des über 2000 m 
großen Terrains aufs forgfältigfte unterfucht und dann verbrannt. ... 

„Wenn in einem Raume von über 2000 ebm, unten durch dichten Litori⸗ 
nellenfalt und oben dur eine vollfommen gut erhaltene Theerbede begrenzt, 
der Dunft von 10 Gentnern Schwefeltohlenftoff 5'/, und 4'/, Monate fi fo 
gehalten, daß er am Ende nur wenig geringer war als anfangs, fo mußte 
natürlich feine Wirkung eine höchft bedeutende fein.... 

„Die Wurzeln von Weinjtöden, Spargeln, Schwarzwurz waren weich und 
faulig, ihre innern Maſſen getrennt, bei Weinſtöcken in hohem Maße verfärbt, 
ſo daß die Markftrahlen ganz dunkel erſchienen, und meift übelriechend.... . 
Lebende Thiere, die fich fonft im Boden in Menge fanden, fehlten ganz und 
gar, auch von Leichen derfelben war feine Spur zu finden. Bon didfchaligen 
Taufendfüßern (Iulus) fand ſich ein einziger Reft. Die Phylloreren, wenn welche 
da waren (sic), werden rajch gejtorben und mit ihrem weichen Körper in dem 
mit Schmwefelfoblenftoff gefüllten feuchten Boden fehr bald vergangen fein... . 

„Sp zeigte die genauefte Unterfuhung der Wurzeln des ganzen mit Theer 
bedeckten Gebietes weder Phylloreren noch irgend welche Reſte derfelben, und 
e3 ift fein Zweifel, daß die Anfiedlung, die erfte im Deutfchen Reiche mitten 
zwiſchen Weinbergen gefundene, als ausgetilgt angefehen werden kann.“ 


Allerdings dürfte es kaum einem Zweifel unterliegen, baß die Ber- 
nihtung jämtlicher Reben des ganzen Meinberges genügte, um ein paar 
darunter befindliche Franke Neben unſchädlich zu machen. Ebenſo zmeifel- 
108 dürfte e8 fein, daß 10 Gentner Schmefelfohlenftoff ausreichten, um 
ein paar vielleicht noch vorhandene Rebläuſe zu tödten. 

Etwas einfaher, aber faum minder gründlich, ift die bei ung ſeit 
1885 faft allgemein angewandte jogenannte Honnefer Methode. Für 
die Nheinprovinz ift fie das gejetlich vorgejchriebene Vernichtungsver— 
fahren‘. Die Neben, außer den franfen Stöden auch die in der Nach— 
barſchaft befindlichen gefunden, werden zunächſt tief ausgehauen, nebſt den 


1 Reblausgejeße ©. 110 ff. 
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Rebpfählen verbrannt und die Wurzelftöde mit Petroleum begofien. So— 
dann wird das Terrain wieber geebnet und von Meter zu Meter durch 
je einen Hadenjhlag markirt. Darauf ftößt man an ben marfirten 
Steffen, ſowie zwiſchen denjelben in den Kreuzungspunkten der Diago- 
nalen, Löcher von 60 cm Tiefe. In diefe Röcher wird der Schwefel 
kohlenſtoff gegofjen, ungefähr 350 g auf den Quadratmeter; dann werden 
die Löcher wiederum mit Erbe geſchloſſen. Nun wird die ganze Boden: 
fläche veichlich mit Petroleum überbrauft, die Reblauscommilfion und ihre 
Arbeitsmannſchaft desinfieirt fich, d. h. fie reinigt ihre Kleider, ihr Schuhs 
mwerf und ihre Geräthe von möglicherweiſe anhängenden Rebläuſen, wozu 
für die Schuhe und das Arbeitäzeug Petroleum verwendet wird, und 
zieht dann ab. Vorher wird jedoch noch ein Drabtzaun um das ver- 
feuchte Gebiet gezogen und eine Warnungstafel errichtet, welche jedem Vor: 
übergehenden die hohen gejeßlichen Strafen für das Betreten bed ver- 
fehmten Gebietes oder für bie Entnahme von irgendwelchen Pflanzen von 
demjelben deutlih vor Augen führt. In der Schweiz, wo man nicht 
fo große Furt vor der polizeilichen Strafgewalt, aber deſto größere 
Achtung vor dem Fiscus zu haben jcheint, jet man an Stelle der 
Warnungstafel eine rothe Fahne und ein Täfelchen mit der Inſchrift 
„Sequeitrirter Weinberg” 1. 

Der ganze Charakter des Reblausverfahrens in Deutſchland ift ein 
durchaus fchneidiger, militäriicher. Angefangen von dem „Halt“, dag der 
Leiter der Unterfuhungscommiffion erſchallen läßt, fobald der Schatten 
einer Reblaus fich zeigt, bis zur Errichtung des amtlichen Drahtzauns 
am Schlufje der Bernichtungsarbeit ijt alles bis ins Einzelne commanbo= 
mäßig geregelt. 

Die vom Kaiferlihen Reichskanzleramt herausgegebenen „Denkſchriften 
betreffend bie Bekämpfung der Reblauskrankheit“ enthalten manche Bei- 
fpiele von noch jchärferer Anwendung des Vernichtungsverfahreng, ala e3 
die oben geſchilderte Honnefer Methode mit fih bringt. So heißt es in 
der vierten jener amtlichen Denkſchriften ©. 27: 

„Nachdem (im Sommer) das ganze Terrain einschließlich Sicherheits- 
gürtel rafirt und mit Schwefellohlenftoff desinficirt, das engere Infections⸗ 
terrain mit Petroleum überbrauft, der Sicherheitägürtel rigolt (entmurzelt) 
und abermals besinficirt und dann ebenfalld mit Petroleum überbrauft 
worden ift, bleibt das Terrain big Mitte oder Ende Januar liegen. Der 





1 Valery Mayet ]. c. p. 108. 
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Schwefelkohlenſtoff thut während dieſer Zeit die nöthige: EL indem 
er bie vorhandenen Thiere töbtet. 

„Im erjten Frühjahr, wenn es die Witterung erlaubt, von Mitte 
Januar ab, wird das Rigolen (Entwurzeln) des infteirten Terrains in 
Angriff genommen. Sämtliche bis zu einer Tiefe von 11/, bis 1'/, m 
herausrigolte Wurzeln werden verbrannt, und alsdann wird nochmals 
das rigolte. Stüd mit Schwefelfohlenftoff besinfieirt ‚und die Oberfläche 
mit Petroleum überbrauft. Biß zur Beendigung biefer Arbeiten von jett 
ab dürfte es durchaus nothwendig .erjcheinen, den ganzen Complex durch 
einen Militärcordon von ſechs Mann Tag und Nacht zu bewachen, wozu 
bei viermaliger Ablöſung — 24 Stunden ein — von 
24 Mann nothwendig wäre.“ 

AL Begründung für dieſe letztere Maßregel wird von dem Bericht: 
erjtatter geltend gemacht, daß nad Erledigung der Entſchädigungsfrage 
viele Unzufriedene fich zeigen würden, und daß eine bösmillige Leber: 
tragung von inficirten Wurzeln ſehr zu befürchten fei. 

Das iſt aljo dad Bernihtungsverfahren, die. einzige in 
Deutichland bislang übliche Kampfesweile gegen die Reblaus. Bevor 
wir nad dem Erfolge derjelben. fragen und nad) den Ausfichten, die fie 
für die Zukunft des deutfchen Weinbaues bietet, wollen wir una in Kürze 
mit dem Heilverfahren befannt machen, das in andern Ländern zur 
Anwendung Fam. 

Dasſelbe ift jehr mannigfaltiger Art. Mit der Bernichtungämethode 
zunächſt verwandt, aber viel milder in ihrer Anwendung, ift die Heilmethobe 
mittelft Schwefelkohlenſtoffs und Sulfocarbonaten. Sie unters 
jcheibet fih von dem oben gejchilderten Verfahren dadurch, daß fie nur 
die Reblaus tödtet, die Rebe dagegen am Leben läht. Der Gedanke, den 
Schwefelkohlenſtoff al3 wirkliche Arznei für die verfeuchten Weinberge zu 
benußen, mußte von Anfang an nahe liegen. In Frankreich ift derjelbe 
ſchon jeit 1869 verwirklicht worden, und zwar feit 1873 mit durchſchnitt⸗ 
lich befriedigendem Erfolge!. Die Doſis Schwefelfohlenftoff,: die bei dieſem 
Verfahren zur Anwendung kommt, iſt natürlich eine viel geringere ala 
bei der Vernichtungsmethode, höchftend 30 g auf jeden Stod. An Wein: 
bergen, mo die Reblaus erſt ſchwache Spuren ihrer Thätigfeit verräth, 
braucht man gewöhnlih nur 15 g für den Quadratmeter. Auch genügt 


ae — — — 


1 Siehe Valér/ Mayet 1. e. p. 100 ss.; ferner Fo&x, Cours complet de Viti- 
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ed, jährlich nur einmal die Einſpritzung des Schwefelkohlenſtoffs vor: 
zunehmen, um bie Reben ertragsfähig zu belafien und die Reblaus im Schach 
zu halten. Da dad Gift nur in geringer Menge in den Boden gelangt, 
muß für gleihmäßige Bertheilung desſelben gejorgt werden. Zu dieſem 
Zwede hat man in Frankreich eine ganze Reihe verjchiebener Inſtrumente 
erfunden, unter denen jedoch jet faft nur noch die Einfprigungspfähle 
(pals injecteurs) und die Schwefelpflüge (charrues sulfureuses) im Ge— 
braude find!. Erjtere ftellen eine mit Hanbhabe verjehene Spritze bar, 
bie in die Erbe geſteckt wird bis zu einer Tiefe von 0,40 m; lebtere 
lafjen den Schwefelfohlenftoff in ein regelmäßig vertheilte® Neb von 
Rinnen laufen und verleiben ihn jo dem Weinberge ein. Wo das Terrain 
eben und ein reichlicher Waflervorrath in der Nähe ift, hat man auch 
ben Schwefelfohlenftoff in Waſſer gelöft als Heilmittel für die verfeuchten 
Weinberge verwendet. 

Die Schwefelfohlenftofffalze (Sulfocarbonate), beſonders Kaliumfulfo- 
carbonat, find in Frankreich gleichfalls ald Arznei wider die Reblaus im 
Gebrauch. Sie bieten den Vortheil, daß fie bei ihrer Zerjekung im Boden 
nicht bloß den infectentödtenden Schwefelfohlenftoff freilafjen, ſondern zu: 
gleih auch das Erbreih durch die zurückbleibenden Kaliumſalze düngen 
und mit erhöhter Fruchtbarkeit begaben. Da jedoch zur Löſung und prak— 
tiſchen Verwendung der Sulfocarbonate bedeutende Wafjermengen erforder: 
(ich find, hat dieſes Verfahren feine jo weite Verbreitung erlangt wie bie 
Einſpritzung von Schwefelfohlenftoff. So wurden 3. B. im Jahre 1887 
in Franfreih 66205 ha nad) der letztern Methode behandelt und nur 
8820 ha mit Sulfocarbonaten. | 

Im Jahre 1876 hatte Balbiani ?, der Entdecker des berühmten „Winter: 
eies“ der Phylloxera ?, die Anficht ausgejprochen, daß die Fruchtbarkeit der 
Reblaus ohne Dazwiſchenkunft jenes befruchteten Eies in wenigen Jahren 
erlöfchen müfle. Er hatte nämlich beobachtet, daß die Zahl der auf päbo- 
genetifchem Wege erzeugten Eier der Reblauslarven von Generation zu 
Generation ftätig abnehme. Ebenſo zeigte eine anatomifche Unterfuchung 
der Legelarven eine Abnahme der Zahl der Eiröhren, aljo ein ftätiges 
Schwinden der Fruchtbarkeit. Andererſeits hatte Boiteau * um dieſelbe 
Zeit feftgeftellt, daß aus dem Winterei der Reblaus zunächſt die gallen- 





1 Valery Mayet 1. c. p. 102 ss. 

2 Comptes rendus de l’Institut, 17. Juill. et 4. Oct. 1876, 
s Siehe diefe Blätter Bd. XLVII, ©. 420. 

* Comptes rendus de l’Institut 1876. 
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bewohnende Form bervorgehe, aus dieſer erſt auf pädogenetifchem Wege 
die wurzelbewohnende Laus. Auf diefer Grundlage beruht ein geiftreiches, 
von Balbiani erdachtes Heilverfahren gegen die Phylloxera, das bie 
Franzoſen le. badigeonnage nennen. 

Balbiani rechnete fo: Zerftören wir das MWinterei der Reblaus, fo 
muß deren Fruchtbarkeit in wenigen Jahren erichöpft fein; dann find 
wir die Plage los. Wir beftreihen aljo mährend des Winters ben 
Stamm der Reben mit Steinkohlentheer oder mit einem -Ähnlichen Ge- 
menge; dann ift ed um das Winterei gejchehen, das unter der Iofen Rinde 
oder in Spalten ded Stammes figt. Ob die Methode zum Ziele führt, 
muß ſich dann im nächſten Frühjahre zeigen: die angeftrichenen Reben 
dürfen Feine oder nur fehr wenige mit Neblausgallen behaftete Blätter 
zeigen. — Im Winter 1882/1883 wurde der erjte Verſuch angeftellt 
auf einem Weinberge bei Montpellier, der jedes Jahr eine Menge phyllo- 
rerirter Blätter trug. Im Februar 1883 ftrih man die eine Hälfte des 
Weinberges in obgenannter Weife an, die andere nicht. Was gefhah? Der 
ganze Weinberg trug in diefem Jahre Feine Reblausgallen! Als Grund 
gab man an, die Witterung ſei für die Erzeugung der Gallen ungünftig 
geweſen. Der erjte Verſuch mar aljo gejcheitert. Spätere Wiederholungen 
desjelben gelangen zwar beſſer; die angeftrichenen Neben zeigten im fol 
genden Frühling menig oder feine Blattgallen, während die nicht an- 
gejtrichenen deren viele beſaßen. Trotzdem ift man feit 1887 davon 
abgefommen, die Neblaus bloß durch die geiftreiche Methode des badi- 
geonnage zu befämpfen ; denn es zeigte ſich auf die Länge, daß die Wurzel: 
läuſe troß der Seltenheit der Blattgallen nit endgiltig weichen wollten. 
Es muß aljo in dem Anſatze des Balbianiſchen Caleuls ein Rechenfehler 
verborgen geweſen ſein. Wo lag derſelbe wohl? 

Vielleicht hat Balbiani die Bedeutung des befruchteten Eies für die 
Erhaltung der Fruchtbarkeit der Reblaus etwas überſchätzt. Nach Boi— 
teaus 1887 ? veröffentlichten Beobachtungen ift es letzterem Forſcher ges 
lungen, die ungefchlechtliche Reblausform (Xegelarve) durch fünfundzwanzig 
Generationen hindurch ſechs Jahre lang ununterbrochen zu züchten, ohne 
Dazwiſchenkunft eines befruchteten Eies. Noch wichtiger dürfte ein anderer, 
von Balbiani und andern Beobachtern in Frankreich nicht hinreichend be- 
achteter Umstand fein. Schon das Mißlingen des erften im Februar 1883 
angeftellten Verfuches des Rebenanſtrichs zeigt, daß aud in Südfrankreich 


! Comptes rendus de l’Institut, 18. Juill. 1887. 
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dag befruchtete Ei nicht jedesmal und ausnahmslos zuerft die gallen: 
erzeugende Reblausgeneration liefert. In nörblichern Gegenden, wie bei 
und in Deutichland, jcheint dies überhaupt faft nie der Fall zu fein, meil 
man feine Reblausgallen an den Blättern findet. Hier kommt die junge 
Reblaus ſchon im Herbite aus dem befruchteten „Herbftei“ und geht fofort 
an die Wurzeln der Rebe hinab, als Stammmutter einer wurzelbewohnen⸗ 
den Generation, wie wir e3 früher ? nad Donnadieus und Carridres 
Beobachtungen geſchildert haben. Es ift dann offenbar gar fein „Winterei“ 
vorhanden. 

Ein anderes Heilmittel gegen die Reblauskrankheit, bad namentlich 
in Sübfranfreih mit gutem Erfolge angewendet wurde, iſt die Sub- 
merſion ber Weinberge?. Man jet bad von der Phylloxera verſeuchte 
Gebiet einige Wochen lang unter Waſſer; da dieſe fein Wafjerinfect ift, 
muß fie ſchließlich aus Mangel an Luft erftiden. Diele von Seigle ſchon 
1868 bei Nimes eingejchlagene Kampfesweiſe gelangte jeit 1870 bejonders 
durch Louis Faucon zu allgemeiner Verbreitung und technijcher Vollendung. 
In Südrußland und in Griechenland, wo die Rebe in der Ebene trefflich 
gedeiht, war es ſchon von alterd ber Sitte, die Weinberge regelmäßig zu 
uͤberſchwemmen, um fie von ihren thieriſchen Schmarogern zu befreien. 
Die Fauconſche Methode iſt aljo eigentlich nur eine neue Bermerthung 
eine uralten Gedankens. Daß derjelbe nicht übel ift, zeigt der Erfolg 
des Verfahrens. Ein Herrn Faucon gehörige Weinbaugebiet von 23 ha 
bei Tarascon (Departement Bouched du Rhoͤne) hatte 1867, vor dem 
Auftreten der Reblaus, 925 hl Wein geliefert. In den Jahren 1868 
und 1869 mwurbe durch die Reblaus der Ertrag auf 40 bezw. 35 hl 
berabgedrüdt. Im Jahre 1870, nad den erften Submerfionsverfuchen, 
ftieg er wieder auf 120 hl; von da am erholte fich die Pflanzung raſch, 
dank der Wiederholung dieſes Verfahrens; ihr Ertrag erhob ſich fogar 
über das Doppelte des ehemaligen. Im Jahre 1875 erntete mar 2680 hi, 
1877: 2235 hl, 1879: 2200 hi. Natürlich wurde auch durch gute Dün- 
gung dafür gejorgt, daß die durch das Wafjer dem Boden entzogenen 
Nährſtoffe reichlich erjegt wurden. Dadurch ward verhindert, daß Die 
Dualität des Weines fich verjchlechtere. 

Die Submerfion ift nad) Balery Mayet ein unfehlbar wirkendes 
und zugleich für die Neben unjchädliches Heilmittel gegen die Neblaus- 


1 Siehe dieſe Blätter Bd. XLVI, ©: 418 f. 
2 Siehe befonders Valdry Mayet 1. c. p. 123 ss. 
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franktheit. Nach dem officiellen Bericht des Directeur general de l’agri- 
eulture wurde es 1888 auf 26665 ha franzöfifcher Weinberge angemwenbet. 
Die: Franzofen haben auch bie Technik des Verfahrens nad und nad) fehr 
vervollfommnet und verichiebene neue Pumpen zu diefem Zwecke erfunden. 
Aber es kann trotzdem bloß in beichränkten Maße zur Anwendung kommen. 
Nur ſüdliche Weinpflanzungen dürfen während des Winterd unter Waſſer 
geſetzt werben; denn wenn dad Waſſer gefriert, leiden die Neben großen 
Schaden; in wärmern Jahreszeiten ift aber die Submerfion den Reben 
nicht zuträglih. Auch eignen ſich nicht alle Bodenarten und alle Reben: 
jorten gleich gut. für dieſes Verfahren. Endlich — und das ift für Die 
Submerfionsmethobe im deutfchen Weinbaugebiet von entſcheidender Wichtig: 
feit — kann fie nur dann ftattfinden, wenn die Weinberge feine Wein: 
berge find, fondern in der Ebene liegen. Wo Virgild Wort „vitis amat 
colles* fih fo jchön bemwahrheitet wie im Rheinland, da ift an eine 
„Reblaus-Waſſerkur“ leider gar nicht zu denken. 

Es ift eine eigenthümliche Erjcheinung, daß die Reblaus im Sand: 
boden nicht fortfommt. Ueber die Thatſache ſelbſt beiteht Fein Zweifel; 
man bat auf jie bereitö ein erfolgreiches Heilverfahren gegen die Reblaus 
gegründet, bejonder8 in Ungarn und Sübdfranfreih, indem man die neuen 
Weinberge auf Sandboden verlegte. Je quarzhaltiger der Sand, deito 
vollfommener find die Neben von den Angriffen der Phylloxera frei. 
Woher kommt dieſe jonderbare Gefeitheit? Darüber find verjchiedene 
Theorien aufgeftellt mworben. Die erjte erflärt bie Erjcheinung rein 
mechaniſch: im Sanbboben füllen fich alle Spalten des Bodens alsbald 
von jelbft wieder and; daher ift den Wurzelläujen der Weg von einer 
Wurzel zur andern verlegt, und da fie.nicht graben können, kommen fie 
nicht weiter. Chemiſch nennt fich eine zweite Theorie, weil fie behauptet, 
der Sand beſitze eine allerdings nicht näher befannte, auf chemiſchen Ur- 
ſachen beruhende Eigenſchaft, Eleine mweichhäutige Inſecten zu töbten. Beſſer 
begründet, und im Verein mit der erften wahrjcheinlich hinreichend zur 
Erklärung der Thatſache, ift eine dritte, phyfifaliiche Theorie, von 
dem Ingenieur Vanuccio Bannuceini 1881 aufgeftellt!. Im Sandboden 
findet die Luft, wenn Wafler eindringt, jtet3 unzählige Auswege zwiſchen 
den loſe gelagerten Körnchen, mährend ein compacter Boden, bejonberd 
Lehmgrund, die Luft zurüdbehält. Bon der Richtigkeit diefer Behauptung 


! Etude sur les terres oü la vigne indigöne rösiste au Phylloxéra (Mes- 
sager agricole du Midi, 10. Sept. 1881). 
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kann man fich Teicht überzeugen, wenn man zwei Gläfer, beren Boben 
mit: Lehmerde oder mit Sand belegt ift, mit Wafler füllt. In dem Glaje 
mit dem Sandboden wird man nad) und nad) eine Menge Eleiner Quft- 
bläschen auffteigen jehen, in dem andern nicht ober nur jehr menige, 
Was folgt daraus praktifch für die Reblaus? Daß fie im Sanbboben, 
ſobald derjelbe durch Negen ober durch von unten auffteigendes Waſſer 
ducchfeuchtet wird, aus Mangel an Luft erftiden muß; im Lehmboben 
wird es ihr auch. nicht froh zu Muthe fein, aber fie kann doch athmen; 
fie ftirbt nicht durch „capillare Erſäufung“ (submersion par capillarite), 
wie Valoͤry Mayet ihre Todesurſache im feuchten Sandboden benennt. 

Natürlich eignen ſich nicht alfe Rebjorten für Sandboden, und nicht 
überall, wo die Nebforten dafür geeignet wären, hat man ben Sand zur 
Verfügung. Daher kann diejed Heilverfahren nicht überall zur Anwendung 
fommen. 

Bon echt homöopathiſcher Natur ift das lebte und in der Geſchichte 
der Reblausfranfheit bedeutungsvollite Heilmittel: die Anpflanzung 
mwiderftand3fähiger amerikaniſcher Reben an Stelle der nicht 
wiberftandsfähigen europäifhen. Durd die amerifaniihen Reben war 
diefe verheerende Weinbergpeit entitanden : durch diejelben amerikaniſchen 
Neben fol ihr ein Ende gemacht werden. 

Nicht alle, wohl aber weitaus die meiften amerifanifchen Nebjorten 
vermögen dem Saugſchnabel der Reblaus beharrlicden Widerſtand entgegen 
zufegen und die von ihr erzeugten Wurzelgeſchwüre jelbjtthätig wiederum 
zu heilen. Nach Millarbet  befigen die amerifanijchen vitis rotundifolia, 
rubra, cordifolia, rupestris, riparia, einerea und aestivalis die größte 
Widerftandsjähigfeit, die bei einigen derjelben bis zur völligen Immunität 
geht; ſchwach ift fie bei den gleichfall3 neumeltlichen vitis candicans, 
ealiforniea und labrusca; faft null bei ben altweltlichen vitis vinifera 
und amurensis und allen übrigen bisher beobachteten afiatiichen Reben. 
Querſchnitte durch die Wurzeln dieſer verfchiedenen Nebforten haben 
gezeigt ?, daß die Widerftandsfähigkeit der Wurzel mit ihrer Verholzung 
zufammenbängt. Se holziger die Wurzel, je dünner die Rindenſchicht, je 
zahlreicher und engergedrängt die Markjtrahlen, deſto beſſer vermag fie 
den Angriff der Phylloxera auszuhalten. Die amerikanischen Neben, die 
von jeher mit diefem Feinde einen harten Kampf ums Dafein zu kämpfen 


! Üitudes sur les vignes am6ricaines qui rösistent au Phyllox6ra. Paris 1876. 
2 Siehe Valdry Mayet 1. c. p. 143 ss. 
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hatten, find Hierzu burch die ftärfere Verholzung ihrer Wurzeln bejier 
befähigt; auch beftehen ihre Markftrahlen auß zahlreichen, Heinern und 
dickwandigern Zellen ala bei den altmweltlichen Rebſorten. Daß bei den 
legtern die Fleifchtheile der Wurzel ftärker entwidelt find als bie Skelett: 
theile, beruht nicht einzig auf dem Einfluffe der Fünftlichen Zuchtwahl von 
feiten de Menfchen, dem dieſe Eigenfchaft der Wurzel von Bortheil 
erſchien, um faftreichere Früchte zu erzielen; denn auch die afiatijche vitis 
amurensis gleicht in der Wurzelbildung unferer edeln vitis vinifera. 

Wenn die Widerftandsfähigkeit gegen die Reblaus die einzige Eigen- 
Ihaft wäre, die der Menſch für feine Zwecke von dem Weinſtocke ver: 
langte, jo würde es leicht gemweien fein, die Verheerungen der Reblaus 
durch die Anpflanzung amerikanischer Neben zu heilen. Aber jo einfach 
lag die Sade nicht. Die Güte der Trauben und des Weines, ben die 
meiſten jener neumeltlichen Rebſorten liefern, fteht weit zurüd hinter den 
Producten unferer edeln europäifchen Gulturreben. Gerade die miber- 
ftandafähigiten Sorten liefern einen Wein, der unjerem Gaumen wenig 
behagt oder doch höchſtens nur als ein Mittelmein erjcheint. Leif, der 
Sohn Erichs des Rothen, und die andern alten Wilinger, von denen be- 
richtet wird, daß fie die amerikanischen Neben zuerſt Fennen lernten und 
deren Heimat Vinland nannten, Hatten feinen fo vermwöhnten Gaumen; 
ihnen konnte ſelbſt ein Nachenpuger die gewünfchten Dienfte leisten. Die 
theoretifche und praktiſche Denologie ihrer Nachkommen ftellt jedoch höhere 
Anforderungen an das Rebenblut. Wie ift e8 möglich, ihnen mittelft der 
amerifanifchen Neben gerecht zu werden ? 

Schon jeit 1871 ift e8 mit Erfolg gelungen, Seßlinge ber ebeln 
ſüdfranzöſiſchen und anderer hochgeſchätzten Sorten auf amerikanische Unter- 
lage zu pfropfen. Obmohl die Arbeit und die Koften dieſes Verfahrens 
jelbftverftändlich höhere Auslagen für die Winzer mit ſich braten; obwohl 
ferner erft durch Tangjährige Verſuche in Europa und durch wiſſenſchaft— 
lihe Forſchungen in Norbamerifa feftgeftellt werden mußte, welche der 
verſchiedenen amerifanifchen Neben für unſere verfchiebenen Bodenarten 
am beiten fich eignen: jo nimmt doch die Anpflanzung amerifanifcher 
Stöde in Südfranfreih, Ungarn, Californien, Portugal, Spanien und 
Stalien ftetig zu. Es ift dies der beſte Beweis dafür, mie vortrefflih 
jened Heilverfahren fich bewährt. Manche franzöfifche Autoritäten auf 
dem Gebiete des Weinbaues find fogar der Anſicht, daß die franzöfiichen, 
auf amerifanifche Wurzelftöcde gepfropften Neben einen bejjern ‚Wein 
liefern als die franzöfiichen Pflanzen allein. Auch pflegt die Fruchtbarkeit 


Der Kampf gegen die Reblaus. 61 


der fo verebelten Stöde, beſonders in ben erften Jahren, eher erhöht als 
vermindert zu fein. In Frankreich hegt man die mohlbegründete Hoffnung, 
binnen. wenigen Jahren mittelft der amerifanijchen Reben mieber auf der- 
jelben Höhe der Weinprobuction zu ftehen mie vor der Reblausinvajion. 
Daß die Ausfichten hierfür nicht ungünftig find, dürften folgende Zahlen 
bemeifen i. Im Sahre 1881 waren in Frankreich 22 000 Acres mit ameri- 
fanifchen Neben neu bepflanzt, 1885 ſchon 188200 Acres, 1889 ſogar 
719500 Xcre8 in 41 Departements. Davon entfallen 380 000 Aeres 
auf das Departement Herault, auf Aude 68000, auf Gard 60000, auf 
die Gironde 47000, auf die Weſtpyrenäen 75000, auf Bar 47000. 
Bon den 2'/, Millionen ha Weinberg, die frankreich vor dem Auf— 
treten der Reblaus befaß, waren nach dem Moniteur viticole 1890 
ſchon 1816544 ha, aljo faſt 2 Millionen ha, wieder mit Neben bejeßt. 
Obwohl die Reblaus feit 1889 noch in vier weitere Departement3 ein- 
drang, jo daß jetzt 67 Departements als verfeucht erklärt find, Hat doch 
der franzöfiihe Weinbau fi auch in den lebten Jahren fortwährend 
gehoben. Dank der Anpflanzung amerikaniſcher Neben hat die Reblaus- 
gefahr in Frankreich bereit3 ihre unheildrohende Geftalt verloren. Diejer 
Sieg über die Weinbergvermüfterin ift nicht gering anzufchlagen; denn bis 
1886 hatte Frankreich durch die Reblaus bereits einen Schaden von über 
10 Miliarden Franken erlitten !? 

Kehren wir nun zu Deutfchland zurüd. Melde Ausfichten bietet 
bier der biöher gegen die Reblaus geführte ausſchließliche Vernichtungs- 
fampf? Es iſt allerdings theoretifch richtig, daß in Gebieten, bie erjt 
ſchwache Spuren von der Anmejenheit dieſes Feindes zeigen, bad Ver— 
nichtungsverfahren am Plate iſt. Aber troß diefer radicalen Kur werden 
im Deutſchen Reiche alljährlich neue Reblausherde entdeckt. Iſt da nicht 
Gefahr vorhanden, daß aus dem Vernichtungskampfe gegen die Reblaus 
ſchließlich ein Vernichtungskampf gegen den deutjchen Weinbau merbe, mie 
ihn die Reblaus ſelbſt faum ſchlimmer führen Fönnte? 

Diejes Bedenken ift in einer 1892 erſchienenen, von einer hervor: 
ragenden Autorität, Dr. H. F. Kebler, verfaßlen Schrift ? ausgeſprochen, 
die jebenfall3 Berüdfichtigung verdient und manche beherzigenömwerthe 
Winke enthält. 


1 Nach dem Bericht ber Superior Phylloxera Commission in „Insect Life“ 
vol. I, n. 10. 2 Siehe Valery Mayet 1. c. p. 60. 

3 Die Ausbreitung der Reblauskrankheit in Deutfchland und deren Befämpfung 
Berlin 1892. 
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Man ließ fich in Deutfchland von Anfang an bloß von der einen 
Idee leiten: Die Phylloxera bebroht den beutichen Weinbau mit dem 
Untergang, alſo vernichten wir fie mit dem Aufgebot aller Mittel. Man 
vergaß darüber, dag wir und nidt in Südfrankreich oder in einem andern 
jener jüblichern Länder befinden, in denen die Reblaus ſich jo raſch aus— 
gebreitet und fo große Verheerungen verurſacht Hat. Man richtete ſich 
einfach nad) den in jenen Gegenden über die Entwicklung und Verbreitung 
der Neblaus angeftellten Beobachtungen und vernichtete im übrigen friſch 
drauf los. Und doch ift e8 aus mehr ald einem Grunde ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß die Lebensgeſchichte der Reblaus bei und manche bebeutungs- 
volle Abweichungen zeigt; hierher gehört z. B. die außerordentliche Seltenheit 
der Neblausgallen an den Blättern, obwohl nad) Boiteaus Beobachtungen 
in Südfranfreih aus dem befruchteten Ei der Reblaus in der Regel zuerjt 
eine gallenbemohnende Generation hervorgehen jollte, dann erjt die wurzel- 
bemohnende. Trotzdem fand man ed nicht für nöthig, auf den beutjchen 
Reblausherden an Ort und Stelle gründlihe Beobachtungen hierüber 
anzuftellen; ja man legte jogar Forſchern wie Dr. Keßler, die es ver- 
fuchten, verjchiebenartige Hindernijje in den Weg. Man bielt es für 
fiherer, dad Vernichtungsverfahren im ſchärfſten Maßſtabe fortzuſetzen 
und dasſelbe mit einem militäriſchen Nimbus zu umgeben, der dem Volke 
die Nothmwendigfeit des Verfahrens Klar zum Bewußtſein bringen jollte. 
Die Reblausfurdit ift dadurch zu einer Art von Geſpenſterfurcht geworben. 

Iſt die Reblaus für den deutſchen Weinbau in der That fo furchtbar, 
wie man fie gemacht bat? Keßler! hat aus den vom Kaiferlichen Reichs: 
fanzleramt Herausgegebenen Denfichriften, bezw. aus den in denfelben ent- 
haltenen amtlichen Commiffiondberichten eine Reihe von Thatfachen zufammen- 
geftellt, die dagegen ſprechen. In vielen Fällen zeigten Neben, melde 
bereit3 feit acht, zehn und zwölf Jahren von der Reblaus befallen fein 
mochten, noch „feinerlei Symptome der Neblausfranfheit an ihren ober- 
irdiſchen Organen und Früchten“, ja fie trugen jogar manchmal „aus— 
gefucht große und ſchöne Trauben” ?. Beſonders aber ift die rajche Ueber: 
tragung der Neblausfranfheit von einer inficirten Rebe auf die benad;- 
barten Stöde bedeutend übertrieben worden. Schon die Seltenheit der 


1 A. a. O. S. 26 if. 

2 Aehnliche Beiſpiele wurden mir auch bei Linz a. Rh. berichtet. Die „in— 
ficitten“ Stöde unterfchieden fich meift gar nicht von den reblausfreien; obmohl ite 
vielfach ſchon feit einer Reihe von Jahren angeftedt fein mußten, trugen fie Trauben 
wie die übrigen und fahen gejund aus. 
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Reblausgallen auf den Blättern der angeſteckten Reben weift darauf Hin, 
daß die Entwicklung der Phylloxera bei ung nicht ihren natürlichen Ver- 
lauf nimmt, und daß deshalb ihre Vermehrung und Ausbreitung mahr- 
Icheinlich eine viel langſamere ift als in füblichern Breiten. Es Liegen 
Fälle vor, daß amerifanifche Neben bei ung 13, ja 16 Jahre lang ihre 
Reblausgeſellſchaft für ſich behielten, ohne fie den benachbarten einheimifchen 
Neben mitzutheilen. Von der oberirbifchen Auäbreitung der Phylloxera 
ift nach Kepler in unferem Klima überhaupt wenig zu befürchten, ſondern 
nur von einer unterirdiichen Wanderung der Läufe von einer Rebenwurzel 
zur andern. Dieje Gefahr kann aber. jhon dadurch bedeutend verringert 
werden, daß man die Weinſtöcke nicht jo nahe beiſammen pflanzt wie biäher. 

Der Vernichtungskampf, den man jest ſchon 20 Jahre lang gegen 
die von der Reblaus befallenen deutjchen Weinberge führt, hat nicht geringe 
Opfer gefoftet. Bon 1884—1890 einſchließlich, alſo innerhalb ſechs Jahren, 
ind über 830000 Reben vernichtet worden. Unter diejen verbielten ſich 
die Franken zu den mitzerftörten gejunden durchſchnittlich wie 1 zu 3. 
In manden Einzelfällen ift man noch weit verſchwenderiſcher verfahren. 
In einem Herd am Rhein, worin nur ein Stock angeſteckt war, wurden 
die übrigen 133 Stöde „der Borficht halber” mitzerjtört. In einent 
andern Reblaußherde fielen mit 7 kranken Neben auch noch 1821 gejunde 
unter der Art?. Im Sabre 1890 wurden allein in den Gemarkungen 
St. Goarshauſen und Borning im ganzen 6537 franfe und 65549 ge- 
junde Stöde vernichtet. Dafür war an die Befiter eine Entſchädigung 
von M. 50000 zu zahlen. 

Bid zum Jahre 1890 einſchließlich hat der deutſche Reblauskrieg 
den Bunbdesregierungen einen Koftenbetrag von M. 2850 734.68 verurſacht. 
Derjelbe vertheilt fich im einzelnen folgendermaßen: 





1 Auch die Verſchleppung von Rebläufen duch Kleider, Geräthe und Schub: 
werk der Arbeiter erflärt Kehler für eine imaginäre Befürchtung und bie Dagegen 
biäher getroffenen Vorſichtsmaßregeln für überflüſſig. Cine ängſtliche Reblaus— 
commilfion glaubte jogar auf die Möglichkeit einer Verfchleppung der Rebläufe durch 
ben Fuchs oder den Dachs aufmerkffam machen zu müflen (Kepler a. a. O. ©. 43). 

2 Kepler a.a.D. ©, 41 u. 42. — Folgende noch nicht veröffentlichte Einzel- 
beiten über das Vernichtungsverfahren bei Linz a. Rh. mögen bier beigefügt werben. 
Bei der Ruine Ockenfels wurden 1884 in einem ber Pfarrei Dattenberg gehörigen 
Weinberge 170 Stöde vernichtet, unter denen 169 gefund und nur eimer inficirt 
war. Im September 1891 mwurben nochmals 400 geſunde Reben eines gleichfalls 
der Pfarrei Dattenberg gehörigen Weinberges bei Ockenfels vernichtet, weil in einen: 
benachbarten Weinberge ein Stod infieirt befunden war. Beide Weinberge, nament— 
lich der erjtere, befanden fich in jehr gutem Zuſtande. 
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Koften der Localbeobadhtung M. 46 624,81. 

Koften ber höhern Aufficht durch Sachverſtändige ıc. M. 871 929.82, 

Kojten der Heranbildung geeigneter Sachverftändigen x. M.25 141.91. 

Koften der Desinfection der von der Reblaus befallenen Weinberge 
M. 1200 433.22, 

Betrag der Entſchädigungen für vernichtete Neben ꝛc. M. 706 603.92. 

Nach der letzten (16.) amtlichen Denkichrift find bie zur Bekämpfung 
der Reblaus aufgemendeten Koften bi3 zum Schluffe des Jahres 1892 
bis an 4 Millionen Mark geftiegen; das Jahr 1893 fügte noch eine 
neue halbe Million hinzu. Wenn es fo weiter geht, dürfte doch die Reb— 
laus nach und nad ein zu theures Thierchen werben. 

Es ift zu hoffen, daß man allmählich auch in maßgebenden Kreijen 
zu dieſer Ueberzeugung kommt. Die bisherige Vernichtungsſchablone hat 
dem Deutfchen Reihe ungeheure Geldfoften auferlegt; fie. hat die Reb— 
anlagen bedenklich vermindert; fie hat, weil auf ſtaatlichen Zwangsmaß— 
regeln berubend, die Initiative der Winzer zur Selbithilfe abgejchnitten; 
jie hat dadurch endlich auch die Erforfhung jener Mittel verhindert, durch 
welche der Weinbau trog der Reblaus betrieben werben kann. Und doch 
müfjen jelbjt die Hauptvertheidiger des Vertilgung3verfahreng bereits jeit 
einigen Jahren eingeftehen, daß an dem Erfolg der bißherigen Befämpfungs- 
meije „gezmeifelt werden muß”. Die im Mai 1891 auf Einladung des 
Reichskanzlers in Erfurt zufammengetretene Neblauscommilfion hat dem: 
entjprechend die Reſolution gefaßt, e8 für nothmendig zu erklären, ein 
geeignetes Qulturverfahren anzubahnen, das dem deutichen Wein: 
bau ermögliche, die Reblaus unſchädlich zu machen, ohne die Weinberge 
zu vernichten. MWahrjcheinlih wird die auch gelingen, vielleicht durch 
eine mäßige Behandlung mit Schmefelfohlenftoff und eine entjprechende 
Düngung, ohne daR es nöthig wäre, zu den amerikanischen Neben Zu— 
flucht zu nehmen wie in Südfrankreich. 

Wir jtehen aljo, wie Kepler * bemerkt, hier in Deutichland nad) 
20 Jahren eines erbitterten Kampfes gegen die Reblaus endlich vor 
jener Frage, deren Beantwortung ſchon beim Beginne des Kampfez hätte 
angeftrebt werben follen: Wie muß dem aus mwärmerem Klima ftammen- 
den Teind des Weinſtockes auf einem Terrain mit anderem Klima und 
andern Bodenverhältnifjen entgegengetreten werden, um ben Weinbau in 
jeiner bisherigen Form zu erhalten? 


1 A. a. O. ©. 4 
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Wenn man, mie e8 in andern Ländern jchon lange geſchah, diefe 
Frage auf Grund eingehender Beobachtungen und verjchiebener Verſuche 
ernftlih zu löſen jucht, wird man vorausfihtlih in wenigen Jahren 
mehr erreichen als durch die ausſchließliche Fortfegung der bisherigen 
gewaltjamen und Eojtjpieligen Maßregeln. Dann wird aud) die Reblaus— 
gefahr ihre drohende Geftalt verlieren; denn fie verbanft dieſelbe in 
Deutſchland zum größten Theile den verheerenden Wirkungen des zwangs— 


mäßigen Vernichtungsverfahrens. 
E. Wasmann S. J. 


Das preisgekrönte Drama „Afrika‘‘'. 


Der unvergeßliche Cardinal, Primas und Apoftel Afrikas, Mſgr. Lavigerie, 
fchrieb anfangs der 90er Jahre einen Preis von 10000 Franken für das befte 
Merk über die afrifanifche Sklaverei aus. nfolgedefien liefen bis zum feft 
geſetzten Termin bei dem Preisrichtercolleg nicht weniger als 35 Manufcripte 
in verfchiedenen Sprachen ein, jo daß die Jury eine nicht gerade leichte Arbeit 
hatte. ALS fie endlih am 7. Januar ihre letzte Situng hielt, erhob fie ein: _ 
ftimmig zum Beihluß: „Das Manufeript ‚Afrifa, Drama in franzöfifchen 
Verſen‘ mit der Devife: Conamur tenues grandia, ift an die erfte Stelle 
der eingelaufenen 35 Goncurrenzfchriften zu ſetzen. Es wird ihm hiermit der 
Preis von 10000 Franken zuerkannt.” Nach Eröffnung des Umſchlags erwies 
fih der durch zahlreiche juriftifche Schriften auf das vortheilhaftefte befannte 
Löwener Univerfitätsprofefjor und belgifhe Senator Ritter Eduard Descamps 
als Verfaffer. Das Preisrichtercolleg beftand aus den anerfanntejten Autoritäten 
der Literatur wie der Antifflavereis Bewegung: es zählte Männer wie Jules 
Simon, Barbour, Herzog von Broglie, Picot, Wallon, de Vogüé u. j. w. zu 
den feinigen, und fo wird man begreifen, mit welcher Spannung die Welt 
dem Erjcheinen des Dramas entgegenfah und mit welchem Enthufiasmus ein: 
zelne Bruchftüde desfelben von den franzöfilch gefchriebenen Zeitungen gebracht 
wurden. 


ı Edouard Descamps, Africa. Drame en eing actes, en vers. Paris, Lou- 
vain, Bruxelles, 1893. — Aftifa. Preiögefröntes Drama in fünf Aufzügen von 
Eduard Descamps, Profejjor an ber Univerfität Löwen, Mitglied des belgifchen 
Senat. Aus den franzöfifchen Alerandrinern in deutiche Jamben übertragen von 
2. 2. Heemftede. Münfter i. W., Berlag von „Kreuz und Schwert“, Commiifions- 
verlag: Heinrih Schöningb, 1894. 

Stimmen. XLVIII. 1. 5 


66 Das preiögefrönte Drama „Afrika“. 


Endlich am 5. März 1893 erjchien das Buch für das große Publitum, 
nachdem bereit3 früher einzelne Eremplare an Kritiker und Literaturfreunde ver: 
ihiet waren. So befanden auch wir und durch eine ganz unverdiente Zuvor: 
fommenbeit des gelehrten Verfaſſers am 10. Februar im Befite eines ſolchen 
und ſchickten uns bereits an, auch die deutfche Lefewelt mit dem Buche befannt 
zu machen, ald uns die Nachricht erreichte, dasfelbe werde demnächſt auch ins 
Deutiche übertragen werben. Daraufhin entichloffen wir und um fo lieber, das 
Erſcheinen diefer Ueberfegung abzuwarten, ald wir und — offen gejtanden — 
dem Drama gegenüber in einiger Verlegenheit befanden. Es wollte und näm: 
lich beim beften Willen nicht recht gelingen, einen Standpunkt zu gewinnen, 
von dem aus wir die Dichtung im felben Geſichtswinkel mit der berühmten Jury 
hätten betrachten fönnen. Einerſeits fhien uns das einftimmige Urtheil jo be 
rühmter, unbeftechlicher Kunjtrichter unbedingt ohne Widerſpruch und Appell; 
anbererjeit3 aber wies dad Drama Eigenthümlichfeiten auf, die eine rüdhaltlofe 
Preismwürdigfeit nach unferer Meinung nicht zu befürworten jchienen. Die nähern 
Torderungen des Preisausfchreibens an das zu frönende Werk waren uns ebenfo 
unbefannt als die Gründe, welche die Preisrichter zu ihrer Wahl ded Dramas 
„Afrika“ bewogen hatten. 

Inzwiſchen iſt die deutiche Ueberjegung des Stüdes endlich erfchienen, und 
um dies bier gleich vorweg zu jagen, hat der deutjche Bearbeiter 2. van Heem— 
ftebe fich jeiner Aufgabe in wirklich trefflicher Weife entledigt. Seine Bearbeitung 
drängt jogar einzelne Schwierigkeiten, die wir angeſichts de3 Originals em— 
pfanden, durch geichicte Umgehung oder Abſchwächung derfelben ganz in den 
Hintergrund, nebenbei ein Zeichen, daß auch er diefelben als jtörend oder frag: 
würdig erfand. 

Die Abkürzungen beginnen gleih im Vorwort. 


„Wir haben“, jo führt Herr Descamps aus, „dieſes Drama gejchrieben unter 
dem Gindbrud des Mitleids für die armen Neger und der hohen Bewunderung für 
alle jene, welde an der Givilifirung Afrikas arbeiten. 

„Ein Blid über den Ocean zeigt und Verbrechen ohne Namen und Schmerzen 
ohne Ende. Wir haben aber auch die reinfte ſittliche Größe dort gefunden, wie fie 
entweder als Nächerin jenen Verbrechen entgegentritt oder ala Tröfterin ſich über Die 
Schmerzgebeugten Hinabneigt. Diejes Schaufpiel begann fih in unferem Innern 
zu einem mächtigen geiftigen Leben zu geflalten. (Ce spectacle s’est anime en 
nous d’une intense vie spirituelle.) Die Blüthe dieſes Lebens ift das vorliegende 
Drama ‚Afrifa‘. 

„Die moderne Kunit wagt alles: fie wird uns alfo auch nicht tadeln, etwas 
gewagt zu haben in der Orbnung jener Gefühle, welche am meilten geeignet find, 
die Seelen in Berührung mit bem Heroismus zu erheben. Sie wirb uns übrigens, 
ie wir zunerfichtlich hoffen, die Gerechtigfeit widerfahren laſſen, daß uns die Sorge 
um die äſthetiſche Größe bei unjerem Werke beftändig geleitet hat.“ 


Wie diefen letzten Abſatz, hat der Ueberſetzer auch alle übrigen Stellen 
unterdrüct, die fi) mehr auf die Technik und Form als auf den Inhalt des 
Dramas beziehen. Manche derjelben hatten auch nur für das franzöfische Publi- 
fum, das an feine klaſſiſchen Dramen gewohnt ift, einen rechten Sinn; der 
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deutſche Leſer fühlt fich durch Wechfel der Scene und Meberfchreitung der ſogen. 
Nriftotelifchen Poligeieinheitszeit nicht beſonders geftört. Wir werden auch die 
Yesten fein, dem Dichter aus diefen Freiheiten einen Vorwurf zu machen. Im 
übrigen gibt dann der Verfaſſer „nach berühmten Muftern“ eine Art Programm 
ober Examen jeine® Stüdes, wie wir es in Deutſchland nicht gewohnt find. 
Diefes hat auch der Ueberfeger beibehalten, wie aud wir zur Einführung in die 
Dichtung nichts Befjeres beizubringen willen. 


„Aller Augen find heute auf Afrika gerichtet, wo drei Welten ſich begegnen: 
die barbarifche, die mufelmännifche und die chriftliche. Der Kampf dieſer brei Welten 
tritt in der. Sklavenfrage ſcharf und furdtbar zu Tage. Diefen Kampf um bie 
beiligften Rechte der Menſchheit haben wir in lebendiger Darftellung in den Rahmen 
eines Dramas zu bringen gefucht, da bie hochdramatiſchen Ereignifje, welche den 
erſten Verſuch zur Einführung der chriſtlichen Eivilifation in Uganda begleiteten, ung 
den Plan wie von felbit in die Hand gaben. 

„Ueber die Charaftere und die Handlung unferes Dramas jei e8 uns geitattet 
einige Worte vorzubringen. Die darin auftretenden Perfonen bilden brei deutlich 
voneinander unterfchiebene Gruppen. 

„In der europäischen Gruppe gaben wir den Apofteln des Evangeliums 
die hervorragendite Stelle. Zu welcher Religion man fi) auch befennen möge, der 
chriſtliche Apoſtel wird bei allen burd die Größe feines Charakters bie höchſte 
Sympathie und Bewunderung erweden. Der Gegenjat zwiſchen dieſen opfer- 
muthigen und jelbftlofen Helden und den niederträchtigen Gemwaltmenjchen ber 
Neuen Welt muß nothwendig eine hohe dramatifhe Wirkung erzeugen, und mo 
dieſes nicht der Fall fein follte, Tiegt e8 nicht am ungefügen Stoff, jonbern 
an der Unzulänglichfeit des Künftlerd. Die Liebe, welde in unfern Tagen ben 
Schwarzen zu Hilfe eilt, follte in zwei Haupttypen perfonificitt werben: in dem 
enthufiaftifchen Gerhard, ber feine Bedenken fennt, und in bem mehr bejonnenen, 
aber nicht weniger edelmüthigen Andreas. Den anglikaniſchen Miffionär Daniel 
an ihre Seite ftellend, wollten wir eine hiſtoriſche Thatſache als erfreuliches Bei— 
fpiel zur Nahahmung gebührend hervorheben. In Richard de Billefrande gaben 
wir ben Typus eines jener edeln Entdedungsreifenden, die, oft aus bem Heere 
hervorgegangen, als Wegebereiter der Givilifation angefehen werben müljen; fein 
Auftreten bot uns zugleich den Vortheil, einige interejjante Scenen, wie die Be: 
gegnung mit dem Menfchenjäger, einzuflechten. Schliegli ragt aus biefer Gruppe 
der Europäer noch die lieblihe Figur der Mutter Gerharbs hervor, die, wenn 
auh mit vor Schmerz zerrijjenem Herzen, das Opfer ihres Sohnes bringt und 
ſich, um mit dem Herzen ihre Sohnes vereint zu bleiben, dem Werfe der Anti: 
ſtlaverei wibmet. 


„Die Gruppe der Araber befteht aus zwei Berfonen: dem Menjchenjäger Haſſan, 
einem aus Graufamfeit, Lift und vorgeblidher Humanität zufammengejegten Charakter, 
und dem Sflavenhändler Ruma, jener verrätheriſchen Klaſſe der Araber angehörend, 
die fich in das Vertrauen der ſchwarzen Stammeshäupter einzufhmeicheln und unter 
dem Schein der Freundſchaft fich ihrer zur Erreichung ihrer teuflifhen Pläne zu 
bedienen wifjen. Dem Said oder Sultan haben wir die biftorifch beglaubigte menschen: 
freundliche Rolle zugetheilt, um zu zeigen, wie jehr wir bejorgt waren, alles zu ver— 
meiden, was Berwirrung der Begriffe und Anſtoß erregen und den Intereſſen ber 


armen Negerfflaven jchäblich fein Fönnte. 
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„In der afrikaniſchen Gruppe follte Nelio !, der Sohn des Königs, ber 
bie. den Einflüfen des Chriſtenthums untermorfene junge Generation ber Neger 
repräfentirt, unfere Haupttheilnahme erweden, benn auf ihm beruht bie fchönfte 
Hoffnung der Auferftehung Afrikas; neben ihm erjcheint feine Mutter Zasma, bie 
auf dem Wege der mütterlichen Liebe zur Wahrheit und zum Opfertode gelangt. 
Zwei Typen der inlänbifchen Fürften find ihnen zugefellt: Sangali, heftig und miß- 
trauifch, aber beſſern Einflüjjen fich nicht verfchließend und durch das Unglüd befehrt; 
Rumeli dagegen, ehrgeizig und feige, ein gefügiges Werkzeug in ben Händen der 
Menſchenjäger. Unterhalb dieſer höher geftellten Perfonen befinden fih Affar, ber 
‚etifchpriefter, und Die Zauberin Fükee, Repräfentanten bed ſchmählichſten afrikaniſchen 
Aberglaubend. Mutterliebe und Mutterfchmerz, die Leiden ber Gefangenichaft, bie 
Anhänglichkeit der Schwarzen an ihren Herrn find in ben Figuren Elmas, Djalmees 
und Evons abgefpiegelt, die aus der zahlreichen Gruppe der Schlachtopfer, melden 
wir jofort beim Betreten des afrifanifchen Bodens begegnen, fich abheben. Das find 
die Hauptcharaftere, die wir in unferem Drama zu zeichnen verſucht haben.“ 


In diefer Aufzählung und Charakteriftit hat der Verfaffer in der That 
alle, jelbft die Nebenperfonen feines Stüdes, dem Lefer vorgeftelt. Was in 
Bezug auf Charafteriftif verfprochen wird, deckt fich auch wirflidy mit dem, was 
das Drama leiftet. Ob nun aber in diefer Aufzählung auch die in Wirklichkeit 
in Betradht kommenden Factoren erichöpft find, dürfte nicht jo unbedingt zu— 
zugeben fein. Namentlich gilt dies von der erjten Gruppe — den Europäern. 
Sie ſcheint und unbedingt zu gut fortgefommen zu fein; ein realiftijches Bild 
der bei der Eivilifation Afrikas in Betracht fommenden Elemente mußte — fo 
ſcheint und — auch den gemifjenlofen Europäer unter irgend einer Yorm zur 
Darftelung bringen. Ueber die Einführung ber Figur des anglikaniſchen Mif- 
fionärd Daniel wird fpäter noch ein Wort zu fagen fein. Ohne und nun 
vorberhand bei der Analyje der Handlung aufzuhalten, wie der Verfaſſer felbit 
fie gibt, wollen wir dem Lejer nach unferer Art in furzen Zügen den Verlauf 
diefer Handlung mittheilen und ihm dadurch ein jelbitändiges Urtheil ermöglichen. 
| Der erfte Act führt uns in zwei Scenen den Kampf eine jungen 
Edelmannes mit Freund und Mutter vor, die fih feinem Entſchluß entgegen- 
ftellen, dem Werk der afrikaniſchen Milfion fein Leben zu weihen. Zuerſt ift 
e8 der Freund Andreas Varmont, welcher den Vorſatz Gerhards von Reuilly be— 
kämpft, denfelben einen „flüchtigen Rauſch“ nennt, der nur einer Utopie entipringe, 
während es in der Heimat genug fchwere und dringende Aufgaben zu Löfen 
gäbe u. f. w. Dur Widerlegung diefer Einwürfe gewinnt der Dichter Ge- 
Iegenheit, alle Gründe, die für das Afrika-Werk fprechen, in begeifterter Rebe 
den Zufchauern vorzuführen und auch ihr Intereſſe für die Miffion zu gewinnen. 
Natürlih bleibt Gerhard Sieger; Andreas’ letzte Hoffnung beruht noch auf 
dem Widerftand, den die verwittwete Mutter Gerhards den Plänen ihres ein- 
zigen Sohnes entgegenftellen wird. Da fie eben aus der nahen Kapelle der 
afrikaniſchen Miffionäre tritt, zieht er fich zurüd, um Mutter und Sohn allein 
zu laſſen. Es entipinnt fih num ein ergreifender Kampf zwiſchen der Mutter: 
liebe und dem chriftlichen Sinne der Edelfrau ..., bis fchließlich der Gefang 
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des Stabat Mater aus der Kapelle das Bild einer andern Mutter wachruft, 
die um das Heil der Welt ihren Sohn in Schmah und Tod dahingab. Sit 
durch diejes Andenken auch aller Widerftand im Herzen der Wittwe noch nicht 
gebrochen, wenn der Vorhang fällt, fo fieht der Zufchauer doch Mar genug, daß 
dies in nicht allzu langer Zeit gefchehen und der junge Mann fi, vom Mutter: 
fegen begleitet, feinem hohen Berufe weihen wird. Wir find deshalb auch nicht 
erftaunt, und aus dem franzöfiihen Schloß des erften Actes beim Beginn bes 
zweiten an die Küfte von Sanfibar verfegt zu fehen. Der Afrifareifende, 
Hauptmann Richard von Billefranche wird eben von Matrofen ans Land ge: 
rubdert, dort vom englifchen Eonful freundlih empfangen und der bejondern 
Gunft des Sultans verfichert, welcher von dem Plane Richards, das Land zu 
durchqueren, gehört hat. Nachdem beide in den Palaft getreten, bleibt die Bühne 
mit Sklavinnen bejegt, die eben aus dem Innern an die Küfte zum Verkauf 
gebracht wurden und nun ihrer Beftimmung harren. Unter ihnen tritt befonders 
Elma hervor, die ihren fchlafenden Knaben auf dem Schoße hält. Während 
die andern die Noth der Sklaverei im allgemeinen beflagen, bringt uns das 
legtere Paar den Sammer einer Trennung zwilhen Mutter und Kind wirklich 
erfhütternd nahe. Bald erfcheint denn auch der Sklavenjäger Hafjan mit feinem 
Auffeher und mit dem Sklavenhändler Ruma. Aus der Unterredung Hafjans 
und Rumas, die ſich beide an Grauſamkeit nichts nachgeben, erfahren wir die 
Anfichten diefer Menfchenforte über Sklavenfang und Sklavenhandel, Beide find 
auch darin einig, daß, wenn nicht bald ein Wandel eintritt, die Dazwiſchenkunft 
der Europäer, der Reifenden ſowohl als der Miffionäre, ihnen mit der Zeit das 
Handwerk fehr erfchweren oder auch gänzlich legen wird. Darum Haß den 
Europäern und ihnen ſchaden, wo immer es angeht! Beſonders gilt die auch 
von dem jungen Weißen, den fie eben kommen jehen, der beim Sewa war, um 
Träger für eine Karawane nah dem Großen See anzumerben, und der Fein 
anderer ift ala Gerharb von Reuilly. Ihn wollen fie womöglich verderben und 
irreführen. Während fie noch überlegen, ftürzt die Sklavin Elma zwiſchen beide 
und beſchwört Hafjan, fie, die er foeben dem Kadi geſchenkt hat, nicht von ihrem 
Kinde zu trennen. Sie erreicht natürlich nichts, als daß fie mit Gewalt fort: 
geichleppt und ihr Knabe abgeführt wird. „Ich Fonnt’ fie töbten,” jagt Haſſan, 
„doch ich bin Human.“ Und fo fhleiht er denn um Gerhard herum, der vor 
dem Palafte wartet, bis Nihard mit dem Ferman für die gemeinfame Reife 
wieberfehrt. Vor dem Palaſte hat fi ein Sklave, Evon, an den Miffionär 
herangemacht, der ihm, nachdem fie gegenfeitig Vertrauen zu einander gefaßt, 
die Zumuthung ftellt, ihn als Sklaven zu faufen, da fein bisheriger Herr ihn 
weiter verfaufen müſſe, um Geld für eine fällige Schuld zu befommen. Haſſan 
grüßt Gerhard freundlich und führt fich bei ihm als einen Freund der Weißen 
ein, der fhon berühmten Fordern, u. a. aud) Stanley, von Nuten geweſen 
u. f. w. und vor kurzem Uganda bereift habe. Da Gerhard ebendorthin will, ift 
fein Intereſſe natürlich doppelt rege. Zum Glück fommt Richard zeitig Hinzu. 
Diefer kennt den falichen Araber, und es entipinnt fih nun eine heftige Scene, 
worin der europäifche Reiſende dem Sklavenjäger feine und feiner Gefinnungs: 
genofjen graufame Gemeinheit und blutige Ungerechtigkeit vorwirft. Während 
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fie noch reden, meldet ein Herold das Erfjcheinen des Sultans, der „will und 
verordnet, daß in Jahresfrift in feinem Reichögebiete die Freiheit herrſche“. — 
„Wir gehn zu Grunde!“ jagen darauf die Sflavenhändler und fehen fi jekt 
erjt recht zum Kampfe gegen die Europäer und Chriften entflammt, denen fie 
mit vollem Grund diefen neuen Schritt gegen den Sklavenhandel zufchreiben. 
„Ihr“, jo droht Haſſan den beiden jungen Europäern, „habt die Macht des 
Fürſten eingeengt, doch unjer bleibt noch das Herz Afrikas; dort wird man 
euh nah Gebühr empfangen!” 

Zu Anfang des dritten Actes befinden wir una im Nubaga:Gebirge 
am Bictoria-Njanfa. Drei Jahre find inzwijchen verflofien, und Gerhard hat 
unter dem Volt Sangalis eine Meine Chriftengemeinde gewonnen. Der König 
bat dem Miffionär fogar feinen Sohn Nelio zur Erziehung übergeben und ift 
den Glaubensboten überhaupt nicht abgeneigt gewefen, bis die beiden Araber 
Haflan und Ruma wieder erfcheinen, die fih an den Chriften rächen wollen. 
Die erfte Scene führt uns die abergläubifchen Riten der Fetifchdienerinnen und 
Briefter vor, bei denen es ohne Menjchenblut nicht abgeht. Auch diefe Göken- 
diener jehen unter dem Vorbringen des Chriſtenthums ihren Einfluß ſchwinden 
und gehören deswegen zu den heimlichen und offenen Feinden der Miffion. 
Kein Wunder alfo, daß der eben anfommende Haſſan an dem Oberpriefler 
Altar (2. Scene) einen bereitwilligen Verbündeten findet, der fi) mit ihm in 
die Hütte Numas zu gemeinfamen Plänen zurüdzieft. Kaum haben dieje die 
Bühne verlaffen, jo betritt Gerhard, der Miffionär, diefelbe mit Nelio, dem 
Königsſohn, und unterhält ſich mit ihm über das Geheimniß des Weihnachts: 
feites, daS foeben gefeiert wird. Evon, den Gerhard wirflid von feinem frühern 
Herrn losgefauft hat und der dem Miffionär an den Njanſa gefolgt ift, führt 
dann etwas jpäter auc noch andere Chriftenneger zu den beiden (4. Scene), 
daß fie fich durch Gefang, Muſik und Tanz bei Gelegenheit des Feites erfreuen. 
Kaum bat ein Greis die „Blutlegende”, eine alte Sage der Uganda-Neger, vor: 
getragen, fo erfcheint Sangali nebjt der Mutter Nelios und Gefolge. Sangali 
will „auch zu dem Feſte des weißen Mannes fommen, wie er's verjprad. Er 
hält ja ftet3 fein Wort”. Dem Sohne Nelio ſchenkt er einen Sklaven, den ihm 
Hafjan gab und den er in Ketten legte, weil Akkar ihn jchuldig nannte. Nelio 
nimmt dem Knaben, der niemand anders ift als Dialmee, das Kind der 
Sklavin Elma, die Ketten ab und fchenft ihm die Freiheit. Nach einem Dialog 
zwifchen den beiden Knaben wiederholen die Chriſten ihr Weihnachtslied, führen 
einen Tanz zu den Klängen einer Negermufif auf und defiliren dann, Palmen 
ihwingend, vor Sangali auf, der ihnen jchließlich ein Zeichen gibt, ſich zurüd- 
zuziehen. Es entipinnt fih nun ein Geſpräch zwijchen dem König und dem 
Miffionär, das wir al3 Stichprobe der dichteriſch-dramatiſchen Sprache mittheilen. 


Sangali. Dies Zeugniß, weißer Mann, gibt bir der König. 
Dich ſchützt ein ftarfer, weifer Gott! Sch habe 
Dir anvertraut den Sohn; theil feinem Geiſt 
Die Schäte mit, die Gott dir offenbart. 
Mög’ Nelio, belehrt von ſolchen Meiltern, 
Der Ahnen werth, fein Volt mit Macht beherrfchen. 


Gerhard. 
Sangali. 
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Was ih dazu vermag, o König, werd' ich thun. 
Ich führte manchen Krieg; mein Reich ift groß. 
Geachtet und gefürchtet ift mein Name. 

Mir dient die Rache fchnell, und zum Erfolg 
Kenn’ ich den Weg. Dreimal hat fich der Feind 


’ An mid herangemagt — ich warf ihn nieder 


Gerhard. 
Sangali. 


Gerhard. 


Sangali. 


Gerhard. 


Sangali. 


Gerhard. 


Und zwang Tribut ihm ab. Nun herrſcht der Friede. 


Es blieb dir meine Gunft bislang gefichert: 
Bon dir belehrt find meine Chriſtenſtlaven 
Eifrig beim Tagemerf, die Früchte mehrend ; 
Du machteſt fie geichidt zu vielen Dingen 

Und Künften, die der Menfchheit Nuten bringen; 
Mir felbit Haft deine Sorge du gewidmet. 
Doc jener mächt'ge Geift, in allen Nöthen 
Bon euch mit heil’gen Worten angerufen, 
Berbietet diefer Gott, das Land zu nehmen 

Der Schwarzen? 

Er verbietet’s ! 

Dielen Grund 

Gewaltſam oder ſchlau ſich anzueignen ? 

Als Unrecht gilt’3 vor ihm, und jein Gejek 
Kennt Diebftahl, was Erob’rung nennt der Menſch. 
Ich hört’ ed anders deuten, weißer Mann! 
Glaubwürd'ge Männer haben mir verjichert, 
Die Europäer theilten unjer Land fidh, 
Willkürlich als Vafallen uns behandelnd; 

Auf einen Weberfall jei man bebadt, 

Und Weiße — fo wie bu biſt — jei’n die Vorhut. 
D großer König! Wahrheit jpriht mein Mund 
Ganz ohne Falſch, nur Euer Heil begehrend. 
Im Namen bes friebfert'gen Gottes difnen 

Wir Quellen Euch des Glüds, die nie verfiegen. 
Am Bollbefik der Erd- und Himmelsſchätze 
Möcht' unfre Liebe fie mit andern theilen. 

Die Lieb‘, o König, führt uns überd Meer, 
Und nit die Sucht, um Euch zu unterjochen. 
Gar weit entfernt, Eur’ Hoheit anzugreifen, 
Gilt Euch und Eurem Haus unjer Gebet. 

Ganz anders, wahrlid, hat man mir berichtet: 
Verächtlich wollte du mein Anjehn machen, 
Mit deiner Macht den Thron mir untergraben. 
Schon jcheint das Volf von mir jich loszulöſen. 
O Herr! des göttlichen Geſetzes Wirkung, 

Das wir verfünden, möcht’ ich Euch erflären. 
Gewalt gibt Euch die Herrfchaft über Sklaven; 
Nicht mit Gewalt zerfprengen wir die Ketten, 
Euch ehrend möchten wir den Tag bereiten, 

Wo all’ aus Lieb’ und Pfliht Euch willig dienen. 
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Sangali. Es greift in beil’ge Bräuche dein Geſetz. 
Gerhard. Nur auf der Menfchheit Glüf nimmt e8 Bedacht. 
Sangali. Wir fehn im Weibe Sklaven nur — 
Gerhard. So mwirb 
Zur Schmad der Schönheit Gottgefchenf. 
Sangali. Es will dein Gott die Sflaven nicht! 
Gerhard. Er liebt die Menfchen. 
Sangali. Sind alle glei? 
Gerhard. Bor jeinen Augen, ja! 
Sangali. Ich kann mich folcher Lehre nicht bequemen. 
Gerhard. D Herr! Sein Jod ift füß, die Bürde leicht. 
Sangali. Was fragit bu ihn, wenn im Gebete bu 
Für mi ihn anrufit? 
Gerhard. Kraft und Licht, mein König. 
Sangali. Man fagt, dir fei ein Wunbertranf befannt, 
Dem jeder Zauber weichen muß. Gib mir 
Bon diefem Tranf! Walra, mein Lieblingsweib, 
Iſt jeit drei Tagen frank: das bringt mid auf — 
Gerhard. Ach habe Walra einen Trank bereitet 
Und Hoffe feit, daß Gott fie läßt gefunden. 
Sangali. Wohlan! E3 will Sangali dir vertrauen; 
Do hüte dich, durch irgend eine That 
Au reizen ihn; denn trifft mein Zorn den Weißen, 
So hält ihn nichts auf Erden jemals auf. 
Verfolgen mwürb’ ich raftlos fein Gefchlecht 
Und ihn vertilgen, wie der Wind verlöfcht 
Am leichten Sand die Spuren unſrer Füße. 
Bernehmt ed, Ehriften, und vergeht es nicht! 
Gerhard. D König! Möge Gottes Licht Euch führen! 


Des Reiches beite Stüßen find die Chriften. 


Aus diefer Unterredung fchließt Gerhard, dak man ihn und die Ehriften 
beim König, der fonft gut und arglos fei, verleumdet habe, und er richtet in 
einem eindringlihen Monolog eine Aufforderung an Europa, aufzuwachen, 
da der Mufelman ſich in Afrika für die Schlappe räche, „ald Don Yuan auf 
Mohammeds Galeeren das Labarum gepflanzt”. Vorfichtig naht fi Evon dem 
Miffionär und entdedt ihm das Bubenſtück, das Hafjan erfonnen, indem er 
dem Heiltranf, den Gerhard für Walra bereitet hatte, Gift beimijchte, wie er 
dies Ruma und Akkar eingeitanden. „Wirkt das Gift,“ fo ſprach Haſſan, „io 
lagen wir die Weißen ded Zaubers an, und wenn er (Sangali) fie dann 
trogdem noch befchütst, fo rufen wir feinen Bruder als König aus.“ Gerhard 
erfennt darin die Rache Hafjans für die Vorwürfe, die Richard ihm vor drei 
Jahren in Sanfibar gemadt. Darüber fommt der englifche Miffionär Daniel 
zu den beiden geftürzt und fordert Gerhard zur Flucht auf. „In Schmerzen 
windet Walra fich und ftirbt. Der Priefter Akkar nennt Euch als jchuldig.“ 
Gerhard meint, er könne fich rechtfertigen, er könne bemeifen, wer das Gift 
gegeben; allein der Engländer drängt: „Nein, flieht, verbergt Euch wenigſtens; 
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es gilt vor allem Zeit zu gewinnen ... Der König ift umlagert. Ruma wehrt 
jeben vom Zelte Walrad ab. Meine Miffion trifft bis jest fein Vorwurf, fo 
kommt, fommt raſch, damit fie Eure Spur verlieren. Bon ganzem Herzen dien’ 
ih Eurer Sache; ich führ’ fie irre oder fterb’ mit Euch!“ Gerhard dankt ihm, 
aber fliehen will er nicht. E&8 wäre auch zu ſpät. Hafjan und Ruma kommen 
mit Soldaten. Nach einer längern Auseinanderfeßung, der die Zaubermeiber und 
viel Heidenvolf anmwohnen, wird Gerhard mit Ketten gefefjelt und fortgeführt, 
ohne daß er Sangali nur gejehen. Ruma behauptet im Namen des Königs zu 
handeln, und Haflan meint, man folle die Verbrecher jenfeit8 des Großen Sees 
treiben; der Hunger werde fie weit ficherer und ohne Lärm tödten. Um das 
Volk noch mehr zu fanatifiren, tritt Akkar auf und prophezeit unter allerlei 
Phantagmagorien, die Götter feien gegen die Chriflen, und zum Zeichen deſſen 
werde aus der heraufziehenden Wolke eine Flamme niederfallen. Wirklich er 
ftrahlt die Hütte der Miffionäre bald in röthlihem Licht; das euer, welches 
vorher gelegt war, bricht überall hervor und zerftört alles. Die Chriftenzelte 
werben ebenfalls zerftört, und Daniel, der englifche Miffionär, begibt fi un- 
willig zum König: „Meines Bruders Los fei auch das meine.” 

In der That finden wir beide Männer zu Anfang des vierten Actes in 
einer Felfenwüfte an den Ufern des Victoria-Njanfa zufammen wieder. Gerhard 
erzählt dem Engländer, wie er mit mehreren Chriften gefeffelt in einem Schiff 
unter den größten Entbehrungen und Leiden über den See gefhafit und dort aus 
geſetzt worden fei. Daniel hat jelbit die Verbannung gewählt und ift freiwillig zu 
Gerhard gefommen. Er erzählt ihm auch, daß der entthronte Sangali ala Flüchtling 
in den Wäldern umberirre, verfolgt von feinem verrätheriichen Bruder Rumeli, 
den die Araber zum König gemadt. Während fie noch über ihre Lage und 
Ausfihhten reden, kommen Evon und Sangali herbei. Wiedererfennen. Sangali 
ift wie umgewandelt, er bittet um Verzeihung, will Chrift werden und jchmwört, 
nah chriſtlichem Sittengefeß leben und herrſchen zu wollen, wenn er je wieder 
in feine Rechte eingejegt werben jollte. Da werden plötzlich die vier Flüchtlinge 
von Ruma und einer Schar Soldaten überrajht. Er hat bloß die Europäer ge 
fucht, um dieſe in eine noch größere und entferntere Einöde zu treiben, ift aber 
natürlich entzüdt, bei diefer Gelegenheit den Flüchtling Sangali und den ihm 
verhaßten Evon zu finden. Sangali und Evon werden mit Ketten beladen und 
ſollen eben abgeführt werden, al3 in der Ferne Schüffe erfchallen und bald 
darauf Richard mit europäifchen Soldaten auftritt. Die Neger find gleich ent: 
flohen, Ruma ift umzingelt und muß ſich ergeben. Ein Ehrift, der von Rumeli 
vertrieben war, hatte den Europäern von der Gefahr erzählt, die Gerhard be: 
drohe, und fo war Richard mit feiner Truppe gelommen und noch zur rechten 
Zeit eingetroffen. Mit ihm ift auch der aus dem erften Act befannte Andreas, 
Gerhards Jugendfreund, gelommen, der fich ebenfall3 jeßt dem Werke der afri- 
kaniſchen Miffion gewidmet hat. Diefer gibt dem Freunde auch Nachricht von 
defien Mutter. „Sie lebt und jegnet ihren Sohn. Lang’ hat am Fuß des 
Kreuzes fie geweint; doch mit dem Opfer fam ihr neue Kraft. Sie hat ſich 
jelbft der Nettung Afrikas mit ganzem Herzen gewidmet, um dem Sohne nah' 
zu fein.” — Eine Art Chor „Kreuz und Schwert” befchließt den ect. 
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Bei Beginn des folgenden befinden wir uns in Kibuga, der Reſidenz 
des Königs von Uganda. Haffan läßt Zaëma, die Gattin Sangalis und Mutter 
Nelios, tommen und fucht fie für fich zu gewinnen. Den Liebeswerbungen des 
Arabers gegenüber bleibt jedoch die heidnifche Frau unempfindlich; fie will nur 
ihren Sohn Nelio, den man ihr entrifjen hat, weil er für den Ufurpator dereinft 
gefährlich werden könnte. Das aber ift auch der Grund, weshalb Haflan die 
Königin und den Thronerben für ſich gewinnen möchte. Aus fo koftbaren Per: 
fonen läßt jich no einmal Kapital gegen Rumeli fchlagen. Er verfpricht deö- 
halb Zasma, mit perfönlicher Gefahr von Rumeli die Freilafjung des Knaben 
zu erlangen, um fie von feiner Liebe zu überzeugen. Kaum bat ihn Jaöma ver: 
lafjen, weil er ihr jagt, Rumeli werde bald kommen, erjcheint ihm der Geift 
Elmas, der Mutter Dialmees; der Geift ſchwindet mit den Worten: „Blut, 
ih will dein Blut.” Das macht doch einigen Eindrud auf den Araber; nun 
aber tritt auch Rumeli mit feiner Angſt an ihn, die eine Folge ſchwerer Träume 
iſt. Haſſan rebet ihm diefelbe aus; befonders beruhigt er ihn wegen der Furcht, 
der todte Sangali fünne ihm etwas anhaben. Aber der lebende Nelio? Er 
ſoll gleich geholt werben, Rumeli will ihn jehen und ſprechen. Inzwiſchen treten 
die Fetijchpriefter Hinzu und jagen, der König könne nur Ruhe erlangen, wenn 
er alle Chriften tödte. Nelio foll aljo auch den Glauben verläugnen oder 
fterben. Der Knabe bleibt ftandhaft, auch als fpäter feine Mutter all ihre Be: 
redſamkeit aufbietet, ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Endlich verliert Numeli 
die Geduld: er befiehlt den Knaben zu fefleln und zum Tod zu führen. Da 
tritt die Mutter vor den Sohn und erklärt, fie wolle auch als Ehriftin mit 
ihrem Kinde fterben. Beide werden abgeführt. Hafjan geräth in Wuth gegen 
beide, die ihm feinen jchönften Plan vereiteln. Er hat feinen alten unge: 
heuchelten Chriftenhaß wiedergefunden. Da meldet ein Sklave, ein Trupp von 
Weißen fei eben and Land geftiegen. Ueber Ruma ferien verfchiedene Gerüchte 
im Umlauf, als fei er geflohen oder gefangen. Rumeli verliert über dieſe 
Nachricht den Kopf; Haffan aber, „wie raſend“, befiehlt, alle Ehriften raſch zu 
morden ... Er redet jih immer mehr in Wuth und Raferei: ala bald darauf 
Rumeli zurüdkehrt, um zu melden, daß alles verloren ift, jteht Haſſan geiſtes— 
abwejend vor ihm, kennt ihn nicht, geräth dann aber wieder ins wahnfinnige 
Toben, bis er fich jchließlich felbft den Dolch ins Herz bohrt und tobt nieder: 
fintt. Noch ftarren die Umftehenden entjett die Leiche an, da treten auch die 
Europäer fhon auf: Richard, Gerhard, Andreas und die Soldaten. Gerhard 
ift fieberfranf, er redet im Fieber, erwacht dann und jagt, es gehe zu Ende. 
Da bringen Pagen auf einer Bahre die verfchleierten Leiber der beiden Martyrer 
Zaema und Nelio. Gerhard ift neu belebt, Eniet vor der Bahre, erhebt fich, 
tritt vor Sangali und verkündet diefem und fpäter dem Volke die glorreiche 
Zukunft Afrifas. Auf die beiden Freunde geftübt, gibt er endlich unter einem 
Segenögebet für Europa und Afrika feinen Geijt auf. 

Das ift der Gang der Handlung in „Afrika“. Der Verfafler jelbit jagt 
darüber: 

„Was die Handlung betrifft, den Gang der Dinge, den auf und ab wogenden 
Kampf zwiſchen den drei einander gegemüberftehenden Welten, wie mir ung aus— 
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brüden möchten, jo fei folgendes zur Klarftelung unferer Auffafiung bemerft. Im 
erften Act concentrirt fi die Handlung auf die europäiſche Welt. Hier muß ber 
erfte Sieg errungen werden. Der doppelte Kampf der Freundichaft und der Mutter: 
liebe mit der Hingabe an das Werf der Befreiung führt zu einem boppelten Siege, 
wovon ber eine jofort, der andere erft ſpäter (im vierten Act) in die Erſcheinung tritt. 
Die andern beiden Welten werben in ber Wechjelrede jchon angebeutet, aber erjcheinen 
erfi in meiter Ferne, von ben Nebeln des Oceans verhüllt. 

„Im zweiten Act tritt die mohammebanijche Welt in den Vordergrund, Wir 
jehen die unglüdlichen Opfer der arabifchen Sflavenjäger, hören ihre Klagen und 
find Zeugen der graufamen Worte und Thaten ihrer Herren. In dem Augenblid 
aber, wo bie Granfamleit ihren Höhepunkt erreicht und ber erbarmungsloſe Haflan 
da3 Herz einer Mutter mit Füßen tritt, Diefe zur Raferei und zum Wahnfinn treibend, 
ericheinen ber Mijfionär und der Entdedungsreijende al3 Repräfentanten der chriſt— 
lihen Welt. Der Gegenfat zwiſchen den beiden feindlichen Welten tritt in ber Be— 
handlung des Sflaven Evon jeitend des Milfionärs fofort lebhaft hervor. Die 
Verfidie des Menjchenjägers befchleunigt den Conflict, aber die Proclamation des 
Sultans, wodurch die afrikaniſche Küfte für frei erflärt wird, trifft die Sflavenjäger 
wie ein Blitz. Sie ſchwören jedoch, ihre Herrſchaft im Innern Afrikas zu behaupten. 

„Im dritten Act fpielt fi die Handlung im Herzen Afrifas ab, und nun tritt 
die barbarifche Welt in den Vordergrund, zuerft in dem von den Arabern zu ihren 
Zwecken beförderten Fetiſchdienſt, ſodann in den erften Anzeichen der Erneuerung, 
die von ber chriftlichen Belehrung ausgeht und in einem Vollksfeſt, dem ber König 
von Uganda beimohnt, fich fundgibt. Er ift die Morgenröthe der Auferftehung in 
dem größten Negerreiche der Region ber großen Seen. Aber bie geheimen Anjchläge 
ber Menfchenhändler ftören das gute Einvernehmen zwilchen ben Europäern und 
dem Negerfönig. Die Sklavenjäger triumphiren. Die Wohnungen der Meißen 
werben verbrannt, die Miffionäre vertrieben. Die Drohung am Schlujje des zweiten 
Actes ift in Erfüllung gegangen. Der Mohammedanismus hat in Eentralaftifa den 
Sieg behauptet. 

„Der vierte Act bringt die von einer gemeinfamen Prüfung heimgejuchte chriſt— 
liche und barbarifche Welt einander näher. Die Menfchenjäger verfolgen die Ver— 
triebenen bis im ihr Aſyl, aber dieſe werden burch die Ankunft neuer Streitkräfte 
aus Europa aus der Gefahr gerettet. In einem verlorenen Winfel Eentralafrifas 
werben bie beiden von den Arabern gewaltfam audeinandergerijjenen Welten mwieber 
zufammengeführt. Diefer Wandel belebt aufs neue die Hoffnung auf eine befjere 
Zukunft, die aber noch nicht gefichert erjcheint. 

„Der fünfte Act läßt uns ben Folgen der Vertreibung ber Europäer aus 
Uganda beimohnen: der Abhängigkeit der Schwarzen Kürten von den Arabern und 
ber Verfolgung der Negerchriſten. Erſt als diefe Verfolgung den höchſten Grab 
erreicht bat und der Sohn des frühern Königs jamt feiner Mutter den Martyrertod 
erlitten bat, ericheinen die Europäer mit dent vertriebenen König. Das Bolf von 
Uganda verläßt die Araber; der Miffionär hält feinen triumphirenden Einzug und 
jegnet feine treuen Schwarzen, aber er ſegnet fie zum letztenmal, und indem er an- 
gejichts der Leichen Nelios und Zaemas Gottes gnäbige Hilfe zur Vollendung 
feines Befreiungswerfes erfleht, bringt er das Opfer feines eigenen Lebens, in einer 
Viſion Afrifas glorreiche Wiedergeburt verfünbend.” 


Dieje philoſophiſch verallgemeinernde, den Einzelvorgang zum typiichen 
Ereigniß erhebende Analyfe der Handlung gibt uns jedenfall3 ein erichöpfendes 
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Bild deffen, was der Verfaffer des Dramas bezwedte. Es wäre gegen dieſelbe 
auch nichts einzumenden, wenn fie nur eine aus dem fertigen Drama deitillirte 
Quinteſſenz wäre, wie man eine ſolche ja aus jedem wirklich guten Stüd machen 
kann und machen können muß, wenn e3 auf Allgemeingiltigkeit Anſpruch erhebt. 
Allein wir vermögen und einer gemwiffen Furcht nicht zu entichlagen, daß dieſe 
Analyſe ebenjo wie die früher mitgetheilte Aufzählung und Darlegung der 
Charaktere vor dem Stüde da war und fie nit nad) dem Drama, fondern 
das Drama nad ihnen und ihretwegen entworfen und ausgeführt wurde. Uns 
will nämlich jcheinen, daß das ganze Stüd fowie die einzelnen Scenen einen 
gar zu ſyſtematiſchen, um nicht zu jagen thematischen Anftrich haben. Diefer 
Eindruf wird im frangöfiihen Driginal noch jehr auffallend dadurch verftärkt, 
daß nicht bloß jeder Act, fondern auch jede Scene, fie fei Fein oder groß, eine 
eigene Weberjhrift — ein Leitmotiv — erhält. So heißen z. B. die beiden 
Scenen de3 erften Actes: „Der Kampf der Freundihaft" — „Der Kampf der 
Mutterliebe". Der Act felbft trägt den Titel: „Der erfte Sieg“. Der zweite 
heißt: „Das Befreiungsdecret”, und enthält Scenen, wie folgt: „Die Heimats— 
erinnerungen” — „Die Stimmen der Gefangenen” — „Die Ankunft des 
Meiſters“ — „Menichenjäger und Sklavenhändler“ — „Haſſans Humanität“ 
u. ſ. wm. Wir glauben, der Weberjeger that recht daran, diefe eigenthümlichen 
Bezeichnungen fortzulafien und der Handlung als folcher ihre vorwiegende Be— 
deutung zu fichern. Aber — fo fann man fragen — welches ift diefe Handlung? 
Damit hängt zufammen die Frage: Welches ift der Held? Mit diefen beiden 
Fragen fteht und fällt eigentlich der Werth des Stüdes als dramatijcher Dich: 
tung. Nun liegt ja der Gedanke nahe, Gerhard als Helden und fein Mijfions- 
werk als Handlung zu betrachten. Allein wir zweifeln doch ſtark, ob damit 
auszufommen wäre. Es ift weder Gerhard noch fein Miffionswerk, welche im 
Drama felbft die Entwicklung herbeiführen. Dramatifch verhält Gerhard fich 
paffiv, die Verwicklung bringt das zufällige Zufammentreffen Richards und 
Haſſans. Richard ift es auch, der fpäter als deus ex machina die Peripetie 
bewirkt, an der Gerhard unjchuldig ift. Richard aber kann der Held nicht fein, 
da er eben nur zufällig in die Handlung eingreift. ft überhaupt eine ein: 
beitliche dramatijche Handlung vorhanden? Die Trage fcheint ung verneint werden 
zu müſſen. 

Eine dem Berfafier jedenfalls fehr günftige Analyfe des Stüdes (val. 
Suppl&ment à la „Gazette de Louvain“ 4 Mars 1893) ſchreibt: „E83 fonnte 
für den Verfaſſer nicht in Frage kommen, ob er fein Drama in die doppelte 
Negel der Einheit der Zeit und des Ortes einzwängen folle, die man nur allzus 
lange dem dramatiichen Dichter aufzuzwingen verfuht hat.... Der Verfaſſer 
bat fi ihrer mit Necht entichlagen. Die dritte Einheit dagegen, die wahre 
und einzige, welche äfthetijch gerechtfertigt werden Tann, finden wir in ‚Afrika‘ 
in einer wahrhaft ftaunenswerthen Weiſe beobachtet. Die erlöfende Liebe zu der 
ſchwarzen Raſſe iſt das höchſte Motiv und das mächtige Band aller Theile des 
Dramas. Diefe Liebe ift e8, die im erften Act einen doppelten Sieg davon: 
trägt ..., die im zweiten die Intriguen und Drohungen der Sklavenhändler 
befiegt, die im dritten Act einen Augenblick unterliegt, um fi im vierten durch 
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die Prüfung wieder emporzuarbeiten und im fünften ihren Triumph im Opfer 
zu vollenden.“ 

Nun fagen wir ja auch gern, daß die Liebe zu den Negern die Seele de 
Dramas ift, aber fie ift doch nicht deſſen Körper, d. 5. deſſen dramatiſche ein- 
beitlide Handlung. Motiv und Band (mobile et lien) find noch immer 
nit dad, was man im Drama alö einheitliche Handlung ſucht. Eben diefe 
Bertheidigung fcheint und der beite Beweis für die Schwäche de Dramas zu 
fein. Es operirt mit Principien ftatt mit einheitlichen, dramatiſch verbundenen 
Thatjachen. 

Das Stüd ift durchaus epifch angelegt und durchgeführt. Ye nach Be: 
dürfniß treten neue Perfonen und neue Motive auf; der Gang der Ereignifie 
ift feine innere Nothmwendigfeit aus dem egebenen, fondern er wird von Zu: 
fälligfeiten beeinflußt, ganz wie der Charakter des Epos dies zuläßt oder gar 
erheifcht. Nicht die Perfonen find das Entjcheidende, fondern die von ihnen ver: 
tretene dee, und fo hat der Dichter feinem Stüde auch mit Recht einen all: 
gemeinen Titel gegeben. „Afrika“ und afrifanifches Leben — das ift eigentlich 
der Gegenftand der fich folgenden, aber nicht auseinander entwidelnden Einzel- 
bilder. Und darin vielleicht Liegt eben der tiefjte Grund, warum dad Drama 
und nicht jo ganz befriedigt: es will zu viel und Teiftet zu wenig; es will die 
afritanifhe Frage in ihrer Geſamtheit erichöpfen, und das iſt bis auf 
den praftifchen Beweis des Gegentheil3 in einem Drama unmöglich; weil es 
aber fein Auge zu ſehr auf diefe Allgemeinheit gerichtet hält, unterläßt e3, den 
Einzelfall gehörig Fünftlerifch auszugeftalten und das zu leiften, was es ge 
fonnt und gefollt hätte. Uns jcheint, gerade in der Geſchichte Ugandas, wie 
fie in dem franzöfifchen Original mitgetheilt und als Hiftorifche Unterlage des 
Stückes bezeichnet ift, fei ein dramatijch viel einheitlicherer Kern enthalten, als 
„Afrika“ ihn benutzt hat. Dort ift „Sangali” der Held, wenigſtens Fönnte er 
e8 werden. Er fteht noch unentichieden zwifchen den beiden andern Welten — 
ein echter Vertreter Afrikas —: einerſeits umgarnt ihn der Araber, andererjeits 
wirbt um ihn das Chriſtenthum. Er folgt dem erftern; die Chriften werben 
vertrieben, Haſſan triumphirt, aber wird tollfühn. Sangali iſt ihm nicht chriften- 
feindlih genug, „Rumeli“ verjpricht noch mehr; alſo Sangali wird abgejekt, 
entflieht und rettet fich zu den erilirten Chriften, deren Zahl durch immer neue 
Opfer Hafjans verſtärkt wird, bis fie fchließlich zahlreich genug find, unter. 
Führung ihres nun auch chriftlich gewordenen Fürften gegen den Ufurpator zu 
ziehen, ihn und die Araber zu verjagen und ein chriftliches Negerreich zu gründen. 
Das — jcheint und — gäbe eine einheitliche, wirklich Dramatiiche Handlung und 
böte nebenbei Gelegenheit genug, uns über afrikanische Verhältnifje und die 
Antifflavereibewegung aufzuklären. 

Aber follte in der Umgehung eines ſolchen, jo naheliegenden und natür: 
lihen Grundplanes nicht gerade die Hauptabſicht des Dichterd am klarſten zu 
Tage treten? Sollte in diefer dramatiſchen Schwäche nicht der Grund feines 
Erfolges bei den Preisrichtern gelegen haben? Wir müffen, um dem Werk ge- 
recht zu werben, den Zweck im Auge behalten, den es verfolgt. Es galt, ein 
der Propaganda dienendes, aljo edel-populäres Buch zu liefern, das über Afrika, 
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die Sklavenfrage und alle in Betracht kommenden Elemente nicht bloß auf: 
kläre, jondern das auch für die gute Sache begeiftere. Das konnte in der ver: 
ſchiedenſten Weife: in einer didaktiſch populär-wifjenfhaftlichen Abhandlung, in 
einem Roman oder auch in dramatiicher Form geichehen. Profeſſor Descamps 
entjchied fih für die legte, und man muß geftehen, daß er fi damit eine 
Reihe von Hilfsmitteln ficherte, welche wie faum irgend andere geeignet waren, 
den vorgefegten Zweck zu erreichen. Ein Lefebrama beabfichtigte der Dichter 
nicht zu fchreiben; da8 geht aus dem Ganzen deutlich hervor, beſonders auch 
aus dem reichen Gebraudh, den er von den Künften der modernen Bühnen: 
technik macht. So erfcheint z. B. im legten Act ein Geift; bald darauf fieht 
man in einem Wandelbild die Menfchenjäger und Sklavenhändler mit ihren 
Opfern vorbeiziehen; fpäter „erhellt fih der Hintergrund, und im leuchtenden, 
wirfungsvollen Bilde erfcheint das Afrika der Zukunft”; zuguterlegt „ftirbt 
Gerhard. Ein Himmlifches Licht verflärt ihn. Der Hintergrund erftrahlt in 
neuer Beleuchtung, und Gerhard erfcheint, in der einen Hand das Kreuz, in 
der andern die zerbrochenen Ketten tragend; er ſchwebt langſam empor zwifchen 
Nelio und Zaëma, die Palmen in der Hand tragen. Unterhalb die Galerie 
des Schloſſes von Reuilly“ u. ſ. w. Das fcheint in einem modernen Drama 
für einen Act des Guten genug; find nun freilich die andern auch jpärlicher 
bedacht, jo entbehrt Doch eigentlich Kein einziger folcher Hilfsmittel ganz und gar. 
63 gilt dem Dichter eben mit Recht, den ganzen Zufchauer mit all feinen 
Sinnen durd alle äfthetifch berechtigten Bande in den Kreis feiner Ideen zu 
ziehen und feitzubalten. Bei einer Aufführung werden ferner auch jene Neben 
und Monologe, welche bei der einfachen Lefung fi die Aufmerkſamkeit mohl 
nur ſchwerlich bis zum Schluß zu erzwingen vermögen, im Munde deö be 
geifterten Darfteller3 ganz anders wirken als auf dem Papier. In diefen vom 
äfthetiich-dramatifhen Standpunkte wohl kaum zu rechtfertigenden Reden liegt 
— praftifh genommen — eben auch wieder eine Hauptftärfe und ein Haupt: 
verbienft des Werkes, indem fie den bdidaktifchen Theil, der nun einmal bei 
einer ſolchen Preisfchrift nicht umgangen werden fonnte, in vhetorifche Form 
und damit zu Fräftigerer Wirkung bringen. 

So glauben wir denn die Löfung des Widerfpruches zwifchen dem jo außer: 
ordentlich ehrenvollen Wahrſpruche der Preisrichter und den Forderungen einer 
gefunden, wenn auch noch jo weitherzigen dramatischen Theorie in dem Umftande 
gefunden zu haben, daß die Preisrichter in erfter Reihe nicht die Form, fondern 
den Inhalt des Buches ind Auge fahten und mit Freuden wahrnahmen, daß 
zum Meberfluß auch die Form — ohne den höchſten Yorderungen des ſelbſtän— 
digen Dramas zu entiprechen — doch gerade aus dem Drama die wirkfamiten 
Mittel fich aneignete, dem Publikum den vortrefflihen Inhalt möglichit ein: 
dringlich und nachdrücklich nahezubringen und fo die Sache der Antifflaverei: 
bewegung mächtig zu fördern. Inwieweit fi diefe Hoffnungen erfüllt haben, 
inwiefern ſich befonders eine fceniiche Aufführung des Stüdes als wirffam er: 
weift oder erwiefen hat, vermögen wir nicht zu jagen. Es liegt aber auch außer: 
halb des Rahmens diefer Studie, die es nur mit dem innern Werth des Buches 
in jich zu thun hat. 
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Auf die ſprachliche Seite des franzöfiichen Originals einzugehen, Liegt fein 
Grund vor. Wir können uns damit begnügen, feftzuftellen, daß auch im Bau 
des Alerandriners fi die moderne Kunft bemerklich macht. Der Gegenjat 
zwifchen den echt realiftiihen Scenen und dem immer mehr oder weniger 
declamatorifhen Vers tritt nicht jo oft zu Tage, ald man es eigentlich erwartet 
hätte, wenigjtens für ein frangöfifches Ohr nicht, dad nun einmal gewiſſe ftereotype 
Wendungen und Füllungen als ſelbſtverſtändlich hinnimmt. Nur in den Mono: 
logen und Reden fällt bisweilen noch der allzu rhetoriihe Gang des halb 
Haffifhen halb romantiſchen Verſes auf. Dieſe Kleinen Mängel, die mehr der 
jesigen Spradftrömung in Frankreich als dem Dichter perjönlich zuzufchreiben 
find, fallen in der deutfchen Lebertragung fort. Der Mlerandriner mit feinen 
ſchlagenden Reimen ift zum reimlofen jambiſchen Fünffüher geworben, der durc) 
nichts gezwungen ift, Umfchmweife zu machen und nicht kurz und gut das zu 
jagen, was er eigentlich jagen fol. Die Annehmlichkeit der Lectüre hat dadurch 
bedeutend zugenommen, die Poefie und Kunft nichts verloren. Daß nicht hie 
und da das Original die Dinge prägnanter und treffender jagt und die Ueber: 
jeßung fi ihm treuer hätte anfchliefen müffen, wollen wir nicht läugnen; aber 
die Fälle find felten und fchlieglich von fehr untergeordneter Bedeutung. Am 
großen und ganzen haben wir eine Ueberſetzung, von der es nicht heißen kann: 
traduttore traditore; im ©egentheil. 

Und nun zum Schluß no ein Bedenken. 

Der BVerfafjer jagt im Vorwort: „In betreff der Einführung des angli- 
kaniſchen Miffionärd Daniel, dem mir eine Nolle der chriftlichen Bruderliebe 
gegeben haben, wollten wir eine glüdliche Hiftoriiche Erinnerung wachrufen und 
ein ſehr lehrreiches Beifpiel auf den Leuchter jtellen.” In dem Brief des Gar: 
dinald Lavigerie in der Hiftorifchen Vorbemerkung heißt es: „Damals ereignete 
ſich Die jehr rührende, der jchönen Zeiten der Kirche würdige Thatſache, die alle 
chriſtlichen Völker bewegen jollte, fich zur Rettung diefer jungen Chriftengemeinde 
zu vereinigen. Die Beziehungen der proteftantifchen zu den katholiſchen Miffio: 
nären waren niemal® intime gemwelen. Allein angefichts der gemeinfamen Ber: 
folgung fiegten die Gefühle der Liebe über al den Reft. Sie waren zufammen, 
Katholifen und Proteftanten, und gaben ſich in dieſen traurigen Zeiten die 
Zeichen einer rührenden Liebe.“ 

Wir find gewiß die legten, welche die anglikaniſchen Miffionäre und ihre 
Neophyten um den Ruf der hriftlichen Liebe bringen wollen oder die es dem 
Dichter verargen möchten, das Andenken an dieſe Liebe zu verherrlichen. Es 
will und aber bedünfen, als werde in „Afrita” mehr gethan. Act 3 Scene 9 
kommt der anglikaniſche Miffionär, noch ehe ihm ſelbſt Gefahr droht, und will 
Gerhard um jeden Preis retten: „Votre cause avec coeur sera par moi 
servie.“ Wenn bier unter „cause* nur die perjönliche Sicherheit Gerhards 
gemeint ift, wäre dagegen ja gewiß nichts einzuwenden; ebenjomwenig wenn 
Daniel in der folgenden Scene zum König will, um entweder Gerhards Frei: 
beit zu erwirken ober defien Ungnade zu theilen, obgleich, wenn er der Anficht 
war, der anglikaniſchen Miffion drohe feine Gefahr, er von feinem Stand: 
punft aus alles vermeiden mußte, feine Neophyten in folche Gefahr zu bringen. 
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Er geht alfo weiter, als ber Bericht Lavigeries es darjtellt. Am Anfang bes 
nächſten Nctes finden wir dann befanntlic Gerhard und Daniel zufammen in 
der Verbannung, die Daniel feinerfeit8 freiwillig aufgefudht. Haflan hat 
ihm ſchmeicheln wollen, „j’osai lui dire, que j’&tais votre fröre et qu’il 
pouvait proscrire!“ — „Et vous avez choisi cette captivit6?* ruft Ger: 
hard erftaunt. Daniel: „J’ai suivi le chemin de la fraternits6.“ Noch ein: 
mal, das ift doch etwas ganz anderes, als im Bericht des Cardinals Lavigerie 
gelagt ift, das ift freie Erfindung des Dichters, welcher zwar die innere Mög- 
lichkeit nicht abzufprechen ift, welche aber über den Rahmen der vorliegenden 
Afrikadichtung hinausgeht. Gerhard fpigt die Sache dann aber vollends zu, 
wenn er jagt: 


Voilä done la tribu des chretiens dispersde, 

Et notre oeuvre de paix pour longtemps renversee. 
Daniel. Notre oeuvre! que ce mot, frere, & mon coeur est doux! 

S’ils ne furent pas purs de tout calcul jaloux, 

Les efforts que souvent là bas nous deployämes, 

Le Christ en ce moment &pure et fond nos ämes 

A son divin ereuset! Comme nos differends, 

Reduits A ce qu’ils sont, apparaissent moins grands, 

Loin de tant d’inter&ts vils qui les alimentent, 

Et loin des passions folles qui les fomentent, 

Devant ces millions d’ötres humains perdus, 

Demandant leur sauveur, les bras vers nous tendus. 
Gerard. Oui, j’ai vu tes enfants, o famille chretienne, 

Separ6s, tendre enfin vers l’union ancienne: 

L’amour guidait les coeurs d’espoir &tincelants, 

Et le Christ, tout à tous ouvrait ses bras sanglants! 

Un seul pasteur, un seul troupeau! ... 


Und Daniel fließt: 


Divine Charite, conduis nous de ta main 
Benie à l’unite. 


Hier hat der Ueberfeger ſehr frei gefchaltet und ganze Verſe außgelafjen. 
Es jcheint, daß er die Reden Daniel? auch von einem allgemeinen Chriften: 
thum der Liebe verftand, wie auch wir fie verftehen zu müſſen glauben. Sollte 
das wirklich der richtige, vom Autor gewollte Sinn fein, jo möchten wir doch zu 
bedenken geben, ob, wenn einmal die Frage nach dem Einfluß der verjchiebenen 
nebeneinander wirkenden chriſtlichen Belenntniffe mit in das GStüd bezogen 
werben jollte, dieſe Art die beite und den Berhältniffen entjprechende ift. Vom 
fatholifchen Standpunkt können wir ja gewiß dem fubjectiven Wollen und Bes 
mühen ber afatholifchen Miffionäre alle Anerkennung zollen, müflen es aber 
gleicherweife im Intereſſe des Werkes der Chriftianifirung Afrikas bedauern, 
wenn den armen Negern ein Chriftenthum verfündet wird, das nad ber 
heiligen Glaubensüberzeugung eines jeden Katholifen das wahre und lebendig- 
machende nicht ift. Vage Toleranz, die über die perjönliche Liebe hinaus von 


Dad preiögefrönte Drama „Afrika“. 81 


einem „gemeinfamen Werke”, von einer „Einheit der Liebe” ſelbſt bort noch 
redet, wo auch die Lehre in Betracht fommt, kann nur verwirren und haben. 
Es genüge, diefe hochwichtige Frage bier kurz angedeutet zu haben; auf fie des 
weitern einzugehen ift nicht vonnöthen. 

Es ift ja auch nicht ausgeſchloſſen, daß es die Abficht des Dichters war, 
anzudeuten, wie die gemeinfamen Verfolgungen um des gemeinfamen chriftlichen 
Namen? willen die afatholifhen Miffionäre fchlieglih zur Anerkennung der 
einen Wahrheit Hinleiten und infofern die von ihnen geübte Nächitenliebe fie 
jelbft zur Einheit de Glaubens zurüdführen könne. Allerdings, denken wir 
dabei an Uganda, fo ftehen befanntlich die weitern Ereigniffe dafelbft zu einer 
jolden Hoffnung im fchreiendften Gegenfate. 

Hiermit ſcheiden wir von einem jedenfalls hochbedeutfamen Werke. Der 
deutfchen Bearbeitung wünfchen wir zu Gunften des großen erhabenen Zweckes 
reihe Sympathien, viele Lefer und womöglich volle Häufer. 


W. Kreiten S. J. 


Stimmen. XLVII. 1, | 6 


Recenſionen. 


Geſchichte des Aetropolitaukapitels zum Heiligen Stephan in Wien 
(nad) Arivalien). Bon Dr. Hermann Zichokte, k. k. Hofrath, Dom: 
cantor, Inful. Prälat und Archivar des Wiener Metropolitan: 
fapitel3, emerit. k. k. Univerfitätsprofefjor 2c. 8°. (XII u. 430 ©.) 
Mien, Konegen, 1895. Preis M. 4.50. 


Der Hiftorifer wie der Canoniſt theilen fih in den Gewinn dieſer inter: 
eflanten Publication, die ohne allen Zweifel für viele von Werth und Nuten 
fich erweiſen wird. Derfelbe gelehrte Theologe, welchem die Fatholifche Literatur 
fo manches ſchöne und gehaltuolle Werk auf dem Gebiete der Bibelkunde ver- 
dankt, und welcher erit im eben verfloffenen Jahre der Kirche Oeſterreichs durch 
die monumentale Gedichte der „theologischen Studien und Anftalten der katho— 
liſchen Kirche in Defterreich” einen fo wefentlihen Dienft geleiftet hat, gibt in 
diefer neuen Frucht feines Geiſtes abermals Zeugnig für jeinen guten Blick, 
feine entſchloſſene und glüdliche Hand wie feinen rajtlofen Forfchergeift. Kaum 
eingetreten in das altehrwürdige Metropolitanfapitel zum HI. Stephan und mit 
der Verwaltung des Kapitelsarchives betraut, erkannte er den Werth der dort 
ungehoben liegenden Schäte, und durch raftlofes Forſchen auch in den andern 
reihen Archiven der öfterreihiichen Kaiferjtadt gelang e8 ihm, zum erjtenmal 
eine vollftändige, aus Urkunden geichöpfte Gefchichte des Wiener Domkapitels 
in ftaunensmwerth kurzer Zeit zu ftande zu bringen. 

Das Werk umfaßt die ganze Zeit von der erjten Grundlegung der Stiftung 
1356 bis auf unfere Tage; es beleuchtet die Verhältniffe und die Stellung des 
Kapitel3 nad) allen Seiten hin, der kirchlichen, politiichen, ſocialen, finanziellen 
u. f. w., alles dieſes auf Grund ardivalifcher Beſtände. Nicht weniger als 
90 Urkunden, oft von bedeutender Ausdehnung, ericheinen ihrem vollen Wort: 
laute nad), weitaus die meiften bier zum erjtenmal gebrudt. 

So urkundlich nüchtern demnach dad Buch auch gehalten, jo wird es doch 
der Natur der Sache nad zum Ehrendenkmal für die erlauchte Körperfchaft, 
deren Gefchichte während eines halben Jahrtaufends es bejchreibt. Gelehrfamteit, 
MWohlthätigkeitsfinn, Seeleneifer und Frömmigkeit, wie fie im Schoße biefes 
Kapitels recht vielfach vereinigt waren, finden bald hier bald dort Die wohl: 
verdiente Erwähnung und Hervorhebung, dabei aber auch die jahrhundertelange 
geradezu kümmerliche Finanzlage diefer erften kirchlichen Körperfchaft innerhalb 
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der „reichen” Kirche Oeſterreichs. Nicht nur war, nachdem die erfte hochherzige 
Tundation Rubolfs IV. als großentheils auf falfcher Vorausfegung beruhend 
fih erwiefen hatte, die Fundation eine fehr ungenügende; überdies noch mußte 
fi) das Kapitel zur Zeit der Türkengefahr im 16. Jahrhundert die rüdfichts- 
Iofeften Mlienirungen gefallen laſſen; diefelben haben Ferdinand I. weder Sieg 
noch Segen gebracht. Joſeph IL., der allüberall in der Kirchengefchichte Defter: 
reichs ein fo peinvolles Andenken binterlaffen hat, erfand ſeinerſeits noch eine 
neue Art der Alienirung, indem er nicht bloß einzelne Fonds, fondern gleich 
eine ganze Anzahl von Domberrenftellen aus angeborner Faiferliher Macht: 
vollfommenheit von dem Metropolitanfapitel hinweg an andere, auswärtige 
Kirchen. übertrug. 

Und trogdem hebt der Herr Verfaſſer mit Recht hervor: „Eine Geſchichte des 
Wiener Domkapiteld betrachte ich als eine alte Ehrenjchuld, welche das Kapitel 
dem glorreichen Herricherhaufe Habsburg und der vaterländifchen Kirchengefchichte 
abzuftatten hat“, und begründet dies mit dem Ausſpruch: „Bon den Herzogen 
aus dem Haufe Habsburg gegründet und dotirt, verdankt es feine Eriftenz und 
Erhaltung, ja feine Rettung vom nahen Untergange der Frömmigkeit und dem 
Großmuthe ber Herricher Oeſterreichs.“ Ansbefondere ift es Rudolf IV., der 
fromme und bochherzige Stifter des Kapitel wie der Univerfität von Wien, 
deſſen Bild glorreich und anziehend bervortritt. Ein Jüngling von 17 Jahren, 
beichließt er, feine Wohnung in der Burg zu Wien, wo er jeine glüdlichen 
Kinderjahre verbracht bat, aus Dankbarkeit gegen Gott und bewogen durch das 
Beifpiel feiner frommen Eltern, zu Ehren Oottes, Marias, der Engel und aller 
Heiligen in eine Kapelle zu verwandeln (1356); dies war ber erfte Ausgangs: 
punkt zur nachher erfolgten Gründung des Kapitels, dad anfangs nur als Col: 
legiatfapitel bei diefer Kapelle eingefett wurde. In der Dotationsurfunde diefes 
Eollegiatfapitels vom 16. März 1365 erflärt der fromme Fürft: 


„Wir meinen au, daß mit andern Ordnung, Falten, Betten, Singen und 
Lefen die egenannt unfer Stift fein fol in dem Orben bes heiligen Herrn St. Peters, 
aljo, daß fie mit Faften noch mit Bigen, weder mit Ejien noch mit Zrinfen nicht 
anders gehalten werden fol, dann ala andere weltlih Thumherrn, feit ber allmächtig 
Gott die Gnab auf und geleget hat, und uns barzu mit feiner Barmherzigkeit er- 
wählet bat, dag wir nun follen fliften und bauen zwo löblich und nüßliche Stift 
ber Ehriftenheit, eine mit dieſer unfer Stift, darin er ewiglich gelobt 
werben ſoll, die andere mit der großen Schul in unfer Stadt zu Wien. Davon 
fein Chriftlicder Glaub gemehret fol werben. Davon meinen wir, feit wir bie beid 
Stift gethan haben, daß auch diefelben zwo Stift ewiglid zu einander 
in einer Berpflidtung und Einnung bleiben follen und in Wür— 
den einander halten, als bie Brief jagen, Die barüber von uns 
und ibn gegeben werbent‘. 


* Gleichwohl heißt es bei Zſchokke ©. 245: „Durch das Gejek vom 27. April 

1873 über die Organifation der afabemifchen Behörben erfolgte eine definitive Or— 

ganifation der Univerfität, vermöge welcher die paffive Wahlfähigfeit zu den akademi— 

ſchen Würden ald vom Glaubenäbefenntniffe unabhängig erklärt... und bas Amt 

des Kanzlers ldas ſtets der Propft des Metropolitanfapitels beffeibete] auf die 
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„Und daß biefes Statut und ewige Gefet immer ewiglich fürbaß alſo ftet 
bleib, fo ftiften wir dieſen unfern Tum und Statut auf bie Kraft und ewige Be- 
leibnuß bes Heiligen Wort Gottes, der alten Er [Aera] und auch der neuen, das 
geheißen ift von Gott die Heilige Schrift; und ala bie felbig Schrift und Chrift- 
licher Glaub nicht Lug wahrlich ift, ald wahr empfehlen wir biefe Gutthat in die 
Beihirmung des göttlichen Gemwalt3 und verfiegeln bie[felbe] in die Kirchen ber 
Heiligen Chriftenheit, bie geftift ift auf dad Blut unferes Herrn Jeſu Ehrifti, und 
empfehlen benen obriften zwölf Boten Sanct Peter mit den Worten unferd Herrn 
Jeſu Chriſti. Und davon bitten und mahnen wir den allmächtigen Gott, als feine 
arme Geſchöpf, daß er ber wahrlichen Wort feines göttlichen Munds vollbring 
in diefen Stüden alfo, daß bie vorgenannt unfer Stift und Statt emiglich be— 
balten werd, und wer darwider immer gethue und biejelb unfer Stift an Gütern, 
Freiheiten, Ehren, Rechten, Würben, Statuten, Geſetzen und Ordnung brech ober 
fränfe, alljeglichen oder bei Theilen, — daß ber allmächtig Gott das richt und 
beflere, bie und bort, nad ber Gerechtigkeit feines heiligen, forchtſamen, urthei- 
liſchen Gerihtd, dad da wird an dem urtbeilifhen Tag der Urftand menihlihs 
Geſchlechts. 

„Und ſeit die jetzt genannt unſer Stift auch geſtift iſt in den Ehren des heiligen 
Leichnams Jeſu Chriſti und der lobſamen Magd Maria, ſeiner Mutter, und aller 
Gottsheiligen und Engel, fo bitten wir dieſelb unſer Ftauen Mariam, ein Mutter 
der Barmherzigkeit, die getragen hat den gerechten Sonn des allmädhtigen Gotts 
von Einfluß wegen des Heiligen Geiftes, daß fie mitfamt allen Gottes Heiligen und 
Engel bitte ben obriſten Herrn ihren Sohn Jeſum Chriftum, daß er dieſelbe Sad 
balte in feinem väterlihen Schirm und ftärfe mit feinen göttlichen Kräften, und bie, 
bie bamiber thun, beifere mit feiner allmächtigen Gerechtigkeit. 

„Und daß menſchliche Krankheit [Geneigtheit zum Böfen, Schwäche im Guten} 
bei den Gegenmwärtigen und Künftigen deſſer baß willen und erfenne bie Begierd, 
bie wir zu ber oftgenannten unfer Stift haben und zu ihr ewige Beleibniß, jo haben 
wir unb bie vorgenannt Frau Catharina von Peheim [Böhmen], Kaifer Karls 
Toter, unfer Gemahl, und der hochgeborn Fürften Herzog Albrecht? und Herzog 
Leupolds unfere lieben Brüder und Jungfrau Gatharinam begeben in St. Clara 
Orben, unfer lieben Schwefter, unfer aller Inſiegl gehenkt an dieſem Brief. Wann 
wir all gleichen Lohn darum von dem allmächtigen Gott zu empfangen hoffen und 
gemeiniglich geftift Haben benfelben Stift.” 


Nächſt dem Firchlich treu gefinnten Erzbaufe ift e8 ein in der politifchen 
Geſchichte feiner Tage viel angellagter und verrufener Mann, der Cardinal 
Melchior Klejl, welcher als einer der größten Wohlthäter des Kapitels fi 





tbeologijhe Facultät befhränft wurde. Demgemäß hatte ber Kanzler 
in dem afabemijchen Senate, der an bie Stelle des Univerfitätsconfiftoriumß trat, 
feinen Sit und feine Stimme mehr. ... In bemjelben Jahre (1873) beſchloß 
das Univerfitätsconfiftorium mit Stimmenmehrheit, von der Theilnahme am Hoch— 
amte bei St. Stephan zu Oſtern, Weihnachten, Pfingften, an ber Frohnleichnams— 
proceifion, an ber gemeinfchaftliden Communion am Gründonnerstag, melde jonft 
der Kanzler ausſpendete, ſowie am Gottesdienft beim Beginne und Schluſſe bes 
Studienjahres fich zu enthalten.” — Fünfhundert Jahre lang bat in Defterreich das 
Fürſten- und Stifterwort heilig gegolten, biß zur liberalen Aera. 
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bocumentirt, defjen Thatkraft und Umficht hier nicht minder auch von Firchlichem 
Sinn und guten Abſichten geleitet erjcheinen. Ueberhaupt fällt bei dieſem 
Werke für die deutjche Kirchengefchichte im großen manches ab. So bieten 5. 2. 
die Beziehungen des Kapiteld zu den Concilien von Konftanz und Bafel recht 
beachtenswerthe Seiten; manches findet fih in Bezug auf die damals in ganz 
Deutichland fich wiederholenden Streitigkeiten zwifchen Kapitel und Bürgerfchaft 
wegen ber Befreiung von der Weinfteuer; auch Borgänge der Fatholifchen Gegen: 
reformation erhalten einige Beleuchtung; ſehr deutlih wird ar, wie es ge: 
ſchehen konnte, daß die Bejekung der Kapitelöpfründen faft ausſchließlich in Die 
Hände des Landesfürften Fam, ein Fatholifchen Fürften eingeräumtes Vorrecht, 
das wenigftend in andern Ländern unnatürliche Zuftände geichaffen und ſich 
aufs Außerfte verhängnigvoll gezeigt hat. Mitunter trifft das Auge recht inter: 
effante Einzelheiten, wie S. 70 die widtigiten Angaben zur Geſchichte des 
Trohnleihnamäsfeftes in Wien, oder ©. 94, wo ausgeführt wird, daß und wes— 
halb [anno 1207] „Wien nah Köln die vornehmfte Stadt des Deutfchen 
Reiches ſei“. 

Kaum minder beachtenswerthe Seiten dürften dem Canoniſten namentlich 
Die verjchiedenen Rechtöftreitigfeiten bieten, in welche Das Kapitel, wie e3 bei 
der eigenthümlichen Stellung folder Corporationen ftet3 leicht gejchieht, in 
der mannigfachſten Weife verwidelt wurde mit Biſchof, Staat und Stadt, mit 
den Bürgern und den eigenen Mitgliedern. Den Hauptwerth haben aber die 
meiften der Urkunden wie der Ausführungen — abgejehen von dem bejondern 
Intereſſe für das Kapitel ſelbſt — für die Iocale Forihung, die Kenntniß der 
einjtigen localen Berhältnifje in Wien und Niederöfterreih, welche namentlich 
bei Darlegung der Befitungen des Kapiteld und deren Verwaltung manches 
neue Licht empfangen. Auch für die Yamiliene und die Gelehrtengeſchichte 
werben fi mande mwillfommene Angaben und SFingerzeige finden, und die 
beigegebenen Liften fämtliher Canonici und Dignitäre verdienen ſchon deshalb 
allen Dank. 

Eben weil hierin das Werk fo viel Brauchbares bietet, möchte man be- 
dauern, daß die zahlreichen, oft fehr umfangreichen Urkunden, die fi ohnehin 
nur mit Mühe lefen und mit Schwierigkeit überbliden lafjen, in jo winzigem 
Drude zufammengedrängt wurden, fo daß fie dadurch noch unüberfichtlicher 
ericheinen. Ein fehr genaues Orts und Namenregifter neben einem beſchränktern 
Sachregiſter würbe für diefes Bedauern zum guten Theile entjhädigt und dem 
Werke erft feine ganze Brauchbarkeit gegeben haben. Das beigegebene Regiiter 
ift jedoch Teider keineswegs vollftändig und kann höchſtens als Sachregiiter 
einigermaßen genügen. 

Indeſſen können ſolche Unvolllommenheiten nicht in Betracht kommen 
gegenüber dem großen Verdienfte des Herrn Verfaſſers und dem Werth der 
Gabe, melde er hier wiederum der gelehrten Welt geboten hat zur Ehre ber 
Kirche, zur Ehre Defterreichd mie zur Ehre des altehrwürdigen Metropolitan: 
fapitel3 zum bl. Stephan. 


Dtto Pfülf S. J. 
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Sancti Thomas Aguinatis O0. P. dootrina de Cooperatione Dei cum 
omni natura creata praesertim libera, seu S. Thomas prae- 
determinationis physicae ad omnem actionem creatam ad- 
versarius. „Responsio ad R. P. F. A. M. Dummermuth O.P., 
praedeterminationis physicae defensorem.* Scripsit Vietor 
Frins, Societatis Jesu sacerdos. Cum approbatione Superiorum, 
gr. 8°. (498 p.) Parisiis, sumptibus Lethielleux. Preis Fr. 11. 


Ein Buch wie vorliegenbes will nicht gelefen, jondern ftubirt fein. Der 
Löſungsverſuch betreffs der hochtheologiſchen Frage, wie bie Unfehlbarkeit des 
göttlichen Vorherwiſſens und der göttlichen Vorfehung fomie Gottes Allmacht in 
Ausführung feiner Rathſchlüſſe mit der Freiheit des creatürlichen Willens; 
ipeciell des menschlichen Willens, in Einklang zu fegen feien, hat befanntlich in 
dem jogen. Molinismus mit feiner scientia media und in dem neuern Thomis- 
mus mit jeinen praedeterminationes physicae die jchärfften Gegenfäte her: 
vorgerufen. Der Molinismus wurde, namentlich betreff3 feiner Sätze in ber 
Gnadenlehre, von den Berfechtern der phyfifchen Prädetermination ſchwer an: 
geflagt, vor das Tribunal der höchſten kirchlichen Gerichtsbarkeit gebracht, lange 
und gründlich unterfuht — das Refultat lautete auf Freifprehung und volle 
Gleichberechtigung mit feinem Gegner. Daß war ein Sieg des Molinismus. 
Er gewann im Laufe der Zeiten immer mehr Boden und erklärte Anhänger. 
Unter den gelehrteften und heiligften Männern fand er entjchiedene Vorkämpfer; 
wir brauchen nur die Namen eined Suarez, eined ehrw. Bellarmin, bes heiligen 
Kirchenlehrers Franz von Sales zu nennen. In neuerer Zeit haben fich die 
Gegner wieder gemehrt. Der Schwerpunkt des Syftems liegt weniger in der 
Gnadenlehre als in der viel weitern und allgemeinern Frage über die Ein- 
wirkung Gottes bei Thätigkeit der Geſchöpfe, befonders deren freier Thätigfeit. 
Mit dem neu aufblühenden Studium der Theologie und dem Eifer, dem 
bl. Thomas von Aquin al3 dem ficherften Führer in philojophifchen und theo— 
logischen Fragen zu folgen, hat bei mehreren die Meinung Wurzel gefaßt, der 
Aquinate Habe die phyfiiche Präbetermination der freien menfhlichen Acte von 
feiten Gottes gelehrt und damit über den Molinismus ſchon vor feinem Ent: 
ftehen das Todesurtheil geſprochen. 

Nicht weniger al3 über die fachliche Berechtigung des Molinismus ober 
des neuern Thomismus entipann ſich jo wieder der Streit über die Frage, ob 
der hl. Thomas von Aquin wirklich Thomift im Sinne des neuern Thomismus 
gemwejen ſei oder nicht. Diefer Trage ift auch das vorliegende Werk gewibmet. 
Doch dürfen wir demjelben nahrühmen, daß der Leer doh auch über bie 
fachliche Berechtigung oder Nichtberehtigung der thomiſtiſchen Prädetermination 
und des moliniftifchen Syftems eingehend aufgeklärt wird, wenngleich die ganze 
Form der Behandlung dahin gerichtet ift, zu zeigen, daß der hi. Thomas bie 
praedeterminatio physica nicht gelehrt habe. 

Diefe Form war dem Verfaffer durch die Umftände aufgenöthigt. Gegen 
die Bertheidigungsichrift des P. Schneemann über den Molinismus Hatte 
P. Dummermuth O. P, in einem umfangreihen Bande heftige Angriffe erhoben, 
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und zwar in der Weile, daß er fich auf den Verfuch eines Nachweiſes befchränfte, 
P. Schneemann fet mit feiner Interpretation des Hl. Thomas völlig im Unrecht. 
Um diefe Angriffe, welchen der inzwiichen verftorbene P. Schneemann nicht mehr 
begegnen konnte, wirffam zurüdzumeifen, mußte ber Verfaſſer vorliegenden 
Werkes dem Gegner folgen und darum in eriter Linie überall die Autorität 
des Nquinaten und deſſen Anſchauungen ins Auge fafien. 

Wir ftehen nit an, das Werk mit Rüdficht auf die Behandlung feines 
Stoffes als ein Haffifches zu bezeichnen: fo ſehr ift es mit reicher Erubition, 
mit fharffinniger Erfaſſung der fpigeften philofophifchen und theologifchen Fragen, 
mit tiefer Durchdringung des Gegenftandes, mit großer Gewandtheit in Wider: 
legung ber gegnerifchen Einwürfe abgefaßt. — Eine kurze Inhaltsangabe wird 
manchem Leſer diefer Zeitfehrift erwünfcht fein. 

Die kurze Sectio I (p. 4—14) ift nur veranlaft durch das Beſtreben der 
Gegner, verfchiedene Schreiben und Lobiprüche, welche der thomiftifchen Schule 
und ihren Beftrebungen zu theil wurden, zu Gunften der Präbeterminationg- 
lehre über Gebühr heranzuziehen. Es beburfte Feiner großen Anjtrengungen, 
um nachzuweiſen, daß aus all dem Lob nicht das Geringfte fich herleiten 
lafje für bie fachliche Richtigkeit der thomiftifchen Anſchauungsweiſe bezüglich 
jener Lehre. 

Wichtiger ift die Sectio II (p. 15—133). In ihr wird der Streitpunft 
zwifchen Moliniften und Thomiften genau feftgeftellt und abgegrenzt; e8 werben 
die weſentlichen Schwierigkeiten, welche die Anhänger des einen Syſtems 
gegen das andere Syftem erheben, namhaft gemacht, dann die Löſung dieſer 
Schwierigkeiten mitgetheilt, welche hinwieder von beiden Seiten zur Vertheidi— 
gung des eigenen Syftem3 verfucht ift. Eine foldhe Klarftellung war nöthig, 
damit der Leſer den Angelpunft der ganzen Controverje ftet3 vor Augen haben 
Tonne, beſonders da in Streitichriften über diefen Gegenftand jener Punkt 
jo oft verbunfelt und die ganze Trage verwifcht wird. Für die innere Beurthei- 
lung der beiden fich entgegenftehenden Syſteme ift diefer Abjchnitt wohl der 
Vehrreichfte. 

Befonders lichtvoll und philoſophiſch bedeutſam ift derjenige Theil’ Diejes 
Abſchnittes, welcher über den concursus divinus, d. 5. über die Frage handelt, 
welche Mitwirfung ottes bei jeber gefchöpflichen Thätigfeit nothmendig jei 
und wie diefe Mitwirkung aufgefaßt werden müffe. Es verdient nur Lob, daß 
der Verfafjer bei feiner Erklärung, ohne andere Autoren zu vernadjläffigen, doch 
hauptfählih an die Erörterungen des Suarez fich anfchließt, der wie wenige in 
Behandlung der theologischen Fragen hervorragt und den der große Benedikt XIV. 
mit Recht als eine wahre Leuchte in der Theologie bezeichnet hat. Gerade in 
vorliegender Frage ift deſſen Anfehen von bejonderem Gewicht; P. Frins be 
merkt fehr richtig (p. 114): „Es fcheint beachtungswerth, daß P. Suarez im 
Berlauf vieler Jahre manches gerade über unfern Gegenstand gefchrieben, aber 
nie eine auch noch fo Fleine fachliche Aenderung in der Erklärung des gött— 
lihen concursus vorgenommen hat." Die Subſtanz der Suarezſchen Lehre, 
welcher ber Verfaſſer beiftimmt, gibt er in drei Säßen (p. 114. 119. 120). Der 
vorurtheilsfreie Lejer wird nad) dem Studium derfelben und ihrer Erläuterungen 
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ih jagen müfjen: Durch diefe Auffaffung wird der Größe und Unendlichkeit 
Gottes einerfeits, der Abhängigfeit und doch auch der freiheit der Creatur 
anbererfeit3 ihr volles Necht gewahrt; fie ift fo ganz geeignet, die tieffte Ehr⸗ 
furcht wachzurufen vor Gottes Macht, aber auch vor der gewifiermaßen ver: 
ſchwenderiſchen Treigebigfeit, die Gott durch die Gabe der Freiheit an ben 
vernünftigen Gefchöpfen übt; fie ift nicht minder geeignet, das vernünftige Gefchöpf 
mit innigem Dank jowie mit dem Gefühl der unbedingteften Abhängigkeit und 
der tiefften Demuth zu erfüllen. 

Der ſchon in diefem Abjchnitte geführte innere Beweis für die Nichtigkeit 
des moliniftiihen Syſtems wird in den folgenden Abfchnitten erweitert und 
vertieft, wenngleich Direct nur äußere Beweiſe, vor allem aus der Autorität bes 
bl. Thomas, erbracht werben. 

Die Seetio III (p. 134—166) nämlich legt aus verfchiedenen Stellen des 
heiligen Lehrers dar, wie derfelbe ausdrüdlich eine phyſiſche Prä determi- 
nation der freien Acte des Menjchen läugne und die Selbftbeftimmung des 
Willens fo betone und erkläre, daß dies der „thomiftifchen“ Lehre ſchnurſtracks 
zumiberlaufe. Die betreffenden Stellen werben nit nur erflärt, ſondern 
auch gegen bie gegnerifchen Einwürfe und Verſuche anderer Erklärungen ſicher— 
gejtellt. 

Die Beetio IV (p. 167—220) beleuchtet mehrere andere Lehrpunfte des 
hl. Thomas, aus denen indirect bie Läugnung der phyfifchen Prädetermination 
evibent gefolgert werben muß. Beſonders ift es bier die Lehre bes Aquinaten 
über die Vorherbeitimmung, ferner die Lehre über das göttliche Wiſſen betreffs 
der bedingt zufünftigen freien Handlungen der vernünftigen Gefchöpfe, melche 
die „thomiftiiche" Prädetermination oder phyfifche Vorberbeftimmung vollftändig 
zu nichte macht. 

Die Sectio V (p. 221—343) erbringt den negativen Beweis dafür, daß 
dem hl. Thomas die „thomiftiiche” Doctrin ferne lag. E83 werden nämlich 
diejenigen Stellen aus den Schriften des Heiligen Lehrer herangezogen, in 
welchen die Gegner des Molina, bejonders P. Dummermutb, ihr Syftem wieder: 
zufinden geglaubt haben und glauben. Mit überzeugender Klarheit wird nach— 
gewiejen, daß feine dieſer Stellen zu dem „thomiftifchen” Sinne zwingt, daß 
bei manchen der Zufammenhang einen ganz andern Sinn fordert, daß bei allen 
wenigſtens die anderswo ar bargelegte Lehre des Heiligen dazu auffordert, 
diefe Stellen in einem nichtthomiftifchen Sinne aufzufaflen. Im Vordergrund 
fteht die Stelle quaest. 3 de potentia art. 7; dieſe wurde und wirb vor: 
zugsweiſe von den Thomiften in ihrem Sinne außgebeutet, bejonders wegen des 
Ausdrudes ad 7m, mo der heilige Lehrer zu fordern fcheint, daß bei jedem 
creatürlichen Act irgend etwas in der Creatur, ein Anftoß, eine Bewegung 
(quae est ut intentio sola) von feiten Gottes vorausgehen müfje, damit das 
ereatürliche Handeln möglich fei. P. Frins betont als Refultat der eingehenden 
Erörterungen, Suarez fei infofern im Rechte, als er unter dieſer intentio die 
göttliche Mitwirkung verftehe, welche zu jeder Thätigkeit des Gefchöpfes nöthig 
fei, den concursus simultaneus. Hierin ftimmt er im weſentlichen mit dem 
Refultate überein, zu welchem P. de San 8. J. in feinem neuen Werte De Deo 
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uno ! gelangt, nur daß lebterer den coneursus oblatus, erfterer ben concur- 
sus praestitus verfteht. Daß man bei jener Annahme der dee nad etwas 
der geichöpflichen Thätigkeit Boraufgehendes hat, ift Mar; wie man bei dieſer 
andern Annahme auch noch jo dem Sinne des Nquinaten gerecht werbe, führt 
P. Frins geiftreih und fcharf unterjcheidend aus (p. 242 sq.); wir müfjen auf 
diefe Ausführungen jelber verweilen. 

Die Seetio VI (p. 344—469) befhäftigt fi mit der Stellung, welche 
die Korgphäen der alten thomijtiihen Schule bis gegen Mitte des 16. Jahr: 
hundert3 zu der vorliegenden Frage eingenommen haben: ob in ihnen wirklich 
Anklänge an die praedeterminatio physica zu finden feien oder ob vielmehr 
ſolche an die moliniftifche Auffafjung. Dieſe Unterfuhung fällt infofern noch unter 
das im Titel des Werkes Veriprochene, ala die Auffaffung jener hervorragenden 
Theologen und Erflärer des Hl. Thomas zeigt, wie man von alterö her den 
bl. Thomas jelbft verftanden hat und was nah der Tradition des Ordens 
jelbft als defien Lehre galt. Das Ergebniß ift, daß erft von Franc. a Victoria 
an über die menſchliche Freiheit und über die Mitwirtung Gottes eine Lehre 
Pla griff, welche dem Neuthomismus entfpricht; die ältern hervorragenden 
Lehrer des Dominikanerordens, unter ihnen Johannes Capreolus, Franc. de 
Syiveftris, gewöhnlich errarienfis genannt, Thomas de Vio (Bajetanus), jene 
Riefengeifter, die von Leo XIII. fo fehr in den Vordergrund geftellt wurden 
als maßgebende Commentatoren des bl. Thomas, ebenfo der fel. Aegidius Co— 
lumna, Auguftinergeneral und jpäter Cardinal, find fo weit von der Annahme 
einer phyſiſchen Prädetermination entfernt, daß fie mit aller Entſchiedenheit einen 
jolhen Einfluß Gottes auf die freien Gejchöpfe abweifen, und daß fi in ihrer 
Erflärung des göttlichen Vorherwiſſens und der göttlichen Vorherbeftimmung 
deutliche Spuren finden, melde keimartig die moliniftiiche Lehre, die fogen. 
scientia media mit all ihren Folgerungen, enthalten. Werthvoll iſt bei den 
einzelnen Abtheilungen die kurze Recapitulation, in welcher die Lehre des be: 
treffenden Theologen, der herangezogen ward, in ein paar Sätzen zujammen- 
gefaßt wird. 

Die Sectio VII (p. 470—491) gibt zum Schluffe einige Urfachen an, 
welche ein Abmweichen von der alten thomiſtiſchen Schule anbahnten und die 
Lehre des Neuthomismus ins Leben riefen. 

Den beigefügten Index rerum hätten wir etwas reichhaltiger gewünſcht, 
wenigitens jo, daß durchfichtiger und genauer bervorgetreten wäre, was ber 
eigentliche fachliche Anhalt der einzelnen Unterabtheilungen ſei; man würde fich 
dadurch leichter im ganzen Werke zurechtfinden. 

Uebrigens iſt das Werk derartig, daß niemand, der über den in Rebe 
jtehenden Gegenftand in Zukunft etwad zu veröffentlichen gedenkt, basjelbe 
unberüdfichtigt Tafjen fann. 


Ang. Lehmkluhl S. J. 








1 Weber diefes vorzügliche Werf wird demnächft ausführlicher berichtet werben. 
(Anm. d. Reb.) 
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1. Der heilige Bruno, Biſchof von Würzburg, als Katechet. Ein Bei- 
trag zur deutſchen Schulgeſchichte. Von Dr. theol. %. Baier, Tönigl. 
I. Seminarlehrer und Präfeet. 8°. (167 ©.) Würzburg, Göbel, 
1893. Preis M. 2. 

2. Deutſchlands katholifhe Katechismen bis zum Ende des fechzehnten 
Jahrhunderts. Bon Dr. P. Bahlmann, Eufto an der Fönigl. 
Pauliniſchen Bibliothek zu Münfter i. W. Mit einer Beilage: Tafel 
des rijtlichen Lebens (ca. 1480). 8°. (80 S.) Münfter, Regens— 
berg, 1894. Preis M. 1.60. 

1. Man hat mehr als einmal gejagt, der Brauch, die Chriftenlehre in Die 
Form von Fragen und Antworten zu Heiden, ftamme vom bi. Bruno, der vom 
Sabre 1034 bis zum Jahre 1045 den Hirtenftab des Würzburger Bisthums 
geführt Hat. Zwei in bieje Form gefaßte Iateinifche Auslegungen des Vater: 
unfer8 und bes Apoftoliihen Glaubensbefenntniffes, welche unter den Werfen 
des Hl. Bruno fich finden, dienten als Beweis für diefe Behauptung. Anderer: 
jeit8 werden zwei Auslegungen de3 Baterumferd und des Glaubensbefenntniffes, 
welche ſchon auf den erften Blid große Berwandtfchaft mit jenen würzburgifchen 
verrathen,, bald beftimmt bald vermuthungsweife dem großen Manne zuge: 
ſchrieben, den das fränfifche Schulmefen feinen Vater nennt, dem im Jahre 804 
geftorbenen Alcuin. Vor nicht Ianger Zeit hat num Profeffor Ferdinand Probft 
in Breslau den Gedanken ausgeiprochen, die Bruno zugejchriebenen Katechejen 
möchten wohl Alcuins Werk fein. Herr Dr. Baier hat e8 unternommen, biele 
Trage eingehend zu unterfuchen, und ift nad) Abwägung der innern Gründe 
und äußern Umftände, die in die Wagſchale fallen, zu dem Ergebniß gelangt: 

Die zwei Stücke find ficher ein Jahrhundert älter al3 Bruno. Allen 
Anzeihen nah ftammen fie aus Aleuins Schule, fehr wahrfcheinlih von Alcuin 
ſelbſt. Sie wurden fehr früh nad Salzburg gebracht, mo Erzbiichof Arno, ein 
Schüler Alcuins, mit feinem Meifter beftändigen Briefwechſel unterhielt und 
die Salzburger Schule nad Alcuins Mujtern geftaltete und mit Alcuind Schul: 
büchern ausftattete. Zu Salzburg waren fie auch noch im Schulgebraude, ala 
Bruno, der Sohn des Herzogs von Kärnten, dort feine wifjenfchaftliche Aus— 
bildung erhielt. Nachdem Bruno Biſchof von Würzburg geworden, bradjte er 
jene Schriften in die Stadt des hl. Kilian und gab fie feiner Geiftlichkeit als 
Leitfaden für ihre Ehriftenlehren in die Hand. 

Der Weg, welchen der DVerfafjer bei feinen Nachforſchungen einjchlägt, 
führt uns in die Schulen des 10. und 11. Jahrhunderts hinein, beſonders in 
die berühmten Dom: und Stiftsihulen von Salzburg, Regensburg, Würzburg. 
Wir erfahren, daß das Auswendiglernen von Pfalmen zu den Gegenftänden bes 
Anfangsunterrichtes gehörte; die Kinder lernten im Pſalmenbuche das Leien; 
auch die Frauen in der Welt Hatten ihr lateiniſches Pſalmenbuch; die Geift- 
lihen mußten im ftande fein, den ganzen Pfalter auswendig zu beten. 

Als echte Schriften des HI. Bruno lernen wir fennen die an Alcuin fi) 
anjchließende Erklärung der Pjalmen ſowie die Ausfegungen der prophetifchen 
Lobgeſänge des Alten und Neuen Teftamentes und des Athanafianifchen Glaubens: 
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befenntnifjes; alle diefe Arbeiten find in lateinifcher Sprache verfaßt; ein Theil 
derſelben wirb uns in deutfcher Ueberſetzung geboten. 

Bei einzelnen Stellen wäre e8 angezeigt gemeien, eine Erklärung beizufügen, 
ober die Vieberfegung jelbit, wo es anging, anders zu geftalten. Sonſt kann 
der Heilige leicht mißverftanden werben, 3.8. ©. 150. 151. 157 (vgl. Migne, 
PP. LL. CXLII, 563. 564. 566). Auch davon abgefehen, kann ich mit dem 
Berfahren des Herren Verfaſſers nicht in allweg einverftanden fein, beſonders 
nicht mit der Anmerkung, welde ©. 151 an dritter Stelle beigefügt wurde; 
in ber Entfcheidung bes vierten Rateranconcil3 heißt e8 von ber göttlichen Wefen: 
beit: Non est generans, neque genita, neque procedens; der Vater ift 
nicht ſchon allein dadurch Vater, daß er ungezeugt ift x. 

Die Schriften de HI. Bruno von Würzburg tragen das Gepräge der 
biſchöflichen Hirtenliebe an ſich; er wollte den Seelforgern Handbücher für ben 
Volksunterricht bieten. Auch die von dem Herrn Verfaſſer klargeſtellte Thatfache, 
daß Bruno Alcuins fnappe und doch fo lichtvolle Ausfegungen des Vaterunfers 
und des Glaubensbekenntniſſes auf den Boden von Würzburg verpflanzt bat, 
läßt ihn als eifrigen und hellblickenden Schulmann erfcheinen und verflärt mit 
mildem Lichte das Bild des Mannes, der jedem Deutfchen ſchon Deswegen ehr: 
würdig fein muß, weil er ein naher Vetter der deutfchen Kaifer Konrad II. 
und Heinrich III. und ein Neffe jenes Bruno ift, der unter dem Namen Gre— 
gor V. als der erite Deutiche auf dem Stuhle des HI. Petrus geſeſſen. 

2. Dr. Bahlmanna Peine Schrift birgt ein großes Stüd Kirchen: und 
Schulgeihichte und eine urkundliche Rechtfertigung der katholischen Kirche gegen: 
über dem Vorwurfe, fie habe im 15. und 16. Jahrhundert das Volk in reli— 
giöfer Unmiffenheit aufwachſen laſſen. Nicht als ob das Büchlein eine Streit: 
Ihrift fein wollte. Es führt im rubigften Tone von der Welt die Titerar- 
gejchichtlichen Thatfachen vor Augen; mit all der Genauigkeit, welche bie 
Bibliographie unferer Tage außzeichnet, werden Namen, Berfafjer, Geftalt, 
Anhalt der katholiſchen Katechismen verzeichnet, welche fich biß zum Ausgange 
des 16. Jahrhunderts für Deutichland noch nachweiſen laſſen; mande find ja 
zu Grunde gegangen; andere liegen im Staube der Bücherfammlungen vergraben. 

Zwar hat Luther zuerft, fieben Jahre vor dem Katholifen Wiceliuß, den 
alten Namen „Katehismus” auf ein Druckwerk gefegt; aber der Sache nad 
— dad muß jeder Leſer diefer Schrift mit Händen greifen — find die Katechis— 
men echt katholiſchen Urſprungs. Schon im 14. Jahrhundert orbneten Fatho- 
liſche Kirhenverfammlungen die Abfaffung von Schriften an, in welchen bie 
Hauptftüde der hriftlichen Wahrheit für den Zweck ber Volksbelehrung zu: 
fammengefaßt werden follten. Das 15. Jahrhundert, welches die Buchdruder: 
kunft erfand, bot dem katholiſchen Volke Deutichlands bereit3 eine Auswahl von 
Iateinifhen und deutjchen Katehismen. Der „Spegel des criftene mynfchen”, 
von dem münfterifchen Tranzisfaner Dietrich Koelde verfaßt, war ſchon vor 
1476 gebrudt unb erlebte bis 1500 wenigſtens 17 Auflagen. Das Funda- 
mentum aeternae felieitatis ward 1498 in Köln, 1499 in Leipzig aufs 
gelegt, iſt aljo um Jahrzehnte älter als der erfte proteftantifhe Katechismus. 
Und erft das 16. Jahrhundert! Dr. Bahlmann zählt gegen 30 verfchiedene 
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katholiſche Katechismen auf, welche während desfelben entweder urjprünglih in 
deutſcher Sprache geichrieben oder doch aus dem Latein ins Deutiche übertragen 
worden find; dazu fommen beinahe 20 lateiniſche Katehismen, die für die 
ftubdirende Jugend unferes Volkes beftimmt waren. Diele diefer Bücher haben 
noch im 16. Jahrhundert eine Reihe von Auflagen erlebt; jo der Katechismus 
des Dominikaner Johannes Dietenberger minbeftens neun, um der weit mehr 
ald hundert Neudrude nicht zu gebenken, welche von den Katechismen des feligen 
Petrus Caniſius in jener Zeit auf deutfchem Boden veranftaltet wurden. Auch 
das ift der Beachtung werth, daß viele diefer Schriften von Männern verfaßt 
find, melche durch ihre hohe Stellung oder den Ruf ihrer Gelehriamkeit den: 
jelben Glanz verleihen und weite Verbreitung verfchaffen konnten; ich nenne nur 
die Biihöfe Julius Pflug von Naumburg und Michael Helding von Merfeburg, 
den Reichshofrath Georg Eder, deu Franziskaner Johannes Nas. 

Es verfteht fih von felbft, daß nicht alle dieſe Arbeiten in gleihem Maße 
ber Aufgabe eines Katechismus gerecht geworben find. An einigen fehlt das eine 
oder andere Hauptflüd; in andern find Haupt: und Nebenſachen, Belehrendes und 
rein Erbauliches zu ſtark vermengt ober fie find überaus mweitläufig; Franz Titel- 
mann Summa mysteriorum christianae fidei (Antwerpen 1532) hat 263 Octav- 
blätter und ift eigentlich ein Betrachtungsbuch; Naufeas „Catechismus“ ift ein Folio— 
band. Einen Verſtoß gegen eine Glaubensentſcheidung von Trient enthält Groppers 
Institutio compendiaria, die übrigens ſchon Jahre vor jener Kirchenverfammlung 
erſchien. Aehnliche Mängel finden fi wohl auch bei einigen andern Katechismen; 
daß z. B. Wizel gegen die Proteftanten gar zu nachgiebig war, ift befannt. 


Die Arbeit Dr. Bahlmanns überflügelt an Neichhaltigkeit ſehr weit alles, 
was wir bisher an ähnlichen Zufammenftellungen beſaßen. 

Einige Ergänzungen und Berihtigungen bieten N. Paulus im „Katholif”, 
8. folge, X, 190, und F. Falf ebd. 362— 364. Was Gerfond Opus tripartitum angeht, 
fo fei mir erlaubt, darauf hinzuweiſen, daß dasfelbe am Anfange des 16. Jahrhunderts, 
ſehr wahrfcheinlich im Jahre 1512, ins Niederbeutfche übertragen und als Katehismus 
im Bisthum Lüttich eingeführt wurde (De Katholiek. 21. D. [’s Gravenhage 1852] 
236— 246). In einer Privatbibliothef zu Mariendaal in Holland findet fi} ein fait 
ganz verfhollener niederdeutſcher Katehismus, betitelt: „Catholijcke Gatehifmus, 
met meberlegginghe van der Heybelbergiche oft ghereformeerde Catehijmus met 
vraghe ende antwoortt. Authore D. Martino Duncano Quempenate, quondam 
Guormarianorum, post Delphensium, postremo Amstelredamensium Pastore, et 
Hagensium Decano, nunc tertio exulante ab omnibus. Tantvverpen by Hierony— 
mus Verbuffen 1594.“ Ueber ben Berfafjer, einen Sohn der Stadt Kempen, bietet 
Hargheim in feiner Bibliotheca Coloniensis eingehende Nachrichten. 


So brauden wir denn unferer Tatholifhen Voreltern aus der Zeit der 
bereinbrechenden Glaubendtrennung uns keineswegs zu ſchämen; Diefelben genofjen 
chriſtlichen Unterricht im Elternhaufe, in Schule und Kirche, bevor Luther zur 
Welt kam, und wenn die Quellen der Chriftenlehre zu Anfang des 16. Jahr: 
hundert? da und dort zu verfiegen fehienen, fo begannen fie bald danach um 
fo frifcher zu fprubeln und ergofien dann von Jahrzehnt zu Jahrzehnt in immer 
reicherer Fülle ihre befruchtenden Wafjer über das katholiſche Deutjchland. 

O. Braunöberger S. J. 
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Staufenlied. Bon Joſ. Alb. Schäle. Paderborn, Bonifacius-Druderei, 
1894. 12°. (275 u. 312 u. 303 ©.) Preis M. 7.50; eleg. geb. 
M. 10. 


Ein epifches Gedicht in drei Bändchen hat vielleiht für manchen Lejer 
etwas Abſchreckendes. Wir können aber verfichern, daß auch ein reicher belehrender 
und erhebender Inhalt geboten wird. Das Werk nennt fi ein Staufenlied, 
weil es die Gefchichte und den Beruf der Kaifer aus dem Staufenhaufe und 
die ganze große Zeit, in der fte lebten, wiederjpiegelt. Der Glanz der Kaiſer— 
frone und der hellere der päpftlihen Tiara ftrahlt und hier entgegen. Wir 
fehen Die Lichtgeftalt Walthers von der Vogelweide, des gefrönten Dichtergreifes, 
erſcheinen und laufchen feinem Seherworte. Erfreuende und betrübende Bilder, 
die fih um ein Kreuzzugsunternehmen gruppiren, mannigfaltige Scenen aus 
dem Hof- und Yamilienleben, Ritters, Priefter: und Frauengejtalten einer Helden- 
zeit, kurz, ein farbenpräcdtiges Gemälde der Eultur des 13. Jahrhunderts er: 
fcheint vor unfern Bliden. 

Ebenfo richtig könnte man das Gedicht ein Preislied auf die liebe, gute 
hl. Elifabeth, die Mutter und Schußherrin des deutjchen Volkes, nennen. 
In die leßten zehn Jahre ihres Lebens (1221—1231) drängt ſich die ganze 
Handlung zufammen. Ihr Geift ſchwebt mweihenoll über dem Gedichte. Eliſa— 
beth jteht durch ihren Gemahl, den Landgrafen Ludwig von Thüringen, einen 
Seitenfprofien des Kaiferhaufes, zu den mweltbewegenden Ereigniffen der Zeit in 
naher Beziehung. In ihren perfönlichen Tugenden ift hinwiederum auf das 
mwürdigfte jenes Ideal verwirklicht, da3 unfere Phantafie jo gern in jene Zeit 
hoher Kraft, echten Glaubens und ſchwunghaften Strebens hineinzeichnet. 


Der Inhalt des eminent nationalen und echt chriftlich gedachten Liebes ift 
folgender. Erfter Theil in acht Gefängen: Lette Prüfung der Jungfrau Elijabeth; 
Ludwigs Heldengeftalt, Bermählung beider, das Lied vom Grale, angewendet auf 
ben Beruf des beutfchen Volkes. Lubwig im Kyffhäufer bei Barbarofja. Ausgeführte 
Erzählung ber ältern Gefchichte des Staufenhaufes, durch die der Rothbart den 
jungen Helden Frömmigkeit und Demuth mit Heldengröße verbinden lehrt. Im 
Schlußgefang zieht Ludwig nah Stalien, um dem Kaifer Friedrich II. durch Rath 
und That beizuftehen; Eliſabeth bringt großmütbig das ſchwere Opfer der Trennung. 
— Ameiter Theil, 9.—17. Gefang: Friedrich II., ber jegt in den Vordergrund tritt, 
hält Reihstag zu Cremona; feine ghibelliniſchen Gebanfen über Kaifergröße treten 
mit den firhlichen Anjchauungen in Wiberfprud. Nachdem ſodann epiſodiſch Elifabeths 
wohlthätiges Wirken in Thüringen erzählt ift, folgt die Kaiferhochzeit, bei ber zu 
Ehren der griehifchen Braut eine orientalifcde Pracht entwidelt wirb und ein grie- 
chiſcher Sänger den Halbheidnifchen Ideen des Kaiſers von Macht und Schönheit 
durch fein Lied entgegenfommt. Die Fortfegung des Hoffeltes bietet Walthern Ge- 
legenheit, feinerjeit3 die Größe des deutfchen Volkes und deſſen chriſtliche Ideale zu 
feiern; bier wird nun meiter audgeholt und auf die Krönung Karls des Großen 
zurüdgegriffen. Die Gefänge 15—17 befaffen fich mit dem Kreuzzug: Reichstag zu 
Palermo, rührender Abſchied Ludwigs von Elifabeth, fein Tod; Friedrichs Unglaube 
und Trägheit vereiteln den Kreuzzug. — Dritter Theil, 18.—24. Geſang: Diejer Theil 
beſchäftigt fich faft ausfchlieglic mit Elifabeth, welche die Nachricht vom Tode bes 
Gatten erhält, von Haus und Hof vertrieben, durch die heimfehrenden Sereuzesritter 
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wieder zu Ehren gebracht wird, aber in Zufunft. nur Gott und den Armen lebt und 
als Heilige ſtirbt. Ihre Viſion kurz vor dem Tode enthüllt die fünftigen Geſchicke 
des deutſchen Volkes, deſſen verjüngte Helbengeftalt uns aus ber Ferne einer ſchönern, 
ebenjo riftlicden wie glorreihen Zufunft entgegentritt. 

Man erkennt aus dieſer flüchtigen Ueberficht, welche Fülle poetifcher Stoffe 
profanen und religiöfen Inhaltes in. dem Kunftrahmen des Gebichtes beichloffen 
it. Mit großer Wärme finden wir vor allem die Elijabeth und Ludwig behan— 
delnden Abſchnitte ausgeführt; der Dichter ift hier ganz Gemüth und voll inniger 
Theilnahme. Verfammlungen, Feſte, Jagden, Heereszüge und Schlachten, die 
Erſcheinung weltlicher und geiftliher Würdenträger, Helden, Sänger, Frauen, 
Arme und Kinder bieten reiche Gelegenheit, die dichterifche Phantafie, Welt: 
und Lebensfenntniß, die Kunft der Charakterzeihnung und Naturbefchreibung 
walten zu laſſen. In allen diefen Berhältniffen wahrt Schäle die Würde 
des Mannes, des Dichterd und des Chriften vollauf: wohl niemand wird ihm 
diejes Lob, das fürwahr Fein geringes ift, verfagen. Wir haben e3 nicht mit 
einem Dilettanten zu thun, der einen großen Stoff leicht nimmt und ihm fchließ- 
lich erliegt. Die ernftefte Arbeit, welche durchweg mit beftem Erfolge gekrönt 
wird, hat das „Staufenlied” geichaffen. Ehre und Dank dem Manne, der jein 
bedeutendes Talent in den Dienft eines fo würdigen Gegenftandes geftellt und 
diejenige chriftliche Poefie, die im vollen Sinne diefen Namen verdient, mit 
einem achtunggebietenden Lied in großem Stile bereichert hat. 

Wie die Inhaltsangabe zeigt, fehlt es allerdings auch nit an Ab— 
ſchweifungen vom Faden der Handlung, und es bleibt eine kühne Zumuthung, 
wenn von jedem Lejer ein ruhiges Verweilen bei denfelben erwartet wird. Beim 
eriten Lejen ift e8 vielleicht anzurathen, darüber rafcher hinmwegzugehen, was 
die obige Meberficht erleichtern wird. Wohl haben wir es auch in jenen Partien 
nit einfach mit geſchickt verfificirter Gefchichte zu thun; dem Dichter liegt viel- 
mehr daran, die Geſamtheit der Deutfchlands Beruf im Weltplan näher berühren: 
den Ereignifje unter eine Beleuchtung zu ftellen. Vieles jedoch ift und bleibt 
läftiger Ballaft, und die fchnaubende Anftrengung des Dampfers, der ihn wider: 
willig führt, macht fich bisweilen nur allzu bemerklich. Das übrige wird mohl 
von der Kritik ohne Rüdhalt in feinem hohen Werthe anerkannt werden müſſen. 

Sehr zahlreih find die Einzelpartien, welche den höchſten Anforderungen 
genügen. Die Anlage des Ganzen und die Beherrihung des Stoffes zeugen 
von einem überlegenen, fünftlerifch fehr gut gebildeten Talente. Cine mwohl- 
thuende Jugendfrifche, rednerifcher Schwung, poetiiche Farbenpradit, überrafchende 
Gedanken und Wendungen in Menge lafien den Lejer nicht Teicht ermüden. 
Die Strophenform der Dttave (Stange) erfchwerte den Fluß der Darftellung, 
indem fie dem deutſchen Dichter faft allzu enge Feſſeln anlegte. Nicht immer 
wird man aljo die Weberfche Leichtigkeit und Natürlichkeit der Sprache wieder: 
finden. Man muß aber fhon ein großes Zartgefühl für den reinften und 
treffenditen Ausdruck mitbringen, um nicht auch unter diefer Rückſicht wenigſtens 
befriedigt zu werden, und dabei ift niemals zu überjehen, daß eine gelungene 
Dttave gar lange Versreihen mit einfachem Neim aufwiegen dürfte. Der Ber- 
faffer des „Staufenliedes”, der ein Tiroler, näher Vorarlberger, von Geburt ijt 
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(daher. die herrliche Stelle über Tirol, welche er im 8. Gejang feinem Lande 
mann Walther in den Mund legt) und jebt als Seelforgäpriefter in Amerika 
lebt, hat weder fein Heimatland noch die deutiche Sprache vergeſſen. Es mögen 
als Probe für Gefinnung und Sprade die Anfangsftrophen bier folgen, in 
welchen er die hergebrachte Anrufung der epiſchen Muſe gut erſetzt: 

Klangreihe Harfe, fomm, Germaniend Sprade, 

Unb laß ertönen unjerd Volkes Sang; 

Dur dic zum Leben, liebverflärt, erwache, 

Das e8 vollbradt in jeinem ftolzen Drang, 

Als es das Schwert noch trug für. Gottes Sache, 

Und feine Stirne Romas Kron’ umſchlang. 

Gewähr dem großen Griffe volle Töne, 

Damit bein Reiz die hohen Thaten fröne. 

Du Geift des Herrn, durch deſſen Schöpfermehen 

Das Chaos einftend warb zur ſchönen Welt, 

Erhör zu dieſem Wert das heiße Flehen, 

Mein Fittich fei von deinem Hauch geſchwellt; 

Du haſt gelenkt das Große, das geſchehen, 

Du der Heroen Blick und Herz erhellt, 

Und fie entflammt, die Thaten zu vollbringen — 

O laß mich ſie mit gleicher Gluth beſingen! 


Wir können zum Schluß den Wunſch nicht unausgeſprochen laſſen, es 
möchten ſo gediegene und in mancher Hinſicht ſo bedeutſame Leiſtungen wie die 
vorliegende nicht darum hinter minderwerthige zurückgeſtellt werden, weil letztere 
vielleicht einen leichter abzufhöpfenden, flüchtigern Genuß gewähren. 

G. Gietmann 8. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Der Heilige Wolfgang, Bifhof von Regensburg. Hiftorifche Feſtſchrift 
zum neunhundertjährigen Gedächtniſſe feines Todes (31. Oct. 1894). 
In Berbindung mit zahlreihen Hiftorifern herausgegeben von J. B. 
Mehler, Präfes und Neligionslehrer in Regensburg. 8%. (XIV u. 
416 ©.) Regensburg, Puftet, 1894. Preis geb. M. 5. 

Frömmigkeit, Wiſſenſchaft und Kunftfinn haben fich Hier vereint, um im Namen 
ber Diöceſe Regensburg dem großen Schußheiligen einen Tribut der Verehrung dar: 
zubringen und zugleih an die erhebenden Tage der Gentenarfeier ein würbiges An- 
denfen zu jchaffen. Dasjelbe ift im vollen Sinne ein Prachtwerk; mit dem überaus 
reichen, interefjanten und wohlgelungenen Shmud von Abbildungen wetteifern tüchtige 
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Darftellungen; nur erinnert, neben dem meiftens eingehaltenen vollsthümlichen Tone, 
ber unverhältnigmäßig beſcheidene Preis an bie edle Abficht, ein frommes Feſt— 
anbenfen zu jchafjen für viele. Befondere Anerkennung gebührt ber umfichtigen 
Rebaction. Männer wurden je für die verjchiedenen Fragen zu Mitarbeitern ge: 
mwonnen, wie ber Verfaſſer des Wolfgang:Lebend (1885) Profeſſor Schindler, ber 
befannte fleißige Hiftorifer und Kunfifenner Prof. U. Ebner, der Geiftlihe Rath 
Schenz, bie gelehrten Benebiftinerpatre® Kornmüller und Braunmüller u. a., deren 
Namen fchon Vertrauen erwedt. Dabei gelang e3, die jo mannigfaltige Gegenftände 
behandelnden Arbeiten jo vieler verjchiebenen Gelehrten zu einem Schönen Ganzen zu 
einigen, das in Bild und Wort alles zum Ausdrud bringt, wad man über ben 
bl. Wolfgang und dejjen Verehrung zu willen wünfcht. Bei bem anziehenden Abfchnitt 
„St. Wolfgang in der Poefie“ fcheint der Raummangel Befchränfung auferlegt zu 
haben; jonft würde der Hymnus De translatione S. Wolfgangi (Dreves, Analecta 
hymnica IV; Hymni inediti. Leipzig 1888) nicht zu übergehen gemwejen fein; auch 
wäre bei dem Hymnus Florem mirificum auf die von Dreves feftgehaltenen andern 
Lesarten und beigebrachten Fundorte mit Nugen bingemwiejern worden. Aus fpäterer 
Zeit findet ſich ein allerliebfier feiner Hymnus auf St. Wolfgang in dein Annus 
coronatus hymnis des Mechliner Clerikers und gefrönten Poeten Auguft Caſimir Rebel. 


Die Hl. Irmgardis von Süchteln. Bon Dr. P. Norrenberg, Pfarrer 

von Süchteln. 8°. (VI u. 64 ©.) Bonn, Hanftein, 1894. Preis M.1. 

Die größere Hälfte der Schrift fucht unter Aufwand großer Belejenheit und 
ſcharfſinniger Combinationen nachzuweiſen, daß die hl. Jrmgarbis (F 10. November 
nad) 1082, vor 1089) aus dem Haufe Luremburg ſtammt und in ben Urfunben 
theils Irmgard theils Irmtrud genannt wird. In der zweiten Hälfte ift die alte, 
vielleicht um 1350 entjtanbene lateinische Lebensbeſchreibung ſowie deren 1523 gebrudte 
Ueberjegung gegeben, dann alles gejammelt, was über bie Verehrung der hl. Irm— 
garb auf dem Süchtelner Heiligenberg und über ihre Reliquien befannt if. So iſt 
das auf die Heilige bezüglihe Material überfichtlih und in guter Bearbeitung zu: 
fammengeftellt. — Leider hat der Tod am 29. Mai 1894 ben Berfajjer vor Voll: 
enbung dieſer legten feiner zahlreichen Schriften dahingerafft. Eine Einleitung be- 
richtet furz Über das Leben und Wirken beöfelben. Seine zahlreichen freunde werben 
dem Herausgeber für diefe Nachrichten dankbar fein, weil darin wenigſtens ein 
Heined Ehrendenfmal gefegt ift zur Erinnerung an ben eifrigen Priefter, welcher in 
ber Seelforge wie auf literariſchem Gebiete an 25 Jahre raſtlos thätig war. 


Der felige Markgraf Bernhard von Baden. Von P. Odilo Ring: 
holz O. 8. B. Volksausgabe. Mit einem Titelbild in Yarbendrud und 
fieben meitern Abbildungen. Mit Approbation des hochw. Herrn Erz: 
biſchofs von Freiburg. 8°. (93 S.) Freiburg, Herder, 1894. Preis broſch. 
50 Pf.; geb. 60 Pf. 

Die von und Bd. XLIV, ©. 120. 121 diejer Zeitfchrift beiprochene Lebens— 
beichreibung des fel. Markgrafen Bernhard von Baden ift hier vom Verfaſſer jelbit 
in eine fürzere, volfsmäßige Form gebrängt und zum Schluß mit praftiichen Er— 
wägungen und Gebeten verfehen; aus dem reichen Bilderſchmuck aber find mehrere 
der jhönften Jluftrationen mit herübergenommen, fo daß ber Preis für bie prächtige 
Austattung ein fehr niedriger if. Möge die Andacht zu dem opferfreubigen, glor= 
reichen deutfchen Fürftenfohn im recht vielen Herzen Anklang finden und reiche Gnaben 
auf dejien Heimatland herabflehen! 
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Die efrwürdige Mutter Maria von der Borfehung (Eugenie Smet). 
Ahr Leben und Wirken für die armen Seelen im Fegfeuer. Aus dem 
Sranzöfifchen überfegt. 8°. (XVI u. 290 ©.) Innsbruck, Raud), 1894. 
Preis M. 1.60, 


Sn ben meiften Fallen wird den deutſchen Geſchmack die freie Nacherzählung 
oder Nachbildung eines franzöſiſchen oder italieniſchen Werkes mehr anmuthen als 
eine wortgetreue Ueberſetzung. Jedoch, wiewohl auch bei der vorliegenden Schrift 
die peinliche Treue der Uebertragung vor der Rückſicht auf das deutſche Sprachidiom 
nicht ſelten überwiegt, möchte man für dieſen Fall mehr verſucht ſein zu loben als 
zu tadeln. Das Buch iſt zu eigenartig und hätte durch größere Freiheit der Ueber— 
ſetzung wohl nur von ſeinem Reiz verloren. Dagegen bietet es in ſeinem Inhalt 
ein ſo feſſelndes Intereſſe und ſo reiche Erbauung, daß ſchon bald jeder Gedanke 
an Form und Sprache ſchwindet und man dem Ueberſetzer nur Dank weiß. Die 
Lebensbeſchreibung dieſer großen, wahrhaft apoſtoliſchen Seele, einer ganz außer— 
ordentlichen Frau und auserwählten Ordensſtifterin, bietet für alle gläubigen Chriſten 
eine ſchöne, erhebende, anregende geiſtliche Leſung. 


Tebensbilder aus dem ServitenOrden. Gezeichnet und zuſammengeſtellt 
von P. Bernard M. Spörr, Serviten-Ordensprieſter der tiroliſchen 
Provinz. III. Band. 8%. (VIII u. 656 ©.) Innsbruck, Marianiſche 
Vereins-⸗Buchhandlung, 1894. Preis M. 5.60. 


Es ift bereitö der dritte Band von „Lebenäbildern”, welche der hochw. Verfaſſer 
zunächſt den „Mitgliedern des Dritten Ordens und ber Bruberfchaft von den fieben 
Schmerzen“, weiterhin aber „allen, den Troftbebürftigen, ben Sünbern, den Gerechten” 
zugedacht hat. Wiewohl er ſich gemwiljenhaft an bie als bejjer erfannten Quellen und 
Gefhichtfchreiber feines Ordens anlehnt, ift e8 nicht Geſchichtswerk, was er bietet, 
fondern Erbauungsbud, und zwar ein gebiegened, praftilches und ſchönes, das hoch 
und nieder nur mit Nußen leſen werben. Der hochw. Verfaſſer befleißigt fich einer 
jehr gewählten, meift recht glüdlichen, auch wechſelreichen Darftellung und verwebt 
in diefelbe ohne Unterlaß werthoolle Winke für das Leben der Seele. Die furzen 
Kapitel mit den vielen Abfchnitten und dem prächtigen Drud bemirfen, daß man 
leicht und mit Vergnügen dad Gebotene foften kann. Nachdem die frühern Bände 
den heiligen, feligen und ehrwürbigen Dienern Mariä gewidmet waren, befchäftigt 
fih dieſer ausſchließlich mit den Dienerinnen. Es befindet fich unter denjelben nur 
eine einzige Deutfche, aber eine folche, die deutſchem Weſen Ehre macht, die fromme 
Dienerin „Maria Dorothea Baumgartner, ein Engel der Gelbftverläugnung*. Nicht 
ganz zufagend erfcheinen unter jo vielem Erbauenden Benennungen (zumal Titel- 
überfchriften) wie „Die felige M... eine andere hl. Therefia” (oder wie in Banb I. 
„Der Hl. A... eine Johannes-Seele“). Lafje man jedem Stern am Himmel feinen 
eigenen Glanz; es hätten fich leicht paſſendere Titel gefunden. 


Betrahfungen auf alle Tage des Jahres für Prieiter und Laien. Don 
oh. Bapt. Lohmann S. J. Fünfte, vielfach umgearbeitete, verbefjerie 
und vermehrte Auflage. Mit einer Karte von Paläſtina. Mit Firchlicher 
Approbation. 1. 8%. I. Bd. 470 ©. II. Bdo. 588 ©. III. Bd. 504 ©. 
IV. 8b. 556 ©. Paderborn, Junfermann, 1894. Preis M. 12. 

Daß das Werk troß fo vieler andern Bücher, welche einem ähnlichen Zwecke 


dienen jollen, fich befländig eines jo hohen Abjates erfreut, ift ein Beweis bafür, 
Etimmen. XLVIO. 1. 7 
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bag jein innerer Werth im ſtets weitern Kreifen, wohl am meiften bei den Prieftern, 
immer mehr zur Anerkennung gelangt, Es bürfte in ber That fein anderes Be- 
trachtungsbuch geben, welches fo fehr wie dieſes auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
aufgebaut it und eine fo reiche eregetifche und dogmatiſche Belehrung liefert. Lefern, 
melde ihr Abfehen einzig auf den ascetifchen Gebrauch gerichtet Haben, mag fogar 
die wiljenfchaftliche Seite etwas zu viel hervorgefehrt zu fein jcheinen, allein andere 
werben das Werk gerade unter biefer Rüdficht um fo brauchbarer und ſchätzenswerther 
finden. Die jetige Ausgabe hat vor allem die Weisfagungen der Propheten und 
deren Erfüllung in Chriftus mehr herangezogen; auch bie evangelifchen Erzählungen 
fanden eine vollſtändigere Erflärung und Verwerthung. 


SFehrbud der Apologetik. Dritter Band: Bon der Fatholifhen Religion. 
Bon Dr. &. Gutberlet, Profefjor am biſchöflichen Seminar zu Fulda. 
8°. (XI u. 290 ©.) Münſter, Theiffing, 1894. Preis M. 3.60. 


Kaum ift das letzte der philofophiichen Lehrbücher des unermüblichen Verfafiers, 
die „Naturphiloſophie“ (Münfter, Theiffing), in zweiter Auflage erfchienen, da befchenft 
derjelbe uns auch fchon wieder mit einer neuen literarijchen Gabe. Es ift der dritte 
Band jeines Lehrbuches der Apologetif, der ſich ſehr pafjend einführt als „Feftichrift der 
theologiſch-philoſophiſchen Lehranftalt zu Fulda zur Eonfecration des hochwürdigſten 
Herrn Biſchofs Dr. Georg Ignaz Komp, des Förderers ber Willenfchaft und des 
firhlicden Lebens während einer 38jährigen Amtsthätigfeit als Seminarregens“. 
Urjprünglicd war es nicht die Abficht des hochw. Herrn Verfaſſers, den beiden erjten 
Bänden, welche von der Religion überhaupt und von der geoffenbarten Religion 
insbefondere banbeln (vgl. diefe Blätter Bd. XXXVI, 353 ff.), einen weitern Band 
über die Kirche folgen zu laſſen. Wir rechnen es ihm zu hohem Verdienſt an, daß 
er fich endlich doch dazu entjchlojfen bat. Bei der Ausführung glaubte er, wie im 
Borwort ausdrücklich erflärt wird, von dem „jeit dreihundert Jahren aufgehäuften 
Beweismaterial der Controverfiften” in feinem Buche abjehen zu follen, indem er als 
feine Hauptaufgabe binftellt, „die Beweiskraft des längſt befannten Materials recht an— 
Ihaulich darzulegen, den innern Zuſammenhang de3 fatholifhen Syftems, feine Natur: 
gemäßheit durch Analogien mit natürlichen Berhältniffen, insbeſondere mit dem natür- 
lien jocialen Leben in ein helles Licht zu fegen“. Und dieſe Aufgabe Hat er mit 
großem Geſchick gelöft, jo daß wir hierin das Hauptverdienſt der Schrift erfennen, 
mögen aud hie und da andere Wünſche nicht gerade vollfommen befriedigt werben. 
Stete Rüdfihtnahme auf die Bebürfnifje unferer Zeit leitete den Verfaſſer bei Aus: 
wahl der Lehrpunkte. Die Eintheilung ift Mar und überſichtlich, die Darftellung 
einfach und gefällig. 


Apologie des Chriffentfums. Don Fr. Albert Maria Weiß O. Pr. 
Erfter Band: Der ganze Menſch. Dritte Auflage. Mit Approbation des 
hochw. Herrn Erzbifchofs von Freiburg und Gutheißung der Orbens- 
obern. 8°. (XV u. 867 ©.) Freiburg, Herder, 1894. Preis M. 6. 
Bon dem großartig angelegten und glänzend durchgeführten Werfe, das in 

biejen Blättern (Bd. XLI, ©. 325—335) eingehend gewürdigt wurde, liegt nun ber 

erite Band bereits in dritter Auflage vor. Zu dieſem ſchönen Erfolge und inäbefonbere 
zu dem reichen Segen, ben das Buch auf ſolche Weife ftiftet, Fönnen wir dem Ber: 
fajjer nur von Herzen Glüd wünſchen. Er Hat eben das Richtige getroffen, und 
zwar das Richtige für unfere Zeit; nur fo erflärt ſich die große Verbreitung einer 
jo umfangreichen Schrift. Auch die neue Auflage weit wiederum angeftrengte Arbeit 
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auf. Es berührt aufs wohlthuendfte, zu fehen, mit welchem Ernſt der gelehrte und 
geiftreihe Berfaifer feine Aufgabe erfaßt Hat und mit wie raftlofem Eifer er ſich der 
Löſung derjelben widmet. Auf Einzelheiten wollen wir Hier nicht eingehen. Wohl 
aber möchten wir der Hoffnung Ausdruck geben, nit nur daß die übrigen vier Bände, 
wie ja zu erwarten fteht, in neuer Bearbeitung ſich diefem erjten bald anſchließen 
mögen, fonbern auch daß ed dem Verfafler troß der von ihm angebenteten Schwierig- 
keiten vergönnt fein möge, in einem- geplanten fechöten Bande bie in ben frühern 
Bänden erörterten Fragen auf die Gefchichte der Menjchheit anzumenden und bie 
Zuverläffigkeit der daſelbſt ausgefprochenen Anfichten auch durch das Zeugniß der 
Geſchichte zu beftätigen. 


Begründung des Glaubens. Bon L. v. Hammerjtein, Prieiter der Geſell— 
haft Jeſu. Theil I. Gottesbeweife und moderner Atheismus. Vierte, 
vermehrte und verbefierte Auflage. 8°. (XII u. 254 ©.) Trier, Paulinus- 
Druderei, 1894. Preis M. 2.50. 


Die apologetifhen Schriften P. von Hammerfteins find eigentlih nur eine An: 
feitung zu ernftem Nachdenfen über religiöfe Wahrheiten und beren Grundlagen, 
dabei zugleich ein Wegmweifer zu geordnetem und richtigem Denken. Ernit 
und richtig denken ift aber in ebenfo hohem Grabe des Menjchen würdig, als es im 
heutigen Geifterwirrwarr felten geworben ift. Um jo mehr empfiehlt jich bie vor— 
liegende Anleitung, welche das grunblegendfte und wichtigfte aller Probleme zum 
Gegenitand hat, das jemals einen Menjchengeift bejchäftigen fonnte: das Daſein 
Gottes. Daß diefer erfte, jelbftändig in fich abgefchlofiene Theil der vom hochw. 
Verfaſſer veröffentlichten ausführlihern „Begründung ded Glaubens” Die anerfannten 
Vorzüge der Hammerfteinfhen Schriften, Lebendigkeit und Klarheit, in vollem Maße 
theilt und einem geijtigen Notbftande entgegenfommt, der leider nur zu erfchredenb 
groß ift, dafür zeugt der Umftand, daß das Buch in einem Zeitraum von weniger 
als drei Jahren in 4. Auflage hervortritt. 


Histoire de la conception du saerifice de la Messe dans l’Eglise latine 
par J.M. A, Vacant, docteur en th6ologie, chanoine honoraire, 
professeur du Grand Söminaire de Nancy. Extrait de Dniversité 
Catholique. 8°. (60 p.) Paris et Lyon, Delhomme et Briguet, 1894. 
Preis M. 1.20. | 


Die furze, aber inhaftreiche Abhandlung verdiente in einer Sonderausgabe zu 
erſcheinen, weil fie bie Literatur über die Heilige Meffe, jelbit unter Berüdfichtigung 
der neuern deutſchen Werke, ziemlich vollftändig mitteilt und beurtheilt. Der Ver— 
faffer unterfcheidet drei Perioden, deren jebe ihr eigenthümliches Gepräge hat bezüg— 
lich der Behandlung des heiligen Meßopfers. Die patriftifche Hebt neben der mirf- 
lihen Gegenwart Chriſti unter Fleifh und Blut und feiner ganzen gottmenfchlichen 
Defenbeit in dem hochheiligften Altarsfacramente befonders die Wahrheit des 
Dpferharafters hervor, ſtützt fih auf die diesbezüglichen Stellen der Heiligen 
Schrift, erläutert die Beziehung des Meßopfers zu den Opfern bes Alten Bundes 
und zu dem Leben der Chriften; fie ift getragen von der Xbee, daß gerade durch Die 
heilige Mejje fich die innigjte Vereinigung zwifchen Chriftus und feinen Gläubigen 
vollzieht und nicht nur der perfönliche Ehriftus, fondern der ganze myſtiſche Ehriftus, 
Chriſtus mit feiner Kirche, zum Gottesopfer wird. — Die frühsmittelalterliche Periode 
faßt vorzüglich die liturgiſche Feier mit ihren Gebeten und Geremonien ins 
Auge und gefällt fich in den bis ins einzelnjte vorbringenden Erflärungen: bie hohen 
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von Chriſtus und den Apofteln überfommenen gebeimnißvollen Wahrheiten waren 
durch bie heiligen Männer der patriftifchen Periode tieffinnig in bie liturgiſchen 
Gebete und Geremonien hineingelegt; bie folgende mittelalterliche Periode forgte, daß 
biefer Sinn Gemeingut blieb oder auch zum tiefern Verſtändniß fam. — Die dritte 
Periode, welche ber Herr Verfaſſer ald die „moderne“ Theologie bezeichnet und als 
beren erften Vertreter er den bl. Thomas von Aquin Hinftellt, dringt [peculativ 
wiſſenſchaftlich in das Weſen des Meßopfers ein, unterfcheibet und unterfucht bie 
einzelnen Momente ber Liturgie und fiellt bie Eonjecration ala den wejentlichen 
Opfermoment bin, ſucht das Wie des Opfercharakters ber heiligen Meile zu erflären, 
die Stellung des fichtbaren Priefters, die verfchiedene Bedeutung des Altarsfacramentes 
für die Gläubigen, je nachdem e3 als Opfer oder ald Sacrament betrachtet wird. — 
Das Ganze ift eine Mare bogmengefichtliche Darlegung und unterrichtet in ans 
ſprechendem Bortrag über einen der erhabenften und geheimnißvolfften, aber auch 
wichtigſten Lehrpunkte unferes Glaubens. 


Edgar, oder Vom Atheismus zur vollen Wahrheit. Bon L. v. Hammer: 
ftein, Priefter der Geſellſchaft Jeſu. Achte, vermehrte und verbefferte Auf- 
lage. 8°. (VIIIu. 294 S.) Trier, Paulinus-Druderei, 1894. Preis M. 3. 


Wieviel Belehrung und Segen dieſe Schrift, feit fie 1886 zuerft ans Licht 
trat, verbreitet und wie viele Freunde fie gefunden Hat, ift, wenn auch nur zum 
Heinjten Theile, doch genugjam befannt. Es bedarf Daher feiner neuen Empfehlung, 
fondern nur der Anzeige, daß diefelbe für Deutfchland allein nach gerade acht Jahren 
in achter Auflage ericheinen fanıı, und daß der unermübliche Verfaſſer auch jegt wieder 
auf ihre weitere Vervollſtändigung und Vervollfommnung Bedacht genommen bat. 
Auch das Verzeihniß der Angriffe gegen das Buch ift neu vermehrt und bie aus 
P. v. Hammerfteind „Katholicismus und Proteftantismus" bekannte „grapbijche 
Darftellung* der chriſtlichen Confeſſionen ift beigegeben. Nicht nur wahrheitfuchende 
Proteftanten, ſchwankende und zweifelnde Chriſten überhaupt, ſondern auch gläubige 
und überzeugungstreue Katholifen können mit Vergnügen und geifligem Geminn 
diefe Schrift zu ihrem Führer wählen. 


Der Hocialismus. Cine Unterfuhung feiner Grundlagen und feiner Durch— 
führbarfeit. Von Victor Cathrein 8. J. Sechäte, abermals bedeutend 
vermehrte Auflage. (Elftes und zwölftes Taufend.) .8°. (XV u.247 ©.) 
Treiburg, Herder, 1894. Preis M. 1.80. 

Wohl jelten hat eine Schrift von der gefamten Kritif, auch der gegnerifchen, 
jo viel Anerkennung geerntet als P. Gathreind Beleuchtung des Socialismus. Gleichen 
Schritt damit hat die Verbreitung derjelben gehalten, fo daß jet bereit3 10 000 Erem- 
plare vergriffen find — innerhalb bed Furzen Zeitraumes von nur vier Jahren. Unb 
fo wird es vorausfichtlich noch weiter vorangehen. Denn ber Wichtigkeit und Actualität . 
des Gegenftandes entipriht durchaus die Gründlichleit der Behandlung. Und jede 
neue Auflage bietet Bejjeres und Bollfommeneres, jo auch die joeben erjchienene 
feste. Man kann nur flaunen, auf fo engem Raume eine jo erfchöpfende Dar- 
ftellung und Wiberlegung bes Socialismus zufammengedrängt zu finden, mie fie 
bier geboten wird. — Wer übrigens bie jociale Frage auch im Zuſammenhange mit 
allen andern Problemen der fittlichen und rechtlichen Ordnung fludiren will, dem 
fönnen wir nicht dringend genug desjelben Verfaſſers vorzüglide „Moralphilos 
ſophie“ (Freiburg, Herder) empfehlen. Das zweibändige Werf erlebte 1893, kaum 
zwei biß drei Jahre nach dem erfimaligen Erjcheinen, bie zweite Auflage. 
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Sriedrih Wilhelm Weber. Sein Leben und feine Dichtungen von Karl 
Hoeber. Mit einem Porträt und Facfimile. 8°. (108 ©.) Paderborn, 
Schöningh, 1894. Preis M. 1. 


Leider mußte dieſe Feine Feſtſchrift, welche als ein Blatt in den Jubelkranz 
des 8Ojährigen Dichters geplant, begonnen und fat vollendet war, zu einem Palm: 
zmweig auf dem Grabe be3 inzwifchen heimgegangenen Sängers werben. Das ver- 
feiht ihr ein gemiljes tragifches Intereſſe, ohne natürlich ihren actuellen Werth zu 
mindern. Weber gehört zu den Dichtern, deren Perſon man aus den Werfen achten 
und lieben lernt, die man möglichft genau in ihrem Leben fennen möchte, nicht um 
ihre Dichtungen befjer zu verftehen, jondern um zu erfahren, wie der Mann ge: 
worden, ber und jo reife Lebensfrüchte bietet, Es find denn auch bereitö mehrere 
Skizzen über ben Entwidlungsgang bed Dichterd in Zeitjchriften oder als jelbftänbige 
Studien erihienen, jo daß uns die großen Linien besfelben und ber allgemeine 
Charakter jet wohl ſchon befannt find. Die rechte Ausführung dieſes Grundrifjes 
wird ſich erft mit der Zeit bewerkftelligen Iafjen, wenn man Einbli in die jebenfalls 
vorhandene Correſpondenz thun und die perfönlicden Mittheilungen ber nächiten Um: 
gebung in reicherem Maße verwertben fann. Vorderhand werben wir und wohl 
noch einige Zeit mit dem von Keiter, Th. Treu und Hoeber Zufammengeftellten be: 
gnügen müſſen. Es reiht auch für die große Mafje ſchon ziemlih Hin, um fie 
für den Dichter zu intereffiren und zur Lefung ber Werfe anzuregen. Da Weber 
felbft die Handfchrift der Hoeberſchen Studie durchgeſehen und berichtigt hat, jcheint 
fie auf Genauigkeit Anſpruch machen zu fünnen. Der Haupttheil der Schrift befteht 
in ber ausführlichen Analyje und Kritif der Werfe Weberd (24—107). Auch biejer 
Aufgabe Hat fich der Verfaſſer in einer Weiſe entlebigt, daß feine Darlegung nur 
als jehr geeignet für mweitefte Verbreitung unter Jugend und Volk, überhaupt unter 
allen, die fih nicht fachgemäß mit Literatur befchäftigen, zu bezeichnen ifl. Der 
etwas begeifterte Ton, ben ber Charakter der SFeftichrift bedingte, ſchadet darum 
nit. Wir können vielmehr das Büchlein als eine gute Volks- und Jugendſchrift 
beften3 empfehlen. 


In der Denen Welt. I. Weflindien und Südamerika. Ein Buch mit 
vielen Bildern für die Jugend. Bon Joſeph Spillmann 8.9. Mit 
zwei colorirten Karten. 4°. (XII u. 380 ©.) Freiburg, Herder, 1894. 
Preis M. 7; geb. M. 8.20. 


Nachdem ber durch feine Zugendichriften bekannte Verfafjer mit feinen jungen 
Freunden bie Fahrt „Rund um Afrika”, „Dur Aſien“ und „Ueber die Südſee“ glück— 
th vollendet, betritt er nunmehr mit ihnen den Boden ber „Neuen Welt“. Der 
Zweck diefer eigenartigen Reife um die Welt, ber Fatholifchen Jugend für die mo— 
dernen geographifchen Werke und Reifefhilderungen, die oft genug durch Inhalt 
ober Aluftration dem Glauben oder der Herzensunſchuld Gefahren bereiten, einen 
vollgiltigen Erſatz zu bieten, it in hohem Grade erreicht worden. Ja es wirb kaum 
ein Ähnliches Werk vorhanden fein, das durch die funftvolle Anlage, die treffliche 
Auswahl des Stoffes, Die Schönheit und Berftändlichfeit der Darftellung und durch 
den Reichthum bed beigegebenen Bilderſchmuckes ber Jugend die Kenntniffe fremder 
Länder und Völfer fo leicht, angenehm und anſchaulich vermittelt und daher als ein 
fo gutes Hilfsmittel zur Ermeiterung bes geographiſch-ethnographiſchen Unterrichts 
gelten fann; dazu wird durch den ungezwungenen Hinweis auf bie in der berr- 
lichen Natur der Tropen jo großartig fich offenbarende Größe des Schöpfers, auf 
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bie, religiöfe Verwilberung der Heidenvölfer und die heroiſche Miffionsarbeit- ver 
Kiche im jungen Herzen zugleich ein höheres, eblered Anterefe erregt und wach 
gehalten. — Der vorliegende Band dürfte die voraudgegangenen an Fülle und 
Reichthum der Schilderungen und Bilder faft noch übertreffen. Sübamerifa bietet 
ja auch in der Riefenmelt der Anden mit ihren eißgepanzerten Vuleanen, in feiner 
unvergleihlichen Stromentwidlung, in der beraufchenden Pracht feiner Tropenmwälber, 
fowie durch ben Zauber des alten Inkareiches, durch die fpannenden Epifoden feiner 
Entdeckungsgeſchichte und der an erfehütternden Scenen fo reichen ſpaniſchen Con: 
quifta ein Schaufpiel einzig in feiner Art und wohl geeignet, Die jugendliche Phan— 
tafie mächtig anzuregen und mit neuen VBorftellungen und Einbrüden zu bereichern. 
Der Plan der Reife, bie von Weftindien ausgehend und bie PBanamasfandenge 
durchſchneidend vom Nordweſten aus den ganzen Continent umgeht und durch bie 
mädtigen Strommündungen den Weg ind Innere findet, ift ſehr gut durchdacht; 
bie meije Auswahl des Stoffes, der die charafteriftifchen Hauptzüge der verfchiebenen 
Gebiete trefflich Hervorhebt, zeigt Die geübte Meifterhand. Neben der Schilderung 
der Natur treten ber Reihe nach die eble Geftalt eines Columbus, bie fpanifchen 
Abenteurerhelden, ein Pizarro zc., aber auch die hriftlichen Heroen und berühmten 
Apoftel, wie Las Caſas, Peter Elaver zc., vor das Nuge bes Leſers. Kaum in einem 
Lande hat die Fatholifche Milfionsthätigfeit einft fo jchöne Erfolge erzielt — man 
denfe nur an Paraguay —, und ihr Bild hebt fi auf dem büftern Hintergrunbe 
bes alten heidniſchen Götzenwahnes doppelt wirffam ab. Einige Skizzen aus ber 
modernen Zeit vollenden das Geſamtbild der einzelnen Landestheile. Das Buch zeigt 
zugleich, welche Schäte in den „Katholifhen Miffionen”, aus denen ed großentheils 
ſchöpft, verborgen liegen. Der Verlagshandlung gebührt für die ſplendide Ausftattung 
alles Lob. 


Kalanya’s Völkerfang. Mittelafrikaniſcher Schöpfungsmythus. Epiſche Dich— 
tung von Friedr. W. Helle. 12°. (143 ©.) Heiligenftabt (Eichsfeld), 
Cordier, 1894. Preis M. 3; geb. M. 4.50. 


Die merfwürdigen Sagen, auf denen fich bie vorliegende Dichtung aufbaut, 
berufen auf mündlichen Mittheilungen eined Neger® vom Stamme der Umale, 
Plural: Yumale (Humale oder Sumale?), den Karl Tutfchef 1838 mit brei andern 
Schwarzen nad Münden brachte und ber nody 1847 als Soldat in Dillingen lebte. 
Dr. Lorenz Tutſchek veröffentlichte fie im „Ausland“ (4. November 1847) und im 
Münchener Gel. Anzeiger (1848 Nr. 91), von wo jie Aufnahme in Lükens „Tras 
bitionen“ (2. Aufl. 1869, ©. 51, 52, 118, 119, 236) fanden. Schon Th. Waik 
(Anthropologie der Naturvölfer II, 75) bemerfte nach Brun-Rollet, daß dieſe Sagen 
ſowie das häufige Borfommen des Namens „Mariam“ bei den Schilluf mit großer 
Wahrſcheinlichkeit auf alt-äthiopijche Ueberlieferungen und ſomit auf altchriftliche Ein- 
flüffe zurüdmweilen, daß diejelben jedoch noch nicht eingehender unterfucht find. Wenn 
wir in benjelben nun auch jchwerlich Nefte ältefter Uroffenbarung vor una haben, 
jo find fie boch jebenfalld ein Zeugniß, mie Anklänge fpäterer Ueberlieferung von 
Aethiopien aus bis zu den Negerjtämmen Mittelafrifas gebrungen find. Die reichen 
poetiſchen Motive, welche fie jhon in Tutſcheks fchlichter Aufzeichnung enthalten, find 
von dem Dichter jehr innig und warm erfaßt und ganz in dem milden, freundlichen 
Geiſt von Longfellows Hiamwathalied ausgeführt. Auch die Form ift diefelbe. Da- 
gegen läßt ber Vergleich mit dieſem Vorbilde es uns etwas vermiſſen, daß der Dichter 
den Mythus nicht mit einer ſpannenden Handlung aus dem fpätern Leben des Neger- 
ſtammes verwoben hat. Der Sflavenfang und bie blutigen Kämpfe ber Gegenwart 
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hätten. dazu Stoff genug an bie Hand gegeben. Doch bietet die Dichtung, auch 
fo wie fie ift, manches Anziehende und wirb gewiß beitragen, in manchen Herzen 
liebevolle Mitgefühl für die Neger und die große Culturaufgabe der Negermilfion 
zu ermweden. 


Die Bekehrung des HI. Auguffin, in dramatifcher Form bearbeitet von 
Alois Weigand. 8°. (117©.) Würzburg, Göbel, 1894. Preis M.1. 


Diefe Feftfohrift zu feinem und feiner Mitbrüber goldenen Priefterjubiläum läßt 
und tiefe Blicke in das reiche, feelen und glaubenseifrige Gemüth des Jubilars thun. 
Man merkt e8 der Schrift an, wie der Verfaſſer in das Leben des großen heiligen 
Kirchenvaterd eingebrungen ift und wie er auf bie Zeit vor bejien Converſion eine 
Menge von Fragen concentrirt hat, bie er auch für bie heutige Zeit als überaus 
wichtig erkennt. Der Hi. Auguftin ift ihm eben das Vorbild mancher der beiten 
Gebildeten unferer Tage, die auch das Unglüd haben, bis zum Vollbeſitz des Glaubens 
nit durchgedrungen zu fein. Wer fich durch bie etwas ungelenfe Handhabung 
des Verfes und ber bramatifchen Form nicht beirren läßt und nur auf bie Sache 
geht, wird das Heft nicht ohne Genuß durchgehen. Für Stubirende dürfte es ſich 
wohl recht gut als Gejchenf eignen. 


Petri Esseiva Carminum libri IX. 8°. (318 p.) Friburgi Helvetiorum, 
Typographia Catholica, MDCCCXCIV. 


Eine Anzahl diefer lateinischen Gedichte wurde in dieſer Zeitfchrift bereit vor 
17 Jahren (Bd. XII, ©. 458—467) eingehender beſprochen. Es wurde babei unter 
anderem das Urtheil holländifcher Preisrichter angeführt, welches befagte: „Die Satiren 
Ad iuvenem und Ad procum, die Musa und vor allem die Gaudia domestica find 
Dichtungen, welche wir ohne bad mindefte Bedenken neben bie beiten lateinischen Poefien 
des 17. und 18. Jahrhunderts ftellen.“ Zu diefem Zeugniß holländiſcher Gelehrten 
gefellt fih nunmehr ein Breve des Papfldichterö Leo XII. vom 12. Mai 1890, 
welches den Verfaſſer nicht nur ala ehemaligen päpftlicden Offizier auszeichnet, fondern 
auch dafür belobt, „daß er die lateinifche Literatur aus ihrem bermalen gejunfenen 
Stande nicht durch Teere Klagen, fonbern dur thatkräftiges Beijpiel und die Er- 
zeugniffe feines Geiftes zu heben bemüht gemefen”. In der That ift die ganze 
Sammlung jo rei an poetiſcher Erfindung, erhabenem religiöfen Schwung, gemüth- 
lihem Humor, geiftooller Behandlung älterer und neuerer Stoffe, Form und Sprade 
find fo gewandt, jo ganz von altflaffiiher Färbung, daß ed uns jchmwer fällt, nicht 
abermals auf eine genauere Analyfe einzugehen. Für manche unferer Leſer ift inbes 
lateinifche Poefie ein mehr ober weniger frembartiges, ungemwohntes Gebiet. Für 
jene aber, welche dieſelbe wirklich genießen fünnen, wirb die Verficherung genügen, 
daß in dem vorliegenden flattlichen Bande all die mufterhaften Gedichte vereinigt 
find, welche wir früher gelegentlich einzeln beiprodhen Haben, zum anmutbigften 
Kranze gereiht, in würdevollſter Ausftattung. Die herrlide Sammlung fichert dem 
Dichter einen hervorragenden Pla unter den Neulateinern des 19. Kahrhunderts. 
Sie theilt fih in drei Hauptgruppen, von denen man die eine „Kleine biblijche Epen“ 
nıennen fönnte, eine zweite „moderne Cultur- und Lebensbilder*, die dritte etwa 
„römiſche Elegien“, letstere aber von fo tiefem, bedeutfamenm Gehalt, daß die römischen 
Elegien Göthes daneben als unwürdige erotifche Spielereien erjcheinen müſſen. Ein 
beſonderes Geſchick entwidelt Ejjeiva darin, die allermobernften Stoffe, z. B. eine 
Eijenbahnfahrt, ein Meeting emancipirter Damen in echt altflaffiicher Sprade und 
Form höchſt lebendig und anſchaulich zu zeichnen. 
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Fern der Heimath. Gebihte von Ambros Schupp 8. J. 16°. (264 ©.) 
Paderborn, Bonifacius:-Druderei, 1895. Preis M. 2. 


Der dur feine Märchen und feine Beiträge zu ben katholiſchen illuftrirten Zeit- 
Ichriften mweitbefannte und manchem liebgemorbene P. Schupp ſchickt und nun aus dem 
Feld feiner jegigen Mijfionsthätigfeit in Brafilien eine Sammlung feiner Gedichte ala 
Gruß an die Heimat. Als Beweis ihres Urfprungsortes ſollen wohl die „erzäblenben 
Gedichte” gelten, die meiftens auf ſüdamerikaniſchem Boden fpielen. Obwohl einzelne 
berjelben nicht ohne höhern literarifchen Werth find, jo liegt doch nach der epijchen 
Seite nicht die Stärke des Dichters und der Schwerpimft biefer Sammlung. Diefe 
haben wir vielmehr in ber zweiten Abteilung „Geiftliche Lieber“ und in ber britten 
„Weltliche Lieder“ zu fuchen. Hier ift P. Schupp in feinem eigenften Element und 
verräth er fich auf jeder Seite al3 Landsmann und Sangesgenoſſen des verftorbenen 
Alfred Muth. Das Heine Natur: und Stimmungsbilbchen, das lyriſche Epigramm, 
bie melodiegemorbene Freude — furz, das naive Liedchen find beider Stärke. Nur daß 
P. Schupp fi) nicht gar fo oft wiederholt und auch den Gedanken mehr zu feinem 
Recht kommen läßt. So findet fi) denn in diefen Abtheilungen mandes Stüd, das 
nit bloß zum Eomponiren einlabet, fondern auch gelefen wie Melobie ji ins Ohr 
und Herz einjhmeichelt. Manche andere find werthvolle Kinderlieber ohne philifter: 
bafte Didaftif oder gemachte Naivetät. Sie fommen ganz natürlich aus dem finblich 
frommen Gemüth des Dichters. Einzelne würben wir und gar nicht wundern fpäter 
in Lefebüchern mwiederzufinden. Abtheilung IV bringt „Erinnerungen aus dem Krieg“, 
ben ber Dichter ald Krankenpfleger mitmachte; V endlich „Erinnerungen an Laach“. 
Aus IV ift als ein fehr werthvolles Gebicht das „Gefllüchtet“ Hervorzuheben, welches, 
wie das ebenfo ſchöne „Umſchlag“ eine bei P. Schupp fonft felten hervortretende Kraft 
rehliftiicher Schilderung aufweiſt. Neben die „Modernen“ und „Allerjüngſten“ mit 
ihrem ungefunben, ſchwülen, büftern Realismus gehalten, muthet uns die Schuppicdhe 
Sammlung wie ein frifcher, erquictender, unverfälfchter Quelltrunf im maigrünen Walb 
bei Bogelgezwitfcher und fernem Sonntagsläuten an. Wir wünſchen manchem Lejer, 
ber ſich für berfei noch Luft und Geſchmack bewahrt hat, das Büchlein in die Hand. 


Märden von M. vom Walde. 16°. (90 ©.) Köln a. Rh., Bachem, 1894. 
Preis geb. M. 1.50. 

An einer außerordentlich niedlich feinen Ausftattung werben uns bier brei gut 
gejchriebene „Märchen“ geboten. Auf das erfte der drei Stüde, „Rofen unb Dornen“, 
paßt diefe Bezeichnung wohl am vollftändigften. Das dritte, „Herzlieb“, iſt bis auf 
eine Feine Scene doch eigentlich mehr ein rührenbes Lebensbilb. Auf das zweite, 
„das Quellchen“, würbe fireng genommen der Name Fabel anzuwenden fein. Allein 
auf den Namen fommt e3 nicht an, alle drei Stüde find gut und poetifch erzählt. Am 
werthvollften fcheint uns das erfle zu fein; das zweite iſt etwas zu gejucht, während 
und das dritte wegen ber allzu großen Palfivität des Helden nicht recht warm werben 
läßt. ALS Feftgefchent für Damen ift das wirklich nieblihe Ding wie gemacht. 


Die Ratholifhen Erziefungs- und Anterrihfs-Anflalten in Deflerreid. 
Auf Veranlaffung der Leo-Gefelihaft dargeitelt von Job. Banholzer, 
Sr. Heiligkeit Geh. Kämmerer, f. e. b. Geiftl. Rath und Curat:Beneficiat 
zu St. Beter in Wien. 8%. (XXIV u. XXXIV* u. 224 ©.) Wien, 
Kirih, 1894. Preis M. 3.80. 
Diefe außerordentlich fleifige und mühevolle Zufammenftellung verfolgt zunächſt 
einen praftiihen Zmwed. Sie „joll den Eltern und beren Stellvertretern möglich) 
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maden, für ihre Kinder eine Lehr: und Grziehungsanftalt auszuwählen, bie ihren 
Abfihten und Mitteln am beften entjpricht“. Aufgenommen mwurben alle Bilbungs- 
anftalten in Defterreih von der Hochſchule bis zur Kinderbewahranftalt herab, welche 
entweder unmittelbar Firhlihen Organen ihr Beltehen verbanfen ober doch nach ben 
Grundfägen ber Kirche geleitet werben. Dadurch wurde zugleich noch ein höherer 
Zweck erreiht, der, von ber Wirffamfeit der Kirche in Defterreich auf dem Gebiete 
des Unterriht3 und der Erziehung ein möglichit treues Bild zu geben. Das Wert 
bat fomit auch kirchen- und ceulturgeihichtlihen Werth und enthält manches Ehren- 
blatt für die katholiſchen Orben, für den Fatholifchen Epiſkopat Defterreichd wie für 
die Tatholifche Liebe überhaupt. Es ift auch geeignet, in biefem oder jenem Lande 
manches Gute anzuregen. 


Miscellen. 


Suthers hebräifhe Bibel. Da durch Janſſen und Paftor (Geſch. des 
deutſchen Volkes VII [1893], 543 ff.) die Aufmerkfamkeit wieder auf Luthers 
Bibelüberfesung bingelenft wurde, jo darf eine Fleine Notiz über des Reformators 
Handeremplar der hebräiſchen Bibel vielleicht einiges Intereſſe beanipruchen, 
zumal diefer in Berlin aufbewahrte „Schatz“ Luthers Kenntnig des Hebräiſchen 
beleuchten kann. 

Luthers Erben verkauften 1593 ihres Großvaters „Ebreifche Biebel" an 
Joachim Friedrih von Brandenburg, den Adminiftrator von Magdeburg, als 
das Buch, „welches ehr (Luther) jtet3 geführet, auch damahls gebraudt, als 
ehr die heilige Biebell verteutfchet und mit feinen Eigenen Händen die Ebreifche 
Radices und andere der ganken Chriftenheit zu gut nothwendige Sachen mit 
fonderbahrem Fleiß verzeichnet, aus welchen man oftmahls wahrhaften Bericht 
fafien und gründliche Nachrichtung haben fan, warumb dis oder jenes aljo ver: 
dolmetſchet worden fey, dadurch dan die Feinde des Hl. Evangelit gemwaltiglich 
können wieberleget werben, beydes unter den Papiften und Galviniften, Die 
diefe teuere Arbeit und angemwendeten Fleiß unſers Tieben in Gott ruhenden 
Großvatterd giftiger und argliftiger Weyſe wider ihr eigen Gemiffen gloßiren 
und läſtern“. 

Neuere Durchforſchung diejer Lutherbibel hat ergeben, daß die Randgloſſen 
meift gar nicht von dem Reformator herrühren, jondern von einem deutſchen 
Juden, der vor Luther im Beſitz des Buches war. Die neuefte Beiprehung 
der Lutherfchen Handbibel jchließt mit dem Satze: 

„Alles in allem: Man findet nicht in dem Eoftbaren Bibel-Eremplar des 
großen Mannes, was man erwartet. Das Hebräiſche war eben nicht feine 
Sade, — drum hielt er fih an den Tert der Bulgata und Septuaginta: ohne 
Zweifel zu Nutz und Frommen feiner ſchönen deutſchen Bibelüberfegung. Er 
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gab dem griechifchen Tert den Vorzug vor dem maforethifchen. Das gibt uns 
zu denken!” (Miteftamentlihe Unterfuhungen von Dr. Johannes Bachmann, 
1. Bud, [Berlin 1894] ©. 101 ff, Anhang ©. IV.) 

Am Lutherjahr 1883 Hatte ein angefehener Gelehrter auf die Rand: 
gloffen der Berliner Bibel eine ganze Abhandlung zu Ehren des Refor- 
mators bafirt. 

Der genannte Brief der Enkel Luthers bietet auch einen interefjanten 
Beleg für die Streitigkeiten, welche fofort nad) dem Tode des Reformators über 
den Wortlaut feiner Bibel entitanden (ſ. Janſſen-Paſtor VII, 571). Dem 
Adminiftrator, heit es, habe Luthers Sohn „zwo teutjche Biebeln, jo ao 1545 
gedrudt, unterthänigft überliefert“, welche „höher dan Geld zu achten und aus 
nachfolgender Urfah: Das in diefen legten Zeiten die Heilige Biebell oftmahls 
zu Frankfurt am Mayn, Wittenberg und andern Oertern nicht allein unfleikig 
nachgedrudt, fondern auch fehr gefälichet, davon und Hinzu gefeget, wirbet, 
nachdem es einen ieden Schwermer und Tlattergeift gefällig und in Sinn 
kömpt. Wie wir dann dergleichen Ergerlihe Erempel vor etlichen wenig Jahren 
(leider Gott erbarme e8) gefehen, das manches einfältiges frommes Herk dur 
jolche falſche Sloffe und Deutung der Wörter von der erfandten Wahrheit ab- 
geführt und darüber in fchänbliche und abjcheuliche Irrthumb gefallen, das man 
fi) aber bey obgedachter Biebell, fo ao 45 gedrudt, durch aus nichts zu be: 
fahren. Als ift folches die letzte Arbeit an der Heiligen Biebell unferes lieben 
Grosvatters jeligen, wie ehr felbft in der Vorrede gedendt geweſen und mit 
folhem Fleiß gedrudt, daß auch an ein jebes Wort durch und durch in der 
Biebell (welches wohl zu merden) ein bejondere Arbeit angewendet.” Jede der 
beiden Bibeln fei „uff Hundert Thlr zu jchaten”; denn der Herzog oh. 
Frievrid in Pommern babe „1000 bahre Gulden für die Einige Biebell, 
darinnen unfers lieben Grosvatters Contrafay in Bley gegofien”, geboten, ohne 
daß man das Angebot angenommen habe. 


Die Wuderer von Guzeraf. Zu den Mittheilungen über „die Dorf- 
gemeinden in Guzerat“ (dieſe Zeitfchrift Bd. XLVI, ©. 340 ff.) ſchickt uns 
unfer Gewährsmann den folgenden Nachtrag: 

In der früher gegebenen Perfonallifte der Dorfgemeinden in Guzerat 
wurde eine charafteriftiiche Perfönlichkeit deshalb nicht berührt, weil dieſelbe 
nicht von der Gemeinde bezahlt wird, jondern die Gemeinde fich zahlbar macht: 
ich meine den Gelbleiher. Für eine Charakterzeichnung beäfelben ift e& nicht 
nöthig, auf Die verjchiedenen Klaſſen von Leuten einzugehen, denen der Dorf: 
mwucherer angehört, da von allen das Gefchäft nach denfelben Principien betrieben 
wird. Der beſte Repräjentant derjelben in allen Dörfern von Guzerat, befonders 
jüdlih vom Tapti, alfo im Diftricte von Surat, ift der Märmäri, dem nur 
der Parſi Schnapshändler und hie und da ein Iandbefigender Brahmane einige 
Concurrenz madt. Der Märmwäri ift nicht ein in Surat einheimifches, fondern ein 
Culturgewächs, das ſich felbjt von Marwar importirt hat (dieſes Marwar wird 
man auf der Karte Indiens in 25—27 ° nördl. Br. und 72—75° öſtl. L. v. Gr. 
finden). Derfelbe ift von Geburt ein Handelämann, von Brofeffion ein Wucherer 
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und von Religion ein Shrävaf oder Befenner der Jain-Secte. Während er 
unter dem Volfe als die Perjonification von Habgier und Unehrlichfeit gilt, 
ſcheint er gegen feine eigenen Landsleute einen gewiſſen und nicht gerabe geringen 
Grad opferwilliger Anhänglichkeit zu befigen. Sehen wir uns den Mann und 
fein Treiben etwas näher an. 

Wenn der Märwäri, den Knabenſchuhen entwachſen, in unfern Diftriet 
fommt, um fein Glüd (nicht zu fuchen, fonbern) zu maden, hat er gewöhnlich 
nichtö weiter in feinem Befige ald den ihm angebornen Handelätrieb und das 
Verlangen, Geld zu erwerben. Derfelbe wird nun fofort von feinen Landsleuten 
in Dienft genommen und zur Arbeit angehalten, während er in den. reis 
ftunden Unterriht im Schreiben und Rechnung Führen erhält. Bon Natur 
mäßig, fparfam und arbeitfam, bat er bald eine Feine Summe zufammengebradt, 
mit der er nun anfängt zu wuchern, indem er den allerärmften Leuten Gelb 
leiht, jedoch Faum jemald mehr als eine Rupie. Er hat mittlerweile gelernt, 
diefes Leihgeſchäft fo zu betreiben, daß er in wenigen Jahren fein Kapital auf 
2000-3000 Rupien gebracht hat. Setzt fehrt er nach Marwar zurüd, um zu 
heiraten, ift jedoch beforgt, jeine Ausgaben hier fo zu regeln, daß er Geld genug 
in der Hand behält, um in demjelben Dorfe, wo er feine Carriere begonnen 
bat, fich als Handelsmann nieberlaffen zu können. Stirbt er bald nad) feiner 
Zurüdkunft, jo wird feine Wittwe, wenn er Befiß Hinterlaffen hat, mit Rath 
und That in der Buche und Geihäftsführung von den Märmwäris der benach— 
barten Dörfer unterftübt, bis fein ältefter Sohn die Sache felbft in die Hand 
nehmen kann; hat er jedoch nichts Hinterlaffen, jo wird feine Familie auß einer 
gemeinfamen Sparkafje unterhalten, zu der die einzelnen einen beftimmten Procent⸗ 
jaß ihrer jährlichen Einkünfte beitragen. 

Nachdem der Märwäri ſich einmal in einem Dorfe niedergelafien hat, 
verläßt er dasjelbe nicht mehr, ausgenommen die wenigen Gelegenheiten, bei 
welchen Privatverhältniffe ihn zwingen, Marwar zu befuchen, oder wenn er, 
was ſehr jelten der Fall ift, Bankrott macht. In größern Dörfern, in denen 
verjhiedene Läden eriftenzfähig find, handelt er gewöhnlich nur mit Getreibe; 
wo er jedoch. der einzige Händler ift, verkauft er zudem auch Gewürz, Salz, 
Zuder, Del, Kleidungsmaterial und meffingene Armbänder; fein Hauptaugen- 
merf bleibt jedoch immer aufs Geldausleihen gerichtet, da dieſes Geſchäft das 
einträglichite ift. Im Jahre 1876 deponirte z. B. ein Landbefiter des Dorfes 
Undachlumwärfälia vor dem Beamten folgendermaßen: „Vor 20 Jahren wurde 
ih Bürge für eine Summe von 7 Rupien; 4 Jahre nachher zahlte ich in Zucker 
die Summe von 17'/, Rupien; es blieb aber noch eine Bilanz von 6—7 Rupien 
gegen mich. Nach weitern 4 Jahren gab ich 2 Bullods im Werthe von 39 Nupien, 
und die Bilanz gegen mid) blieb 15 Rupien; 4 Jahre nachher zahlte ich 
36 Rupien.” Der Mann hatte alfo in 12 Jahren für die 7 Rupien nicht 
weniger al3 921/, Rupien zu zahlen. 

Die Methode diefer Wucherer ift die folgende. Bevor der Borger die 
in dem Scheine vermerfte Summe erhält, werden zunächſt die auf 2—5 
und fogar 10 Procent fich belaufenden mändämani abgezogen. Gewiſſe Straf: 
gelder find ſodann zu zahlen, wenn die eingegangenen Bedingungen nicht genau 
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befolgt werben, und für den Schaltmonat und die Aenderungen des Gelbcurfes 
werben wieber bejondere Vergütungen verrechnet. Der Zinsfuß ift wohl nie 
mals tiefer als 8 Procent, und wenn Land verpfändet wird, mag er 12 Bro: 
cent nicht überfteigen; wenn dagegen bemegliches Eigenthum, wie Juwelen 
oder andere Sachen von bleibendem Werthe, als Pfand gegeben werden, ſchwankt 
er zwijchen 9 und 18 Procent; die ärmern Landbefiger, die nur Vieh u. dgl. 
als Unterpfand ftellen können, haben 12—24 Procent zu zahlen, während in 
Fällen, wo nichts als perfönliche Sicherheit geleiftet wird, nur der reiche Land⸗ 
befiger mit weniger als 24 Procent davonfommt, die ärmern Klafien aber bis 
auf 75 Procent zu zahlen haben. 

Haupturfachen der Verſchuldung find drei: Iururiöfe Lebensweiſe, Tefte, 
die bei Gelegenheit von Heiraten und Tobesfällen gegeben werben, und umter 
ben niedern Klaſſen Vorliebe für beraufchende Getränfe. Eingeborne Regierung 
beamte glauben ein Leben auf hohem Fuße und erorbitante Feite ihrer Stellung 
zu ſchulden, und ba diejelben als unregelmäßige Zahler befannt find und es 
auch bejondere Schwierigkeiten hat, im Falle des Todes, der Entlaffung oder 
Verſetzung die von ihnen contrahirten Schulden einzubringen, jo haben fie ge 
mwöhnlich nicht nur ein hohes Prämium, mändämini (bis zu 10 Procent), fondern 
au bis 24 Procent Zinfen zu zahlen. Ganz ähnlich verhält es ſich mit den 
Watandärs oder Leuten, die ihr Einkommen von Landeigenthum beziehen. 

Die Urſache der Verihuldung der Landbauern dieſes Diftrictes ift ver- 
ſchieden, je nachdem diefelben der einen oder andern zweier Klafjen angehören. 
Sie gehören nämlich entweber den Ujliparaj, den hellen, oder den Käliparaj, 
den dunklen Raſſen an, Die erftern find entweder Brahmanen, Rajputs, Kanbis, 
Bohoras (Mohammedaner) oder Kulis. Der Rajputbauer ift felten fchuldenfrei, 
da er in Zeiten der Noth bei feinem unbebeutenden Landbefike zum Märmäri 
feine Zuflucht nehmen muß. Die Kanbis, Bohoras und Kulis find gewöhnlich 
fparfame und arbeitfame Leute und fallen daher nur ausnahmameife dem Mär: 
wärt in die Hände, die beiden erjtern durch die großen mit den Familienfeften 
verbundenen Koften, der lebtere wohl zumeilen durch Trunkſucht. 

Die Iandbauenden Brahmanen gehören zwei Klafjen an: fie find entweder 
Dejais oder Bätheläd. Die erjtern find die Nachkommen der frühern Pächter 
der Landeinfünfte und waren damals fo reich, daß fie 1000—4000 Rupien auf 
ihre Familienfefte verwenden fonnten. Als dann in den Jahren 1816—1820 
die Verpachtung der Landeinfünfte abgefchafft wurde und diefe Leute fi den 
neuen Berhältniffen nicht anpaffen wollten, jondern ihrer ererbten Gewohnheit 
de3 Faulenzens und Feftirens getreu blieben, mußten fie nothmwendig die Opfer 
des Märmäri werden, dem gegenwärtig all ihr Hab und Gut verpfändet ift. 
Die Bätheläs auf der andern Seite find durchgängig meniger verfchuldet, da 
fie fih gewöhnlich mit kleinen Summen (bi3 zu 100 Rupien) untereinander 
helfen. Wenn fie aber, wie das nicht jelten vorfommt, YFamilienfefte glauben 
geben zu müffen, die bis zu 1000 Rupien koften, können fie dem Märwäri nicht 
mehr entgehen. Und einmal in feinen Händen, wird es ihnen fehr ſchwer, wieder 
frei zu werden; denn da Geld, welches in Land angelegt wird, gewöhnlich nicht 
mehr als 6 Procent jährliche Einkünfte abmwirft, ift dem letztern viel weniger 
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an dem liegenden Befite al3 an der Perſon des Landbauers gelegen. Er ſucht 
diefen, wie das oben angeführte Beifpiel genügend beweift, zu einem unverfieg- 
lihen Brunnen zu maden, indem er je nad Umftänden entweber feine An— 
forderungen mäßigt, um den Bauer zu neuem Borgen zu ermuthigen, ober die 
genauefte Erfüllung der im Pfandbriefe eingegangenen Verpflichtungen verlangt. 

Am ſchlimmſten jedoch fteht es mit den Käliparaj oder den dunkeln Rafjen, 
welche die beftändigften Kunden des Schnapswirtes find. Diefer ijt nicht ein 
Märmäri, fondern ein PBarfi. Durch Berbindung mit andern Parfis hat er e8 
gewöhnlich zumege gebracht, den Branntweincontract mit der Regierung für 
eine gewiſſe Anzahl von Dörfern während mehrerer Generationen feiner Familie 
zu fihern. Seine Familie läßt er in irgend einer Stabt des Suratdiſtrictes 
und fucht fich einen günftig gelegenen Pla in einem größern Käliparajdorfe 
aus, wo er in einiger Entfernung vom Dorfe ein zweiftöcdiges Ziegelfteinhaus 
baut, das von einem 2—3 Morgen großen Hofe umgeben ift. Er unterjcheidet 
fih vom Maͤrwaͤri wefentlich nicht ſowohl durch die Kunjtgriffe, vermittelft deren 
er feine Einkünfte vermehrt, als dadurch, daß er den Neinerlös vielfach im 
Land anlegt. Weshalb, werden wir gleich jehen. 

Die Angehörigen der dunfeln Rafjen zerfallen in drei Klafjen: Kleinbauern, 
unabhängige Arbeiter und erbliche Dienftleute oder eine Art von Leibeigenen. 
Alles, was der Maͤrwaͤri den erftern übriggelafien hat, wandert in die Tajche 
des Branntweinhändlersd. Der Märmwäri beginnt feine Geſchäfte mit denfelben, 
indem er ihnen für wenige Pfennige Tabak leiht und einen oder zwei Groſchen 
für Branntwein vorftredt. Wenn bei einem Tobesfalle oder einer Heirat ein 
Feſt zu veranftalten ift, nehmen fie wieder ihre Zuflucht zum Märwäri, dem 
fie im günjtigften Falle 24—30, nicht felten 75 Procent Zinfen zu zahlen haben. 
Es dauert nicht lange, bis fie unfähig find, die eingegangenen Verpflichtungen 
zu erfüllen, und ihre Ernte gelangt in die Hände des Wuchererd. Aber während 
der heißen Monate müffen ihre Familien, obgleih fie zum größten Theil von 
Wurzeln leben, doch einiges Getreide haben; auch muß für die Regenzeit Same 
bejorgt werben. Diejes Getreide wird dann vom Märmäri vorgeftredt nad 
dem Spruce: „Für Samen doppelt, für Nahrung anderthalb.“ Diefe Bor: 
Ihüffe werden in ein eigenes Getreidebuch (dänäni nondh) eingetragen, wo ber 
Schuldner, im Falle er Saatkorn erhielt, fich zum Doppelten, und für Nahrungs: 
getreide zum Anderthalbfachen verpflichtet. Iſt derfelbe im ftande, vor Ende 
des Jahres feine Schuld im gleichem Getreide einzulöfen, fo hat er nur die 
eingetragenen Quantitäten zu geben; wenn er aber diejelbe in Geld abzahlen 
will, muß er fo viel erlegen, al3 hinreichen würde, für den beftehenden Markt: 
preis ein Biertheil derjelben mehr zu kaufen. Welche Gründe der Märwärt 
für diefe neue Erprefiung vorbringt, weiß ich nicht; vieleicht nur, daß dieſes 
die Gewohnheit if. Da jedoch die Bebrängten außerordentlich wenig beſitzen, 
was fie an die Scholle bindet, fo find fie, beionders in den mehr öftlichen Theilen 
des Diftrictes, jehr geneigt, Davonzumandern, wenn fie gar hart bedrückt werden, 
und in einem folchen Falle ift der Märwäri außer ftande, die Schulden ein: 
zutreiben. Er fucht daher fich dadurch möglichft zu fichern, daß er gleich) nad) 
der Negenzeit von Weiler zu Weiler wandert, um feinen Theil an der Ernte 
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zu reclamiren. Dann bleibt den armen Leuten gewöhnlich fo wenig vom aller: 
moblfeilften Getreide übrig, daß fie von Mitte April bis Mitte Juni ihr Beben 
faft ausfchlieglih von Wurzeln friften müfjen. Das alles ift nun fehr ge 
eignet, einen zum Mitleiven mit den Leuten zu ftimmen; dieſes wird jedoch 
ftarf gedämpft durch die Thatjache, daß diejelben, ungeachtet ihrer außerordent: 
lihen Armut, noch immer Geld für Branntwein finden; fo hat z. B. der be 
treffende Beamte berechnet, daß der Stamm der Chodräß, der in feinem Diftrict 
nicht einmal 20000 Seelen zählt, jährlich nicht weniger ala 30 000 Rupien 
auf diejes erbärmliche Zeug verwendet. Das will nun nicht fagen, daß die Be: 
zahlung in baarem Gelbe ftattfinde; in derfelben Weife, wie der Märmäri das 
Getreide, jtredt der Branntweinhändler das Getränke vor und treibt zur Ernte 
zeit feinen doppelten Betrag in Getreide ein. 

Die zweite Klafje der Käliparaj bilden die unabhängigen Arbeiter; da die⸗ 
felben nichts ala perfönliche Sicherheit leiſten können, will der Märwäri nichts 
mit ihnen zu thun haben; fie verfallen daher vollitändig dem Parfi Brannt- 
weinhändler, und wenn fie einmal in feinen Händen find, fo haben fie wenig 
Ausficht, fich wieder frei zu mahen. Im günftigern alle haben fie jo lange 
auf feinen Feldern zu arbeiten, bis ihre Schuld abgetragen ift, und erhalten 
täglich von ihm einige Pfund Getreide; da fie jedoch immer durftig find, fo 
verwandelt fich diefe zeitweilige Abhängigkeit gewöhnlich in eine beftändige, mit 
welcher fie durchgängig nicht unzufrieden find, weil die Parfis ihre Leute gut 
zu behandeln pflegen. An dieſer Weife erhalten die letztern ein außerordentliches 
Anfehen; fie werden gewöhnlich die Herren (seth) der betreffenden Dörfer ge 
nannt, und weder der Gemeindevorfteher noch der Regierungdbeamte vermag 
etwas über ihre Leute gegen den Willen ihres Herrn. 

Obgleich die dritte Klaſſe der Käliparaj eigentlich nicht hierher gehört, 
da diefelbe gewöhnlich nichts mit dem Wucherer zu thun Hat, will ich doch 
einige Worte über fie beifügen, da ihre LXebenslage eine der ſchönern Seiten 
des indiſchen Dorflebend in dieſen Diftricten beleuchtet. Ahr Name ift Hali 
(Pflüger), und ihre Zahl beläuft ſich im Suratdiftrict auf etwa 28000 Seelen. 
Die eigentlihen Hält fcheinen fi urſprünglich, befonder3 zur Zeit von 
Hungersnoth, an befigende Familien freiwillig angefchloffen zu haben und dann 
im Laufe von Generationen in das Verhältniß erblicher Dienftleute ober Leib: 
eigenen gefommen zu fein. In einigen Fällen leben fie in einem eigenen 
Weiler, in andern ift ein Theil des Dorfes ihnen überlaffen; meiſtens jedoch 
laſſen fich zwei oder drei Familien auf einem offenen Plate des ihrem Herrn 
gehörenden Landes nieder. Ihre Wohnung ift eine Heine Hütte aus mit 
Lehm belegten Bambusjtöden, auf der ein Strohdad ruht, und ihr geſamtes 
Mobiliar befteht aus einigen Matten zum Schlafen und ein paar irdenen 
Töpfen zum Kochen. Die ganze Kleidung der Männer bilden zwei grobe 
Stüde Calico, eines (dhotar) für die Lenden, ein andered (fäliu) für den 
Kopf, und ein Paar Sandalen für die Füße; ein einziges langes Stüd (sällo) 
wirb von den Weibern gebraucht; die Kinder laufen nadt herum. Die Weiber 
tragen auch gewöhnlid einige Meffing- oder polirte Holzringe um ihre Arme 
und Anteln. 
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Die anftrengendite Zeit des Landbauers find die Monate Juni bis December; 
am frühen Morgen gehen dann der Hali und feine Frau zur Wohnung ihres 
Herrn, wo fie mit den andern Halis, 2—20 Familien, im großen Zimmer zu: 
fammentreffen und fi in Gruppen auf dem Boden nieberlafien. Die Weiber 
der Familie theilen ihnen dann ihr Frühftüd aus, welches: in einem oder zwei 
Hirfefuchen, einigen Hülfenfrüchten und einem Krug voll Molken befteht; auch 
erhalten fie wohl eine Kleine Portion Tabak. Gegen 6 Uhr ziehen fie ins 
Feld, begleitet von ihrem Herrn oder einem feiner Söhne, wo fie biß gegen 
11 oder 12 Uhr arbeiten. Um diefe Zeit bringen ihnen die Weiber von der 
Familie ihres Herrn das Mittagefien, welches eine einfache Wiederholung des 
Frühſtückes ift und von ihrem Herrn mit ihnen getheilt wird. Nach einer kurzen 
Raſt und dem, was wir eine Pfeife nennen, beginnt wieder die Arbeit und 
dauert bis Sonnenuntergang. Dann fehren alle zum Herrenhaufe zurüd, und 
der Häli erhält, wenn die Arbeit hart war, einen guten Trunf Tädi, der aus 
dem Safte der eigens für dieſen Zweck cultivirten Palmbäume bereitet wird. 
Seine Frau erhält von den Weibern des Herrenhaufes den Tagelohn in Getreide: 
4 Pfund Reis für den Mann, 2 Pfund für die Frau und ein halbes bis 
ein ganzes Pfund für jedes Kind. Sie nimmt jedoch nur den täglichen Bedarf; 
was übrig ift, wird nach mündlichem Uebereinkommen aufbewahrt für die Tage, 
wo der Hali weder bei feinem Herrn noch anderswo Arbeit findet, und die Er: 
fparniffe find gemöhnlich fo groß, daß fie nicht erichöpft werden, Wenn die 
Feldarbeit leicht ift, bringt der Hali fie gleich nad feinem Frühmahle zu Ende, 
und am Abend geht feine Frau, um das verdiente Getreide zu holen. An Tagen, 
wo fein Herr nichts auf dem Felde zu thun bat, wird vorausgefeht, daß der 
Halt anderswie feinen Tagelohn verdient, und nur wenn diefes ihm unmöglich 
war, nimmt feine Frau am Abend von dem Hinterlegten Getreide, was zum 
täglichen Unterhalte der Familie nöthig ift. 

An den Hauptfefttagen, ungefähr acht im Jahre, feiert auch der Häli, 
erhält aber feinen Lohn gerade fo wie an Arbeitötagen. Die Heiratätoften 
desjelben, die fih auf 10—100 Rupien belaufen mögen, werden von feinem 
Herrn getragen. Wenn er die Tochter eines einem andern zugehörigen Häli 
heiratet, jo werden die Kinder zwifchen beiden Herren getheilt; die Frau iſt 
im Tobdesfalle ihres Mannes frei, irgend einen andern zu heiraten; aber die 
Söhne ihres erften Mannes gehören dem Herrn deöfelben. Im Falle einer 
Heirat in der Familie des Herrn erhält jeder Hält ein neues Lenden- und Kopf: 
tuch und die Frau ein langes Tuch, welches ihr zur Kleidung dient, und während 
der fünf Tage der Teitlichkeiten hat er dieſelben Speifen wie die Gäſte. 

Aus dem Gejagten geht hervor, daß diejes Verhältniß zwiſchen Herren 
und Leibeigenen ziemlich patriarchaliicher Natur ift. Doc hat es fich in neueſter 
Zeit etwas ungünftiger gejtaltet, da mande Häli ihre Herren verlaffen haben 
und dieſe feine rechtlich anerfannten Anfprüche auf ihre Rückkehr erheben können. 


Ein dirurgifdes BZravourſtüci aus dem Beginn des 17. Iafr- 
Gunderfs. Mag immerhin unfer Jahrhundert der glänzendften Fortichritte in 
der Chirurgie fih rühmen, und mag auch der großartige Auffchwung, den die 
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Chirurgie nahm, erft von dem Einzug derfelben an den Univerfitäten (in Deutſch— 
land von 1683 an) fich herleiten: fo fehlte es doch auch früher bereits nicht 
vollftändig an bemerfenäwerthen Erfolgen diefes Zweiges der Heilkunde. Dies 
zeigt uns 3. B. ein banbdjchriftliches Document aus dem Jahre 1602. Dasielbe 
enthält einen Bericht des erzherzoglichen Agenten Tobias Bifcher, welcher bie 
legte Zeit feines Lebens (T 1607) im Auftrage des erzherzoglichen Hofes von 
Graz und Innsbrud in Prag verweilte. Es wird verfichert, daß derfelbe fi 
in feinen Berichten als ein durchaus ruhiger und zuverläffiger Berichterftatter 
erweift. Wir laſſen das und in Abſchrift gütigft zur Verfügung geftellte Docu— 
ment bier mwortgetreu folgen. 
1602. 8. Juni. Prag. 
Thobias Viſcher an Erzherzog Mar. 

Eur frl. Ort. uberſchikh Ich hiebey gefüegt ein Abriß [fehlt] eines meſſer, 
fo einem Pauern Khnecht alhie vonn dem Maifter Florian Balbierer auß dem 
magen gefchnitten worden, gemelter Bauern Khnecht hatt durch lange üebung ein 
fonderbarn fortl gelernt, dasjelbige mefjer in den mundt oder jchlundt zuuer— 
bergen, darauff zu trinfhen, und den Teüthen zuuerjten zu geben, alß wan er 
daß mefjer verfhlungen, und dafjelbig nad) feinem gefallen wider herauf werffen 
Khinne warn Er wöll, welches doch nur ein verblendung gemweft; wie Er nun 
die vergangne öfterfeyertag herein ghen Prag Khomen, und die Khunft mit dem 
meſſer verbergen erzaigen wöllen, begibt es fi, al Er daß mefjer im maull 
verborgen, und einen Trunfh Bier darauff thuet, daß Im daß meſſer durch 
die gurgel wiſcht, und hinein in magen rumpelt, das hatt Er nun feit öftern 
biß in die Sibendt wochen mit meniklichs vermunderung bey fi im magen 
gehabt, biß entlich alle Medici und Balbierer allhie fich verglichen, man fol 
Ame etliche magnet Pflajter auff den magen legen, die haben gleihwoll in den 
Siben wochen fouill gemwürfht (?), daß Sy daß mefjer mit dem fpicz gegen der 
rechten feitten gezogen, daß man denſelben greiffen Khinnen, haben aljo an 
denjelbigen ort, erftlichen die haut und daß fleifh, und hernader den magen 
fo weit auffgefchnitten, al daß mefjer breit ift, wie am abriß zu fehen, geweſt, 
und es herauf gezogen, Den magen widerumb vernäht, das Er Pauer, ohne 
gfar feines lebens, widerumb geheilt wirbt, welches woll ein merflicher handl, 
und vaft unglaublich, aber in warhait gewiß ift, inmaßen dan die gancze hiftori 
inner Khurcz im Drudh zu finden fein wirdt, und fonil von dem. hiebeyligendt 
haben Eur frl. Drt. auch die verzaichnus des... . auf dis Jahr beftelten Khriegs— 
volckhs und der gelt mit! fo verhanden” zc. zc. (Innsbrucker Statthalterei-Archiv. 
Einkomne Schriften 1602. Juni No. 22.) 


Darwiniſtiſche Staatslehre. 


‚Aus die Entwiclung der Socialwelt wird durch den Proceß eines 
vielgeftaltigen, natürlich züchtenden Kampfes ums Dafein, d. 5. durch 
Socialausleſe, vermittelt und bedingt. Nur nimmt diefer Proceß eine 
ganz andere Geftalt an al3 in der organischen Welt.” Denn „die jociale 
Entwidlung erfolgt in der That, Ähnlich wie ber Fortſchritt in der 
organifchen Schöpfung, auf Grund unaufhörlicher Veränderungen, Ans 
pafjungen und Vererbungen durd die Machtenticheidungen des Daſeins— 
fampfed. Der Boden iſt der fociologijchen mit der zoologiſchen Entwick— 
Iungslehre gemein”. Ja, jelbft die Rechts- und Eittengejege find dem 
Entwillungsfluß nicht entzogen, auch fie find „nicht ewig in dem Sinne, 
daß fie urjprünglich fertig wären, daß fie in geſchichtsloſer Weije zur 
Anerkennung gelangen könnten, aus einer andern Welt in unfer Gemifjen 
plöglih Hineingerufen“ — „jolder ‚Emigfeit‘ von Recht und Moral 
widerſpricht die Erfahrung der ganzen Rechts- und Sittengeſchichte“. 

Der Leſer wird ftaunen über diefe jo zuverjichtlic vorgetragenen, 
thatfählih aber alle Vernunft und alle Sittlichfeit vernichtenden Süße. 
Und doch find es die eigenften Worte eine in focialpolitiichen Fragen 
jehr angejehenen Mannes, des k. k. Minifter3 a. D. und Doctors der 
Staatswiſſenſchaften Albert Schäffle Wortwörtlich finden fich dieje 
Ausſprüche im erjten Bande ſeines neueften Werkes „Deutjche Kern: und 
Zeitfragen” (©. 6. 7. 41). 

Menn ein folder Mann auf diefe Weiſe dem flachiten Unglauben 
und dem wiſſenſchaftlichen oder vielmehr höchſt unwiſſenſchaftlichen Materia- 
lismus Borjpanndienfte tun will: jo müſſen wir und mit ebenjoviel Un- 
willen von einer ſolchen Erniedrigung der Socialwifjenihaft abmenden, 
al3 mir fonft den Leiftungen desjelben Mannes auf praftifch = jocialem 
Gebiete Achtung entgegengebradt haben. 

Wiewohl eine nach darwiniſtiſchem Necept durchgeführte Entwidlung 


des focialen Lebens der Menjchheit nicht minder unhaltbar iſt als Darwins 
Stimmen. XLVIIL 2. 8 
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zoologiſche Entwicklungslehre, jo ilt ihre Befürwortung doch in gewiſſem 
Sinne bejtechender und darum nur noch gefährlicher. 

ALS vernünftige aber unvolllommenes Welen ift der Menſch gerade 
nad) jeiner vernünftigen und geijtigen Seite hin der Entwicklung am meijten 
fähig und der Entwidlung bebürftig. Je meiter er in dieſer geiftigen 
Entwidlung oder Vervollkommnung vorangejchritten ift, deſto mehr wächſt 
dag Streben nad noch größerer Vervollkommnung. Er befitt in feiner 
geiftigen Natur das Vermögen zu wählen, fi anzupaffen, von andern 
zu lernen und ihre Errungenjchaften zu erben und zu vererben und weiter: 
zuführen. So kann er in der That, ja foll in gewiſſem Sinne nad dem 
Willen des Schöpfers, das in geiftiger Weiſe thun, was man thörichter: 
weiſe den materiellen Dingen in phyſiſcher Beziehung zugefchrieben hat. 
Das Gefährliche, wiewohl höchſt Vernunftwidrige, ift: daß man jene 
geiftige Entwidlung und VBervolllommnung des Menjchen und der Menſch— 
beit nach demjelben Geſetz der Naturnothwendigkeit zu erffären verfucht, 
welchem die materiellen Dinge in ihrer Entwiclung unterjtehen; daß 
man dieſe materielle Entwidlung al3 ein jtetige8 Fortjchreiten hinſtellt, 
welches das Meaterielle allmählich zum Geiftigen binüberführe, und jomit 
das Geiftige zur Weſensgleichheit mit der Materie herabmürdigt; daß 
man die ärgſte Fälſchung der Begriffe von Recht und Sittlichkeit und 
MWillensfreiheit begeht, Gott aus dem Gebiete der Wiſſenſchaft hinaus— 
weiſt und höchſtens die Ahnung eines unbekannten Gottes zuläßt, der 
fich zu einem unperſönlichen Nichts verflüchtigt. 

Dr. Schäffle Handelt in feinem Werke über verjchiebene ſtaatswiſſen— 
ihaftlihe Fragen: über Bevölferungsipannung, über Berfafjungspolitik, 
Bolkövertretung, Kolonialpolitif, Handeld:, Agrar, Social, Finanzpolitik. 
Es ift nicht zu läugnen, daß er bei den praftifchen Vorjchlägen und 
Forderungen manches an ſich Annehmbare und Richtige vorbringt. Aber 
jelbft hier bleibt er ein jehr unzuverläffiger Führer, injofern für feine 
ganze Anſchauungsweiſe, aud bei den Einzelfragen, das erſte Kapitel 
„Kernfragen der Entwidlungsmeije oder Socialausleſe unſeres Zeitalters“, 
welchem die oben angeführten Stellen entnommen find, maßgebend und 
entſcheidend iſt. Die in diefem Kapitel niedergelegten Anjhauungen find 
eben die leitenden Ideen, die Leuchtiterne, welche dem Berfafjer bei allem 
Folgenden vorſchweben. Es lohnt ſich daher wohl der Mühe, gerade 
diefe Anſchauungen etwas näher ins Auge zu faſſen, um fie an der Hand 
der Vernunft und des Glaubens auf ihren MWahrheitsgehalt zu prüfen 
bezw. ihre Unzuläfjigkeit darzuthun. 
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Da das ganze Werk Staatsfragen behandelt, jo war e8 ganz am 
Plage, daß der Herr Verfaſſer den Lefer zuerſt über feine Auffaflung 
vom StaatZleben verftändigte, beſonders vom Staatäleben der Setstzeit. 
Nah ihm Hat die Menjchheit in betreff der Staatäverfaffung und des 
ganzen Inhaltes fittliher Bildung verjchiedene, immer vollfommenere 
Stufen erftiegen. Er nennt jie 1. die Stufe des Völkerſchaftszeitalters, 
2. die Stufe des feubalen, ſtändeſtaatlichen, ämterftaatlichen Zeitalters, 
3. bie Stufe des Bürgerſchafts- oder ſtadtſtaatlichen (eivitätifchen, im 
engern Sinn politifhen) Zeitalter, 4. die Stufe des länderjtaatlichen 
oder territorialiftiihen Zeitalters, 5. die Stufe der „modernen“, natio— 
nalen, volklich-großſtaatlichen Verfaſſungsbildungen: letztere trage ſchon 
in ſich den Anſatz zu einer meitern Stufe, die aber doch noch weit ent- 
fernt jei vom „Weltjtaate”. 

Zur Kennzeichnung unferes Zeitalter heißt es dann: „Ethiſch ift 
der Grundzug unfered Zeitalter3 zwar im Grunde dasfelbe geblieben, 
welcher er immer und ſchon in der Völkerſchaftszeit geweſen iſt.“ Das will 
jagen, wir hätten noch Fein andere oberſtes Sittengefeb gefunden. Und 
welches ijt dieſes nad Dr. Schäffle? „inerjeit3 und objectiv Erhaltung 
und Bervollfommnung der Volksgemeinſchaft und aller ihrer Glieder big 
zum Teßten Individuum herab, andererjeit3 und jubjectiv die Beglückung 
durch Gemeinſchaft und im Dienft für die Gemeinſchaft, in der Arbeit 
der Selbterhaltung und derjenigen ber Berufserfüllung. . . . Allein der 
bejondere Anhalt der Vervollfommnung und Beglüdung der Volks— 
gemeinſchaft . . . iſt meit reicher, vieljeitiger, intenfiver geworden. Diefer 
Inhalt bejteht eben’ in der Vollendung der Verfaflung, der Organijation 
und der Gefittung einer gejamtvolklichen, nationalen Gemeinſchaft.“ In 
der That, Herr Dr. Schäffle muß ein Hochgefühl der Beglückung empfinden 
in dem Bewußtſein, einer modernen Volksgemeinſchaft anzugehören; denn 
die Beglückung durch dieſe Gemeinſchaft ift jo „weit reicher”, dag auch 
der ausgehungerte Lohnarbeiter, der für Weib und Kind den Färglichen 
Unterhalt nur durch Ueberanftrengung verdienen kann und feine 30 Ruhe: 
tage im Jahre findet, dennoch, weil Großſtaatsbettler, fich viel glücklicher 
fühlt, als es vor 500 Jahren der Hleinbürgerliche Arbeiter that, den troß 
100 Felt: und Ruhetagen und frühen Feierabends die Nahrungforge 
nicht plagte! 

„Unfer Zeitalter ijt zwar ferner, mie jedes frühere, das Erzeugniß 
der Auswirkung geijtbeftimmten Lebens durch geiftige Kräfte, Ver— 


wirklidung einer im focialen Schöpfungslauf aus einem unbekannten 
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Woher auftauchenden und zu einem unbefannten geiftigen Wohin führenden 
irdifchen Ideenwelt. Allein der ideale und der technifch:praftifche Geift 
unjere3 Zeitalterd ift unvergleichlich reicher, mannigfaltiger, eigenartiger 
al3 derjenige jedes frühern Zeitalters.“ Ob das der Leſer glaubt? Sit 
wirffih der ideale Geift unjeres Zeitalter3 jo unvergleichlich reicher ? 
Uns will bedünfen, daß man gerade in unjerem Zeitalter Menjchen, welche 
wahrhaft Ideales verfolgen, mit der Laterne fuchen muß. Jedenfalls 
ging ein ganz anderer idealer Zug auch durch die deutichen Lande, als 
zur Zeit des Mittelalter ein wahrhaft chriftliche® Gemeinmwejen, wenn 
nicht immer thatfählih, fo doch grundjäglic überall herrſchte und als 
noch chriſtliche Ideen alle menſchlichen Verhältniſſe durchdrangen. Der 
„techniſch-praktiſche“ Geiſt unſeres Zeitalters hat den „idealen“ Geiſt 
derartig zurückgedrängt, daß nach dieſer Richtung hin eine Rückbildung 
und Erniedrigung der Menſchen bis zum Verſinken ins Materielle ein— 
getreten iſt. 

„Unſer Zeitalter iſt ferner auch das Ergebniß des ſelbſt alle Völker— 
entwicklung durchziehenden und tragenden natürlich züchtenden Da— 
ſeinskampfes, der Niederſchlag eigenthümlich focialer Ausleſe oder 
Selection. Die Socialausleſe unſerer Epoche iſt inhaltlich dennoch 
eine ganz andere, unvergleichlich fruchtbringendere u. ſ. w.“ 

In jenen paar Seiten einleitender Bemerkungen, denen die hier ge— 
gebenen Citate entnommen ſind, findet ſich der Keim all der Verkehrtheiten 
und haarſträubenden Irrthümer, von denen die weitern Ausführungen des 
Werkes ſtrotzen. Die hauptſächlichſten mögen hier hervorgehoben werden. 

Erſter Irrthum. Um die darwiniſtiſche Geſellſchafts- und Staaten— 
entwicklung einigermaßen zu erklären, nimmt Herr Dr. Schäffle an, daß 
der Menſch und die menſchliche Geſellſchaft mit dem tiefſten Grade der 
Uneultur angefangen, ja aus dem thieriſchen Zuſtand ſich herausentwickelt 
habe. Man muß verſchiedene Stellen zuſammenhalten, um ſich ein deut— 
liches und klares Bild von dem zu machen, was der Verfaſſer über die 
Entwicklungsgeſchichte des Menſchen denkt. 

„Der Menſch in ſeinem gut und böſe in einem jenſeitigen Grunde 
wurzelnden Weſen iſt nach meiner Anſicht erſt durch gemeinſchaftliche 
Führung des Daſeinskampfes zu höherer Beſeelung, zur eigentlichen Apper— 
ception, Vernunft- und Sprachbildung gelangt. Er iſt, wie überhaupt 
vernünftig, ſo auch ethiſch geworden als Geſellſchaftsglied, als civiles 
Weſen. Was an ihm noch thieriſch, rechts- und moralfeindlich iſt, ſtellt 
ſich ... als unvollkommener Grad der mit der Geſellſchaftsbildung 
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beginnenden, weder für Einzelne, noch für ganze Völker jemals abge- 
ichlofjenen Ethifirung dar. Mit Emporhebung über das Thier 
beginnt die leßtere”? (S. 29). Alfo nad) Schäffle war der Menſch 
nicht immer ein vernünftiges und ethiſches Weſen; er ift die8 geworden, 
ala er fich über die Thierftufe empor entwickelt hatte. Hiernach verftehen 
wir auch den eigentlichen Sinn ded Satzes ©. 31: „Sleichviel, wie früh 
ober wie fpät die species homo geſellſchaftlich wurde, ob ihrer vernünf: 
tigen Gejellichaftsbildung eine lange Vorperiode thierifcher Gefellihaftung 
voranging oder nicht, fo ift doch nicht anzunehmen, daß jene Ruhe, Schärfe 
und Reihhaltigkeit dev Apperception felbjt, auf welcher die Vernunft: 
und Spradientwidlung beruht, ohne Theilung und Bereinigung der Arbeit, 
ohne Geſellſchaftsbildung überhaupt hätte durchbrechen können“. Alſo 
nicht die thieriſche Vorſtufe der species homo überhaupt, ſondern nur bie 
längere oder fürzere Dauer ift dem Herren Dr. Schäffle etwas Gleichgiltiges 
und Unbekanntes; die Wahrheit der erjtern ift ihm eine ausgemachte, 
ungmeifelhafte Sache. Wie gelangt er zu diefem „wiſſenſchaftlichen“ 
Nefultat? Den Schleier dieſes Geheimnifjes läßt er ungelüftet, und jo 
ift man auf Muthmaßungen angemwiejen. Als eigentliche Wiflenichaft 
gilt Herrn Schäffle nur, was erfahrungsmäßig fich fejtftellen läßt; denn 
S. 40 heißt es: „Allein auf die Erfahrung muß ji auch die Ethik als 
Wiſſenſchaft beſchränken“. Diefer Sat mwäre ein logiſches Taſchenſpieler— 
ftüd, wenn es für Dr. Schäffle eine andere Wiſſenſchaft als Er: 
fahrungswiſſenſchaft gäbe. Nun fragen wir aber: Wie hat die „Erfahrung“ 
Herrn Dr. Schäffle bis zur thierifchen Vorftufe der species homo hin— 
führen können? 

Zweiter Irrtum Kampf und Streit zwijchen Individuen 
ſowohl ala zwiſchen Völkerſchaften fol zur natürlichen Folge haben, daß 
das Beite und Tauglichite in phyfifcher, in ethifcher, in jocialer Beziehung 
dauernd die Oberhand behält und zur Weiterentwicklung hindrängt. 

Bezeichnend ift hier folgende Stelle: „Die Socialwelt der Völkergeſamt— 
geichichte oder Weltgefchichte und die Socialmelt der Völkereinzelgeſchichten 
it noch in vollem Schöpfungslauf, und Heute in einem vollern, reichern, 
raſchern, als je früher einer war, begriffen. Die jociale Entwidlung hat 
da begonnen, wo die organische Schöpfung mit der Bildung thierifcher Ge: 
ſellſchaften, mit den Herden gejchloffen hat, nämlich mit der auf der Ge- 
meinjchaft der Abjtammung beruhenden Horde oder Urvölkerihaft. Allein 
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ſchon die Völkerſchaftszeit der Menſchheit hat ſelbſt einen beim thieriſchen 
Herdenweſen ähnlich nirgends wahrnehmbaren Fortſchritt, vom Herden— 
daſein an bis zur Höhe der zwar noch ganz ſtammlich zuſammengehaltenen, 
aber doch ſchon gegliederten Verfaſſung ſeßhafter Ackerbaupatriarchen in der 
Abwandlung verſchiedener mutter- und vaterherrſchaftlicher Zuſtände durch— 
laufen. Dieſe Entwicklung einer langen ‚geſchichtsloſen‘ Völkerſchaftsurzeit 
iſt jedoch für die geſitteten Völker längft und weit über ſich hinaus— 
geſchritten“ (S. 2). 

Damit der Leſer ſich über den Sinn diefer Stelle nicht täufche, ift 
es vielleicht gut, hervorzuheben, daß Herrn Dr. Schäffle dad Wort 
„Schöpfung“ gar nicht das bedeutet, was einem Chriften dieſes Wort 
jagt. Es ift ihm nicht ein Hervorbringen aus dem Nicht? durch Gottes 
Allmacht, jondern nicht? anderes al3 der Entwicklungsproceß, der 
durch fteten Wandel und bejtändiges Umformen oder Weiterformen Neues 
zur Erjcheinung bringt. Daher ſpricht Dr. Schäffle auch vom Schöpfungs- 
laufe unſeres Zeitalterd. Das ift Mißbrauch der Sprade. Zweitens 
it bemerkenswerth, daß Dr. Schäffle eingejteht, wie bei dem Menſchen 
der unterften Bildung und Gefittung fi ein Etwas zeige, ein Vermögen 
der Entmwiclung und Selbftvervollfommnung, das ſich beim Thiere nirgends 
wahrnehmen laſſe. Es läge nun jo nahe, daraus zu jchliefen, daß ein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen Menſch und Thier obmalte — fonft 
ift ja jenes Etwas unerflärlich. Allein diefe Folgerung wird nicht gezogen. 
Vielmehr wird gegen alle Logik nur ein neuer Abjchnitt der Entwiclung 
angejegt. Oder mas joll da3 heißen: Der Schluß der organifchen Ent- 
wicklung (d. h. der pflanzlichen und animalifchen) ift der Anfang der focialen 
Entwicklung (d. 5. der menſchlichen, der Entwicklung zu Vernunftweſen 
und ihre weitere Ausgeftaltung)? Drittens ſei darauf hingemiefen, daß 
Dr. Schäffle merfwürdigerweile vom Schluß der organischen Schöpfung, 
ſoll heißen: darminiftifchen Entwicklung, redet. Aber warum muß denn 
die Entwicklung auf einmal abſchließen? Sit denn eine organijche 
Weiterentwicklung, welche bis dahin ala dad Hauptnaturgejeß angenommen 
wurde, auf einmal unmöglich geworden? Wenn früher im Weiterbau 
der Organismen alles in Bewegung und Fluß war, meshalb ift dann 
auf einmal alles in? Stoden gerathen? Hat die „Menjchenherbe”, melche 
auf einmal aufgetaucht ift in einem Winfel der Erde, allüberall Pflanzen 
und Thiere verzaubert, daß fie von nun an ftabil bei dem Entwicklungs— 
grad bleiben mußten, wo fie waren, und in taufend und abertaujend 
Jahren auch feine Linie breit mehr fortgefchritten find, während fie fich 
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doch ſonſt vom Urſchleim bis zum Elefanten, ja ſogar in den glůcklichſten 
Exemplaren bis zum Menſchen entwickelt haben ſollen? 

Doch wir wollen Herrn Dr. Schäffle jetzt auf dem ſocialen Ent— 
wicklungsgang der Menſchen begleiten. 

Nach ©. 8 iſt der „ſociale Daſeinskampf“ das oberſte Princip und 
der Grundfactor der Entwicklung. Aber dieſer Kampf hat ſich allmählich 
zu einem unendlich höhern geſtaltet als der thieriſche Daſeinskampf. Es 
iſt beim Menſchen zu einer viel großartigern Ausſtattung an Kampfes— 
mitteln gekommen, zu Sachgütern, die der Menſch ſich aneignet, zu groß— 
artigen Organiſationen der Menſchen unter ſich u. ſ. w. (S. 9—12). 
Auch die Art der Streitführung iſt anders geworden. Es iſt zwar immer 
noch auch ein „Streit der Gewalt und der Liſt“, aber es wird „doch 
der Streit immer mehr ein friedlicher, ſowohl zwiſchen den Völkern als 
innerhalb jedes Volkes“ (S. 13). Nach längern Einzelausführungen 
wird dann die „Theorie der ſocialen Ausleſe“ kurz alſo zuſammengefaßt: 
„Die fortfchreitende Geſellſchaftsbildung oder Eivilifation, die höchſte Stufe 
der Schöpfung, ift das unausbleibliche Ergebniß der menſchlichen Daſeins— 
und Sntereflenfämpfe, melde... ... nothwendig dahin führen: 

daß im Einzelnen die relativ beiten Anpafjungen jomohl angeregt 
al3 zur Herrichaft, Ausbreitung und Ueberlieferung gebracht, dagegen die 
relativ fchlechteften Anpafjungen, die Entartungen und fremdartigen Bildun— 
gen vernichtet, wieder ausgeſtoßen oder zur Verbejlerung genöthigt werden, 

und daß im Ganzen ein wachſendes Maß geiftiger und materieller 
Kräfte für die gejellichaftlihe Führung des menſchlichen Daſeinskampfes 
ih anhäuft, daR immer mannigfaltigere Gliederung und innigere Gemein: 
Ihaft der perjönlichen Arbeitskräfte jomie der zugehörigen Güteraus— 
ftattungen eintritt, d. 5. daß immer mehr Gefellihaftsbildung, 
bürgerlihe Gemeinjhaft, Eivilifation entfteht” (S.20). Welche 
Güter hier alle gemeint find, hatte der Verfaſſer S. 14 gejagt, wo er 
ausdrücklich den „Fortſchritt de materiellen Reichthums, der politiichen 
Macht, der Wifjenihaft, der Kunft, der Religiofität, der Vernunft und 
Sprache“ al3 ein Ergebniß der „natürlichen Zuchtwahl“ hinſtellt. 

Alfo in nicht mißzuverftehender Weile behauptet Dr. Schäffle, daß 
ſchließlich überall das Beſte in materieller und in geiftiger Hinficht, in 
wiſſenſchaftlicher, in fittlicher, rechtlicher, religiöfer Beziehung die Oberhand 
gewinne, und das Schlechtere oder minder Gute abgemworfen werde oder 
ih dem Beſten anpafjen müſſe — ein allfeitiger Optimismus in voll 
endeter Form! 
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Menn er diefen Optimismus als Endreſultat des Ausgleichs im 
Jenſeits Hinftellte, jo wäre auch diefe Theorie nicht zwar zu billigen, doch 
wäre fie zu begreifen. Allein jein Optimismus ſoll nur den Zuſtänden 
diefer Welt gelten. Das werden fich vielleicht die Lebemenſchen unter den 
obern Zehntaufend gefallen laſſen; aber dem übergroßen Theil der Menjch- 
heit, der mit bitterer Noth und Leiden aller Art zu kämpfen hat, ijt e& 
doch ein jchlechter Troft, wenn Herr Schäffle von der „relativ beiten“ 
Entwiclung redet und meint, es jei doch wenigſtens „den Untermorfenen 
die Vernichtung erjpart” (S. 17). 

Bisher war ed die Ueberzeugung der Welt, dat der Mißbrauch der 
menjhlichen Freiheit unfägliches Uebel in diefe Welt Hineingetragen habe 
. und bineintrage, eine wahre Fluth von moraliichem Uebel und infolge 
deſſen auch phyfiiches Uebel jeglicher Art; man jah gerade die Leiden, 
welche auf der Welt in jo großer Ausdehnung herrichen und die Beten 
und Tugendhafteiten oft am ärgſten treffen, als einen Prüfftein an, an 
dem das Gottvertrauen ſich zu bewähren habe, da es gemwiljermaßen gegen 
die Hoffnung hoffen müjje, nicht aber der Verſuchung zum Kleinmuth und 
Verzagen weichen bürfe, welche der Triumph des Böfen jo leicht verurjadht. 
Dean jah es bisher als einen höchſt wohlthätigen Troſt des Glaubens 
an, daß die chriſtliche Lehre uns vergewifjert, Gott laſſe das phyſiſche 
und moralijche Uebel und feinen zeitweiligen Triumph nur zu höhern Zwecken 
zu, um deſto mehr feine Auserwählten im Jenſeits für ewig zu beglüden. 
Nun ſoll diefes alles Täuſchung fein? O nein, dafür fteht uns die gejunde 
Vernunft und der Glaube zu hoch! Da verweilen wir doch lieber die ganze 
Theorie von der optimiftiichen Entmwidlung in das Gebiet der Träumereien, 
was ung übrigens Scäffle jelbjt nahelegt, injofern er bei der Zeichnung 
der Zufunftsentwidlung ©. 108 jelbit jagt, daß er im Grunde nur 
Träumereien vortragen könne: „In diefer nüchternen Weije folge ich in 
der That den eveln Apojteln des ewigen Friedens und den Träumern des 
Weltſtaates — ſelbſt ein Träumer, da die Phantafie immerfort das haupt- 
ſächliche Wort hat, und nur an dem Geſetz der bisherigen Verfaſſungs— 
entwiclung der fefte Boden einer nicht gering zu ſchätzenden Erfahrung 
gegeben iſt.“ Wir können hinzufügen: Die Erfahrung ift hier nicht gering 
zu ſchätzen, aber auch nicht zu überſchätzen. Letzteres thut Schäffle zweifellos ; 
ihm bietet fie feſte „mechaniſche“ Geſetze der Entwicklung; dem freien 
Menſchen kann fie nur fehlbare Geſetze bieten. 

Die Hriftliche Wiſſenſchaft und der chriftlihe Glaube kennt einen 
ganz andern Entwidlungsgang der Menjchheit und ihrer Geſchichte als 
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Herr Schäffle. Diefer jagt ©. 8: „Die fociale Entwicklung ijt bis zu 
ihren höchſten TIhatjachen, bis zur Entitehung, Vergrößerung und Auf: 
löfung der Staaten, daß Ergebniß von gemwaltthätigen Zufammenftößen 
und liftigen Uebervortheilungen, aber auch und immer mehr von gewaltlos 
friedlichen Intereſſenkämpfen und Nivalitäten. Auch über diejen 
Kämpfen ift wirklich feine einheitlih und planmäßig lei- 
tende Hand für die Wijjenfhaft fihtbar. Man hat daher 
die fociale Entwidlung aud als Product der ‚natürlichen‘ 
Zuchtwahl des außlejenden — wenn aud) eines eigenthüm— 
lih auslejenden — Daſeinskampfes anzuſehen.““ Weshalb 
iſt die „planmäßig leitende Hand” für die Wiflenichaft nicht ſichtbar? 
Weil die Wifjenfchaft nicht fehen will. Einen perſönlichen Gott will 
und mag die Wiſſenſchaft nicht; eine Offenbarung Gottes und die Glaub- 
würdigkeit derjelben, welche thatjächlich jedem gefunden Geiftesauge und 
redlichem Willen jonnenhell Teuchtet, trifft bei der Wiſſenſchaft nur er- 
blindete Augen. Es ift, al3 ob fich an ihr bejtändig erfüllen jollte, was 
Chriſtus einft den Pharifäern ſagte: „Zum Gericht bin ich in diefe Welt 
gefommen, auf dag die Nichtfehenden fehend und die Sehenden blind 
werden” ; und al die Pharijäer, die das hörten, Anlaß nahmen zu fragen: 
„Sind etwa aud wir blind?“ — da, heißt es in der Heiligen Schrift 
weiter, antwortete Jeſus: „Wenn ihr blind wäret, hättet ihr Feine Sünde; 
nun aber jaget ihr jelbit, daß ihr fehen könnet; eure Sünde bleibt aljo“ 
(Joh. 9, 39—41). Für die erleuchtete Wifjenfhaft ift die planmäßig 
leitende Hand jehr fihtbar. Sie weiß: Chriftus ift der Mittelpunkt der 
ganzen Weltgefhichte und der ganzen Entwicklung der Menjchheit. Bor 
Chriſtus hat Gott das von ihm abgefallene Menſchengeſchlecht in feiner 
großen Mehrheit, wenn auch nicht ganz ohne Hilfe gelafjen, jo es doc) 
jeine Wege gehen lafjen, daß es, bis zur Thorheit und vollftändigen Ohn— 
macht erihöpft, in Demuth fich feinem Wetter zumende. Völker und 
Reiche, welche nad dem Erjcheinen Chriſti und der Verkündigung feiner 
frohen Botihaft ſich Chrifto anſchloſſen, find aufgeblüht und mädjtig 
geworden; die von ihm abfielen oder ihm nicht dienen wollten, find in 
Bälde vom Erdboden verfhmunden. In den letten Jahrhunderten hat 
fi) ein Rieſenkampf vorbereitet, und deſſen Außtrag jcheint immer näher 
zu rüden, wo das Antichriſtenthum mit dem Chriſtenthum auf Leben und 
Tod ringen will; erſteres kann eine Weile jcheinbar fiegen: über feinen 
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endlichen Sturz und feine Jermalmung kann für und nicht im geringften 
ein Zweifel beftehen. 

Das ift in wenigen Linien und in den äußerjten Umriffen ein ganz 
andere Entwicklungsgeſetz, welches der menjchlichen Eigenart, der Freiheit 
und deren Mißbrauch jehr weiten Spielraum läßt, jchlieklih aber doch 
dem großen Weltplan de Ewigen willig oder widermillig fich einfügen muß. 

Hiermit berühren mir einen dritten Hauptirrthum der Schäffle— 
ihen Entwicklungstheorie. Sie enthält eine Läugnung der menjchlichen 
Freiheit und eine Fälſchung der Begriffe von Sittlichfeit und Net. Die 
Auffafiung Dr. Schäffles über die Selbſtbeſtimmung des Menfchen findet 
jih auf ©. 38: „Zurechenbar find rechts: und fittenmwidrige Handlungen 
und Unterlafjungen nit etwa deshalb, meil der Wille des handelnden 
oder unterlafjenden Subjectes frei wäre im Sinne jchlechthiniger Be- 
jtimmungslofigfeit; denn dad Wollen des Menſchen ift nicht willkürlich, 
jondern eher ein bewußtes Müſſen, «3 ift beftimmt durch das anererbte 
Naturell, durch die focialen und äußern Reize, die der Wollende während 
der Vergangenheit feiner individuellen Lebensgeſchichte erfahren hat, endlich 
dur das Eindringen der ganzen Geſellſchafts- und Naturconjunctur auf 
die geiftige Stimmung im Augenblicke des Handelns oder Unterlafjens.” 
Heift das nicht die einfachften Begriffe durcheinander werfen? Das Wollen 
des Menſchen ift „nicht willfürlih” in dem Sinne, dat der Menſch in 
jeinem Wollen au von Bemweggründen ſich leiten läßt, die außer ihm 
liegen; denn er ift im feinem innerften Wefen ein abhängige Geſchöpf. 
Allein da3 Wollen des Menjchen ift in vielen Fällen jehr wohl willkürlich 
in dem Sinne, daß er troß aller Reize, welche die einzelnen mahren ober 
ſcheinbaren Güter auf ihn ausüben, und je nach feinem angebornen oder 
durch Gemohnheit beeinflußten Naturell ftärker oder ſchwächer auf ihn 
ausüben, diefen dennoch mwiderjtehen kann, ihnen nicht folgen muß, fondern 
daß er nach vernünftiger Abwägung zwiſchen verjchiedenen, ja entgegen- 
gejegten Gütern mählen, fi frei für die eine oder andere Seite ent: 
ſcheiden Fann, ja daß er thatfächlich ſich frei entjcheidet, mag er num den 
niedern Reizen folgen, meil er zum Widerftande zu feige ift, oder ihnen 
widerjtehen und dem auch nicht reizglofen Gute der höhern Vernunft folgen. 
Sp lehren uns die Erfahrung und der gefunde Menjchenverftand. Am 
wenigſten läßt fich der gläubige Chrift Hier täufchen, mögen auch noch jo 
viele Scheingelehrte fich abmühen, indem fie Metaphyfif und Statijtif miß— 
brauchen, um da3 eigene Bewußtfein zum Lügner zu machen. Dr. Schäffle 
jieht fich denn auch genöthigt, bei feiner Läugnung der menjchlichen Freiheit 
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die Zurechenbarfeit der Handlungen zu einem Schemen zufammenfhrumpfen 
zu laſſen. „Zurechenbar“, jagt er ung, „it das Thun und Laffen gerade 
dann und deshalb, meil der Wille Beitimmungsdgründe der Selbiterhaltung 
hat und weil (wenn) Recht und Sitte Grundbebingungen der collectiven 
und individuellen Erhaltung und Entfaltung zur Geltung bringen.” Aber 
was ſoll der Aermſte anfangen, wenn jene Beltimmungdgründe ihn 
eben nicht beftimmt Haben, oder wenn bei ihm Beftimmungsgründe thätig 
waren, melche die Selbiterhaltung zwar mächtig förderten, aber mit dem 
Strafgelet ihn in Conflict bringen? Schlägt ein anardiftifcher Proletarier 
einen Millionär todt, weil deſſen Millionen ihm trefflihe Dienfte leisten 
zur GSelbjterhaltung, dann kann Dr. Schäffle bei jenem Mörder Feine 
größere Zurechenbarkeit finden, als bei einem reißenden Thier, wenn es, 
feinen Hunger zu ftillen, einen Menjchen erwürgt und verjpeijt. Freilich, 
wird man der wilden Beitie habhaft, dann wird e3 ihr ſchon „zugerechnet”, 
daß fie einen Menjchen erwürgt hat; jie wird es mit ihrer eigenen Haut 
zahlen müſſen. Sich mit einer ſolchen Zurechnung menſchlicher Hand» 
lungen bejcheiden, beißt aber mit Worten und Begriffen jpielen; die 
Zurechenbarfeit der perjönlichen Handlungen verfteht jeder von der Ver— 
antwortlidhfeit, welche der Menſch für fein Thun und Lafjen trägt; 
dieje ift undenkbar ohne Freiheit. Ein Vernichtungsrecht gegen den An: 
greifer läßt ſich freilich auch ohne Zurechenbarkeit und Verantwortlichkeit 
des Angreifer erklären; dennoch fteht auch hier der Bau des Herrn 
Dr. Schäffle auf morſchem Untergrund, weil er bis zum richtigen Begriff 
von Recht und Sittlichfeit nicht vorgebrungen ift — ein vierter Haupt: 
irrthum feiner Schrift. 
Hören wir die Begriffsbeftimmung von Recht und Sitte, mie er fie 
S. 22 gibt. Recht und Sitte müſſen aufgefaßt werden „als gejellichaft: 
liche auf Erhaltung des Gemeinweſens und aller integrirenden Glieder 
des letztern gerichtete Ordnungen der Bariationg- (Neuerung3-), Anpafjung®- 
(DOrganifationg-), Vererbungd- und Streitvorgänge und Streitergebnifle; 
al3 Ordnungen, durch welche die ‚natürliche‘ Socialzuchtwahl immer mehr 
über die beftiale Form der natürliden Ausleſe empor: 
gehoben und die fubjective Tugend, Rechtlichkeit und Sitt- 
lichfeit gejellihaftlih unterftüßt und befeftigt wird“. 
Berfuhen mir außerdem die jpringenden Punkte der viele Seiten 
langen Erklärung jachgetreu aber kurz zuſammenzufaſſen. Recht und Sitte 
find in allen ihren Süßen etwas geſchichtlich Gewordenes und etwas je 
nad der Entwicklungs- und Culturperiode Veränderliches (S. 41). Nur 
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das höchſte Princip von Recht und Sitte fcheint nad feinem Entjtehen 
ein unveränderlicher Leitftern zu fein, nämlich feinem idealen, nicht feinem 
realen Inhalt nad. Diejes höchſte Princip ift nämlich das Gejeg der 
collectiven und individuellen Selbjterhaltung. Gemorden ift aber au 
dieſes. Sobald die organijche oder thieriſche Entwicklung im Weltproceß 
abgejchloffen und der Sprung zur Menjchenhorde geglücdt war, ward 
jofort „ſelbſt dem Geringften unter den Hordengenojien der Werth wie 
die Nothwendigkeit des Grundſatzes klar: Einer für alle und alle für 
einen.” Dieje „Solidarität aller Glieder der Kleinen Gemeinfchaften ergibt 
al3 Ertrag ein allererftes ethiſches Grunbfapital” (S. 32). Doch damit 
haben wir noch feine eingehendere Ordnung, in welcher Weile dies Grund: 
fapital verwendet werden ſollte. Died fam jo: „Die geiltig, ökonomiſch 
und leiblid ſtärkſten Kräfte, welche in den focialen Daſeinskämpfen als 
Sieger übrig bleiben, jind auch im jtande und Haben mehr ober weniger 
Intereſſe, den einzelnen focialen Einheiten, welche in das Spiel der jocialen 
Wechſelwirkungen verflochten find, ein Gejeß zu geben, Pflichten vorzu— 
ſchreiben; denn fie bejigen eine innerlich übermältigende und äußerlich 
zwingende Uebermacht und jind die oberjten Intereſſenten der Gejamt- 
erhaltung” (S. 33). 

Halten wir hier ein wenig inne. Allerdings ift derjenige der oberite 
Intereſſent, der als gemwaltthätiger Säcularmenſch e3 verjtanden hat, dag 
oberjte Princip von Sitte und Moral ein wenig zu fürzen und handblicher 
zu maden, indem er fi damit zu begnügen wußte, das „alle für einen“ 
zur Wahrheit zu machen; das „einer für alle” legte er jich in feiner 
Weile aus. „Gewalt und Liſt“ find ja jogar jet noch nicht ald Kampf: 
mittel außgejchlojjen, wie Dr. Schäffle felbft deutlich jagt (S. 19, 25); 
warum jollte e8 einem hervorragenden gemaltthätigen Hordenmenſchen nicht 
einmal eingefallen jein, die ganze Horde fich dienftbar zu machen ? Schließlich 
konnte er ja durch die Alternative „Unterwerfung ober Vernichtung” das 
Selbſterhaltungsprincip wieder zu feinem Rechte bringen und in feine 
Dienjte nehmen. Will damit Herr Dr. Schäffle eine rechtlich und 
moralijch bindende Ordnung erklären? Dann find freilich auch die 
Ketten jedes Tyrannen ein moralijch bindendes Band. Daß die Ideen des 
Herrn Dr. Schäffle von folder Auffafjung nicht weit abliegen, wird Klar, 
wenn wir den Faden feiner Erklärungen wieder aufnehmen. 

Geiſtige und phyſiſche Macht find nad ihm (S. 34) die eigentlich) 
Ihaffenden Elemente von Recht und Sitte. „Aus geiltiger und phyfiicher 
Macht laſſen wir fie hervorgehen, machtvolle Träger feßen wir für fie 
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voraus.“ Kerner heißt e8 ©. 35: „Daß Macht der Zeit nad vor 
dem Rechte da ift, wird ınan hiernach allerdings zugugeben haben; denn 
ein Necht ohne Kraft, die es zur Geltung bringt, ift undenkbar." Wenn 
dann Herr Schäffle fih dagegen verwahrt, dak Gewalt vor Recht zu 
gehen habe, und die damit zu begründen ſucht, daß gemaltthätige Ge: 
meinmwejen ſich nicht erhalten fönnten, jo mag lebtered bezüglich einer 
langdauernden Erhaltung ja richtig fein; aber es ift ein fchlechter Troft 
für folche, welche zeitweilig unter der Vergewaltigung leben, zumal da 
die oberſten Intereſſenten der rehtlih und moralifch bindenden Ordnung 
enthoben zu fein fcheinen. Diefe find es ja, welche jene Ordnung „vor: 
ſchreiben“, aber „bindende Selbftgejeßgebung märe freilich ein miber- 
Iprechender Gedanke; ein auf Selbftvervollfommnung, charaktervolle Be: 
rufserfüllung und gemeinfinnige Bewährung gerichtetes Wollen aus eigenſtem 
Trieb, Tugend, läßt fich denken, aber feine ſittliche Selbſtverpflichtung“ 
(S. 33) — Macht und eben nur Macht ift die Erzeugerin von Sitte 
und Recht. „Bon felbjt verfteht es fich für die hier vertretene Auffaſſung, 
daß die Sitte von den ftärfften Kräften erzeugt, entwickelt und gehütet 
wird und daß als das augzeichnende Machtattribut der Rechts ordnung 
der Zwang auftritt... Der Hordenfürft, der Völkerſchaftskönig, der 
Lehensherr, der Randesfürft ift Rechtshort, weil er die erſte Zwangsmacht 
it“ (©. 36). Der Gedanfe Schäffles ift hier nur unvollftändig zum 
Ausdrucd gelangt, injofern ftatt „Rechtshort“ infolge der vorherigen Er: 
Flärungen „Rechtsquelle und Rechtshort“ hätte gefagt werden müjjen. 

Die ungeheuerlichen Confequenzen einer ſolchen Auffafjung von Nedt 
und Sitte und GSittlichkeit, welche diefelbe verurtheilen, brauchen nur an: 
gedeutet zu werden: 1. Die oberfte Autorität eines Gemeinmejens Tann 
einer bindenben Rechts- und Sittenordnung gar nicht unterſtehen; fie begeht 
alfo auch durch noch fo haarfträubende Vergemaltigungen Feine Verlegung 
der Rechtsordnung oder des Sittengefeßes; 2. daß die Ausfchreitungen 
der ärgiten Tyrannen eine bleibende Rechts- und Sittennorm werben, 
kann durch nicht? gehindert werben ala etwa durch die fehlende Macht; 
3. daß die Forderungen der Socialdemofraten, und ſeien fie auch noch 
jo miderrehtlih und ſittenlos, bindende Rechts- und Sittenvorjchriften 
werden, Fann nichts verhüten, wenn jie etwa zur dauernden Macht gelangen ! 

Prüfen mir noch ganz furz das oberfte Schäfflefhe Princip von Recht 
und Sitte, nämlich den „Selbiterhaltungstrieb der Gejamtheit”: — da 
liegt ein fünfter Hauptirrthum der Schäffleihen Schrift. Das 
Gemeinwejen als ſolches, die Gejamtheit als ſolche hat gar feinen Trieb, 
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aljo auch keinen Erhaltungstrieb; derjelbe kann ſich nur vorfinden in 
den Gliedern der Gefamtheit, injofern fie eine ſolche Geſamtheit bilden. 
Abgeſehen nun davon, daß Sitte und Recht einer viel höhern und geiftigern 
Region entjtammen, ala der Selbjterhaltung, finden wir ſchon in der 
Aufftellung der Selbiterhaltung der Geſamtheit ald de grund treibenden 
Princips eine ſchwerwiegende Verwechſelung. Der Grundtrieb, der auf 
Erhaltung gerichtet it, it und kann nicht? anderes fein als der Trieb 
ber Selbiterhaltung des einzelnen Individuums. Aus ihm und nur aus 
ihm fann Dr. Schäffle den Trieb zur Erhaltung der Gejeljichaft erklären. 
Letzterer kann aber nah ihn nie und nimmer die Oberhand geminnen. 
Anders gejtaltet fi die Auffaflung für den, der die ethiſchen und recht: 
lihen Principien in Gott und in der Emigfeit wurzeln läßt. Doc das 
haben wir bier nicht zu erläutern. Was wir hier zeigen wollen, ijt nur, 
daß Dr. Schäffles ganze Erklärung grundlos und hinfällig ift. 
Weshalb ſoll, wie Schäffle meint, „jelbft dem Geringſten unter den 
Hordengenofjen der Werth wie die Nothwendigkeit des Grundſatzes Flar 
jein: Einer für alle und alle für einen”? Doch nur, meil er ald Ge— 
ſellſchaftsglied in der Geſellſchaft das beſte und nothwendigſte Mittel der 
Selbſterhaltung ſieht. Die Selbſterhaltung iſt alſo der Zweck, die Geſell— 
ſchaft und die Geſellſchaftsmitgliedſchaft das Mittel. Zu Gunſten dieſes 
Mittels wird er alſo gerne Opfer bringen, weil — wie Schäffle ſich 
ausdrückt — „eine Menge von Handlungen im eigenen Intereſſe der ethiſch 
verpflichteten Subjecte liegt, die dem verdorbenen und dummen Egoismus 
nicht einleuchten“. Allein dennoch wird er das Mittel nie höher als den 
Zweck werthen, die Geſellſchaftserhaltung nie über die individuelle Selbſt— 
erhaltung ſetzen. Mag ihm noch jo oft jeınand vom „verdorbenen und 
dummen Egoismus” reden, der vernichtet werben müjje, er wird es nie 
„im eigenen Intereſſe“ finden, daß er jelbjt vernichtet werde, um die 
Gefelichaft zu retten. Wo das Opfer de3 eigenen Selbſt, des eigenen 
Lebens nöthig werden jollte, da kann auf diefe Weife nie und nimmer 
die Pflicht berausconftruirt werden, dies Opfer für dad Wohl der Ge 
jamtheit zu bringen; im Gegentheil, dies Opfer würde gegen das ung 
angepriejene Grundprincip aller rechtlihen und fittlihen Ordnung ver: 
ftoßen. Nun aber hat es noch nie jemand gewagt, den Heldentod für 
Vaterland als unfittlich zu ftempeln; im Gegentheil erfennt jedermann in 
ihm eine lobensmwerthe, tugendhafte That. Sich und fein eigenes Leben 
der Gefahr ausſetzen und es binopfern im Dienfte der von anſteckender 
Seuche Ergriffenen, Hat man ftet3 und überall als einen Heroismus der 
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Tugend der Nächſtenliebe angejehen; — eine Theorie, deren Folgerungen 
auf eine Verurtheilung eines ſolchen Opfers hinauslaufen, kann nicht wahr, 
nicht menjchlich fein. 

Mir brechen ab; der grundjtürzenden Irrthümer des darminiftiichen 
Staatsrechtslehrers haben wir übergenug gejehen. „Die Entwicklungsweiſe 
unjered Zeitalters“ ift ihm die erfte der „Kernfragen“. Er zählt fie 
ganz bejonders zu denen, auf welche es ankommt, wenn er jagt: „Ohne 
Kenntnig aller Eigenthümlichkeiten des ‚Webjtuhles der Zeit‘ verjteht man 
die Zeit nicht, vermag man die Fernfragen der Epoche weder richtig 
jtellen, noch glüclich Löfen zu Helfen” (S. 7). Ob zu diefer Richtigſtellung 
und zu dieſer glüdlichen Löſung Herr Dr. Schäffle wirklich helfen kann, 
möge der Leſer nach den biäherigen Ausführungen beurtheilen. 

Aug. Lehmluhl S. J. 


Der forinle Niedergang Deutſchlands im erfien Iahr- 
hundert der Glaubenstrennung. 


Mit dem erichienenen achten Bande der „Geſchichte des beutjchen 
Volkes” ? fteht nunmehr Janſſens hauptſächlichſtes Lebenswert vollendet 
vor und. Es bat nicht den urfprünglich beabfichtigten Endpunkt erreicht; 
aber was der große Hiftoriker binterlaffen, ift deshalb Fein Torſo, jondern 
ein in ſich vollendetes, abgerundetes Meiſterwerk. Bei dem Umfang, den 
die hiſtoriſche Special- und Detailforfhung angenommen, werden zwar 
Jahr für Jahr neue Steinen gefunden, geglättet und abgejchliffen werden, 
melde fi) da und dort in das große Moſaikbild einjegen laſſen. Die 
Zeichnung mag dadurch an einzelnen Stellen noch genauer, das Colorit 
febendiger und realiftifcher merben und den Kleinforſcher nod mehr be- 
friedigen. Allein die großen Hauptumriffe werben ſich dadurch kaum 





1 Gefhichte des deutſchen Volkes jeit dem Ausgang bes Mittelalters. Bon 
Sohannes Zanffen. Achter Band. Volkswirthſchaftliche, geſellſchaftliche und 
religiös-ſittliche Zuftände, Herenwefen und Herenverfolgung bis zum Beginne bes 
dreißigjährigen Kriege. Ergänzt und herausgegeben von Ludwig Paſtor. 
1.—12. Aufl. LVI u. 720 ©. 8%. Freiburg, Herder, 1894. 
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mehr weſentlich verändern: fie ruhen auf einer zu umfajfenden Durch— 
dringung des mwichtigften Materials, wie e8 ſich im Laufe von mehr ala 
drei Sahrhunderten aufgejpeichert hatte. Wohl kaum eine andere Periode 
der deutichen Geſchichte hat eine zugleich jo gründliche und fo volksthüm— 
lihe Darftellung gefunden, mie in diefen acht Bänden die Zeit vom 
Ausgange des Mittelalter big zum Ausbruch des dreifigjährigen Krieges. 
Durch Berbindung des culturgefchichtlichen Elements mit dem politischen 
bat Janſſen in bahnbrechender Weiſe eine eigentlihe Volksgeſchichte 
geliefert, und feinem feiner Gegner ift e8 gelungen, ein Werk von irgend- 
mie annähernd gleicher Bedeutung, ähnlihem Umfange und ähnlichem 
Erfolg über diefe Periode zu ftande zu bringen. Trotz aller confejjionellen 
Angriffe und troß aller kritiſchen Nergeleien dürfte mohl der Franzoſe 
Recht behalten, der bei Janſſens Tode es herzhaft herausgeſagt hat: 
Mgr. Janssen est incontestablement le premier historien de l’Alle- 
magne contemporaine et certes un des plus grands historiens de 
tous les temps. &r hat weder eine jubventionivende Regierung, noch 
eine Univerjität, weder eine reichbezahlte Amtsbrüderſchaft, noch eine mit 
Titeln und Orden verjehene Akademie hinter ſich gehabt; jein Werk ift 
mitten unter den Verfolgungen des Gulturfampfes aus dem Genie und dem 
Fleiße feine Urhebers, aber auch aus dem Herzen des Fatholifchen Volkes 
hervorgewachſen, deſſen Glaubenstreue, gefunden Sinn, Maren Blick, 
Thatkraft und Ausdauer der anjpruchslofe Gelehrte in feinem Leben und 
Wirken fpiegelte. 

Indem wir es verfuchen, wie von den frühern Bänden, jo auch von 
dieſem letzten eine gedrängte Charakteriftil zu geben, müfjen wir vor allem 
daran erinnern, daß derfelbe zwar ein höchſt bebeutjames, einigermaßen 
in ſich abgegrenztes Ganze bildet, ein Stück deutjcher Eulturgejhichte von 
bleibendem Intereſſe, daß er aber doch weſentlich als Theil jenes allge: 
meinen Culturbildes gedacht und entworfen ift, welches die drei letzten 
Bände entrollen. Ein folches Eulturbild lag im urfprünglichen Plane 
des Werkes. Nachdem der erfte Band die Zuftände Deutjchlandg vor 
der Glaubenstrennung nad) allen Seiten hin gezeichnet hatte, mußte jeder 
auch das Gegenbild erwarten — eine Zeichnung der allgemeinen Zuftände, 
wie fie fich während der Glaubendtrennung bis zum Ausbruch des dreißig: 
jährigen Krieges entwidelten. Der äußern Symmetrie hätte etwa ein 
Band entiproden, und Sanfjen würde wohl diefen Umfang nicht über- 
ihritten haben, wenn nicht während der Ausarbeitung der dazwiſchen 
liegenden Bände ſich Material für eine viel breitere Darjtellung aufge: 


Der jociale Niedergang Deutichlands im 1. Jahrh. der Glaubenätrennung. 129 


jpeichert hätte, jo daß eine jolde Einjhränfung unmöglich wurde, natürlich 
nit unmöglih an fi, aber unmöglich, wenn der Hiftorifer, wie biäher, 
dem Lejer einen vollftändigen Einbli in das geſamte Zeugenmaterial 
gewähren wollte. Wohl niemand wird es heute bedauern, daß und von 
Janſſens Hand eine jo ausführliche Darftellung der einschlägigen Kunft- 
geſchichte und Volksliteratur vorliegt; nachdem aber diefe zwei, im Grunde 
weniger wejentlichen Seiten des Volkslebens in jo breitem Rahmen aus- 
geführt waren, durften die viel mwichtigern Momente der Schule, des 
Unterrichts, der gejamten höhern Bildung, die wirtſchaftlichen, gejelligen 
und fittlihen Zuftände nit in einen fparfamern Abriß zufammen: 
gedrängt werben. 

Wohl bei feinem Theile jeines Werkes hat Janſſen auf Gruppirung 
und Anordnung des Stoffe jo viel Zeit und Mühe verwandt wie bei 
biejen drei Bänden. Er entwarf ſchon Jahre zuvor Skizzen und Schemata, 
beſprach fie mit andern, modelte fie wieder um, verjuchte ganz neue. Er 
konnte jih da nicht genug thun. Wenige Wochen vor feinem Tode 
(2. Dec. 1891) erjt dictirte er das Schema, nad dem die zwei letzten 
Bände ihre definitive Anordnung erhielten. Nur das ftand von ange 
ber feit, daß „dad Hexenweſen und die Herenprocejje” als die eigenartigfte 
und ungeheuerlichfte Erjcheinung der Zeit die ganze Darftellung befchließen 
ſollten. Auch jchon jehr früh entjchied er fich dafür, mit der „Kunft“ 
und „Volksliteratur“ zu beginnen, objchon diefe eigentlich mehr als Folgen 
und Aeußerungen aus den herrjchenden Anjhauungen und Zuftänden zu 
betrachten jind und in einer ftreng logijchen Anordnung nicht den erjten 
Platz erheichen konnten. Praktiſch Hatte indes dic gewählte Anordnung 
ihre entjchiedenen Vorzüge. Einmal jchloß fie jeden Verdacht einer tenden- 
ziöfen Gruppirung gründlich au: denn weder für den Verlauf der Kunft- 
entwiclung noch für die Herenprocefje fann man einfach den Proteftan- 
tismus verantwortlich machen; den Niedergang der Hunt ſchrieb Janſſen 
jogar theilmeife „welſchem“ Einfluß zu, d. h. dem Renaiſſancegeſchmack, 
der aus den fatholifchen Ländern nad Deutichland drang. Nah all’ den 
religiöjen und politiichen Wirren, welche die fünf vorausgegangenen Bände 
erzählten, bot die „Kunſt“ übrigens jedem Lefer einen willkommenen Ruhe— 
punkt. In nicht? aber jpiegelt fich der Volksgeiſt jo concret, jo greifbar 
und jihtbar als eben in den Werfen der Kunft, und in nicht3 tritt er 
jo unmittelbar und jo lebhaft an uns heran als in den Erzeugnifien 
der Volksliteratur. Beide verſetzen uns in die Zeit ihre Entjtehens jelbft 


zurüd, und fo boten denn dieſe beiden Abjchnitte das Baal Mittel, 
Stimmen. XLVIIL 2, 
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einen jeden noch jo fern Stehenden in die Culturgeſchichte jenes Zeitraums 
einzuführen und mit den ficherjten Hauptumriſſen aud Stimmung und 
Golorit dejelben in voller Lebenswahrheit zu treffen. Dur den VII. 
und VII. Band vertieft und verfehärft jih dann das Bild nad allen 
Seiten. Eine actenmäßige Schilderung ber niedern, mittlern und höhern 
Schulen, der humanijtiichen Studien, der Gelehrtenpoefie, der juriftifchen 
und naturwiſſenſchaftlichen, philofophiichen und theologischen Wifjenfchaften 
zeigt und den Bildungsftand und die geiftige Entwiclung, aus der jene 
Kunft und Bolfzliteratur hervorgegangen. Es entfalten ſich vor ung 
mit nicht geringerer Klarheit die mirtichaftlichen, gejelligen, fittlichen und 
rechtlichen Zuftände, welche theild als Urſache theils als Wirkungen oder 
Rückwirkungen dad gejamte Geifteleben begleiteten. Der Niedergang 
des Rechts und der Rechtspflege erreicht endlich feinen Gipfelpunkt in den 
Herenprocefien. Das im allgemeinen düftere Bild erhält bier feine tiefiten 
Schlagſchatten. 


I. 


Da die jociale Frage zu. den brennenditen der Gegenwart gehört, 
jo wird wohl faum ein Theil de VIII. Bandes jo allgemeines Intereſſe 
finden als der erjte, der auf verhältnigmäßig engem Raum (S. 1—145) 
die „volkswirtſchaftlichen Zuftände” in ſtricterem Sinne bejpricht; die 
jociale Frage fpielt jedoch auch in den zweiten Theil (S. 146—358) 
hinein, welcher das gejellichaftliche Xeben nad) den verſchiedenen Ständen 
ſchildert, und jo gehört über die Hälfte de Bandes dem Gebiete der 
Socialpolitif an. 

In dem düftern Gemälde, das fich hier vor und entrollt, nimmt 
der Niedergang des beutichen Handels überhaupt, da3 Sinken Ant: 
werpens und ber Ruin des Hanjabundez zunächſt die hervorragendſte Stelle 
ein. Das Einwirken der Glaubenstvennung als folder ſteht dabei außer 
allem Zweifel. Der Eirhenpolitiiche Umfturz hat während dieſes ganzen 
Zeitraums den Handel überhaupt gelähmt, den Weltverfehr von Antwerpen 
und der beutjchen Rheinſtraße nad Amſterdam und in die Hände der 
calviniſtiſchen Holländer gelenkt, Haß und Uneinigkeit unter den Hanjeaten 
gejät, einen nahbrüdlihen Schuß ihrer Unternehmungen von feiten des 
Reichs unmöglich gemacht und fie jchliefli dem Gutdünfen und ber 
Uebermadt der jfandinavijchen, engliſchen und ruſſiſchen Potentaten über: 
antwortet. So verfiel das blühende Comptoir zu Bergen; in Nomgorod 
blieb von der alten Herrlichkeit faum ein armjeliges Bretterftübchen übrig, 
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die Handelsjtationen von Neval und Narwa gingen ebenfall3 verloren, 
und nach unfäglichen Quälereien wurden die Hanfeaten 1598 ſchließlich 
durch Königin Elifabeth auch aus ihrer ftolzeften Burg, dem Stahlhof in 
London, mit Schimpf und Schande ausgewieſen, während aus dem nieber- 
ſächſiſchen Kreiß allein im Lauf von etwa 50 Sahren 32 Millionen 
Gulden für engliſche Tücher ind Ausland gingen. Derfelbe jämmerliche 
Egoismus, dem die kirchliche Revolution Thür und Thor öffnete und der 
zum Danfe dann den außmärtigen Handel Deutſchlands zerjtörte, richtete 
innerhalb der Reichsgrenzen zahlloje neue Zölle auf, fteigerte die Zoll— 
forderungen, rief einen Zollfrieg aller gegen alle hervor und ſchädigte jo 
auch den innern Handel aufs tieffte. Fremde Haufirer beuteten die Noth: 
lage aus, um ihren Sädel zu füllen; Aufkaufs- und Preisfteigerungs: 
Gefellichaften, an denen fich jogar Fürſten beteiligten, ſchädigten den 
Nationalmohlftand nicht weniger empfindlih; Schmwindelunternefmungen 
und Bankrotte braten Taufende an den Bettelftab und untergruben alle 
Sicherheit und Neblichkeit des gejchäftlichen Verkehrs. 

Ueppig entfaltete ji auf dem Sumpfboden des fittlichen Verfalles 
das Schmarogergemähs des Ihändlichjten Wuchers. Das canoniſche 
Recht hatte denfelben aufs ftrengite verpönt. Auch Luther, der jonftige 
Verächter und Todtengräber dieſes Nechtes, berief fich jegt darauf,. um 
der furdtbaren Ausbreitung des Wuchers zu begegnen. Dominifaner und 
Sefuiten mie proteftantifche Prediger der verſchiedenſten Secten erhoben 
ihre Stimme gegen das mafjenhafte unter dem Schein ded Zinsdarlehens 
betriebene Naubmejen. Reichs- und Landesgeſetze wurden dawider er— 
laſſen. Doch die Geldgier erwies ſich mächtiger als die längſt in ihren 
Grundfeſten erſchütterte religiöſe und politiſche Autorität. Juden und 
Chriſten wetteiferten in der Ausbeutung des Geldgeſchäftes, und manche 
fanden „die unbeſchnittenen Juden noch ärger als die bejchnittenen“. 
Dagegen meinte Jodocus Ehrhardt: „Wieviel man auch den zauberifchen 
Künften der Juden zufchreiben mag, wenn man miljen will, aus melden 
Urſachen fie bei jo vielen Fürften, Grafen und Edelleuten, obnangefehen 
ihrer Ausmergelung des Volkes, Begünftigung und Vorſchub finden , fo 
iſt Doch nicht die mindefte, viel eher der größten Urſachen eine die, daß fol 
hohe Herren bei den Juden in tiefen Schulden fteden und ohne fie fich 
gar nicht über Waller halten könnten: das iſt allbefannt, und könnte 
man wohl, ich gejchmeige aus Refpect der Könige und Fürften, viel vom 
hohen und niedern Adel nennen, bei dem ſolches, wie jedermann weiß, 
zum Erbärmlichiten zutrifft.” Nach einer Beſchwerde des Kurfürften 
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Auguft von Sachſen (1569) betrieben aber nicht nur Kaufleute, fondern 
auch Adelige „große wucheriſche Contracte und Umfchläge” und nahmen 
von 100 Gulden „jährlich bis auf 15, 20, 30, 40 und noch mehr Gulden 
Zins“. Dem Iutherifchen Adel rechnet der flacianiiche Theologe Joachim 
Magdeburgius Finanzoperationen nad, durch melde er, mit Darlehen von 
Naturalien an die eigenen Bauern, jogar 100 Procent Zins herausſchlug. 
Eine ähnliche Ausfaugung der Bauern ift für die verjchiedenften Gegenden: 
Deutſchlands nachgemwiefen, und ſchon Martin Butzer befam von einem 
MWiedertäufer (1538) die Klage zu hören: „im Papſtthum fei es nicht 
geweſen, daß man die armen Leute aus Haus und Hof gebrungen, aber 
man verbränge fie jebt”. 

Im Münzmejen und Bergbau tritt ein ähnlicher Verfall zu Tage 
wie auf dem Gebiete de3 Handeld und des Geldverkehrs. Die Neich3- 
münzordnungen der Jahre 1524, 1551 und 1559 blieben auf dem 
Papier, ein unfruchtbarer Buchſtabe. Nicht einmal für „etlihe Jahre“ 
fonnte man es dahin bringen, „eine gleihmäßige, beftändige, richtige und 
wahrhaftige Münze im Neiche aufzurichten“. Die 1571 bejchlofjenen 
Kreismünzhäufer kamen nirgendd zu ftande. Kleinere Müngvereine 
erreichten feine Beſſerung. Der religiöfe Hader jhlug aud in dag 
Münzmejen ein; die Hleinften Stände beanfpruchten eigene Münzbefugniß 
und befriegten damit die andern. Die gute, grobe Münze wurde ein- 
geihmolzen und dafür Eleine, geringhaltige außgegeben. Dazu wurde 
mafjenhaft minbermwerthiges Geld aus der Fremde eingejchleppt, das gute 
deutſche Geld ind Ausland verzettelt. Im Jahre 1606 curfirten 5000 
verfchiedene Geldforten, und der Münzunternehmer Bartholomä Albrecht 
Hagt an den faiferlichen Hof: „Man kann gar nicht mehr mwijjen, woher 
diefe verfchiedenen Münzen ſtammen.“ In diefem Wirrwarr erlangte die 
Falſchmünzerei freiefte Bahn und murde dann auch in allen Theilen 
Deutihlands jo ſchwunghaft betrieben, daß fogar die Androhung der 
furdtbarften Strafen nicht dagegen anzufommen vermochte. Die Gemifjen- 
fofigfeit, welche diefem Treiben zu Grunde lag, jchreibt der Hildesheimer 
Ehronift Johann Oldecop Hauptfählih. „der Freiheit der Iutherifchen 
Lehre” zu, wie er die früher herrjchende Neblichfeit und Strenge aus der 
Gemwifjenhaftigkeit ableitet, Die fih aus dem regelmäßigen Empfang des 
Bußjacramented ergab: „Denn man mußte damals ded Jahres zweimal 
zum wenigſten zur Beichte gehen, und die Beicht hielt manchen zurüd, 
daß er feiner Bosheit fteuern mußte. Und das warb man erjt gewahr, 
als Doctor Martinus Luther die Beicht verbot und allein dem Glauben 
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(mas doch offenbar gelogen) die Seligkeit zufchrieb.” Das. ift ganz 
richtig, wenn auch Quther Fein eigentliche Beichtverbot erließ; die Beicht 
ſank nach feinem Syſtem zu einem unmejentlihen Ding herab und. fonnte 
den moralijchen und focialen Einfluß nicht mehr ausüben, ben fie in ber 
katholiſchen Zeit gehabt. 

Die berrichende Geldgier und Unreblichfeit führte auch den Bergbau 
dem DBerfall entgegen. Außerhalb Defterreih, Sachſen und Salzburg 
münzte faft niemand mehr aus eigenen Bergwerfen, und auch in dieſen 
Ländern nahm der Ertrag beitändig ab. Untaugliche und betrügerifche 
Beamte, ſchlechte Loͤhnung der Arbeiter bei gefteigerten Arbeitäforberungen 
und förmliche Ausſaugung derjelben durch Erhöhung der Lebensmittelpreife 
ericheinen dabei als Haupturfachen. Arbeitseinſtellungen und Nottirungen 
der Bergleute kommen häufig vor. Einzelne Züge erinnern. an Bor: 
fommnifje der Gegenwart. Doch dürfte heute kaum ein fo fehreiender 
Nothſtand der Bergarbeiter vorkommen, mie dazumal etwa in den 
tirolifchen Bergmerfen, über welche ein Regierungsberiht von 1571 be- 
fagt, während das Star Roggen in den Bergorten im gewöhnlichen 
Preiſe 50 Kreuzer Fofte, verdiene ein Arbeiter die Woche faum einen 
Gulden. Ein Sieberfnab erhielt wöchentlich 24 Kreuzer, ein Truhen— 
laufer 30, ein Hafpler 36—48, ein Grubenhauer 45. „Um diejes Geld”, 
fchrieb die Kammer 1575, „möchte man nicht einmal den Berg befieigen. 
Wahrlich, diefe Leute find ärmer als die Bettler.” 

Bon viel meitreichenderer Bedeutung war natürlich der Niedergang 
des gefamten Gemwerbemefend. Mochten mande Städte in dem 
religiög-politifhen Wirrwarr eine geräufchvollere Rolle jpielen als ehedem, 
das Bürgertum ſank von feiner jtolzen Höhe herab. Jede Stadt fuchte 
die andere vom Wettbewerb auszuſchließen, faſt jede hatte unter bejtän- 
digen Aunftftreitigfeiten zu leiden. Statt die Arbeit in weitem, echt 
demokratiſchem Sinn zu hüten, arteten die Zünfte in ein verfnöchertes 
Kaſtenweſen, in eine völlige Monopolwirtſchaft aus, die fih nur Verfor- 
gung und Bereiherung einzelner Meifterfamilien zum Ziele ſetzte. Zu 
diefem Zweck wurde die Aufnahme erjchwert, wurden Lehrlingäzeit und 
- Gejellenzeit verlängert, Fähige Leute drangfalirt und ausgeſchloſſen. Solde 
Mißbräuche und ewige Händel führten Einmifhung der ftaatlidhen Obrig- 
feit herbei und bradten die Zünfte um ihre Selbftändigkeit. Schwelgerei 
und Völlerei der Gejellen bejtimmte den Rath von Nürnberg, die „blauen 
Montage” abzufchaffen. Klagen über Trägheit, Liederlichkeit und Trunf- 
ſucht der Gejellen tönen von allen Orten her. Das trauliche Verhältniß 
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von Meifter und Gefellen Löfte ſich; die Meifter beuteten die Gefellen 
aus und behandelten fie ſchlecht, während die Gefellen, nicht mehr durch 
den religiöfen Geift der frühern Bruderſchaften und Innungen zufammen- 
gehalten, fich einem loſen und wüſten Treiben ergaben. 

Bei weitem am traurigften geitalteten ſich jedoch die wirtjchaftlichen 
Verhältniffe für den Bauernftand. Nach der Unterdrüdung des 
großen Bauernaufjtandes nahm ſich zwar der Reichsſstag von Speier 1526 
einigermaßen der Befiegten, Verfolgten und Niedergetretenen an. Einige 
Fürften, namentlich geiftlihe, führten auch die Mahnungen des Reichs: 
tages aus; aber es gab feine mächtige Centralgewalt mehr, die überall 
die Bauern gegen die UWebergriffe des Adeld und der Fürſten geſchützt 
hätte. Schon 1534 klagte Sebaftian Frand: „Die Bauern find jeder: 
mann Fußhader, und mit Fronen, Scharwerfen, Zinfen, Gülten, Steuern, 
Zöllen hart beſchwert und überladen.” Luther wie Melanchthon empfahlen 
den Regierungen in Bezug auf die Bauern die jchonungslofefte Härte, 
und die Juriſten Joh. Fried. Huſanus, Ernft Eothmann und Georg 
Schönborner v. Schönborn ftanden nit an, fie einfachhin für Peibeigene 
und Sflav:Colonen zu erflären oder die Sklaverei wenigſtens al3 recht— 
mäßig zu vertheidigen. Danad) ging denn auch praktifch der Adel voran. 
Mafjenhaft begann das „Legen der Bauern” d. h. da3 Müftlegen fteuer- 
barer Hufen und die Einziehung von Bauernhöfen, um an Stelle 
ded bebauten Grundes große Schäfereien anzulegen. An Meclenburg 
verfielen die Bauern einer förmlichen Leibeigenfchaft; in Brandenburg 
wie in Kurſachſen wurden fie jammervoll unterdrückt, in der Oberlaufit 
wurden fie gehalten „mie unter Heiden und Türken“ ; in großen Theilen 
von Bayern und Defterreich ftand es nicht viel beſſer. Die Schilderung 
der glaubhafteften Zeitgenofjen ift vielfach herzzereißend. Die Bauern 
murben von vielen dem Vieh gleihgeadhtet und oft dieſem noch nachgejeßt, 
in Krankheit und Noth ſchutzlos und Hilflo8 dem Tod überlafien, in un— 
verfhuldeter Armut bis aufs Blut ausgeſogen und dann dem Elend 
preißgegeben. Ihre ärgften Quäler fanden fie theilweile an dem Schreiber: 
und Beamtenvolf; doch viele Adelige erachteten e3 für einen Ruhm, jelbit 
Bauernfchinder zu fein und zu heißen. In feinem Punkte aber wurde 
fo alle Menfchlichfeit, alle Liebe und chriſtliches Erbarmen beijeite ge— 
jest, als wo e3 die fürftliche und herrfchaftliche Zagb galt: Da murbe 
Hab und Gut, Recht, Gefundheit und Leben des gemeinen Mannes herzlos 
niebergetreten. In biefen hochmüthigen Junkern, die über verwüſtete 
Saaten, zerftörte Höfe, vernichtetes Familienglück, zertretene Menjchenleben 
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wild dabinbirjchen, verkörpert fich eine Noheit und Barbarei, die wohl 
mande nicht meniger abjtoßen wird als die Greuel der Herenprocefie. 
Der Nationalmohlftand wurde dadurch bis in feine tiefiten Wurzeln 
hinein angegriffen und untergraben. 


Il. 


Die Schilderung des fürftlihen Jagdvergnügens und feiner wirt— 
ſchaftlichen Folgen leitet zu dem allgemeinen Bilde der geſellſchaftlichen 
Zuftände über, welchem der zweite Theil des vorliegenden Bandes (S. 146 
bi 358) gewidmet ift. Die bunte Mafje der culturgefhichtlichen Berichte 
ift dabei nad den Hauptjtänden gruppirt, aus denen ſich das gejellihaft- 
liche Leben zufammenjeßt: Fürften, Adel, Bürger, Bauern, Bettler, Arme 
und Vagabunden. 

Wie der Keim des wirtichaftlichen Verfalls, jo lag auch der der ge- 
ſellſchaftlichen Zerrüttung in der politiihen Zerbröckelung des Reiches. 
Die Glaubenstrennung hatte Deutſchland in eine Menge von Einzelſtaaten 
auseinandergeriſſen, den Heinen Fuͤrſten unbeſchränkte Territorialhoheit 
verliehen und fie durch den Raub des Kirchen- und Kloſtergutes wenig— 
ſtens zeitweilig reich gemacht. Es verjtand ſich von ſelbſt, daß die neuen 
Herrſcher auch in ihrem gejelichaftlichen Leben Kaifer und König jpielen 
wollten. Der Aufwand der Fürſtenhöfe wuchs im Laufe des Jahr: 
hunderts bejtändig, und die kleinſten Fürſten wollten hinter den größern 
nicht zurüchleiben. Der Markgraf Hana von Güftrin bejoldete einen Hof⸗ 
jtaat von 284 Perjonen; Johann Georg von Sachſen, Abminiftrator von 
Merjeburg, 114 eigene Diener und Beamte und dazu noch die Diener- 
haft jeiner Hofleute; Johann Friedrich der Mittlere von Sachſen-Weimar, 
Herr über 77 Duadratmeilen, beföftigte täglich) ungefähr 400 Beamte und 
Diener. Der Herzog Friedrich Wilhelm von Sachſen-Weimar braudte für 
‚feine Hofhaltung jährlih 83000 Gulden, während aus den Aemtern bloß 
30000 Gulden in feine Rentei einliefen. Am Hofe de3 Herzogs Wolf: 
gang von Pfalz: Zweihrücden wurden 1559 in einer Wode 2296 Per— 
ſonen beföftigt. Als nad) dem Tode des Landgrafen Philipp von Hefjen- 
Rheinfels die Landgrafihaft in fünf Theile zerſtückt wurde, hielt jeder 
der fünf Söhne feinen eigenen Hof. „Dieje8 wird wahrſcheinlich in die 
Länge ſchwer fallen”, klagt einer der fünf Brüder (1575), „und bejorg- 
lih einen böjen Ausgang geminnen, jonderlich wenn dermaleing ein rauber 
Winter kommt, daß wir in Krieg oder dergleichen gerathen würden. Denn 
wahrlich der welſche und deutſche Pracht dienet nicht zufammen. Sintemal 
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ob fih wohl die Weljchen in Kleidung ftattlich halten, jo freien fie deſto 
übler und ſparſamer, lafjen fih aud mit einem Gerichte Eier und Salat 
begnügen, dba die Deutjchen das Maul und den Bauch voll haben wollen, 
darum unmöglich beide, deutiche und welſche Gepränge miteinander zu 
vertragen. Es verderben auch beides, Fürſten, Grafen und Edelleute, fo 
ſolches anftellen, und fommen darüber in Leid und Noth.“ 

Nach übereinftimmendem Zeugniß zahllofer, und zwar der verjchie- 
denjten Zeitgenofien, waren die Fürſtenhöfe mit wenigen Ausnahmen die 
Mittelpunfte aller herrſchenden Lafter, von wo fie fih dann: in alle 
Stände und Landestheile verbreiteten. Unter denjelben aber wird all- 
gemein die Trunfjucht hervorgehoben, „der Saufteufel, der viel andere 
Teufel commandire”. Als rühmliche Ausnahmen, d. h. als Fürſten, „vie 
gemeinlich nüchternen Lebens” waren, werden Herzog Johann Albrecht I. 
von Medlenburg und Julius von Braunfchmweig hervorgehoben, ebenjo 
Herzog Wilhelm von Eleve, die bayrifchen Herzoge Wilhelm V. und Mari- 
milian I., die öfterreichifchen Erzherzoge Karl und Ferdinand. An den 
ſächſiſchen Höfen dagegen war „das jtetig Vollſein ein alt eingemurzelt 
Uebel und Gewohnheit”; die Kurfürften ſelbſt waren als die „eriten und 
fürnehmſten Großtrinfer” berühmt; einer von ihnen, Chrijtian IL, „ein 
wahres Unmaß von fchier täglicher Vollfuffigkeit und Unfläterei”. Bon 
feinen Theologen „das fromme Herz“ genannt, mar er megen feiner 
Ihmusßigen und wüſten Neben berüchtigt und rühmte fi” (1607), am 
Kaiferhof „zu Prag faſt Feine Stunde nüchtern gelebt zu haben“. 
Spridmwörtli wurden die „Pommerſchen Trünfe” ; von einem der Herzoge 
wird berichtet, daß er „ordinarie täglich mindeft zwanzig große Kannen 
Mein juff, bei Gaftereien mehr”. Ihren claſſiſchen Chroniften hat die 
fürftlihe Sauferei an Hans von Schweinichen gefunden, der ald Agent, 
Kammerjunfer, Hofmarſchall und Reijebegleiter zweier Herzoge von Kiegnit 
zahlreiche deutjche Höfe beſuchte, das „Wohltrinken” geſchäftsmäßig betrieb 
und über die Räuſche und Ausfchmeifungen der hohen Herrichaften fürm- 
ih Buch führte. Nach feinem Bericht zeichnete jih der Kurfürft 
Triedrih IV. von der Pfalz dadurd aus, daß „er nichts Konnte als 
Saufen“, während der junge Herzog von Braunſchweig Schmweinichen jelbjt 
„tobt jaufen wollte”. Landgraf Morik von Helfen, Stifter eine Mäßig— 
keitsordens, betranf ſich mit feinem Gefolge bei einem Beſuch in Berlin 
dermaßen, daß Herr und Knete auf der Rückreiſe „faſt das Spandauiſche 
Thor nicht finden konnten”. Dem Landgrafen Ludwig von Württemberg 
hielt fein Geheimrath Meldior Jäger (am 9. Sept. 1592) vor, er babe 
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„das Zupieltrinten in eine folche übermäßige Uebung gebradt, daß ihn 
bebünfe, wie es auch viel ander Leute fpüren, Ihro fürftlihe Gnaben 
fönnte die rechte vollfommene Nüchternheit nicht wohl mehr prüfen”. Und 
diefem Wanne gaben feine Hofprediger den Beinamen des „Frommen“. 

Mit der Unmäßigfeit im Trinken gingen Böllerei und raffinirte 
Feinſchmeckerei Hand in Hand. Der Aufwand bei fürftlihen Hoch— 
zeiten und Feiten überftieg nicht nur Vermögen und Stellung der Fürften, 
bie ſolche Feite gaben, fordern jedes vernünftige Maß. Diele Einzelheiten, 
aus Kochbücern und zeitgenöfliihen Berichten zufammengejtellt,, erinnern 
an die grenzenloje Schmwelgerei der römischen Kaiferzeit. Damit hatte aber 
die rafende Großmannsſucht und Verſchwendungsſucht noch nicht genug. 
Kolofjale Summen wurden in Feuerwerken verpufft, in Ringrennen und 
Mummenſchanz, in Balletten, in Thierhaten und andern „fürjtlichen Treuben- 
ipielen“ und „Solemnitäten” vergeudet. Während die angejeheniten Ge- 
lehrten und Profeſſoren darbten, wurden Tanzmeifter und „Springfünftler” 
reichlich bezahlt. Ein Feuermerk in Cüftrin (1586) verſchlang 6000 Gul: 
den; bei einem andern, das Morit von Hefien bei der Taufe feiner Tochter 
Elifabeth halten ließ, wurden 60000 Schüfle und Raketen abgebrannt. 
Bei einem „Kampffpiel” in Torgau wurden 8 Bären und 20 Wölfe mit 
Ochſen und Hunden gehett. 

Se mehr der Fünftleriihe Geſchmack ſank, deito unfinnigerer Auf: 
wand wurde mit Kleiderpradht und Kleinodien getrieben. Fürftinnen 
und Prinzejlinnen behingen ji mit dem Anhalt ganzer Schagfammern 
und mit fo viel Gold und Edelgeftein, daß die Steuerlaft ganzer Landes— 
teile darin aufging. Sehr große Summen verjhhlang auch die Spiel- 
wuth vieler Fürſten. 

„Sind die Rentkammern und die Beutel der Fürſten und Herren 
leer durch überflüſſiges Hofgeſind, Bankettiren, Feuerwerk, Ringrennen, 
großmächtige Aufzüge und Maskeraden, überköſtlichen Kleiderſchmuck, 
Kleinode von Gold, Silber, Perlen, Diamanten, nicht am wenigſten auch 
durch Bauten und hohes Spiel, ſo ſollen die Goldmacher kommen und 
den Schatz wieder anfüllen und die Fürſten zu Cröſuſſen machen: und 
ſind doch dieſe Goldmacher die allerunverſchämteſten Buben, Charlatans, 
Herumſtreicher, ſo erſt recht die Fürſten und Herrn wie alles Volk mit 
unermeßlichen Koſten betrügen und in Spott und Schande bringen.“ In 
dieſer Klage des Predigers Leonhard Breitkopf vom Jahre 1591 leitet 
die Darſtellung zu einer andern Eigenthümlichkeit des damaligen Hof— 
lebens über. 
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Im Hochglanze ded neuen Evangeliums reiht bier der dümmſte 
Köhlerglaube dem abjurbeiten Schwindel die Hand. Der Zauber, mit 
welchem Göthe dad Laboratorium Fauſts ummoben, entweicht vor der 
Proja eines Betrugd, wie man ihn fich plumper und gemeiner faum denken 
fann. Ein Goldmacher um den andern entpuppt ſich gemöhnlich nach kurzer 
Frift als Lügner und Schmwindler, und doc laſſen ſich diefe Fürften, 
diefe Väter und Patrone der deutichen Geiftesfreiheit, von dem erften beiten 
dabergelaufenen Abenteurer wieder und wieder in der einfältigften Weile 
prellen. Als die traurigfte Jammergeftalt unter den Opfern diejer riejen- 
haft betriebenen Prellerei ſteht allerdings Kaijer Rudolf II. da, der be 
ftändig wenigſtens 20 Alchimiften und Goldmacher in Arbeit hatte und 
Schließlich eine Schuldenlajt von 30 Millionen Gulden hinterließ; aber die 
Kurfürjten von Sachſen und andere Stüben des „Evangeliums” pflegten 
die „heilige Kunſt“ für ihre Verhältnifje mit nicht geringerem Eifer, jo 
Auguft von Sachſen und feine Gemahlin Anna, Joachim II. von Branden: 
burg, Johann Friedrich der Mittlere von Sachſen, Julius von Braun 
ſchweig, Friebrih von Württemberg. Beſonders jeltiam iſt das Treiben der 
zwei aldimiftiichen Prädicanten Abel Scherding und Philipp Sömmering 
und des ehemaligen Hoffräuleing Anna Maria von Ziegler am Hofe des 
Herzogs Julius von Braunſchweig. Keine nod) jo furdtbare Enttäuſchung 
vermochte die Fürften von dem düſtern Wahnglauben zu Heilen, ber am 
Marke ihrer Länder fraß. Der aldimiftiihe Schwindel dauert und 
wächſt bis in die Zeit des dreißigjährigen Krieges hinein. 

Das unausmeichliche Gegenftük zum Prunk und zur Verſchwendung 
der Fürften bildete natürlich eine ftet3 wachſende Steuerlaft mit un: 
erhörter Bedrüdung des Volkes. Aus Kurfachjen, Lüneburg, Lauen- 
burg, Medienburg, Brandenburg, Braunjchweig, ver Pfalz, Baden, Württem- 
berg, Bayern find die merfwürdigiten ftatiftifchen Daten zufammengetragen. 
Als Herzog Wilhelm von Bayern 1593 mit einem Gefolge von 317 Ber: 
jonen und 346 Pferden auf dem Landtag in Landshut erihien, um von 
den Ständen die Uebernahme einer Schuld von anderthalb Millionen zu 
verlangen, führten ihm diefe zu Gemüthe: „Dem Bauer fönnten neue 
Auflagen ohne Befürdtung eines Aufftandes nicht aufgebürbet werben, 
da er ohnehin jchon hart am Bettelftabe ſei; feit 1577 fei nun jchon zum 
zwölften Mal der zmwanzigfte Theil des Vermögens als Steuer auf: 
gebürdet worden; jeit 1563 habe die Landihaft für Schulden und Zinfen 
an 10 Millionen dargeſtreckt.“ Erſt unter Marimilian I. ward feit 
1598 der Staatähaushalt bejjer geordnet, und gab der Münchener Hof 
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durch fein geordnete und nüchterneg Leben ein weithin erbauenbes gutes 
Beilpiel. 

Das Leben des Adels jpiegelt im allgemeinen dasjenige der 
Fürften wider: dieſelbe Selbftüberhebung, Prachtliebe, Ueppigkeit, Weich: 
lichkeit, Völlerei und Trunkſucht. Das Beifpiel des Adels aber mirkt 
wieder auf die Bürger und Bauern zurüd, verpflanzt auch hierhin 
alle Lafter eine verfommenen Gefchlechtes, untergräbt alles höhere Streben 
und allen materiellen Wohlftand, Gefundheit jelbjt und Leben. Die 
höfifchen Formen und der etwaige Bildungzfirnig fallen in den tiefern 
Volksſchichten natürlich weg, und die Gemeinheit zeigt ſich in ihrer ganzen 
unverhülften Blöße. Die Bedeutſamkeit dieſes meiſt jehr abſtoßenden 
Sittenbildes liegt in ſeiner relativen Vollſtändigkeit, d. h. in der Mannig— 
faltigkeit, mit der es alle weſentlichen Züge wenigſtens der Art nach zu— 
ſammenſtellt. Ein Auszug von einem derartigen Bilde läßt ſich nicht 
geben. Er würde ſich nur wie ein trauriges, abstractes Sündenregiſter 
ausnehmen, während das volle hiſtoriſche Bild, mit den Worten der Zeit— 
genoffen ausgeführt, die Lebendige Wirklichkeit athmet und neben dem 
tiefen Schatten doch auch manche Halbichatten, hellere Seiten und Kleinere 
Lichterchen aufweiſt. Es ift feine Anklageacte und will auch Feine fein. 
Man kann jagen, daß fajt immer dad Schlimmfte von proteftantijchen 
Predigern berichtet oder beftätigt wird oder aus den verjchiedenartigjten 
Documenten, die irgend einen vernünftigen Zmeifel nicht zulaflen. 

Das Ende vom Lied, die unvermeidlicde Folge eined ungejunden, 
von Wucher und Geldgier, Lurus und Verſchwendung, Eigenſucht und 
Genußſucht beherrfchten Volfslebens ift der Pauperismus — Arme, 
Bettler und Bagabunden an allen Eden und Enden — ein Elend, 
wie es Deutfchland big dahin nicht erfahren. Die focialpolitiiche Bedeu— 
tung dieſes Abfchnitted gewinnt dadurch, daß er in die frühern, am Aus- 
gang des Mittelalterd Herrichenden Zuftände zurücdgreift, die damaligen 
Armenordnungen Elarftellt, den Verfall der Armenpflege in ihren Urſachen 
analyfirt und bejonders die Folgen des ungeheuern Gottesraubes beleuchtet, 
der durch Plünderung des Kirchengutes begangen worden und die Armen 
und den Nationalmwohljtand viel verhängnigvoller traf als die Kirche 
.jelbit, diefer aber die Mittel entzog, dem furchtbaren allgemeinen Kammer 
zu Steuern. 

III. | 

Bon den gejellichaftlichen Zuftänden wendet fich die Darjtellung im 
dritten Theil dem wichtigſten und bedeutſamſten Gebiete de gejamten 
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Culturlebens zu, den fittlichereligiöfen Zuftänden, von denen Wohl 
und Wehe eines Volkes ungleich mehr als von irgend einem andern Factor 
bedingt ift. Hier hat Janſſen, von Ueberarbeitung erjhöpft, von Krank— 
heit völlig aufgehalten, eine Rüde Hinterlafjen, die fein Freund und Nach— 
folger Dr. Pastor auszufüllen berufen war. Nach Janſſens Skizzen und 
Notizen hat er die erften zwei Abjchnitte diefes Theil ausgeführt, ganz 
im Geifte und nad der Methode feines Lehrerd. Die folgenden ſechs Ab- 
Ichnitte aber find wieder Janſſens Werk, und der Herausgeber fonnte 
jeine ebenjo mühevolle wie verdienitoolle Thätigkeit darauf bejchränfen, 
alle Details und Quellennachweiſe nochmals zu verificiren, dem Manufcript 
die letzte techniſche Vollendung zu geben und e3 ftellenmeile zu ergänzen. 
Er hat ſich da ganz in den Dienft feines Meifterd begeben und hat reichen 
Antheil daran, daß deſſen jchönftes geiftiges Denkmal einen jo würdigen 
Abſchluß gefunden hat. 

| Der erfte Abfchnitt Jchildert in großen Zügen die allgemeine 
ſittlich-religiöſe Bermwilderung, melde zugleih mit dem mirt- 
ſchaftlichen und gejellfchaftlichen Niedergang über Deutichland hereinbrad). 
Es wird hier an die mannigfachen Schäden erinnert, melde das Volks— 
leben bereit3 am Ende des Mittelalters aufwies und melde im I. Band 
ganz deutlich gezeichnet wurden. Luther hat aber den zerftörenden Kräften 
nicht nur nicht Einhalt geboten, er hat vielmehr die allgemeine Lage nad 
allen Seiten hin verjchlimmert. „Die kirchliche Nevolution und die ge- 
maltjame, fein beſtehendes kirchliches Necht, keinen kirchlichen Befititand, 
feine Gemifjensfreiheit fhonende Art des neuen Religionsweſens rief eine 
allgemeine chaotijche Verwirrung und Vermilderung in Volfe hervor. In— 
dem Luther die bisherige Macht der Kirche befämpfte, untergrub er gerade 
die wirffamften fittlichen Kräfte, melde fi dem einbrechenden fittlichen 
Verfall hätten entgegenflellen Fönnen. Indem er Religiond- und Kirchen: 
wejen der Fürftengewalt außlieferte, vermeltlichte er beides zugleich und 
überantmwortete das religiöfe Volksleben der Willfür der bereit entarteten 
Höfe. Die Fürften konnten unmöglich auf Einen Tag zu Theologen 
werben, jelbft wenn lauteres Intereſſe für die Religion fie zur Neuerung 
gedrängt hätte. Letzteres war aber nicht der Tal. Ahr Streben ging vor 
allem dahin, die politiihe Macht und den Befiß zu erweitern, welche der 
Umfturz in ihre Hand gegeben, und in fteigendem Prunk, Wohlleben und 
Genuß die reichen Mittel zu verzehren, welche der Kirchenraub ihnen ver: 
Ihafft hatte. Während viele neugläubige Prediger am Hungertuche nagten, 
lebten die Fürften in Saus und Braus, Huldigten mahlo den Freuden 
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des Tanzes und der Jagd und hielten Gaftereien und Feſte, deren Luxus 
weit über die Stellung der Gajtgeber hinausging. Nicht wenige neu— 
gläubige Fürſten gaben dem Volke duch ihren jittenlofen Wandel das 
Ihlimmfte Beijpiel. Bon ihren allzeit überfüllten Tafeln, von ihren mit 
unzüdtigen Bildern behängten Prunkgemächern ergingen die Glaubens- 
becrete, Kirhenordnungen, Ernennungen. von Predigern, Haftbefehle, auch 
wohl Bluturtheile gegen diejenigen, welche über Glauben und Recht— 
fertigung nicht gerade jo dachten wie fie. Das MWohlleben, der Luxus und 
die Maitreflenwirtichaft der Fürften wurden von dem Adel nach Mög: 
lifeit nachgeahmt. Der Sinn für Gerechtigkeit, öffentliche und private 
Wohlthätigkeit, Neligiofität und Sittlichfeit mußte Darunter erftiden. Von 
feinem religiöjen Ideale gehoben, verfam der einjtige vitterlihe Sinn in 
rohen Waidwerf, die adelige Minne in frecher Buhlſchaft, der Fühne 
Unternehmungägeift in politifch-religiöfen Naufereien, Käuflichkeit und 
Prahlerei ... | 

„Anſtatt der ‚reinen und geläuterten‘ Gottesverehrung, melde die 
Väter des Firchlichen Umſturzes verheigen hatten, überfluthete religiöfe 
Gleichgiltigkeit, Leichtfertigkeit, Spott über alles Heilige, freche Gottes— 
fäfterung alle Kreiſe des Volkes. Es gab im Grunde nicht? Heiliges 
mehr. Die protejtantiichen Secten höhnten einander in ebenjo maßloſer 
und unmürdiger Weile, wie jie gemeinjam in Berjpottung des Papit- 
thums wetteiferten. Die erhabeniten Geheimnifie des Chriſtenthums wur— 
den in den Wirtöhäufern verhandelt und Fluchen und Läſtern ebenjo 
häufig, al3 das Beten ſelten ... 

„So verbreitete ſich eine fittlich-religiöje Vermilderung obnegleichen 
über die verjchiebenen Theile des Reiches. Das Gute, das unzweifelhaft 
noch vorhanden war, verſchwand beinahe gegenüber der zeritörenden und 
auflöfenden Richtung, welche auf alle Gebiete des Lebens ihre furchtbaren 
Wirkungen ausübte.“ 

Dieje Thatjache in ihrem ganzen Umfange bezeugen mit den Elarjten, 
unzmweideutigjten Worten die Väter der neuen Lehre jelbit, vorab Luther 
und Melanchthon, dann Spalatin, Lange, Konad, Amsdorf und Eruciger. 
Es beftätigen fie die Hervorragenditen proteftantijchen Prediger aus allen 
deutihen Gauen, au Heſſen, Kurſachſen, Kurpfalz, Medlenburg, Pom— 
mern, Württemberg, aus den mitteldeutjchen wie norddeutſchen Städten. 
Am derbften drüdt ji, wie immer, Quther aus, der ſchon 1523 klagte, 
Deutjchland führe durchaus „ein eitel Säuleben, und wenn man e3 malen 
jollt, jo müßt man e8 einer Sau gleich malen”. Jahr für Jahr wieder: 
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holen fich feine Weherufe über dad wachſende Verderben, und 1541 zeichnet 
er die Zeitlage mit ben Morten: „So war die Welt vor der Sünbfluth, 
jo vor dem Untergange Sodomas, fo vor der babyloniſchen Gefangenjchaft, 
jo vor der Zerftörung Jeruſalems, jo vor der Vermwüftung Roms, jo 
vor dem Unglücke Griechenlands und Ungarns, jo mwird fie fein und ift 
fie vor dem Sturze Deutſchlands.“ Kurz vor feinem Tode erſchien ihm 
Wittenberg als ein zweites Sodoma und Leipzig noch ärger als Sodoma. 
„Sie wollen verdammt fein, jo gejchehe, mas ſie haben wollen.“ Schärfer 
aber konnten die eigentlichen Triebfedern und die nothwendigen Folgen 
des religiöjen Umfturzes faum bloßgelegt und verurtheilt werden, ala es 
durch Melanchthon gejhah, der 1545 die proteftantifche Partei in folgende 
vier Klaffen eintheilte: 

„Die erfte bilden diejenigen, melde dad Evangelium auf natürliche 
Weiſe lieben, das heißt fie haſſen die Bande der Firdlichen Gejete und 
Gebräude und lieben dagegen die Auflöjung der Disciplin. Da fie nun 
der Anficht find, daß die Lehre des Evangeliums der geradefte und Fürzefte 
Meg zur Erlangung einer Zügellofigfeit fei, die alles Läſtige abjchüttelt: 
fo wenden fie fi) dem Evangelium mit blinder Liebe zu. Zu dieſer erften 
Klafie ift der größte Theil ded gemeinen Volkes zu rechnen, welches von 
dem Grunde der Lehren und den Quellen der Streitigfeiten nicht3 verjteht 
und den Lauf des Evangeliums mie der Ochs das neue Thor anfchaut. 
Die zweite Klaſſe bilden die Bornehmen und der Adel, die ihre Meinungen 
von der Religion nach der Gejinnung umd Neigung der eben Regierenden 
zu richten und zu beugen verjtehen. Solcher find an den Höfen jetzt viele, 
welche dieje oder jene Religion billigen, nicht weil es ihre Meberzeugung 
ift, ſondern meil fie bei den Fürften nicht anjtoßen wollen. Wieder andere, 
und zwar ift dieß die dritte Klajje, tragen großen Schein der Frömmig— 
feit und ganz bejondern Eifer zur Schau, ſuchen aber unter dieſem Vor— 
mwande nur ihre Lüfte zu befriedigen. Zu dieſer Klaſſe gehören viele leicht- 
fertige Menjchen. Endlich befteht die vierte Klaſſe aus den Ausermählten, 
welche ihre Ueberzeugung auf eigened Verſtändniß gründen; doc deren 
find wenige.“ 

Sp begreift es fih nur allzu wohl, daß Amsdorf 1554 zu dem Ge- 
ftändnig fam: „die ſchlimmſten Lafter gingen jett in vollem Schmange; 
es jei aufs höchſte gekommen, daß es auch nicht mehr höher kommen könne; 
wie mit einer Sündfluth fei die Melt jet damit überſchwemmt, auch bei 
denen, jo dad Evangelium rühmen; man achte die Lafter nicht mehr für 
Sünde, jondern für ehrliche, löbliche Werke‘. Daß fein einziges protejtan- 
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tiſches Territorium von ber fittlich-religiöfen Vermwilderung verſchont blieb, 
das bezeugen von allen Seiten die unzweideutigſten Urkunden, Chroniken, 
Geſetze, Kirchenordnungen, Bifitationsprotofolle, Predigten, Zeitſchilde— 
rungen, ‘Brivatberichte. 

Die furchtbare Verwirrung beſchränkte fi) aber keineswegs auf die- 
jenigen Theile Deutſchlands, die offen dem neuen Glauben huldigten. Es 
ift ungmeifelhaft, dat das herrichende Sittenverderbnik in ungeheurem Um: 
fang auch in die Fatholijch gebliebenen Theile Deutſchlands 
eingedrungen ift, jo daß um die Mitte des 16. Kahrhundert3 dem pro: 
teftantischen Deutjchland eigentlih kaum mehr ein wirklich katholiſches 
gegenüberftand, der Sieg der neuen Lehre nahezu auch für Bayern, Oeſter— 
reich und die geiftlichen Gebiete in Ausfiht ſchien. In Defterreih war 
nad der Meinung des jel. Petrus Caniſius faum mehr ein Achtel der Be- 
völferung „wirklich katholiſch“. Da der Proteltantismus überall aggrejjiv, 
gemwaltthätig, mit raftlofer Agitation voranging, während die katholiſchen 
Fürften, meift ſchwach, hilf- und rathlo8, mit den Neugläubigen über Laien- 
kelch und Priefterehe zu pactiren fuchten, kann das nicht befremden. „Wider: 
willig wurben die katholiſchen Landichaften in die allgemeinen politiichen 
Kämpfe hineingerifien; fie Fonnten ſich den von überallher eindringenden 
Einflüffen nicht entziehen, und die beitändige Nothmwendigfeit der Abwehr 
auf religiöfem und politiichem Gebiete gönnte den aufbauenden, erhalten: 
den Kräften feine ruhige Entfaltung. Viele Katholiten hatten nicht den 
Muth, fich dem eindringenden Böfen mannhaft entgegenzuftellen: auf noch 
zahlveichere übte das Beijpiel der Abgefallenen einen berüdenden Ein: 
fluß aus.“ 

Mit wenigen ehrenvollen Ausnahmen. waren die Bilchöfe, adeligen 
Familien entiprofjen und nur um ihres Adel3 willen zu Amt und Würde 
erhoben, ganz ins Weltliche verſunken und erfüllten ihre Pflicht nit. Um 
1530 fonnte man ſchon den Primas der deutichen Kirche, den Cardinal— 
Erzbiſchof Albreht von Mainz, und den Erzbiſchof Hermann von Köln 
als „halb evangelifch” bezeichnen. Der Fürftbiihof Erid von Paderborn 
affiitirte bei der SHochzeit einer ausgejprungenen Nonne, Mehrere Bi- 
ſchöfe ließen fi nicht einmal weihen, jondern verzehrten nur die bijchöf- 
lihen Einkünfte, Ernit von Bayern, Biihof von Paſſau und Erzbijchof 
von Salzburg, ließ ſich jogar heimlich mit einem Edelfräulein trauen. In 
vielen Diöceſen übertrat die Mehrheit der Geiftlihen ganz offen das Cö— 
libatsgejeg und drohte mit völligem Abfall, wenn man fie zu Zucht und 
Ordnung zurüdbringen wollte. Mit dem Cölibat wurden aud) die übrigen 
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priejterlichen Pflichten verabjäumt; die untreuen Hirten fielen der Ber- 
achtung anheim und zeritörten mit ihrem Anjehen aud) das der Kirche. 
Während noch am Ausgang des Mittelalter3 die Zahl derer, die fich dem 
geijtlichen Stande widmen wollten, überaus groß war, nahmen die Priefter- 
berufe jeit dem Eintritt der kirchlich-politiſchen Revolution reißend ab, 
und es entitand der verhängnißvollfte Prieftermangel, jo daß um bie 
Mitte des Jahrhunderts etwa 1500 Pfarreien (viel größer als die heutigen) 
aller Seeljorge entbehrten. Das Verderben aber erfaßte auch die Klöfter, 
und jo fonnte es fommen, daß ein vereinzelter eifriger Bilchof, wie Faber 
in Wien, mit feinen Neformplänen an der Eremption der Klöfter und der 
Univerfität die größten Schwierigkeiten fand. Unter katholiſchen Formen 
herrjchte weithin ein latenter Proteſtantismus, viel jchwerer zu befämpfen 
al3 offener Abfall, und die VBorfämpfer der tridentinifchen Reform, Bis 
Ihöfe und einzelne Geiftliche, wie Sefuiten und Kapuziner, hatten überall 
mit den größten Schwierigkeiten zu ringen, um in die verwilberte Bevöl— 
ferung wieder religiöjen Sinn und ein fittliches Leben zu pflanzen. Noch 
1588 hatte der Nuntius Minucci zu melden, daß die meiften Bijchöfe zu 
ſchwach jeien, viele Canoniker das alte Sündenleben führten, ihrer manche 
offene Keber jeien. Am meiften verjchont von ber Härejie ſeien Bayern 
und Trier. In ganz Deutfchland aber jei unverkennbar ein Rückſchritt der 
Eultur, eine Zunahme der Vermilderung zu bemerken. 

Während die katholiſche Reform, die vom Trienter Concil augging, 
troß der größten Schwierigkeiten ſich aufrecht behauptete und wirkliche Er: 
folge erzielte, wenn auch lange nicht ſolche, wie jie von ihren opfermuthigen 
Vorkämpfern angeitrebt wurden, läßt fich ein Gleiches von den neugläus. 
bigen Gebietötheilen nicht jagen. Mit dem dogmatiſchen Wirrwarr wuchs 
auch die fittliche Verwilderung beitändig, und die Klagen auch der wohl: 
meinendften Prediger verhallten fruchtlos in dem allgemeinen Chaos. 
Manche der einschlägigen Zeugniffe find wahrhaft erjchütternd. Wiederholt 
werden die ftet3 wachſenden Sünden und Lafter auf die neuen Lehren 
von Buße und Rechtfertigung zurücdgeführt; wiederholt wird auch die 
troftlofe Gegenwart mit der frommen, jchlichten, biedern Vorzeit verglichen. 
„Alte und erfahrene Männer”, jagt Kafpar Hofmann, Profejjor zu Frank— 
furt a. O., im Jahre 1578, „ergießen fich jet in Seufzen und Wehe— 
lagen und können ſich kaum der Thränen enthalten, wenn jie an bie 
frühere Nechtichaffenheit, Neligiofität, Ordnung und fittlihe Zucht denken, 
und dagegen jett alles voll von Laftern, Parteiungen und trauriger Ber: 
wirrung jehen. Sie erkennen auch leicht, welches Ende dieje zügelloje 
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Anardie in allen Ständen noch nehmen werde, und fürditen nicht? Ge 
ringeres als gänzliche Barbarei.”. So anfehnlich die Zahl der Prediger ift, 
die jih in Wort und Schrift muthvoll dem Strome des Verderbens ent: 
gegenftemmten, fie richteten jo gut wie nicht® aus. Ihre Nachfolger wußten 
nur zu berichten, daß alles täglich jchlechter werde. Zahlreiche Prediger 
aber ſchwammen mit dem breiten Strom und machten durch Unwiſſenheit, 
Unfittlichfeit, Trunkſucht und Verbrechen fi und ihren Stand zum Ges 
Ipött. Neben Trunfjuht und Unzucht traten überhaupt Fluchen und 
Gottesläfterung als charakteriftiiche Lafter der Zeit immer häufiger auf, 
und das ftete Drohen mit dem jüngften Tag, das feit Luther ein Lieb— 
lingsthema der protejtantiichen Kanzel wurde, machte nicht nur gar feinen 
Eindrud mehr, fondern nahm manden nod) den letzten Reſt ihres Glau— 
ben oder diente ihnen wenigſtens zum Vorwand, fi ihrer völligen 
Glaubenglofigkeit zu rühmen. 

Nach diefer allgemeinen Ueberſicht geht die Darjtelung wieder zu 
den einzelnen Theilen des gejfamten Gulturlebend über, und zwar zunächſt 
zur Verbrecherſtatiſtik und Eriminaljuftiz. Hier erft öffnet fich 
ein Abgrund von Verkommenheit, den wohl die wenigſten kennen, melde 
heute noch bei jeder Gelegenheit von den Segnungen ber Reformation zu 
declamiren belieben. Es ift ein jchauberhaftes Kapitel. Die Unzudt in 
all ihren Formen ift überall an der Tagesordnung. Ehebruch ift das 
„gemeine Lafter der Zeit”. Die Vielmeiberei findet öffentliche Vertheidiger. 
Ein dämonifher Zug geht durch das ganze VBerbrechermeien. Das Men- 
ſchenleben ſcheint gar nichts mehr zu gelten: jo oft und ſchrecklich wird 
daran gefrevelt. Binnen 33 Jahren, von 1554—1587, famen in Stral- 
jund 167 Morde und Todtſchläge vor. Während dieſes Zeitraumes 
mwurben 21 Perſonen wegen verjchiedener Verbrechen geitäupt, 89 aus 
der Stadt verwiejen; 27, meift Ehebrecher und Blutjchänder, zuerft ge— 
ſtäupt und dann aus der Stadt verwieſen; 46 gehängt, einmal zu gleicher 
Zeit ein Vater, Sohn und Schwiegerjohn, auch wohl 3 Diebe an einem 
Tag gehängt, an einem andern 5 Räuber enthauptet. Die Strafe der 
Hinrichtung erlitten 38 wegen Raubs, Mordes, Brandftiftung, Ehebruchs, 
Blutfhande und „abjonderlicher Unzucdht”. 18, meift Mörder, wurden 
gerädert, 7 wegen Zauberei, Mordes und Falſchmünzerei zum Feuer ver- 
urtheilt, 2 Iebendig begraben; einer wurde ertränft. — In der pommer: 
ſchen Chronif des Joachim von Wedel-Wedel ift zum 17. Juni 1591 die 
Hinrihtung eines Mörderd und Straßenräuber3 berichtet, der nach feinem 


Bekenntniß feine eigenen 6 Kinder und 964 Menfchen en: am 
Stimmen. XLVIIL. 2, 
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16. September desjelben Jahres wurde ein ähnlicher Verbrecher hingerichtet, 
ber 544 Perjonen ermordet hatte. Der Nachrichter Franz Schmidt in 
Nürnberg erzählt in feinem Tagebuch, daß er von 1577— 1617 im ganzen 
361 Perſonen vom Leben zum Tode gerichtet, 346 Perjonen am Xeibe 
geftraft, fie mit Ruthen geftrichen, ihnen die Ohren abgejchnitten und bie 
Finger abgejchlagen habe. Unter den Mördern befanden fich ſolche, die 
3, 5, 8, jogar 20 Morde begangen, Kindlein die Hände abgefchnitten, 
Weiber lebendig aufgefhhnitten hatten. Das find nur ein paar Beijpiele 
aus der langen Reihe von Thatfachen, die in wahrhaft jchauerlicher Wetje 
die allgemeine Verkommenheit beleuchten. 

Wie ſich die Rechtspflege faſt ohnmächtig erwies, den Verbrechen zu: 
vorzufommen, davon wirkſam abzufchreden, den Thäter nach der erjten 
That zu faffen und unjchäblich zu machen, jo warb fie unendlich erfin- 
derifch, bei zweifelhaften Fällen Unjhuldige wie Schuldige in ſcheußlichſter 
Weiſe zu martern und Geftändniffe da zu erprefjen, wo feine zu haben 
waren. Der Gedichte und Praris der Folter iſt deshalb ein eigener 
Abfchnitt gewidmet. Die Beitimmungen der Carolina, die darüber hinaus: 
gehende Anwendung der Folter, die verſchiedenen Arten der Folterwerf- 
zeuge, der Kampf gegen den Mißbrauch der Tortur — all das iſt ein- 
gehend auseinandergeſetzt. Dann folgt eine Beichreibung der damaligen 
Gefängniffe, der übrigen Eriminalpraftit und der verjchiedenen Hinrich 
tungsarten. Wie im Verbrecherweſen, jo jpielt der Teufel auch in ber 
Griminaljuftiz wieder eine hervorragende Rolle, und es ift unverkennbar, 
daß Luther, der fich ftetö jo viel mit dem Teufel zu jchaffen machte, ihn 
ſtets im Munde führte, mejentlich dazu beigetragen Hat, ihm nicht nur in 
der Volksanſchauung und in der Volfzliteratur, jondern auch im Volks— 
leben und in der Nechtäpflege jene furchtbare Rolle zu verleihen und zu 
bejtätigen. Und jo fließt fi denn an die Criminaljuftiz ganz natürlich 
deren jeltfamfie und ungeheuerlichfte Specialität, der Hexenproceß — die 
Verbindung einer verrohten, graufamen Rechtspflege mit dem ſchauerlichſten 
dämonifchen Aberglauben. Dieſer Erjcheinung ift der Reſt des Bandes 
(S. 494—692) gewidmet. 

Mie andere Theile des Janſſenſchen Werkes, jo bildet auch dieje Ab: 
handlung über das deutſche Hexenweſen eine in fich ziemlich abgerundete 
Monographie, die, einzeln herausgegeben, eine bedeutende Erſcheinung ge- 
weſen fein würde. Sie gliedert ſich indes nicht bloß nah Anhalt und 
Form als durchaus wejentlicher Beſtandtheil in das vorliegende allgemeine 
Gulturbild ein, fondern gewinnt auch in diefer Verbindung an Werth und 
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Bedeutung und wächſt ebenjomwenig über defjen Rahmen hinaus al3 die 
eingehende Behandlung, welche im VI. Bande der Wunder-, Schauer, 
Geheim:, Zauber: und Xeufeläliteratur, im VII. der abergläubiſchen 
Chemie und Heiltunde gewidmet wurde. Jene wichtigen Kapitel erhalten 
gerade bier erjt ihre volle Beleuchtung und das geſamte Eulturbild einen 
feiner weſentlichſten und bezeichnendſten Züge. 

Der weitſchichtige Stoff ijt Kar und natürlich in folgende Abjchnitte 
gruppirt: 1. Vorgefchichte des deutichen Hexenweſens bis zur Glaubens: 
trennung; 2. Einfluß der neuen Lehre auf das Herenmejen; 3. Stellung: 
nahme der Neichögejeßgebung dazu und Fructlofigkeit derjelben. Fort: 
dauer der Hexenproceſſe bis ind letzte Drittel des 16. Jahrhunderts; 
4, Bekämpfung und Vertheidigung ded Hexenweſens durch Gelehrte und 
Schriftſteller; 5. Fortdauer der Herenprocefie bis zum bdreißigjährigen 
Kriege in den Fatholifchen und gemijchten Gebieten; 6. Fortdauer der Heren- 
procefje während berjelben Zeit in den proteftantiichen Gebieten. 

Sanfjen läßt fi hier ebenjowenig als anderwärts in meitläufige 
philofophiiche oder gar myſtiſche Unterfudungen ein. Er bleibt Hiftorifer 
und weicht um feinen Schritt von der ftreng hiſtoriſchen Behandlung des 
Gegenjtandes ab. Um indes einen fichern Ausgangspunkt zu gewinnen, 
theilt er kurz an der Hand ber Väter und Eoncilien das Wejentlichite der 
altfirhlichen Lehre über die Stellung der Dämonen und des Dämoniſchen 
in der hriftlichen Heilsöfonomie mit. In den Worten des Ancyranijchen 
Canon Episcopi erhalten wir dann eine Schilderung de griechijdh- 
römiſchen Zauberglaubeng, wie er ſich aus dem claſſiſchen Heidenthum in 
die hriftliche Gejellichaft des Mittelalter8 meiterfpann und die Kirche 
nöthigte, immer von neuem gegen Aberglauben, Zauberei und Hererei ein: 
zujchreiten. ine reihhaltige Anmerkung zeichnet die Form, melde bie 
Götterlehre der Germanen diefem Wahnglauben verlieh. Ein Beichtjpiegel 
des Biſchofs Burhard von Worms (7 1025) erläutert die deutjche Auf: 
faffung des Hexenglaubens, wie fie im Volke lebte, noch näher. 

Bis ind 13. Jahrhundert hinein, auch als das deutjche bürgerliche 
Recht gegen Zauberer und Heren jhon auf Feuertod erfannte, bejchränfte 
ji die Kirche wider diejelben auf bloße Digciplinarjtrafen und rief nicht 
den weltlihen Arm zu Hilfe Als Hauptmwaffe gegen den düftern Volks— 
aberglauben faßte fie ſtets milde und liebevolle Belehrung auf. Wenn 
nichtsdeſtoweniger vom 13. Jahrhundert an ein abergläubiſcher Dämonen- 
glaube immer weiter um fich griff, jo liegt die Schuld hauptſächlich an 
jenen gnoſtiſch-manichäiſchen Secten, welche die Macht des böjen Princips 

10* 
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derjenigen Gottes in ber fichtbaren Welt gleichftellten, und an dem Wirr: 
marr, den die Albigenfer, Waldenfer, Luciferianer und andere Secten, 
welche der Proteftantismus jpäter al3 feine Vorläufer in Anſpruch nahm, 
in Deutjchland anrichteten. Weithin mar der Glaube verbreitet, dieſe 
Sectirer riefen den Teufel felbft an und würden von ihm zu allen er: 
denklihen Laftern angeleitet. In der Beitürzung, melde der „Schwarze 
Tod” Hervorrief, und in dem mwahnmibigen Treiben der „Geißelbrüber” 
fand der Aberglaube neue Nahrung und Verbreitung. „Zaubertränfe 
zum Schutze gegen den ſchwarzen Tod“, jchreibt ein rheinifcher Geiftlicher 
im Jahre 1436, „wurden in geheimen nächtlichen Verfammlungen gebraut, 
wüſte Gelage gefeiert, und beſonders am Rhein und im obern Deutfjchland 
griff der altheidnifche Glaube an die mannigfachen, verborgenen Zauber: 
fünfte und die Ausfahrten der Heren mit verjtärfter Gewalt um fid; 
kirchliche Verordnungen gegen das Unmefen blieben vielfah kraftlos.“ 
"Aus Beicht: und Unterrihtsbüchern des jpätern Mittelalter3 ergibt jich, 
daß der Herenglaube immer anhielt und auch wohl durch Getftliche und 
Mönche Nahrung fand. Wie bunt phantaftifh er ſich ſchon im Anfang 
des 15. Jahrhunderts ausgeſtaltet Hatte, ift aus dem Formicarius des 
Dominikaner Joh. Nider zu erjehen, der zur Zeit de3 Basler Concil® 
erſchien. Es treten hier ſchon faſt alle jene Wahnvorftellungen auf, melde 
die ſpätern Hexenrichter beichäftigten. Von eigentliher Herenverfolgung 
aber ift Feine Nede. Nur vereinzelte Herenhinrichtungen find conftatirt 
zu Berlin (im Jahre 1423), am untern Hauenftein in der Schweiz (1423), 
in Ettiswyl (1447), in Hamburg (1444, 1458, 1482), in Hildesheim 
(1477), in Dillenburg, Nafjau (1458), in Heidelberg (1446 und 1447). 
In Straßburg wurde 1451 eine alte Frau als Here angeflagt, aber 
freigefprochen, ihr Ankläger dagegen „al3 ein frivoler, muthmwilliger Ber: 
leumder und Calumniant” zum Tode verurtheilt und in einem Sad ertränft. 
Als im Jahre 1482 „Gefpenft, Herenmerk, Zauberei und Ungemitter” die 
Bevölkerung von Bern quälte, verordnete der Nath dagegen als wirk— 
ſamſte Mittel bejondere Gottesdienſte, Procefjionen und den Gebraud) 
geweihter Gegenjtände.. Die Bulle Summis desiderantes, welche Papſt 
Sinnocenz VIII. am 5. December 1484 in einem Jurisdictionsſtreit zu 
Gunsten der zwei Inquijitoren Heinrich Inftitoris und Jacob Sprenger 
erließ, betont ausdrücklich die alte Firchliche Praxis. „Zur Verhütung der 
Zauberei follten fie in allen Pfarrkirchen ihres Gebiets dem Bolfe das 
Mort Gottes auslegen, jo oft e3 deſſen bedürfe, und alles Zweckdienliche 
zum Unterrichte desjelben nah ihrem Gutdünken vorkehren.“ Zugleich 
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wurde ihnen aber aud) für Oberdeutſchland, Mainz, Köln, Trier, Salz: 
burg und Bremen die Gewalt eingeräumt, ihres Amtes als Inquifitoren 
zu walten und Perjonen beiderlei Geſchlechts, die „abfallend vom drift: 
lihen Glauben“ Zauberei trieben, gefangen zu ſetzen und zu bejtrafen. 
Eine blutige Herenverfolgung hat dieſe Bulle keineswegs eingeführt, da 
nah dem Sachjenjpiegel ſchon ſeit zwei und einem halben Sahrhundert 
da3 bürgerliche Recht die Zauberei mit dem Feuertode beftrafte. Die Bulle 
ermächtigte in Fällen von Zauberei nur zum canoniſchen Inquiſitions— 
proceß, der ausſchließlich von geiftlichen Richtern geführt wurde und in 
feinem Berfahren völlig von den jpätern Herenprocefjen abwich. Um den 
Miderjtand zu brechen, der ihrer Amtsthätigkeit abermal3 in Briren und 
Innsbruck begegnete, gaben die zwei Inquifitoren 1486 den ſogen. „Heren- 
hammer” heraus, eine Schrift, die in drei Theilen das ganze Herenmejen 
behandelt, im erften und zweiten Theil die Wirklichkeit der Hererei dar: 
zuthun verjucht, Weſen und Greuelthaten derjelben bejchreibt und die dawider 
anzumendenden Heilmittel bejtimmt, im dritten den geiftlichen und welt: 
lichen Richtern nähere Unterweiſung ertheilt, wie ein Herenproceß zu führen 
jei. Dieſes Werk, bloße Privatwerk, ohne officiell kirchlichen Charakter, 
erhielt zwar 1487 die Approbation der theologischen Facultät von Köln 
und wurde 1489 gebruct, fand aber ſchon in dieſem Jahre eine treffliche 
MWiderlegung in einem Gutachten des Ulrich Molitor, Procuratord der 
biſchöflichen Curie zu Konſtanz. Wie die zwei Inquiſitoren felbjt be- 
rihten, hatten fie vor Abfafjung ihres Buches in der Diöcefe Konftanz 
und in Ravensburg innerhalb fünf Jahren 48 Heren dem weltlichen 
Arm überliefert. Ueber ihre weitere Thätigfeit liegt bis jebt Feine Kunde 
vor. Dagegen betrieb 1519 und 1520 der Inquiſitor Nikolaus Savini 
zahlreiche Heyenprocefle in Met. Im allgemeinen ging die Führung der 
Herenprocefje in die Hände der mweltlihen Nichter über und nahm einen 
jehr graujamen Charakter an. Bon einer allgemeinen Herenverfolgung 
iit jedoh am Ende des 15. und in den erjten Jahrzehnten des 16. Jahr— 
bundert3 Feine Rede. E3 find nur Nachrichten über vereinzelte Unter: 
fuchungen und Hinrichtungen vorhanden. Der „Herenhammer“ aber erlebte 
91 Jahre lang Feine neue Auflage mehr, bis ihn 1580 Proteftanten 
in Frankfurt a. M. neu auflegen liegen; dann fand er reißenden Abſatz 
— er wurde ſchon 1582, 1588, 1598 abermal neu gedrudt. 

Infolge der Glaubenztrennung gewann das Herenmejen eine viel 
verhängnigvollere Bedeutung und eine viel jchredlichere Ausdehnung. Von 
einer faljchen Myſtik irre geleitet, hatte Luther vom Beginn feines Auf: 
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tretend an beitändig mit dem Teufel zu jchaffen, glaubte ihn oft zu jehen, 
ſchrieb ihm alles Widermärtige zu, übergab ihm alle feine Gegner, ſprach 
und ſchrieb unaufhörlich von ihm, bejtätigte in ſpätern Jahren von den Kan 
zeln alle jene Wahnvorftellungen, welche die abergläubifche Volksphantafie 
über Teufelswerk und Hererei ausgeheckt hatte, und forderte rückſichtlos 
zur Verfolgung der Heren auf. Seinen Aberglauben theilten Melanchthon, 
Brenz, Bußer und die übrigen Häupter der religiöſen Umfturzbewegung. 
Prediger wie Hamelmann, Hoder, Straccus, Musculus verfündeten bie 
abergläubifhe Dämonologie in den kraſſeſten Worten von der Kanzel. 

„Ale geheimnigvollen Erjcheinungen in der Natur und im Menſchen— 
(eben wurden aus dämoniſchen Einflüffen hergeleitet, au8 einer Mitwirkung 
des Teufeld erflärt. Es entftand eine gewaltige Teufeläliteratur, durch 
die das Volt auf das Sataniſche Hingebrängt und der Satan für Un 
zählige während ihres ganzen Lebens die herrſchende Vorftellung wurde. 
Deutſchland wurde völlig überſchwemmt mit volksthümlich abgefahten großen 
und feinen Schriften, Berichten und Zeitungen über bie ‚einzelnen Nctiones* 
des Teufels: über Befejlenheiten und Teufeldaustreibungen, über Bünd— 
niffe mit dem Teufel, über teuflifche Vorgänge in verjchiedenen Gebieten des 
Reiches, über Gejpeniter und Spüfnifje aller Art, ſowie über Teibhaftige 
Erſcheinungen des Teufels, der fich nicht allein im Verborgenen bei ben 
Heren jehen lafje, jondern auch öffentlich bei rauen und Männern, 
namentlich) bei Hochftehenden und Hochgelehrten, Theologen und Staats: 
beamten. Wie in der Volkgliteratur, fo fiel dem Teufel auch eine groß: 
artige Rolle zu in der bildenden Kunft und auf der Bühne.“ 

Nicht weniger verberblih maren die vielen im Volke umgebotenen 
Bücher über Zauberei und zauberische Künfte; die Schriften, welche alle 
Krankheiten auf Zauber zurücführten und mit Gegenzauber heilen wollten, 
„Bon ſolchen Dingen”, erflärte Paracelfus, „haben alte Weiber, Zigeuner, 
Schmwarzkünftler und Landfahrer mehr Wiſſen als alle hohen Schulen.” 

„Unzählig war die Schar folder in Städten und Dörfern umher: 
ziehender ‚Schwarzkünftler und Landfahrer, Wunderdoctoren, Zeichenbeuter, 
Zauberer und Kryſtallſeher, Segner, Teufelsbanner, Teufelöbezwinger, 
Alraunsfrämer, Buhlzwinger oder Liebloder, Mäustreiber oder Ratten- 
führer‘ und anderer ‚Volksberücker und Ausüber teuflifcher Künfte‘.” 

In diefem von Aberwit und Unfinn, Serglauben und Aberglauben, 
Schwindel und Betrug, Unzucht und Verbrechen durh und durch ges 
jättigten Luftkreis ift das Hexenweſen zu jenem Riefenpilz herangewachſen, 
der ganz Deutichland verpeitete. 
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Es ift Fein Zweifel, in der ftet3 machjenden Vermilderung fanden 
fih ganze Scharen von Böſewichtern und Verbrechern, melche, von frühen 
Jahren der Unzucht ergeben, in geheimen Zufammenfünften die ſchrecklichſten 
Orgien trieben, durch narkotifche Mittel fih und andere zu betäuben 
ſuchten, mit der Abficht, andern zu ſchaden, zu den ſeltſamſten Pulvern, 
Salben und Gemijchen griffen, vor dem ſcheußlichſten Aberglauben nicht 
zurückſchreckten, mo es galt, ihren eigenen Lüften zu fröhnen, und mirklich 
einen Bund mit dem Teufel fuchten, um zur Befriedigung ihrer Leiden: 
Ihaften übermenſchliche Kräfte zu erlangen. Viele Herenproceffe laufen 
auf wirkliche Unzuchts- und Ehebruchsprocefie, auf Mord, Raub und 
Schädigung hinaus. 

Ungleicd größer al3 die Zahl diefer abergläubiichen Verbrecher war 
aber, namentlich unter den Frauen, die Zahl derjenigen, welche der allgemein 
herrſchende Wahn Franfhaft verftörte und mit den ſchrecklichſten Hallu- 
cinationen quälte, nervöje, epileptifche und Hufteriiche Perfonen, Nacht: 
wandler und an Mißgeſtalt des Körpers Leidende. 

In zahllofen Fällen waren die Opfer der Herenprocefje völlig un- 
ſchuldig, lediglich die Opfer der Habjucht, der Verleumdung, ded Haſſes, 
des Neides, der Rache, der Verfolgungsſucht, der Blutgier und Mordluſt 
von feiten nichtswürdiger Angeber oder vermorfener Richter. 

Daß fich der Herenproceß auf diefe Meife zu einem förmlichen Syſtem 
des Juſtizmordes entwicelte, lag nicht an der bürgerlichen Geſetzgebung. 
Die peinliche Halsgerihtsordnung Kaifer Karla V. vom Jahre 1532, 
die jogen. „Carolina“, belegte zwar die Zauberei, wie früher der Sachſen⸗ 
jpiegel und Schwabenfpiegel, als Criminalverbrechen mit dem Feuertode, 
doch nur, wenn dadurch Schaden und Nachtheil zugefügt worden. Den 
Richtern wurden alle Suggeftivfragen unterfagt, ebenjo die Annahme jeder 
Jonderlichen Belohnung verboten. Auf Anzeige von Zauberern oder Wahr- 
jagern jollte niemand zu Gefängniß ober peinlicher Frage angenommen 
werden. Die Beobachtung diefer Beftimmungen hätte viele Proceſſe ver: 
hindert und Unſchuldigen Schuß geboten; allein in der furchtbaren Anarchie, 
welche der religiöß-politifche Umfturz herbeigeführt, wurden mit ſchmählicher 
Mißachtung der Reichdautorität jene Beftimmungen gar nicht beobachtet. 
Für die Richter ward der Procek ein gemwinnbringendes Geſchäft, die 
Ungeberei der Zauberer und Wahrjager wurde ald vollgiltiged® Zeugniß 
angenommen; bie Richter banden fih in der Unterfuhung an feinerlei 
Schranken und erzwangen mit der Folter jede Ausſage, die fie wünſchten 
und dem Gefolterten auf die Zunge legten. „Wehe der Armen,” jagt 
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Friedrich von Spee, „welche einmal ihren Fuß in die Folterfammer geſetzt 
hat! Sie wird ihn nicht wieder herausziehen, ala bis fie alles nur 
Denkbare geftanden hat. Häufig dachte ich bei mir: die Urſache, daß 
wir alle nicht auch Zauberer find, jei allein die, daß die Folter nicht 
aud an uns fam, und ſehr wahr ift, was neulich der Inquiſitor eines 
großen Fürften von fi) zu prahlen wagte, daß wenn unter feine Hände 
und Yolterungen jelbjt der Papſt käme, ganz gewiß auch er endlich fich 
als Zauberer befennen würde.“ 

Nun folgt die Schilderung der Hexenproceſſe und „Herenbrände” 
erit bis in das lette Drittel de 16. Jahrhundert3, dann, in zwei Gruppen 
getheilt, biß zum Dreißigjährigen Kriege, nad) zahlloſen Originalberichten, 
Monographien und allgemeinern Unterjuchungen zufammengeftellt. Das 
ſchreckliche, ſtellenweiſe haarjträubende Bild wird nur unterbrochen durch 
die Darftellung der wiſſenſchaftlichen und jchriftitelleriihen Controverſe, 
welche jich an das Auftreten des clevijchen Leibarztes Johann Weyer gegen 
die Greuel der Herenprocejie knüpft. Sein Bud) De praestigiis dae- 
monum et incantationibus ac veneficiis erjchien 1563 zu Bajel und 
hatte bi8 zum Jahre 1583 ſechs Ausgaben. Die Proteftanten Eönnen 
diefen Mann nicht für ſich beanfpruchen, wenn er auch von den jtrengern 
und entjhiedenern Katholiken nicht zu den Shrigen gerechnet wurde. Den 
wenigen Männern von proteſtantiſcher Seite, die in jeinem Sinne fehrieben 
und wirkten, wie Joh. Ewich, Witekind (Lerchheimer), Joh. Georg Gödel— 
mann, ob. Scultetus, Anton Prätoriug, fteht eine ganze Schar der heftigſten 
Gegner als DVertheidiger der Herenverfolgung gegenüber, jo Ludwig Mi: 
lihius, der Verfafjer des „Zauberteufel3”, die Theologen Lambert Danäus 
und Heinrich Bullinger,, die zelotifchen KHerenprediger Jakob Graeter, 
David Meder, Joachim Zehner, die Volksfchriftiteller Jakob Weder und 
Siegfried Thomas, die Philofophen A. W. Scribonius und Hermann 
Neumaldt, die Aerzte Ernft und Thurn von Thurneifjen, vor allem aber 
Johann Fiſchart, welcher die blutlechzende Daemonomania ded ran: 
zöftschen Juriften Jean Bodin dem deutfchen Volke vermittelte. Bon katho— 
liſcher Seite trat Cornelius Loos mit Wärme für die unglüdlicden Opfer der 
Herenprocefie ein. Bis 1589 erhob fich fein katholiſcher Schriftiteller gegen 
Meyer; dann erft der Trierer Weihbiſchof Peter Binsfeld, der Sittarder 
Pfarrer Franz Agricola, der lothringiſche Zurift Nik. Remigius und 
Martin Delrio, erft Juriſt, fpäter Sejuit, der zwar den Herenglauben 
feiner Zeit in ausgedehntem Maße theilte, aber für das Gerichtäverfahren 
gegen die Heren doch Grundfäße aufftellte, welche der formlojen Procedur 
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Schranken zogen und, praktiich verwirklicht, Taufenden das Leben hätten 
retten fönnen. 

Der einzige deutſche Jeſuit, der nachweislich die Verfolgung ber 
Heren begünftigte, war P. Georg Scherer in Wien. Die zwei bebeutendften 
Theologen aber, melde der Drden damals in Deutjchland beſaß, die 
Patres Laymann und Tanner, erklärten ſich entjchieden und mit den ge 
wichtigſten Gründen gegen die aller Gerechtigkeit hohnſprechende Weife, 
in welcher die Herenprocefje geführt wurden, und „zu Gunften fo vieler 
Schlachtopfer, welche durch elende Führung der Juſtiz unjchuldig dem 
Henker überliefert wurden“. Gleihjam auf Tanner Schultern fteht dann 
Friedrich von Spee, „einer der edelſten Vorkämpfer für Vernunft und 
Menſchlichkeit, für chriſtliche Gerechtigkeit und Liebe”. 

Für die Zeit von 1520 bis 1570 Liegen aus Fatholifchen Gebieten 
nur jehr wenige Berichte über Herenprocejie vor, fehr zahlreiche dagegen 
aus protejtantijchen Gegenden. Während der folgenden 50 Jahre blieben 
einige katholiſche Theile Deutſchlands, wie z. B. Defterreih und Tirol, 
ziemlich davon verſchont, um jo jchredlicher wüthete das Herenbrennen in 
andern, 3. B. in den Bisthümern Bamberg, Würzburg und Trier, und 
fajt ausnahmslos durd) alle proteftantiichen Gebiete Hin. Einzelne Proceſſe 
werben eingehend gejchildert, andere nur kurz berührt und, jo weit möglich, 
ftatiftifch zufammengereiht. Es ijt ein furchtbarer Abgrund von Unfittlich- 
keit, Schlechtigkeit, Lüge, Geldgier, unmenfchlicher Graufamfeit und Un: 
gerechtigkeit, der fich hier vor dem entjeßten Blide aufthut. Die Phantafie 
des Volkes verirrt fich zu den ſchmutzigſten, grauenhafteften Wahngebilden. 
Der Erfindungsgeift der Richter erſchöpft fich in den gräßlichiten Qualen. 
Halbbetrunfene Richter jprechen Tallend Recht, während ihre Schlachtopfer, 
unjchuldige Frauen und Mädchen, in den unerhörteften Beinen ſich winden. 
Diele diefer Proceſſe find ein wahres Höllenbild. 

Bei ruhiger Erwägung wird man fich indes nad) allem Voraus: 
gegangenen nicht wundern, daß ed mit Deutjchland jo weit gefommen, daß 
die richterlihe Gewalt in faſt allen deutſchen Gauen, von einem unjäg- 
lihen Schmwindelmahn erfaßt, von den Furien der niedrigften Leidenſchaften 
getrieben, mit Beijeitefeßung aller Forderungen menſchlicher Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit, Taltblütig und herzlos Tauſende und aber Taufende 
von Opfern dämoniſchen und menjchlichen Truges, QTaujende von völlig 
Unſchuldigen unter den ſchauderhafteſten, unſäglichſten, raffinirteften Qualen 
zu Tode marterte — ja daß Menjchenleben, Familienglück und Staats— 
wohl durch diefe maflenhaften Juſtizmorde recht eigentlich dem jchauer: 
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lichten Teufelswahn geopfert wurden. Wäre bie Iegitime Gemalt bes 
Kaiſers umd des Reiches nicht in jahrzehntelanger Rebellion unter Ber: 
rath und Schurferei aller Art zum bloßen Schemen entwürbigt morben, 
jo hätten die Herenproceffe nie jene Ausdehnung gewinnen können, die fie 
thatfächlich gewonnen haben. Hätte der religiös-politiſche Umfturz nicht 
alle fittlihen Begriffe auf den Kopf geftellt, alle focialen Bande gelöft, 
alle Verhältnifje verwirrt, alle Leidenſchaften entfejlelt, fo hätte die gemüth- 
fiche, treuherzige deutjche Nation des ausgehenden Mittelalter8 nie einer fo 
allgemeinen und alljeitigen Entjittlihung und Verrohung anbeimfallen 
fönnen, wie fie in den Herenprocefien zu Tage tritt. Der religiöfe Aufruhr 
30g mit unvermeidlicher pſychologiſcher Conſequenz den politifchen nad) fich, 
der politifche den fittlichen und focialen. Wie das Heidenthum unter allen 
Völkern nie eine ungetrübte natürliche Ordnung herzuftellen im ſtande 
war, fondern jelbjt in feinen glänzendften Eulturperioden von gräßlicher 
Sittenlofigfeit und dämoniſchem Treiben begleitet wurde, jo vermochte die 
gewaltige Revolution des 16. Jahrhundert? zwar die übernatürliche Ord- 
nung de chriftlichen Europa in furdtbarem Maße zu ftören und an- 
zutaften, aber fie vermochte nicht an ihre Stelle eine harmoniſche, natürliche 
Ordnung zu feßen. Die losgerifjenen Mafjen fielen wachjender Zucht: 
fojigfeit anheim; je mehr der Glaube abnahm, deſto mehr wuchs der 
Aberglaube, und durch Sittenlofigfeit, wie Unglauben und Aberglauben 
gelangte ftatt des verheißenen evangelifchen Lichte® nur die gräulichite 
geiftige Umnachtung zum Siege. 

Das ijt die gewaltige Mahnung, welche dieſes Culturbild an die 
Gegenwart richtet. Janſſen hat ed nicht zufällig mit den Herenprocefjen 
abgeſchloſſen. Schon Friedrich von Spee jah in denjelben das Vorſpiel 
de3 Dreißigjährigen Krieged. Janſſen felbft hat unter dem Studium dieſes 
ſchrecklichen Gegenftandes ſchwer gelitten. Er mar nit der Mann, all 
dieſes Elend bloß als archivaliſche Maſchine zu regiftriren oder dieſe 
ihauerlihe Walpurgisnacht der deutſchen Geſchichte gar zum Gegenftand 
poetijcher Unterhaltung zu maden. Er nahm die Dinge zu ernft, zu 
wahr, zu theilnehmend. Sie verfolgten ihn jahrelang wie ein quälendes 
Nachtgeſpenſt. Und mohin er von diefem furdtbaren Schlußgemälde aus 
den Blick richtete, in Kunft und Volfzkiteratur, in Bildung und Wiſſen— 
Ihaft, in wirtfchaftliche® und gefelliges Leben: überall begegnete jeinem 
Blide dasſelbe Schaufpiel des Niederganges und der Zerſtörung. AU 
das hat die letzten Jahre feines Lebens zu einer ſchweren, niederdrüdenden 
Laſt gemadt. Er mar fich indes bewußt, dabei eine hohe und heilige 
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Pflicht zu erfüllen; er Hat treu dabei ausgeharrt bis zum Tode. Das 
deutsche Volt wird ihm dafür Dank millen. Ein ganzes Netz fchiefer 
Anfichten, falſcher Vorurtheile, tendenziöfer Auffafjungen ift unter der 
Wirkung feiner reblichen, treugemeinten Forſchung zujammengebrocden. 
Wenn je, jo können fich an diefem Bande wahrhaft einfichtige Proteftanten 
davon überzeugen, daß nicht der büftere Geift eines Heren- oder Kleber: 
richters fein Werk beherrſcht, ſondern der Tiebevolle, mitfühlende Geift 
eined Friedrich von Spee. 
A. Baumgartner S. J. 


Was haben Kepler und Tycho Brahe vom Stern 
der Weifen gehalten? 


Rationaliftiihe Schrifterflärer, melde das Erjcheinen des munder- 
baren Sterned, der die Weiſen zum neugeborenen Heiland führte, auf 
natürliche Weife zu deuten ſich abmühen, berufen fi) mit Vorliebe auf 
die von Ideler gegebene Erklärung. Diefer will befanntlich in dem Stern 
der Weifen nicht3 anderes jehen als eine natürliche Konjunction der beiden 
großen Planeten Jupiter und Saturn. Er jagt: „Wir wollen ung weder 
zu den Ungläubigen noch zu den Vebergläubigen zählen und dieſes Ge- 
ftirn mit Kepler für ein wirkliches, dem Calcül gar wohl zu untermwerfen- 
des halten, nämlih für die in Conjunction befindlichen Jupiter und 
Saturn.”? Später ermähnt er feine Berechnung diefer Conjunction, die 
nah ihm im Jahre 747 der Stadt dreimal eintrat, nämlid am 20, Mai, 
am 27. October und am 12. November. „Auch bei den lettern beiden 
Eonjunctionen betrug der Breitenunterfchied nur etwa einen Grad, jo daß 
für ein ſchwaches Auge der eine Planet faſt in den Zerſtreuungskreis des 
andern trat, mithin beide als ein einziger Stern erjcheinen konnten.“ ? 
Außer diefer Conjunction, meint er, habe man einen außerordentlichen 
Stern zu Hilfeginehmen nicht nöthig®. Ideler beſchließt feine auf den 


1 Ideler, Handbuch der Mathematifchen und Techniſchen Chronologie Bd. II, 
S. 400. 
2 Ebd. ©. 406. s Ebb. ©. 408. 
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Stern der Weiſen fich beziehende Abhandlung, indem er die aftrologifchen 
Anfichten des jpätjüdischen Gelehrten Abarbenel auseinanderfegt und dann 
jagt: „Knüpften nun, mie man wohl annehmen fann, die Magier ähn- 
lihe Feen an eine Conjunction der beiden obern Planeten in.den Fiſchen, 
jo erflärt ſich alles ganz natürlih, und der Stern, der ihnen leuchtete, 
wird zur hellen Fackel für den Chronologen.” ! 

Unter den „Uebergläubigen” wird Ideler diejenigen verjtehen, welche 
den Stern der Weifen für einen wunderbaren Stern halten. Indem er 
fih nun zwiſchen die Ungläubigen und die Uebergläubigen ftellt, hält er 
ih wohl mit feiner natürlihen Erklärung diefe8 Stern? für einen 
Gläubigen. 

Es fommt an diefer Stelle nit darauf an, diefen „gläubigen” 
Standpunkt Idelers näher zu unterfuchen, jondern nur darauf, ob dieſer 
Standpunkt auch derjenige Keplers fei. Nach Ideler joll das wirklich der 
Tal ſein. Er deutet dieſes in der oben angeführten Stelle an, noch deut: 
licher aber in den zwei folgenden. 

Speler jagt: „Kepler hat ein eigenes Werk über die Stella nova... 
geichrieben und in demjelben zuerit die Anficht von dem Geftirn der 
Weiſen aufgeftellt, daß es aus einer Vereinigung des Saturn, Jupiter 
und irgend eine außerordentlihen Stern bejtanden habe, über deſſen 
Natur er fich nicht weiter ausſpricht.“ 

Auch führt er eine Stelle aus Schubert3 „Vermiſchten Schriften“ ? 
an: „Ein gelehrter Prälat der Iutherifchen Kirche, Herr Biſchof Münter, 
hat zuerſt den glücklichen Gedanken gehabt, daß der große Stern, dem 
die MWeifen aus dem Morgenlande big Bethlehem folgten, vielleicht nichts 
anderes jei al3 die merfwürdige Zufammenkunft Jupiters und Saturns...“ 
Soeler fügt dem Worte „zuerft” die Anmerkung bei: „Man fieht, daß 
diefes ein Irrthum iſt.““ 

Alle diefe Stellen drängen dem Leſer die Meberzeugung auf, Kepler 
habe den Stern der Weifen im weſentlichen für eine Conjunction, alſo 
für eine natürlide Erſcheinung gehalten. 

Laſſen wir nun, nad einem alten Rechtsgrundſatze, auch dem andern 
Theil dad Wort. 

Um die anzuführenden Stellen Keplers zu verftehen, hat man ji 
zu erinnern, daß im Jahre 1604 ein neuer Stern im Fuße ded Schlangen: 





1 Idleler a. a. O. ©. 410. ° Ebd. ©. 401. 
s Th. I, ©. 71; Stuttgart 1823, 
Ideler a. a. O. ©. 406. 
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träger3 aufleuchtete und daß gleichzeitig eine Conjunction der obern Pla: 
neten in derjelben Himmelsgegend ftattfand 1. In den Augen der Aftro: 
logen, auch in denen Keplers, erhielt jener neue Stern durch die mit ihm 
in fo naher Verbindung ftehende Conjunction eine größere Bedeutung. 
Diejen Gedanken überträgt nun Kepler auf den Stern der Weifen. 

Mir theilen die betreffenden Stellen einfach in der Meihenfolge mit, 
wie fie in der Gefamtausgabe der Keplerichen Werke von Friſch fich finden. 

In feiner Abhandlung: De vero Iesu Christi mediatoris nostri 
natali anno ? erwähnt er „die große Conjunction der drei obern ‘Pla: 
neten im Anfange bes Widders oder am Ende der Fiſche“, welche zu— 
gleich mit dem Stern der Weifen ſoll eingetreten fein, und meint dann: 
der Stern, mwelder die Weilen zur Krippe Chriſti geführt habe, jei 
durd diefen Umftand mit dem neuen Stern von 1604 zu vergleichen 
geweſen ?. 

Am Ende diefer Abhandlung * jagt er nohmals: „Die Weijen 
famen, als der Stern... in der großen Conjunction aufgeleuchtet war” ®, 

An einem fpätern Auffate „Teutſcher Bericht 20.” (Straßburg 1613) 6 
jagt er mit ganz klaren Worten: „daß mit und neben jolden con- 
iunctionibus maximis der Stern erfchienen, den die magi oder weiſen 
in Orient gejehen, und jhne derhalben von folder coniunetionum wegen 
... für defto wichtiger gehalten haben. ..“ 

Diefe Conjunction bildete alfo nach Kepler keineswegs den Stern 
der Meifen felbft, fondern nur einen begleitenden Umftand. 

Nach Ideler? follte man meinen, daß nach Keplers Anficht das „Ges 
ftirn der Weiſen ... . aus einer Vereinigung des Saturn, Jupiter und 
irgend eines außerordentlichen Sterns beftanden habe”, daß aljo dieſer 
außerordentliche Stern einen Theil der Conjunction ausgemacht habe. Da— 
nach wäre ber begleitende „Umstand“ der Conjunction dem Eterne der 
Weiſen nah Ort und Zeit allerding3 jehr nahe gebracht. 

Sehen wir nun, wie Kepler die Sache darftellt?. Es famen nad) 
ihm die Planeten Saturn und Aupiter im julianiſchen Jahre 39 dreimal 


1 PVgl. Kepler8 Opera Omnia, ed. Frisch, vol. IV, p. 282. 

® Francofurti 1606, Opera IV, p. 177. 

3 stellam igitur, quae Magos perduxit ad Christi praesepe, ... hac circum- 
stantia nostrae huic stellae fuisse comparandam. 

* Opera IV, p. 197. 

5 cum stella.... in coniunctione magna efulsisset. 
6 Opera IV, p. 257. Ma. O. ©. 401. 
? Man findet das Ergebnif feiner Rechnungen Opera omnia vol. IV, p. 347. 
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zufammen, nämlich in den Monaten Juni, Auguft und December. Im 
folgenden Jahre 40, in den Monaten Februar und März, erreichte jie noch 
Mars, und nad dem Mars die Sonne, mit ihren Begleitern Venus und 
Merkur, und alle diefe Geftirne machten die Conjunction voll!. Nach 
Kepler famen aber die Weijen erjt im Anfange bes folgenden Jahres 41 
nad Serujalem, ihr Stern ftand aljo über dem Stalle von Bethlehem 
fajt zwei Jahre nad dem erjten Zufammentreffen der obern Planeten. 
Ueber den Ort de3 Himmels, wo der Stern der Weiſen erſchien, 
jagt er nichts Beſtimmtes, da ihm eben die Angaben fehlen. Er jpricht 
deshalb nur bedingungsmeije wie folgt: „Gejeßt nun, der neue Stern 
der Weiſen ſei zuerſt erjchienen, nicht nur zu derjelben Zeit, wo Saturn 
und Jupiter einander nahe gejehen wurden, nämlih im Sabre 39 im 
Monat Juni, jondern aud an demjelben Orte des Himmels wie die 
Planeten... ., was konnten die Chaldäer . . . andere vermuthen ala 
ein Ereigniß von höchſter Bedeutung ?“ ? 

Nah Kepler Darftellung waren aljo die anderthalb Jahre vor 
Chriſti Geburt ausgezeichnet durch auffallende Verbindungen aller damals 
befannten Planeten, einjchließli der Sonne, und mußten die Aufmerf- 
jamfeit der öftlichen Völker erregen. Er nimmt an, daß zu derjelben Zeit 
und in derjelben Hiimmelsgegend der neue Stern der Weiſen erjchien, und 
erklärt ji dadurch die Bedeutung, melde die Weijen dieſem neuen Stern 
beilegten. Kepler unterfchied aljo ſehr mohl zwilchen dem Stern der 
Weiſen und den ihn begleitenden Conjunctionen. 

Was nun endlid Kepler von dem Stern der Weiſen ſelbſt hielt, 
möge man aus folgenden Stellen entnehmen. 

Sin feiner Schrift De Stella nova in pede Serpentarii? jagt 
Kepler: „Indem Gott die Weijen zu Chriftus dem Heren führen will, 


i impleverunt coniunctionem. 

? Da nunc, ut nova magorum stella primum conspecta fuerit non tantum 
eodem tempore, quo vieini invicem spectabantur Saturnus et Jupiter, anno 
scilicet 39 mense Iunio, sed etiam eodem coeli loco cum planetis..., quid aliud 
Chaldaei ... coniicere potuerunt, quam maximi momenti eventum? Unmittelbar 
vor dieſer Stelle befinden ſich nad Zoeler (a. a. D. ©. 404) folgende Worte Keplers: 
„Dieje in einer jo bebeutungsvollen Gegend des Thierkreiſes höchſt feltene Ver— 
einigung ber drei obern Planeten erregte, jagt er, die aftrologifche Neugier ber 
Magier, und dies um fo mehr, da noch ein außerordentlicher Stern dazugefommen 
zu fein ſcheint.“ In der Ausgabe von Friſch jedoch jteht vor ben Worten: Da 
nune etc. nichtö dergleichen. 

3 Pragae 1606, Opera omnia II, p. 611. 
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mahnt er fie durd einen angezündeten Stern.” Gleich darauf erklärt 
er, biejer Stern fei den Weijen von Gottes wegen gezeigt worben?. Der 
Stern war aljo nad Kepler im Rathſchluſſe Gottes dazu beftimmt, die 
Weiſen ded Morgenlandes nach Bethlehem zu führen. Ob der Stern 
aber nad Kepler Anficht einen wunderbaren Urjprung gehabt habe, geht 
aus diejen Stellen nicht mit Beſtimmtheit hervor. 

Deutlicher jcheint er in folgenden Worten davon zu reden, die auf 
die angeführte Stelle unmittelbar folgen. Er meint nämlid, Gott jelbjt 
babe fich den Regeln der Magier injomeit anbequemt, daß er den Stern 
zu jener Zeit anzündete, wo ihn die Weilen am eheften erwarteten, und 
daß er ihn vielleiht auh an jenen Ort feste, wohin die Augen der 
Meilen wegen der dreifahen Zuſammenkunft der Planeten hauptſächlich 
gerichtet waren. 

Nad Kepler find aljo die erwähnten Conjunctionen der Planeten 
und der Sonne allerdings rein natürliche Vorgänge, dad Erjcheinen des 
Sterns aber, der die Meilen nad Bethlehem bringen jollte, iſt nad) ihm 
auf ein unmittelbares Eingreifen Gottes zurüdzuführen, indem Zeit und 
Drt ſeines Aufleuchtend nicht durch die Gefege der Natur beftimmt 
wurden, jondern durch die Herablafjung de Schöpfers, der fich dem 
Taffungsvermögen diejer Leute anbequemte. 

Wenn daher Ideler glaubt, einen außerorbentlichen Stern zu Hilfe 
zu nehmen nicht nöthig zu haben*, um alles ganz natürlich erffären zu 
fönnen®, jo darf er fih nicht an die Seite Keplers jtellen. Er ſcheint 
bei der ganzen Abhandlung über den Stern der Weiſen unter dem Ein- 
flufje einer vorgefaßten Meinung gejtanden und feine kritiſche Forſcher— 
gabe verläugnet zu haben. Wie könnte man es fonft erflären, daß er 
durdgängig von einem „Gejtirn“ der Weiſen fpricht, da er doch weiß, 
daß in der Schrift von einem Stern (aoırp) und nicht von einem Ge- 
jtirn (Astpov) die Rede ift? Wie Fönnte er ſonſt feinen Leſern zumuthen, 
zu glauben, zwei helle Sterne, die um zwei Vollmondsbreiten voneinander 
abjtanden, jeien den ſchwachäugigen Weilen aus dem Morgenlande ala 


i hos Deus ad Christum Dominum perducturus incensa stella admonet. 
Opera II, p. 708. 

? cumqgue divinitus haec stella Magis fuerit exhibita. Oper» II, p. 709. 

3 Deum ipsum his Magorum regulis sese tantisper accommodasse, ut stellam 
eo tempore incenderet quo tempore Magi stellam potissimum expectabant, forsan 
etiam, quod ante dietum, eo loco collocaret, ad quem locum potissimum Ma- 
gorum oculi ob trinum planetarum congressum dirigebantur... Opera Il, p. 709. 

+. a. O. ©. 408. > Ebd. ©. 410. 
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ein einziger Stern erfchienen?! Man braudt fih ja nur an die Eon: 
junction vom April 1893 zu erinnern, wo der Planet Saturn und der 
Doppelftern Gamma Virginis fich zehnmal näher kamen, aber noch weit 
entfernt waren als ein einziger Stern zu erjcheinen. 

Db Ideler fi) bewußt mar, daß er mit feinem natürlichen „Ge: 
ftirn“ der rationaliftiichen Auffaſſung der Schrift Vorſchub Teiftete, laſſen 
wir gerne dahingeſtellt. Zugleich möchten wir zu feinen Gunften an- 
nehmen, dak der übrige Theil feine geſchätzten Handbuches von jub- 
jectiver Voreingenommenheit freier geblieben ift. 

Mir kommen jebt zur Anfiht Tycho Brahes. Seine Aeußerungen 
über den Stern der Weifen fnüpfen fich ebenfalls, wie diejenigen Keplers, 
an einen neuen Stern. Es ift dieſes der im Jahre 1572 im Sternbilde 
der Cassiopea erjchienene Stern, der von Tyco ausführlich befchrieben 
mwurbe?. Der Stern heit deshalb meift der Tychoniſche Stern, obmohl 
er zuerft von Bernhard Lindauer in Winterthur, nämlid am 7. November, 
gejehen wurde. Zumeilen heißt er auch „ber Stern von Bethlehem”, aber 
glücklihermeife nur in Kleinen Blättern, die fich mit ihren Lejern zur Ab- 
wechslung einen dummen Scherz erlauben. Tycho klärt und über den Ur» 
Iprung diefer Benennung auf, wenn er fagt?: „Es hat zu unjerer Zeit 
auch Leute gegeben, melde diefen ungewöhnlichen Stern mit dem Stern 
der Weiſen zu vergleichen mwagten (ob im Ernſt oder Scherz, bleibe da- 
bingeftellt) und als Vorboten der zweiten Ankunft Chriſti betrachteten, 
wie jener die erjte Ankunft verfündete. Der hervorragendite unter ihnen 
ift Theodor Beza.” Dann folgt eine kurze Robrede auf diefen Mann und 
endlich dejlen Gedicht auß 12 Zeilen, worin es von dem neuen Tychoni— 
Ichen Stern (cometes) heißt: 


Hic ille est, olim parvam Davidis ad urbem 
Duxit ab Eoo qui prius orbe Magos. 


Die Identität der beiden Sterne wird von Beza nicht begründet und 
ift auch vielleicht nicht ernft gemeint gemejen. Einen Sceingrund für 
diejelbe Anficht hat wohl zuerit Goodrife gegeben, indem er dem Tycho— 
niſchen Stern einen periodijchen Lichtwechſel zujchrieb. Er ftübte fi da- 
bei auf zwei angebliche Erjcheinungen neuer Sterne, von denen mir 
nicht3 wüßten, wenn nicht Tycho jelbit uns die Nachricht aufbewahrt hätte. 


1 Ideler a. a. O. ©. 406. 
? T’ychonis Brahe Opera omnis, Francofurti 1648, lib. I, cap. * p- 230 sqg. 
S L. c. p. 239. 
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Tycho theilt und nämlich ein aftrologisches Flugblatt mit! unter der 
lateiniſchen Aufſchrift: „Aftronomifche Beobachtungen in Bezug auf den 
neuen Stern oder Kometen, der neulich erſchienen ift.” Darin behauptet 
ein gewiſſer Cyprianus Leovitius das Folgende: „Die Geſchichte be- 
richtet, daß im Jahre 945, unter dem Kaiſer Otto I., ein ähnlicher 
Stern in derjelben Himmelsgegend geleuchtet habe (arsisse).” Und eine 
Zeile jpäter: „Aber ein volleres Zeugniß gibt die Geſchichte vom Jahre 
1264, wo ein großer und heller Stern am nördlichen Himmel beim 
Sternbilde der Cassiopea erjchien, ebenfalls ohne Schmweif und ohne eigene 
Bewegung.” 

Tycho glaubt zwar nicht, daß diefer Autor feinen Leſern Falſches für 
Wahres habe aufdrängen wollen ?, bezweifelt aber die Zuverläffigfeit der 
ungenannten Quellen. Er Fannte den böhmifchen Herrn jehr gut und hatte 
ihn in Lauging zu fi) als Gaft geladen. Er glaubte aber dennoch die 
Unerfahrenen vor feiner Schrift warnen zu müfjen. Der Autor, fagte 
er, babe ſich aftrologijhen Weisfagungen gar zu viel hingegeben, und 
was er da von zwei frühern Erſcheinungen folder Sterne ſage, wäre 
Ihon recht, wenn e8 nur auf Wahrheit beruhte. Aus glaubmwürdigen, bis 
dahin befannten Geſchichtsquellen laſſe ſich jedoch nicht? dergleichen nad)- 
weiſen?. Tycho fügt dann noch mehrere Gründe bei, warum er dem Be- 
richte einen Glauben ſchenke. 

Wenn man aljo aus jolden Angaben ſchließt, der Tychonifche Stern 
erjcheine alle drei Jahrhunderte und könne demnach bei der Geburt Chrifti 
jihtbar gemejen fein, fo ift nicht bloß die Theorie, ſondern auch ihr Fun— 
dament in den Wind gebaut. 

Daß aud in unfern Tagen auf das mögliche Wiebererfcheinen dieſes 
„Stern? von Bethlehem“ wiederholt hingemwiefen wurde, hat wohl darin 
jeinen Grund, daß die Angaben des Leovitius in Humboldts „Kosmos“* 
Aufnahme gefunden haben. An der „Erläuterung i” wird zwar Tychos 
Vertrauen in die Ehrlichkeit de3 Leovitius erwähnt, aber die angeführte 
Stelle, wo Tycho die Quellen dieſes Aftrologen bezweifelt, ſcheint Hum— 
boldt entgangen zu fein. 

Mas nun Thycho Brahe felbft von dem Stern der Meilen hält, 
fagt er uns ganz deutlich in den folgenden Worten®: „Jener Stern, 
welcher den Weijen im Morgenlande erſchien, . . . war nicht von der 


1 Opera omnia, lib. I, cap. X, p. 420. 2 L. c. p. 241. 
> L. c. p. 422—423. * III. Bd., IV. 
5 Opera omnia, lib. I, cap. III, p. 239. 
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Art der Himmeldgeftirne und Hatte auch nichts gemein mit dem hier be: 
Iprocdhenen neuen Stern oder mit Kometen. Er war vielmehr Gottes 
eigenes und bewunderungsmürdiges Werk.“! Und etwas jpäter: „Bon 
welcher Art und Beichaffenheit aber diejer Stern gewejen, daß zu er- 
forichen ift wohl den Menjchen nicht gegeben. Denn er ſtand außer: 
halb aller Naturgejetie und war zweifelgohne Gottes alleinige unmittel- 
bares Werk.“? | 

Diefe beiden Stellen laſſen an Klarheit allerdings nichts zu wünschen 
übrig. Zwiſchen diejelben ſchaltet Tycho eine längere Begründung feiner 
Anficht ein, aus welcher noch das Kolgende hier Erwähnung finden möge: 
„Aus diefer Erzählung (de Evangeliums) geht flar hervor, daß jener 
Stern mit den andern (vorher beiprochenen) nicht® gemein hatte. Denn 
er befand fich nicht in den höhern Regionen der Atmojphäre, geichmeige 
denn am Himmelsgemölbe jelbft. Wie hätte er jonft den Weilen aus bem 
Morgenlande den Weg von Serufalem nach Bethlehem zeigen Fönnen ? 
Er wäre ja zu weit von ihnen entfernt gemejen. Noch viel. weniger 
fonnte er dad Haus, mo der Erlöfer zu finden fei, vor allen andern 
jener Stadt jo unmittelbar bezeichnen, wenn er nicht ganz nahe und in 
den untern Schichten der Luft gejehen wurde. Denn alled, was in den 
höchſten Himmelshöhen ſchwebt, gehorcht der allgemeinen täglichen Um- 
drehung und zeigt auf feinen Ort der Erbe mehr oder weniger als auf 
jeden andern.” 

Es fam und hier zwar nicht auf die Gründe an, welche Kepler und 
Tyco leiteten, ſondern nur auf die Feſtſtellung ihrer Anſicht. Die zulett 
angeführten Worte dürften aber zugleich zeigen, daß diejenigen, welche vor 
dem wunderbaren Stern der Weiſen zurücicheuen und ihm auszumeichen 
auf jede Weiſe bemüht find, von Tyco Brahe mit Nuten ſich können 
belehren laſſen. 








! Fuit potius peculiare atque admirandum Dei opus. 
2 Cum extra omnes naturae leges fuerit, soliusque Dei immediatum opus 
procul dubio exstiterit. 
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Thierſchuß und Humanität. 


„Die Thierfchußidee ein Beftandtheil der Humanitätsidee“, das be- 
zeichnet Die neuefte Entwiclungsphafe der Thierſchutzbewegung. Daß die 
moderne Thierſchutzbewegung jchlieglich bei diefem Punkte anlangen würde, 
fonnte ſchon feit langem niemand zweifelhaft fein, der die treibenden und 
leitenden Kräfte derjelben genauer ind Auge fahte. Die neuefte Veröffent- 
lichung der deutſchen Thierfchußvereine liefert den Beweis, mie richtig 
dieſe Anficht war. 

Sm Jahre 1888 erließ der „Verband der Thierjchußvereine des 
Deutichen Reiches” ein Preisausfchreiben über das Thema: „Dad Recht 
der Thiere. Beleuchtung des richtigen Verhältnifjes zwiſchen Menſch und 
Thier in fittliher und rechtlicher Hinficht.” Den erſten Preis erhielt im 
Jahre 1889 J. Bregenzer, Landgerichtärath in Tübingen, mit feiner Schrift: 
„Thier-Ethik“. Diefe Schrift ift im vorigen Jahre, nachben fie ber 
Verfaſſer umgearbeitet und ermeitert hatte, vom genannten Verbande ber 
deutſchen Thierjchußvereine herausgegeben morden !. 

Wenn der Verband der Thierjhutvereine de Deutichen Neiches eine 
Schrift mit dem erſten Preiſe krönt und ſie dann auf ſeine Koſten ver— 
öffentlicht, ſo ſind wir gewiß zum Schluſſe berechtigt, die in derſelben 
ausgeſprochene Auffaſſung entſpreche den Anſchauungen der maßgebenden 
Perſönlichkeiten der Thierſchutzvereine und mithin auch weiten Kreiſen 
der Mitglieder derjelben. Unter diefer Rückſicht heifcht die Bregenzerjche 
Preisichrift Beachtung. 

Was will Herr Bregenzer mit feiner „Ihier-Ethif"? Um e8 dem 
Lejer in einem Worte zu jagen: er will die Thierſchutzbewegung auf eine 
wiſſenſchaftliche Basis ftellen und zu dem Zwecke darthun, daß wir aud) 
den Thieren um ihrer felbft willen Achtung, Liebe und Gerechtigkeit 
Ihulden. Der Humanitätsgedanfe umfaßt nach ihm nicht bloß die Menſchen, 
ſondern auch die Thiere als unfere nachgebornen, mejensgleichen Brüder. 
Mes Geiftes Kind der Tübinger Landgerichtärath ift, geht aus fol- 
gender Stelle hervor: „Kür den Ehriften der Gegenwart und 


1 Der volle Titel des Buches lautet: Thier-Ethik. Darftelung der fittlihen 
und rechtlichen Beziehungen zwiſchen Menſch und Thier. Preisfchrift von Ignaz 
Bregenzer, Landgerichtärath. Herausgegeben von dem Verbande der Thierſchutz— 


vereine bed Deutjchen Reiches. Bamberg 1894. 
11” 


164 Thierſchutz und Humanität. 


Zukunft beſteht die echte Nachfolge Chriſti darin, daß er, 
wie einſt Gott zu ihm niederſtieg, zum Thier hinabſteigt, 
um ed aus feinem Elend zu erlöſen.““ 

Doch bevor wir auf feine Anfichten eingehen, fei zunächſt in Kürze 
auf die KHriftliche Auffaſſung des Verhältnifjes zwifchen Menſch und Thier 
hingewieſen. 

Nach der Lehre des Chriſtenthums, ja nach jeder geſunden Philo— 
ſophie, iſt der Menſch die Krone, der Herr und das unmittelbare Ziel 
der ganzen ſichtbaren Schöpfung. Zwar ſteht er mit ſeinem Leibe mitten 
in der materiellen Welt, aber mit ſeiner geiſtigen, unſterblichen Seele 
ragt er in die geiſtige Welt hinein und erhebt ſich unermeßlich über alles 
bloß Materielle. Die geiſtige, mit Vernunft und freiem Willen begabte 
Seele drückt ihm die Ebenbildlichkeit Gottes ein und ſtempelt ihn zum 
Herrn der ganzen Schöpfung. Dieſe iſt ihm zu Füßen gelegt, damit er 
ſich ihrer als Mittel zur Erreichung ſeiner Beſtimmung bediene. 

Er kann deshalb frei nach ſeinem Willen über die Dinge dieſer 
Erde ſchalten und walten, wie der Herr in feinem Haufe. Dem Schöpfer 
al3 jeinem Oberherrn gegenüber bleibt er allerdings verantwortlich für 
feine Verwaltung, aber gegen die vernunftlofen Geſchöpfe hat 
er feinerlei Pflicht und feinerlei Verantmortlichkeit. 

Das Gejagte gilt ausnahmslos von allen vernunftlofen Wejen, auch 
von den Thieren. Sie find ihm bloßes Mittel zu feinen Zwecken, dem 
er nichts ſchuldet. 

Zwar hat der Menſch Pflichten, deren Gegenstand die vernunft« 
loſe Creatur ift; er joll vernünftig und fchonend mit ihr umgehen. Wer 
den Wein zur Unmäßigkeit mißbraucht oder fein Kleid aus reinem Muth- 
willen zerreißt, verfehlt ſich, aber nicht, meil er eine Pflicht gegen ben 
Mein oder gegen das Kleid, fondern meil er eine Pflicht gegen fich jelbit 
und gegen feinen Schöpfer, vieleicht auch gegen feine Mitmenſchen verlegt. 

Geradefo verhält es ſich auch in Bezug auf das Benehmen de 
Menſchen gegen die Thiere. Nur fommt bier no ein Umftand Binzu. 
Obwohl das Thier Feine Vernunft und fein Selbftbemußtjein bejigt, jo 
bat es doch finnliches Erkennen und Begehren; e3 fühlt den Schmerz. 
Daraus ergibt ji für den Menſchen die Pflicht, dasſelbe nicht graufam 
zu behandeln, d. h. ihm nicht ohne vernünftigen Grund und über da 
nothwendige Maß Schmerzen zuzufügen. Denn das hieße fih an dem 
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Schmerze der Thiere, alſo an einem Uebel um feiner jelbjt willen freuen, was 
der Vernunft zumiberläuft. Außerdem ftumpft derjenige, der die Thiere 
graufam mißhandelt, in ji) das Gefühl des Mitleids mit fremdem Schmerze 
ab und wird jo zur Graufamkeit gegen feine Mitmenjchen geneigt. 

Wer aljo dad Thier mißhandelt oder quält, verleit allerdings eine 
Pflicht, aber nicht eine Pflicht gegen das Thier. Der Menih Hat nur 
Pflichten gegen Welen, die ihm gegenüber nicht bloße Mittel find, fondern 
eine gemifje Selbjtändigkeit und Cbenbürtigkeit befigen. Solche Weſen 
find aber bloß die vernunftbegabten Gejchöpfe. Das Thier hat dem 
Menſchen gegenüber Feinerlei Selbjtändigfeit oder Ebenbürtigkeit; es kann 
auch, weil e8 vernunftlog ift, nicht in einen geijtigen Verkehr mit dem 
Menſchen oder in ein Pflicht: oder Nechtäverhältnig zu ihm treten. Es 
ift mit einem Worte bloßes Mittel, dem er nicht? ſchuldig ift, das viel- 
mehr feiner vollen und alljeitigen Herrichaft unterfteht. 

Hieraus ergibt fih von felbit, wie verkehrt e8 ift, von Rechten der 
Thiere gegen den Menjchen zu ſprechen; es ergibt fih ferner, was von 
der Viviſection, d. h. den Verſuchen an lebenden Thieren durch Schnei- 
den, Brennen u. dgl. zu halten ift. Da die Viviſection nad dem fait 
übereinftimmenden Zeugnifje der Fachgelehrten für den ortichritt ver- 
ſchiedener Wifjenfchaften (Phyfiologie, Biologie, Therapie, Pathologie u. |. m.) 
jehr nüßlih, ja unter Umftänden nothwendig ift, fo ift diejelbe an fich 
erlaubt. Unerlaubt wird fie erft, wenn man dem Thiere mehr Schmerzen 
zufügt, al3 zum Erfolge des Verſuches erfordert wird '. 

Das find die höchſt einfachen und Haren Lehren der chriftlichen 
Vhilofophie über das Verhältnig des Menjchen zum Thier. 

Mas lehrt nun der Verfaffer der preisgekrönten „Thier-Ethik“? 
Ungefähr das gerade Gegentheil. Er will die Thierſchutzbewegung aus 
der Sphäre unflarer „Gefühlsdufelei”, in der fie — mie er ſelbſt aner- 
kennt — bisher geftecft, herausheben und auf wiſſenſchaftliche Grundlagen 
ftellen. Diejer Zweck iſt gewiß lobenswerth. Aber mie ſucht er ihn 
zu erreichen ? 

Dadurch, daß er den Menjchen möglichft herabdrüdt, das hier 
dagegen möglichjt emporhebt, bis fie fich ſchließlich faſt auf derjelben 
Stufe begegnen und die Vorzüge ungefähr miteinander theilen. Es ift das 
die befannte Taktik der Anhänger der darminiftiichen Entwicklungstheorie. 








1 Bl. Bierüber unfere „Moralpbilofophie”, 2. Aufl., Bd. I, ©. 456 ff., und 
dieſe Zeitjchrift Bd. XX, ©. 11—21, 276—285. 
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„Es iſt ebenſo überflüſſig als unrichtig,“ ſo führt er unter anderem 
aus, „das Leben dualiſtiſch in zwei Subſtanzen oder Principien, Leib 
und Seele oder Körper und Geiſt, zu ſpalten. Das Leben kommt nur 
Individuen zu. Es beſteht in einem mechaniſch-chemiſchen Proceß, 
d. h. in einer immerwährenden Vervielfältigung der Lebenselemente einer 
Pflanze oder eines Thieres.“! „Die einheitliche Auffaſſung bes Lebens 
iſt eine Errungenſchaft der Neuzeit. Früher zerlegte man den Menſchen 
in Leib und Seele, Körper und Geiſt, als ob man es mit zwei ver: 
ſchiedenen Subftanzen zu thun hätte (pſychophyſiſcher Dualismus) . . ., 
dem Thiere wurde nur ein leiblich-finnliches Dafein zugejchrieben, das 
entmweber feine individuelle Seele oder nur-ein unvollkommenes Analogon 
derjelben befaß. Die jubftantielle Seelentheorie bildet offen- 
bar (!) ein Erbftüd des uralten Animismus, womit fi) ihre 
Fähigkeit zur Genüge erflärt; als kräftige Stüßen dienen praktiſch-reli— 
giöfe Poftulate, mie Willensfreiheit, Unsterblichkeit, Gotteskindſchaft. 
Ueber die wiſſenſchaftliche Unhaltbarkeit jener myſtiſch-phantaſtiſchen Auf: 
faffung brauche ich fein Wort mehr zur verlieren.” 2 

Es hält ſchwer, in menigen Worten jo viel Oberflächlichfeit mit 
jo viel Anmaßung zu verbinden. Man denke fich doch, der ſchwäbiſche 
Landgerichtörath Hält ed nicht mehr für nöthig, über die Unbaltbarkeit 
folder Grundmwahrheiten des Chriſtenthums, wie Geiftigfeit und Unſterb— 
lichfeit der Seele, au nur ein Wort zu verlieren! Das find bie 
„wiſſenſchaftlichen Grundlagen”, mit denen er immer um fich wirft. 

In demjelben Maße, als er den Menſchen auf das Niveau des Thieres 
herabzudrücken jucht, ift er beftrebt, das Teßtere zum Menfchen emporzubeben. 

„Im allgemeinen”, jo werden wir belehrt, „fehlt den Thieren auch 
nicht der Verſtand, d. h. die Fähigleit zu fchließen... Die Erijtenz 
von Gefühl, Willen und Bewußtſein ergibt als nothmendiges 
Product ein gewiſſes Maß von Erfenntnipvermögen; ein ſolches muß 
Ihon niedern Thieren zugefprochen werden, 3. B. den Schirmquallen ; 
die Kephalopoden bejiten ſchon verhältnigmäßig große Sintelligenz ; die— 
jenige der höhern Thiere . . . ift allbefannt (1).”? 

Und der Beweis dafür? „Beilpiele werben in überreicher Fülle 
berichtet, und mwenn auch nur der taufendfte Theil davon als ficher be- 
glaubigt gelten könnte, würde er den Unbefangenen zum Anerfenntniß 
der thieriſchen Sntelligenz zwingen.“ 
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Wie Schade, daß Bregenzer ung diefe „Jicher beglaubigten” Beifpiele 
vorenthält und fich ftatt deſſen mit der Berufung auf Autoritäten mie 
Büchner, Lubbod, Darwin begnügt! — Aber Lafjen fich dieſe Beijpiele 
nicht durch den bloßen Inſtinet erklären? Die hergebrachte „Anſchauung, 
daß die Thiere anjtatt des Verftandes nur Inſtinet beſitzen, ijt blind gegen 
die Thatjachen” 1. h 

Gegen melde Thatfahen? In der Anmerkung wird als Beijpiel 
die Thatfache erwähnt, daß die Thiere fich Häufig irren und auf die 
gröbfte Weiſe getäufcht werden können. Dann werden eine Reihe von 
Werfen angeführt und daran die Bemerkung geknüpft, dag mande Thiere 
dummbdreift oder ängjtlich 2c. jeien. 

Was ift nun damit gewonnen? Genügt etwa dad Borhandenjein 
von jinnlicher Erfenntniß nicht, um getäufcht werden zu können? Nun 
gar zu entdeden, daß Dummbreiftigfeit ein Beweis von Verſtand ſei, 
war Herrn Bregenzer vorbehalten. Doc hören wir meiter. 

„Die menſchliche Sprache begründet feinen fundamentalen Unterfchied 
zwijchen der Menjchen: und Thierſprache, denn auch die höhern Thiere 
bejigen zweifellos eine Sprade, die bei den gejellig lebenden zur Mitthei- 
lung von naheliegenden concreten Empfindungen... dient.“ „Die Fähig- 
feit der Articulation ift nad Guſt. Jäger phyfiologiih durch den auf: 
rechten Gang bedingt, fie kommt daher neben den Menjchen auch den 
Vögeln zu.” 

Daß einzelne Vögel, 3. B. die Papageien, die zum Articuliren 
nöthigen Organe haben, ijt richtig; aber gerade der Umftand, daß fie 
es troßdem nie zur articulirten Sprade bringen, ift ein Flarer Beweis, 
daß fie feine Vernunft haben. 

„Wenn den Mittheilungen des Profefiord Garner Glauben zu 
ihenfen wäre, müßte den Affen eine ausgebildete, wenn auch engbegrenzte 
Begriffsiprache zugefchrieben werden.” Allerdings: wenn! Doch es kommt 
noch) beſſer. 

„Es ſteht naturwiſſenſchaftlich feſt (1), daß fait ale Thiere — nur 
bei den nieberjten läßt jich noch zweifeln — Bewußtſein beiten.” „Das 
Selbjtbemußtjein dagegen wird vielfach ala Alleinbefig der Menjchenjeele 
betrachtet. Mit Unrecht.” „Tauſende von Beilpielen Iehren, daß die 
den höhern Thieren angehörenden Individuen . . . mit annähernd der— 
jelben ‚Willensfreiheit‘ mie die Naturmenſchen handeln.” 2 


ı Thier-Ethif S. 276. 2 Ebb. ©. 284. 
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Nah ſolchen Vorausfegungen darf es nicht wunder nehmen, menn 
Bregenzer behauptet, „daß Sittlichkeit und Recht allen gejellig 
lebenden Thieren zufommt”. „Der Menſch ift im allgemeinen 
weiter ald das Thier aus dem Gebiete der Sitte in das der Sittlichkeit 
vorgedrungen; darin liegt der ganze Unterſchied.“! Als fittliche Beltäti- 
gungen fieht Bregenzer u. a. die „gelegentlichen Freundſchaftsdienſte“ an, 
welche jich viele Thiere gegenfeitig erweifen, ebenjo die „Freundſchaftsbünd— 
niſſe“, 3. B. zwiſchen Rhinoceroſſen, Kamelen, Flußpferden, Krofodilen 
einerjeit3 und gemiljen ihnen nüßlichen Vögeln andererfeitt. „Wenn ein 
Thierfolog fih fügt, nachdem er die MWohlthat jeines Kleinen Herrn 
empfunden hat, wird uns Klar, erſtens, daß er ganz gut weiß, was er 
will, und feine myſtiſche Natur als Zmedjubject braucht; zweitens, dat 
feine Tugend auf egoiftifcher Baſis ruht. Ebenſo ift e8 beim Menfchen, 
der mit Rüdfiht auf Himmelslohn oder Höllenftrafen, auf die Stimme 
des Ehrgefühls oder Gewiſſens und jchlieglih aus Gewohnheit fittlich 
handelt.“ ? 

Wir bitten den Lefer, fi nicht zu entrüften über dieſe hämiſche 
Bemerkung, welche das Handeln des Chrijten aus Nüdfiht auf Himmel 
und Hölle auf diefelbe Stufe ftellt mit dem Benehmen des Krokodils und 
des Rhinoceros gegen gewiſſe Vögel. Sie dient zur Charakteriftit des 
Mannes, der fie gejchrieben, und des Geiftes, der in manchen Thierſchutz— 
freifen herrſcht. 

Ganz bejondere Achtung genießen bei Herrn Bregenzer die Haus: 
thiere, die den Menjchen gegenüber „Liebe, Gehorfam, Treue, Sanftmuth 
und viele andere Tugenden... (nicht anders denn die Menjchen) 
dur Erziehung und Vererbung erworben” haben. Auch „Pflichtge— 
fühl”, „Gewiſſen“ und „Schamgefühl“ hat er an ihnen entdedt. 

„Reben der GSittlihfeit im engern Sinne muß den Thieren auch 
eine Art von Rechtsproduction zugeftanden werden, deren Triebfräfte 
im Rechtsgefühl und Nechtötrieb murzeln.” „Das thieriihe Rechtsgefühl 
äußert fi im ähnlicher Weiſe mie das des Naturmenjchen, z. B. bei 
Affen, Elefanten, Hunden, Ziegen u. ſ. w.““ „Die oft jelbitbemußte 
Zudt und Strafaußübung” des Leitthiereß gegen die ihm unter: 
georbneten KHerbenthiere „beruht hauptſächlich auf Rechtsgefühl“. Die 
höhern Thiere kennen auch den „Strafproceh”. „Das Thierreht ift 
zum größten Theil Strafredht, das in Familienzucht und öffentliches 
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Strafrecht zerfällt.” Bei Affen, Pferden, Katzen, Störchen und andern 
Thieren werden die Jungen bald vom Vater, bald von der Mutter ge: 
züchtigt. Das Leitthier nimmt die „Ausgleichsactionen gegen Rechts— 
brüche der erwachſenen Mitglieder vor mittels Züchtigung, Verlegung, 
Tödtung oder Ausſtoßung. Der thierijche Richter ftraft wie der primi- 
tive Menjchenhäuptling im Affect, ohne Proceß und Urtheil, in eigener 
Berfon” 1. 

Auch das „internationale Strafrecht” fehlt bei höhern Thieren 
nit. „Hunde, Hammel... ſah man als Schiedsrichter über andere 
Thiere auftreten.” ? 

Der Hammel ald Schiedsrichter, das fehlte noh! Menn übrigens 
die Hämmel es bis zum Schiedsrichter gebracht haben, warum jollten fie 
in ber richterlihen Carriere nicht noch höher emporfteigen können?! 

Daß Bregenzer den Thieren auch Verſchuldung und Delicts— 
fähigfeit zuerfennt, ift nach dem Gejagten faſt jelbftverjtändlih. „Bei 
manden Thieren eriftirt auch eine Volfävertretung.” „Füchſe und 
Schakale üben Siherheitspolizei durch Verfolgung anderer Thiere 
mit Gehenl. Die Sanität3polizei der Bienen läßt ihre Fäcalftoffe 
nie innerhalb des Stodes entleeren. Der Unterricht der jungen Herden— 
thiere ift bie und da beftimmten alten Männden ... . anvertraut, im 
übrigen wird er gemöhnlih mie beim primitiven Menjchen von den 
Eltern . . . ertheilt.” Die Ameifen jollen förmliche „Zodtenbeftattung 
in Kirchhöfen“ Tennen. „Eine Mrs. Hatton in Sidney will jogar ein 
‚feierliche Ameijenleichenbegängniß‘ mit angefehen Haben.“ „Livingftone 
ah fogar bei Ameifen einen Beamten, der Baureparaturen anordnete und 
beauffichtigte.” 

Das find jo einige Beilpiele von den unglaublichen Zumuthungen, 
die der württembergiſche Landgerichtsrath an die Leichtgläubigkeit feiner 
Leſer Stellt. Bon Beweiſen natürlicd feine Spur. Statt aller Bemeife 
beruft er ſich für feine zum Theil haarjträubenden Behauptungen auf 
die Wiflenichaft. „Die Wiffenfhaft lehrt uns in den Thieren 
unjere wejendgleihen Brüder erkennen.” ® 

Melde Wiſſenſchaft? Natürlich die Wiſſenſchaft des Herrn Bre- 
genzer, und dieſe ijt Feine andere ala die eine Herrn Spencer, Darwin, 
Lubbod, Häckel, Büchner, Brehm, Poſt und anderer eingefleifchter Dar- 
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winiſten. Während er die „Bibelgläubigen“ verhöhnt und alle chriſtlichen 
Grundwahrheiten keck in Abrede ſtellt, gilt ihm jedes Wort Spencers 
und Darwins wie ein Evangelium und bietet er uns die albernſten 
Thiermärchen als Wiſſenſchaft feil. 

Aber finden ſich denn im Thierleben nicht zahlreiche Analogien zu dem 
Leben und Treiben der Menſchen? Ganz gewiß. Auch die Thiere paaren 
ſich und ziehen ihre Jungen auf; auch die Thiere zeigen vielfach ein wohl— 
geordnete Zufammenleben und Zuſammenwirken; auch die Thiere ſchaffen 
Kunftvolled. Die Frage ift nur: wie thun fie e8? Thun fie es mit 
Verſtand und Bewußtſein? Thun fie ed freimillig, jo daß fie für ihr 
Verhalten verantwortlich find? Oder aber werden fie von rein finnlichem 
Erkennen und Begehren und vom Inſtinet getrieben, den der allmeije 
Schöpfer in ihre Natur gelegt hat? Die Menjchheit hat ſich auf Grund 
tagtäglicher Erfahrung und Beobadhtung die Frage längſt beantwortet, 
und fie wird bei diefer Antwort bleiben, mag man nod) jo viele Kabeln 
und Anekdoten in Büchern zufammenftoppeln und im Namen der Wifjen- 
Ihaft zu Markte tragen. 

Do nein. Einen Beweis jcheint Bregenzer für feine Auffaflung 
der Thiere vorzubringen. Er pocht gewaltig auf dem erjten Theil feiner 
„Thier-Ethik“, in dem er eine ethnologiſch-geſchichtliche Darftellung der 
Art und Meije zu geben verfucht, wie die Menjchen feit den älteften 
‚Zeiten theoretiich und praftiich über ihr Verhältniß zu den Thieren ge- 
dacht haben. Hier wird alles, was die Völker in Sagen, Märdıen, 
Fabeln, Poejie und Kunft über die Thiere und deren Stellung zum 
Menjchen geäußert haben, mit großem Fleiß zufammengetragen. Auch 
die Art und Weiſe, wie die Völker thatjächlich die Thiere behandeln, wird 
zu ſchildern verjuht, und eine ganz bejondere Darjtellung wird dem 
Thiercult gewidmet. Aus alledem und beſonders aus der faſt allgemein 
verbreiteten Thierverehrung joll hervorgehen, daß die Menfchen urſprüng— 
(ih die Thiere geachtet und ſich gleichgeitellt, ja ſogar über ſich jelbit 
geftellt haben. 

Diefe Schlußfolgerung geht aber meit über die Prämifjen hinaus. 
Folgt etwa daraus, daß jo viele Völker einzelnen Individuen oder Arten 
der Thiere göttliche Verehrung erwieſen, jie hätten allgemein die Thiere 
ſich gleih geachtet oder gar höher gejtelt? Keineswegs. Sie mußten 
ſehr mohl zu unterjcheiden zwiſchen dem Thier an fi) und dem Thier, 
injofern jie es ji) nach ihrem Aberglauben als den Iebendigen Wohnſitz 
einer überivdiichen Gottheit oder wenigſtens als derjelben in bejonderer 
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Weiſe geweiht vorjtellten. Der Hindu verehrt auch Heute noch die Kuh, 
ohne deömegen zu glauben, die Kuh als folche ftehe über dem Menſchen. 
Biele Völker verehrten ja auch Bäume oder andere Pflanzen, oder auch 
bloße Holzftücke oder Steinblöcde, ohne deswegen dieje Dinge fich gleich» 
zuſchätzen. | 

Auch ift es ganz unrichtig, was Bregenzer annimmt, der Thiercult 
jei überall eine urjprüngliche Religionsform geweſen. Natürlich von feiner 
darmwiniftiichen Anfhauung aus muß er immer den niedrigiten Standpunft 
al3 den urfprünglichen bezeichnen. Diefe Anſchauung ift aber falſch. Aus 
den Geſchichtsquellen der älteiten Völker, 3. B. der Negypter, Chinejen, 
Inder u. j. w., geht unzweideutig hervor, daß die Menjchen urjprünglich 
Monotheijten waren und den einen wahren Gott verehrten. Erſt allmählich 
verfinfterte ji ihr Herz und ward unverftändig, wie die im Buche der 
Weisheit jo ſchön gejchildert wird. Beſonders mag der Todtencult zur 
Abgötterei geführt Haben t. 

Doch wir haben uns lange genug mit der „wiſſenſchaftlichen Grund 
lage” befaßt, die Bregenzer der Thierſchutzbewegung geben will. Sie hat 
von der Wilfenfhaft nicht? al3 den Namen. Wenden wir ung jeßt zu 
den Folgerungen, die er aus diefen Grundlagen für dag fittliche und recht— 
liche Verhältniß zwiſchen Menſch und Thier herleitet. 

„Die bewußte und freie, von Religiongdogmen unabhängige 
Ausdehnung des Humanitätsgedanfens auf die Thiere 
muß al3 ein ‘Boftulat der pſychologiſch-geſchichtlichen Entwidlung des 
Menſchheitsgefühls betradhtet werden.” ? Die humane Ethik muß 
zur animalen Ethik ermeitert werden. „Das Princip der animaliſchen 
Moral kann fih von dem der Menjchenmoral nicht mejentlich unter- 
jcheiden.”? Gegenfeitige Pflichten, ſowohl moralifche ala rechtliche, müſſen 
Thiere und Menjchen miteinander verbinden. 

„Die moraliihen Pflihten der Thiere gegen den Menjchen 
(Anhänglichkeit, Liebe, Treue, Gehorfam, Arbeit) . . . braude ich nicht 
näher darzujtellen.” * 

Ei, warum denn nit? Diefe Darftellung hätte gewiß ein äußerſt 
interefjantes Kapitel abgegeben. Diejelbe hätte den Verfaſſer zweifelsohne 
zu der Schlußfolgerung gedrängt, dag man nun auch Gerichtshöfe, Ge— 
fängnijfe, Zuchthäufer und andere Strafanftalten für pflichtvergeffene 
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Hunde, Ejel und Kühe errichten müfje. Aber mwahrjcheinlich fürchtete er 
mit ſolchen Ergebnifjen feiner Forſchung Heiterkeit zu erregen, und deshalb 
Ichleicht er an dieſem Heiflen Thema mit der Phraje vorbei: die Pflichten 
der Thiere brauche ich nicht barzuftellen. 

Um fo länger hält er fich bei den moraliichen Pflichten der Menſchen 
gegen die Thiere auf. Bor allem Hat „jeder normale Culturmenſch“ die 
Pflicht der Thierachtung und der damit zufammenhängenden Thier— 
Ihonung. Gegen alle nicht ausgeſprochen ſchädlichen Thiere haben mir 
die Pflicht, „die realen Grundgüter: Leben, Gejundheit, Körperintegrität“ 
zu achten und zu fchonen. „Ferner verbietet und die Thierethik, ein Thier 
... (ohne Noth) zu verleßen, zu verftümmeln, geſchweige denn zu quälen 
und zu mißhandeln.” Bei höhern Thieren ift der Menſch auch verpflichtet, 
ihr „Eigenthum“ (Nefter, Futtervorräthe) zu rejpectiren; nicht minder 
ſoll er „bei manchen Vögeln und Säugethieren” auf ihre „idealen Güter, 
namentlih Yamilien-Gefühle und-Rechte“, Nüdficht nehmen. Endlich gibt 
e3 auch Pflichten pofitiver Förderung gegen die Thiere. „Die Er- 
haltung des Lebens von Vögeln und Wild zur Winterszeit durch Yütterung 
und Tränkung liegt hauptjächlich der privaten Mildthätigfeit ob“; ebenfo 
„die Beihaffung und Herrichtung von Wohnungen“ (Niſtkäſten, Heden, 
Höhlen). 

Noch viel größer find nad) Bregenzer unjere moralifchen Pflichten 
gegen die Hausthiere, die zum Menjchen in ein Arbeits- oder Freund« 
Ichaftsverhältniß treten. Gegen diefe Hat man die Pflicht pofitiver Fürſorge, 
„ahnlich denen eines Zamilienhauptes oder Vormunds gegen das Kind bezw. 
den Mündel*!. „a) Nahrung ift den Hausthieren ihren Leiftungen ent— 
Iprehend zu reihen. b) Auch muß für gefunde, geräumige Wohnung 
(Ställe, Käfige, Aſyle für obdachloſe Hunde und Katzen) geſorgt 
werden. c) Geeignete Kleidung, ſoweit nothmwendig (3. B. Deden für 
Pferde), Geſchirre, Beihlag u. dal. d) Sorgfältige und reinliche Pflege 
und Wartung (Machen, Buben, Scheren), Schuß gegen Parafiten und 
andere Feinde, Krankenpflege, Hygiene, thierärztliche Behandlung, Alter3- 
fürjorge, für abgängige Pferde 3. B. durch ‚Erlöfungsfonds‘, Ab- 
fürzung der Leiden durch Tödtung. e) Anpafjung der Arbeitäleijtungen 
an den Charakter und die Fähigkeiten, Beſchränkung auf das richtige 
Maß, Vermeidung von Ueberanftrengung (abgejehen von Nothfällen), 
Vorkehrungen zur Verhütung von Xeiden und Nachteilen, die dem Thier 
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durch die Arbeit und während derjelben drohen !. f) Richtige Erziehung 
und Beauffihtigung unter Anwendung nicht zu harter Strafen, geeignete 
Regelung der Fortpflanzung, Ermöglichung eines naturgemäßen Familien: 
feben3 u. ſ. mw.” ? 

Fürwahr, kann ein Bater feinen Kindern eine größere Sorgfalt zu— 
wenden, als diejenige ift, die ung bier gegen Hunde und Katzen zur Pflicht 
gemacht wird? Sollen jich unfere Arbeiter und Taglöhner nicht entrüften, 
wenn jie hören, day man dem vernunftlojen Vieh eine Behandlung ſchuldig 
ilt, die ihnen von manchen Arbeitgebern verweigert wird? Doch um das 
203 der gedrückten Menfchheit Fümmern fich viele Thierſchützler jehr wenig, 
dagegen um jo mehr um dasjenige „abgängiger“ Vierfüßler. 

Zu den Rechtspflichten übergehend behauptet Bregenzer, was und 
bei feinem Standpunfte nicht mehr wundern darf, nicht göttliches oder 
philoſophiſches, ſondern nur menschliches und pofitives Recht habe ver- 
bindliche Kraft, und dieſes wurzele lelich in der Gewohnheit. Ein Ge: 
wohnheitsrecht aber fönne ſich auch zwiſchen Menſchen und Thieren aus- 
bilden. Der Staat fönne auch den Thieren Rechtsfähigkeit verleihen, ja 
er müjje, „wenn er gerecht fein will, dad Thier emancipiren, wie 
er die Frau, das Kind, den Fremden und den Unfreien 
emancipirt bat“ ®, 

Thieremancipation! Kann denn der Staat den Thieren Rechts: 
perjönlichfeit oder Nechtsfähigkeit verleihen? Ebenſowenig als einem Fels— 
blod oder Baumſtrunk. Aber fieht er denn nit auch Kinder und 
Blödfinnige als Rechtsträger an? Gewiß, und er muß ed, eben meil 
auch fie Perjonen und von Gott mit einer Summe von NRedten aus— 
gejtattet find. Sie haben eine mit Vernunft begabte Seele, auch wenn 
ie am Gebrauch der Vernunft verhindert find. Das Thier aber hat 
feine Vernunft, ift mithin auch Feine Perfon und kann nie Rechtsträger 
werben. 

Uber, wendet Bregenzer ein, werden nicht jogar ruhende Erbſchaften 
und andere Gütercomplere von manchen Rechten al3. juriftifche Perfonen 
aufgefaßt? Ganz gewiß; indeſſen das ift eine Nechtzfiction, die man 
zum beſſern Schuß der menjchlihen Nechte macht, ohne die Güter felbft 
zu Rechtsſubjecten zu erheben, denen man irgend etwas jchuldig if. 


1 Warum plädirt Bregenzer nicht lieber gleich für einen Normalarbeitätag ber 
Thiere, für Ausdehnung des Arbeiterunfall-Verficherungsgefeges u. j. mw. auf Pferbe 
und Ejel? 
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Dieſe Rechtsfiction hat. aljo mit dem Bregenzerſchen jubjectiven Thier- 
recht nicht3 gemein. 

Meil ihm übrigens die Nechtsfähigfeit der Fliegen und Schmetterlinge 
jelbft etwas verwunderlich vorzufommen fcheint, fo fügt er hinzu, ber 
Strafrehtsfhug zu Gunften der Thiere hänge von deren Rechtsfähigkeit 
gar nicht ab. Das ift aber nicht richtig. Er jelbjt behauptet wiederholt, 
der indirecte Rechtsſchutz, der die Thiere bloß um menfchlicher Anterefjen 
willen berücdjichtigt, genüge nicht, man müſſe die Thiere direct um ihrer 
jelbit willen ſchützen. Ein folder Schub jest aber voraus, daß die Thiere 
Rechte haben. 

Welches find nun die zu ſchützenden Thierrehte? Als „Grund: 
rechte” der Thiere werben angegeben: Leben, Körperintegrität und Ge- 
ſundheit. Diefe jeien bei allen Thieren rechtlich zu ſchützen. Dagegen 
ſoll andern thierifhen Güterkategorien, 3. B. „Familienintereſſen“ und 
„Eigenthum”, der Rechtsſchutz verfagt bleiben‘. Die Bafis diefer Güter 
jei zu unficher. 

Warum da3? Wenn das Thier ein Recht hat auf fein Leben und 
feine Gefundheit, warum dann nicht auch auf fein Neft oder feine Höhle 
oder auf das Futter, dad ed mühfam zujammengebradht? Bregenzer ver- 
fteht es, Halt zu machen, jobald er merft, daß feine Anſchauungen ihn 
offenbar zu lächerlichen Gonfequenzen führen. 

Ueberhaupt jollte man erwarten, der Anwalt der Thierrechte werde 
nah Kräften gegen dad Schlachten der Thiere, die Benutzung des Thier- 
fleifches zur Nahrung u. dgl. auftreten und mit Sad und Pad in dad 
Lager der Vegetarianer übergehen. Weit gefehlt. Einen wohlſchmeckenden 
Braten jhaut er troß aller Thierinterejjen nicht mit Mißfallen an. 

Mie Hilft er ſich nun in dieſer Berlegenheit? Er conftruirt ſich 
fünftlih ein Nothredht: Nothwehr- und Nothitandsredt. Gegen die 
ſchädlichen Thiere find wir in der Nothwehr, gegen die unjchäblichen im 
Nothitand; alſo dürfen wir fie gebrauchen, ſoweit es höhere menfchliche 
Intereſſen erheiſchen. 

Sehen wir einmal zu. Nach dem Strafgeſetzbuch des Deutſchen 
Reiches gehören drei Dinge zum Nothſtand: es muß ſich um eine gegen— 
wärtige Gefahr handeln, und zwar für ein Gut, das wir ſchon beſitzen, 
und endlich muß die Möglichkeit eines andern Rettungsmittels aus— 
geſchloſſen ſein. 
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Eind wir nun in einem jolchen Notbitand den Thieren gegenüber ? 
Keineswegs. Don den meiften Thieren droht und wenigſtens in Europa 
feine Gefahr, fie find völlig harmlos. Oder ift die Erhaltung des menſch— 
lichen Leben? nur durch Fleiſchgenuß möglih? Das ift jedenfall noch 
nicht bemiejen. Es handelt fih ja nicht darum, ob der Genuß von Fleiſch 
nüßlicher oder zuträglicher ſei als Pflanzenkoſt, ſondern ob er ſtreng 
nothwendig ſei. 

Die Vegetarianer behaupten bekanntlich, die Fleiſchkoſt ſei nid nur 
nicht nothwendig, fondern jogar meniger zuträglih als Pflanzenkoft. 
Jedenfalls wären nun nad Bregenzer die Thiere berechtigt zu fordern, 
daß mir Menjchen erft einen ernftlihen Verſuch mit der Pflanzenkoſt 
machten, ehe wir ihnen nad) dem Leben oder beſſer gejagt nach dem 
Fleiſche ftreben. 

Das ſcheint ung jedenfalla unzweifelhaft, das Menſchengeſchlecht könnte, 
ohne zu Grunde zu gehen, den Fleiſcheonſum ganz bedeutend einſchränken. 
Mir jehen dad an dem Kandvolf, das in manchen Gegenden oft faum am 
Sonntag Fleiſch auf den Tiſch befommt. Bregenzer müßte aljo entfchieden 
für eine ſolche Einſchränkung eintreten. 

Indeſſen er weiß fich zu helfen. Weil er fieht, daß er mit dem ge- 
mwöhnlichen Nothftandsbegriff nicht ausfommt, jo „ermeitert“ er ihn !, und 
zwar in einer Weiſe, daß er jchließlich jedes Verfügungsrecht zu unferem 
Nugen unter diefen Hut zu bringen vermag. 

Allein das geht nun einmal von feinem Standpunkte aus nit. Wenn 
die Thiere und „mejendgleih” find, müſſen fie auch im mejentlichen die— 
jelben Rechte haben; beſonders müfjen fie fordern können, daß wir außer 
dem Fall jtrenger Nothwehr ihr Leben und ihre Gefundheit refpectiren. 

Doch nehmen wir an, Bregenzer babe den „Nothſtand“ bemiejen, 
Eine Schwierigkeit bleibt doch beſtehen. Wiederholt verfichert er: „Ber: 
gleiht man die höhern Thiere mit Naturmenfhen, Kindern und Schmad)- 
finnigen, jo ſchrumpft die Differenz auf ein Minimum zufammen ober 
löſt jih ganz auf.”? „Blödfinnige Menfchen ftehen oft weit unter dem 
höhern Thier.”? Wenn wir nun ben Thieren gegenüber im Nothſtand 
und die Kinder und Naturmenjchen den Thieren gleih find, die Blöd- 
finnigen jogar unter ihnen jtehen, warum dürften wir dann nicht auch) 
diejen gegenüber den gleichen „Nothitand” proclamiren und die entfprechen- 
den Folgerungen ziehen? Und warum follten dann nicht die Araber 
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berechtigt fein, auf die Neger, die gewiß zu den Naturvölfern gehören, 
Jagden zu veranftalten und fie zu Sklaven zu machen wie die Hausthiere? 
Bom Standpunkte Bregenzer wird es nicht leicht fein, einen Grund an— 
zugeben, warum mir in der Behandlung der Kinder, Blödfinnigen, Natur: 
völfer einerjeitS und der „höhern Thiere” andererjeit3 einen Unterſchied 
machen jollten. 

Will man ſolche abjurde Folgerungen nit, jo muß man auch die 
Grundſätze vermwerfen, aus denen fie ſich mit Nothmendigfeit ergeben. 

Intereſſant ift, mie ich Bregenzer zur VBivijection ftelt. Da er 
immer die Wiffenichaft im Munde führt und die Fachmänner faſt ein- 
ftimmig der DVivijection das Wort reden, jo wagt er es nicht, fie un- 
ummunden zu verurtheilen, wie er es folgerichtig zu jeinen Anſchauungen 
thun jollte; ſondern er dreht ſich und mindet ji, bis er jchlieglich zum 
Refultate kommt, nur diejenige Viviſection ſei erlaubt, „die unter An— 
wendung ausreichender Betäubungsmittel vorgenommen werden kann und 
vorgenommen wird und deren Schlußact die Tödtung des Verſuchsthieres, 
bevor es wieder zum Bemwußtjein gekommen, bildet“ !. 

Das heißt mit der einen Hand zurücdnehmen, was man mit ber 
andern gegeben. Will man die Functionen der Organe de3 finnlidhen 
Lebens erforjchen, jo muß man fie in ihrer normalen Thätigfeit beobachten. 
Die Betäubung oder Gefühllosmahung des Thieres ift in vielen Fällen 
dur den Zweck des Verſuches ausgeſchloſſen. 

Uebrigens bleibt er fich mit dieſem halben Zugeſtändniſſe nicht conje- 
quent. Wenn ich das Thier als DVerjuchsobject gebrauchen und langſam 
tödten darf, warum darf ich ihm dann nicht auch Schmerzen zufügen, 
joweit es nothmendig ift? Wer das eine als berechtigt anerkennt, hat 
feinen Grund, das andere für unerlaubt zu erflären. 

Um die wiſſenſchaftlichen Vivifectoren für das von ihm Vermeigerte 
zu entjchädigen, räth er ihnen, an ſich ſelbſt die Viviſection vorzunehmen. 
Der „Slorienfchein eines Martyrerd der Willenihaft wird den Vivi— 
jector ungleich bejjer kleiden als der traurige Ruhm eines profefjionellen 
Thierquälers“. 

Der Leſer darf nicht glauben, diefes fei im Munde Bregenzerd ein 
wenig geiftreiher Scherz. Es ift ihm völliger Ernft damit. Wenn man 
einmal die Schranken zwiſchen Menjch und Thier niedergerifjen, jo iſt das 
menjchliche Leben im mejentlichen nicht mehr werth als das Leben des Thieres. 
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Das jind die nothwendigen Folgerungen aus den unklaren, ver: 
morrenen und jchiefen Anfchauungen, von denen die Thierijhußbemegung 
vielfach ausgeht. Bregenzer iſt nur ein Repräjentant einer weitverbreiteten 
Richtung. Wollte man jih damit begnügen, bloß eigentliche Graufamteit, 
rohe Mißhandlung der Thiere zu verhindern, jo wäre gegen die Thier- 
ſchutzvereine nichts einzuwenden, obmohl es wenig Sinn für den bittern 
Ernft unjerer Zeit verräth, wenn jo mande Mitglieder diejer Vereine 
faft ſorglos an den großen focialen Problemen der Gegenwart vorüber: 
gehen und dafür mit ganzer Seele fich auf den Sport des Thierfchutes 
verlegen. Aber thatſächlich bleibt man dabei nicht ftehen; auf Grund einer 
unflaren Gefühlsdufelei vermifcht man immer mehr die Grenzen zmifchen 
den vernünftigen und den unvernünftigen Gejchöpfen und kommt fchließ- 
ih dahin, daß man mehr Mitgefühl hat mit den Schmerzen der Hunde 
und Katzen ala mit den Leiden der Mitmenſchen. E3 ift jedenfall für 
den Verband der deutjchen Thierfchußvereine jehr harakteriftiih, daß er 
ein Buch wie die vorliegende „Thier-Ethik“, ein Bud, das nicht nur 
wiſſenſchaftlich werthlos ift, fondern auch den chriftlichen Grundjägen 
ſchnurſtracks widerſpricht, mit dem Preije krönt und auf feine Koſten 
herausgibt. 

Bregenzer jagt in feiner Schlußbetrachtung: „Am beherrſchenden 
Gipfel des Thierrechtsprincips kletterten wir troß den ihn ummogenden 
ab3tracten Nebelwolken empor, jo weit e8 ging; die ermüdende Hoc): 
gebirgstour hat und zwar wenig Genuß, aber doc wohl einige Orien— 
tirung verſchafft.“ 

Daß die Bregenzerſche Kletterpartie von „abstracten Nebeln um- 
wogt“ mar, ift richtig; ebenfo, daß diefelbe ermüdend war und wenig 
Genuß bot; daß diefelbe aber etwas zur richtigen Orientirung beitrage, 
müfjen mir mit aller &ntjchiedenheit beftreiten. Diejelbe ift höchſtens 
geeignet, die ſchon in weiten Kreifen der Thierfchußvereinler herrſchende 
Begriffsverwirrung um ein Beträchtliches zu vermehren. 


Victor Cathrein S. J. 
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Die katholifche Kirche in ihrem Verhältniß zur 
Eultur und Civilifntion. 
(Schluß.) 


Wenden wir uns jetzt Deutſchland zu. „Die Geſchichte des 14. und 
15. Jahrhunderts“, ſagt Schönberg ?, „berichtet und von einem Aufſchwunge 
der gewerblichen Arbeit und einem allgemeinen Wohlſtande der 
Handwerker, wie beibed vereint wir zu feiner Zeit wiederfinden. Es ift 
Zeit, daß der Schleier, welcher noch über die wirtſchaftlichen Zuftände 
diefer Geſchichtsperiode gebreitet ift, zerrifien werde, und jene ebenfo 
unmwürdigen mie unwahren VBorurtheile gegen die deutſchen 
Handwerker im Mittelalter aufhören.“ 

Der Schleier wurde zerrifjen durch Johannes Janſſen und fein 
großartiges Werk: „Gejchichte des deutſchen Volkes feit dem Ausgange 
des Mittelalters”, nit nur mit Rückſicht auf den Handwerkerſtand, 
fondern auf die gejamten volkswirtſchaftlichen Zuftände jener Tage. 
Janſſens Werk ift jo mweit verbreitet, daß wir hier einfach auf dasſelbe 
verweilen fönnen, ohne uns in Details einzulafjen. Die herrlichen Dome 
und Rathhäujer aus jener Zeit legen überdies lautes Zeugniß für den 
Mohlftand und Gemerbefleig des Mittelalter ab. 

Nur einige Worte über die deutfhe Hanja?. Ahr Urfprung ift 
dunkel. Wohl war der Echuß gegen die ſkandinaviſchen Seeräuber der 
anfängliche Zweck der Verbindung unter den norbijchen Städten. Gegen 
Ende de3 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts beſtand bereit3 eine 
Allianz zwiſchen Hamburg und Lübeck zur Sicherung des Land- und See: 
verkehrs. Diejer Allianz ſchloſſen fih nad) und nad andere Städte von 
Nord: und Mitteldeutichland an, jo Bremen, Dortmund, Münfter, Soeit, 
Braunſchweig, Magdeburg, Köln. Die Verbindung mit Köln eröffnete 
der Hanſa den Wafjerweg auf dem Rheine und den Handel mit Süd— 
Europa. 


1& Schönberg, Zur wirtſchaftlichen Bedeutung bes deutſchen Zunftweſens 
im Mittelalter (Berlin 1868) ©. 51. Vgl. aud Hilbebrands Jahrbücher IX. 

2 Bol. 3. Jaſtrow, Ueber Welthandeläftraßen in ber Geſchichte des Abend« 
lanbes. Berlin 1887. Th. Hirſch, Danzigs Handels- und Gewerbsgeſchichte. Leipzig 
1858. U. Beer, Allgemeine Gefhichte des Welthandels. Wien 18601862. 
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Anfangs 1300 befanden jich ſchon zahlreiche Städte in dem Verbande, 
welcher in vier Diftricte zerfiel. Lübeck ftand an der Spite des eriten. 
Unter ihm befanden fih Hamburg, Bremen, Roftod, Wismar u. ſ. mw. 
Köln war dad Haupt des zweiten Diſtricts mit 29 Städten. Braun: 
jhmeig mit 30 Städten bildete den dritten und Danzig mit 8 bedeutenden 
und mehreren Eleineren Plätzen den vierten Diſtriect. Lübeck war die 
Hauptitadt ded Bundes. Hier befanden fich feine Archive und hier wurden 
die Congrefje der Hanjaftädte und deren Conföberirten gehalten. | 

Das Beitreben der Hanfa ging dahin, in ähnlicher Weiſe die nor: 
diſchen Meere zu beherrichen, wie Venedig dad Mittelmeer beherrichte, und 
den Handel in Nord:Europa zum Monopol für fi zu geftalten. Viele 
Privilegien, von den nordijchen Fürften gewährt, unterftügten fie in ihren 
Unternehmungen. 

Groß waren die Dienite, weldhe die Hanja der europäiſchen Eultur 
geleiftet. Nicht nur, daß fie den See: und Landraub fiegreich unterdrückte, 
die Einwohner ihrer Städte zu wahrhaft freiheitlicher Gefinnung erzog, — 
der ungeheure Reichthum, über den fie verfügte, jteigerte die Lebenshaltung 
und den Comfort ihrer Bürger. Ahr Handel weckte und ermuthigte bie 
Induſtrie und den Acderbau im ganzen Norden. Die Wälder Schwedens 
und Polens wichen fruchtbaren Aderfeldern. Bergmerfe wurden dort 
eröffnet und ihre Schäße gegen ſüdliche Producte umgetaufcht. Städte 
und Dörfer erftanden in Skandinavien. Der Verkehr auf der Nordſee 
und dem Baltijchen Meere wurde fiher. Schiffbau und Sciffahrtäfunft 
entwicelten fi immer mehr. Die herrlichen Gebäude und Kirchen in 
Lübeck u. j. w. jener glänzenden Zeit find heute noch Die Zeugen eines 
längjt verſchwundenen Reichthums, einer Macht, die ſelbſt mächtigen 
Königen zu troßen wagte. 

Ihren Handel zu erleichtern, gründete die Hanja eine Anzahl von 
Factoreien, jo in Nomgorod in Rußland, Schonen, London, Brügge in 
Flandern, Bergen n. f. w. Die Londoner Yactorei war von Köln an- 
gelegt, vielleicht Schon um das Jahr 1000. An Bedeutung nahm diejelbe 
zu, jeitbem fie der Hanfa gehörte. Die englifchen Könige, namentlich 
Richard J., ftatteten die Factorei mit großen Privilegien aus, ebenjo 
Eduard I. und noch mehr Eduard IIL, weldem die Hanja oft in 
Geldverlegenheiten Half. Am Bertrage zu Utrecht (1475) wurde der 
jogen. Staelhof (Steelyard) zu London der Hanfa zu vollem Eigenthum 
gegeben, ein großes Gebäude, um welches ſich die deutſchen Kaufleute 


anfiedelten. 
12* 
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Die Hana beherrſchte im 15. Jahrhundert den Handel von Nord: 
und Weſt-Europa. Sie taufchte die Producte von Rußland, Schweden, 
Normegen, England, den Niederlanden gegeneinander aus und bemwahrte 
ihre Blüthe folange, bis die Völker, mit benen ſie verkehrte, ſelbſt zum 
activen Handel übergingen. 

Tlandern und die Niederlande bejaßen im Mittelalter die 
reichften und wichtigſten Manufacturen. Die Grafen von Flandern be: 
förderten in höchſt verftändiger Art die Wohlfahrt ihrer Unterthanen und 
die Entwidlung des Gemerbefleißes, jo daß bereit? im 11. Jahrhundert 
die flandriihe Ware in Europa großes Anfehen genoß. Mächtig empor: 
blühende Städte, mie Arras, Gent, Balenciennes, Tournai, Lille, St. Omer, 
Üpern, Brügge u. |. w., machten ebenfo eiferfüchtig über ihre nationale 
Unabhängigkeit und bürgerliche Treiheit, wie über die Ehre, ihre Manu: 
facturen in blühendem Zuſtande zu erhalten. 

Ueberhaupt befanden ſich manche der größten Centren der Manu— 
factur mährend des Mittelalter8 im Norbmeiten Europas, in jenen 
Ländern, die heute Belgien und Holland heißen, und in einem fleinen 
Theile vom nördlichen Frankreich. Namentlich Leinen: und Wollenwaren 
mwurben bier hergeftellt. Die Tuchmanufacturen in Friedland datiren 
bereit3 aus der farolingifchen Zeit. Im Anfange de3 16. Jahrhunderts 
fabricirten Amfterdam und Leyden bereit? 24000 Stüd Tuch jährlich. 
In England wurde die MWollmeberei 200 Jahre vor Luthers Auftreten 
durch flämifche Arbeiter eingeführt. England und Spanien lieferten haupt- 
ſächlich das Nohmaterial, die Wolle, welche in Flandern verarbeitet wurde. 

ALS hervorragende Handelsplätze verdienen nod Erwähnung Brügge 
und Antwerpen. Erſteres bildete den Ziel- und Endpunkt der großen 
Handelsſtraße, welche den Norden Europas mit Stalien und dem Orient 
verband. Bebeutenden Aufſchwung nahm Antwerpen nad der Entdeckung 
Amerikas. Aber mie auch andere flämifche Städte litt es jehr unter den 
aufrührerifchen Kämpfen, die durch den Proteſtantismus verurfacht wurden. 

Frankreich, ebenfomohl wegen der Fruchtbarkeit des Bodens, mie 
durh den Fleiß und die Gejchiclichkeit feiner Bewohner ausgezeichnet, 
erlangte beim Ausgang des Mittelalter8 hohen Ruhm megen feiner blühen: 
den Seidenmanufactur. Am Sahre 1480 wurde diefelbe in Tours ein- 
geführt und fpäter in dem Nhonethal. Nachher war es namentlich (in 
der Mitte des 17. Kahrhunderts) der Minifter Colbert, welcher dieſe wie 
andere Manufacturen aufs kräftigſte unterftüßte und förberte. Die 
Lyoner Seide gilt heute noch ala vorzüglich. | 
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Die Mikerfolge, welche Frankreih in der Gewinnung von Kolonien 
zu verzeichnen hat, fallen zum Theil der rückſichtsloſen Selbſtſucht Englands 
zur Laft, zum Theil der ehrgeizigen europäiſchen Politik Frankreichs, 
welche dasſelbe verhinderte, feine Kräfte der Erhaltung feiner Kolonien 
zu widmen. Gleihmwohl hat Frankreich durch die im Jahre 1621 gebildete 
Afrikanische Handelögejelichaft im Senegalgebiet manchen Bortheil erlangt, 
auf Mauritius und Bourbon blühende Niederlajjungen gegründet, anfangs 
auch in Pondichery nicht geringe Reichthümer durch die 1624 conjtituirte 
Franzöſiſche Oft-Indien-Compagnie gewonnen. Die widhtigfte Kolonie 
Frankreichs jedoch blieb lange Zeit Canada. 

Spanien war für die alten Phönizier dasſelbe, was jpäter Peru 
für Spanien geworden, das Land des Silbers, welches jenem Fleinen, 
aber unternehmenden Handelsvolke unermehlihe Reichthümer zuführte, 

Während des Mittelalter blieb Spanien eine wichtige Etappe des 
MWelthandeld!. Barcelona, Balencia, Cartagena, Algeſiras und Malaga 
waren Zeugen lebhaften Handelsverkehrs mit den italienijchen Städte— 
republifen, während die Häfen von Anbalufien, Sevilla, Cadiz, Santa 
Maria Zmwijchenftationen bildeten für den Verkehr mit England, ben 
Niederlanden und den Hanjaftäbten. Auch die Nordküſte von Corufa bi 
San Sebaftian nahm an dem regen Treiben theil, theils durch Schiffsbau, 
theil3 durch Bermittlung des Handelsverkehrs zwilchen Nord und Sid. 

Augfuhrartifel waren für Spanien in erfter Linie die Rohproducte 
des Landes, Wolle, Eifenerze, Häute und Weine, melde e8 namentlich 
nad dem Norden abjeite, während e3 die Länder bed Mittelmeeres mit 
Del, Früdten, Wein, Wolle und Seidengemweben verjorgte. Die Seiden- 
manufactur war bie einzige Manufactur Spaniend. Im übrigen war, 
mit Ausnahme von Barcelona und Balencia, die Induſtrie in Spanien 
ſchwach vertreten. Gleichwohl entmwidelte ſich der ſpaniſche Handel bei 
dem natürlihen Reichthum des Bodens derart, daß die Kaufleute in 
Brügge ein eigene Stadtviertel bewohnten und in Nantes, La Rochelle, 
London, Florenz u. j. w. ihre ftändigen Factoren bejoldeten. 

Die größten Verdienſte um Handel und Gewerbe erwarben fich 
Ferdinand der Katholifhe und Sjabella, indem fie die Grundlagen ſchufen, 
auf welchen ihre Nachfolger, namentlich Karl V., die wirtichaftliche Größe 
Spanien? aufrichten konnten. Ihre Wirtfhaftspolitift ging von dem 


1Conrad Häbler, Die wirtjchaftlihe Blüthe Spaniens im 16. Jahr: 
hundert und ihr Verfall (Berlin 1888) ©. 44 ff. 
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Grundjage aus, daß Spanien? Handel nur dann ben vollen Vortheil 
gewähren könne, wenn nicht mehr alle fertigen Anbuftrieartifel vom Aus: 
lande bezogen würden. Darum jhüsten fie zunächſt die Seidenſpinnerei 
und Weberei in Granada und ließen die bewährte Gefetgebung der 
mauriſchen Könige für dieſen Induſtriezweig beftehen. Jene aber be: 
laftete nur die rohe Seide mit einem Zehnten und einem Zufchlag für 
die Steuercontrolle, während die Seidenfabrifate ftenerfrei blieben. Diefe 
Maßregel, wie dad Verbot der Einfuhr minderwerthiger Nobfeide aus 
Galabrien, Neapel, Calicut, Türkei, Berberei u. f. m. erhielten bie 
Seideninduftrie nad) Ausdehnung und Qualität auf der alten Höhe. 

Ebenſo energifch Juchte man die Anfänge der Wollinduftrie jo weit 
zu fördern, daß fie mit dem Auslande erfolgreich concurriren könne. Die 
bisher gemachten Erfahrungen wurden in einer Reihe von Provincialverorb- 
nungen über Tuchfabrifation zufammengefaßt, und ausländijchen, in diefer 
Branche geübten Arbeitern ward die Einwanderung erleichtert, indem ihnen 
eine zehmjährige Steuerfreiheit zugefichert wurde. Sobald aber bie Tuch— 
inbuftrie irgendwo im Lande die Nachfrage nothdürftig decken konnte, wurde 
ihre weitere Entwicklung durch Schußzölle und Einfuhrverbote gefichert. 

Die verfchiedenen Provincialverordnungen, jomeit dieſelben in der 
Praris fih bewährt, wurden dann in einem Gewerbegeſetze für die Tuch- 
fabrifation de ganzen Randes im Jahre 1511 zujammengefaßt. 

Man wirft diefem Geſetze mit Recht vor, daß es in dem an ich 
gerechten Beftreben, die Güte der Ware zu fichern, dur ein Uebermaß 
der ftaatlichen Controlle, durch ungeſchickte Zerlegung der Tuchfabrifation 
in vier Gewerbe, endlih durch Feſtlegung der Technik gefehlt habe. 
ebenfalls erreichte e8 feinen Zweck. Die Ausfuhr der Wolle war bereits 
1515 bedeutend gejunfen, und es wurde ein großer Theil derjelben in 
Spanien jelbft verarbeitet. 

Zwei andere Gejeße aus jener Zeit verbienen noch kurz erwähnt 
zu werden, zunächft die Errichtung von Conjulaten in Burgos und Bilbao 
(1494 und 1511), wodurch die Rechtſprechung in Handelsſachen jehr 
erleichtert wurde; ſodann das Geſetz, welches die Ausländer zwang, den 
Werth ihrer eingeführten Artikel nicht in Geld, jondern in Landesproducten 
auszuführen. Ä 

Eigenthümlich mar die Lage in Spanien zur Zeit Karla V. einer 
Geburt und Erziehung nad) ein Niederländer, als Herrſcher verfchiebener 
Reiche dazu berufen, den Intereſſen aller gerecht zu werben, konnte er 
unmöglih die in Spanien herrichende Wirtjehaftspolitit zu der jeinigen 
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machen. „Die Heranbildung einer heimifchen Induftrie, um dem Auslande 
den Verdienſt der Verarbeitung fpanifcher Producte zu entziehen,“ jagt 
Häbler t, „die Erſchwerung der Ausfuhr induftriellen Rohmaterials einer: 
ſeits, der Einfuhr von Induftrieproducten andererjeit3, und endlich Die 
peinfiche Sorge um den Zufluß von Edelmetallen, das find die wirtjchaft- 
lichen Gefichtäpunfte, melde mährend der Negentichaft Ferdinands und 
noch lange nachher die Politit der Landesvertreter charakteriſiren.“ 
Karl V. hätte auf diefe Politik nur eingehen Können, wenn er bie 
wichtigſten Handeldintereffen feiner nichtipanifchen Unterthanen, namentlich 
ber Niederländer, die einen großen Theil ihred Reichthums dem biäherigen 
Abſatz nach Spanien hin verbanften, hätte opfern mwollen. Weil Karl 
fich hierzu nicht verftehen konnte, erlangte er in Spanien niemal3 große 
Beliebtheit, und feine wirtfhaftlichen Maßnahmen, auch die jo dringend 
nöthige Hebung des Ackerbaues, fanden bei den Gorted mehr Widerftand 
al3 Unterſtützung. Trotz diefer innern Kämpfe erreichte Spanien um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts feine höchſte Blüthe. In den mwichtigiten 
Bebürfniffen des Reben? war es unabhängig vom Auslande, und aud auf 
vielen andern Gebieten hatte es die Producte des Auslandes vom ſpani— 
ſchen Markte verdrängt. Dazu braten die Schiffe aus den neuentdeckten 
Ländern eine ſolche Menge von Edelmetallen, daß Spanien? Borrath an 
Gold und Silber in Kürze eine geradezu ſchwindelnde Höhe erreicht hatte. 

Portugal befaß bis zum 15. Jahrhundert eine zwar fleikige Be— 
völferung, welche ſich namentlich mit der Erzeugung agrariſcher Producte 
beihäftigte, aber ein hervorragendes active Handelsvolk war e3 nidt. 
Die Hauptftadt Liffabon wurde von fremden Schiffen, insbeſondere von den 
Hanfeaten, regelmäßig befucht, welche dort Wein, Salz, Del, Früchte u. |. m. 
eintaujchten. Seinen Ruhm verdankt Portugal vor allem den Entdedungen 
des 15. Jahrhunderts. Prinz Heinrich, der „Seefahrer“, juchte zuerſt 
1415 einen Seeweg nad dem Orient, weil die Eroberungen der Türken 
die alten Karamanenftraßen unzugänglich zu machen begannen. Der Plan 
gelang erit gegen Ende des 15. Jahrhundertd. Vasco da Gama jegelte 
am 8. Juli 1497 von Liffabon ab und landete am 20. März 1498 an 
der indifchen (malabarifchen) Küſte. Mannigfache Schwierigkeiten ſeitens 
der Eingeborenen und ihrer mohammebanifchen Freunde wurden in heißen 
Kämpfen durch Almeida überwunden, und fpäter mard durch Albuquerque 
Goa zum Mittelpuntte der portugiefifhen Befigungen in Indien gemacht 


1 A. a. O. 6©.9. 
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(im Sabre 1510). Pedro Alvarez Cabral entdeckte im Jahre 1500 
Brafilien, ein Reich voll der mannigfachiten Naturproducte. Um die 
Mitte des Jahrhunderts waren die Portugiefen auf dem Gipfel ihrer 
Macht, in faft ungeftörtem Beſitze des Handel zwiſchen Europa und den 
aſiatiſchen Küften, vom Perſiſchen Bufen bis hin nach Japan. Reich be 
laden mit den Schäten ded Orients Tehrten die portugiefiichen Kaufleute 
zurüd, überließen jedoch die meitere Vertheilung ihrer Schäße an das 
übrige Europa den Holländern, Engländern und Hanfeaten, melde im 
Hafen von Lijfabon ihre Ankunft erwarteten. 

Der Blick auf die Gefhichte zeigt ung aljo, daß die katholiſchen 
Nationen mit glänzendem Erfolge auch den materiellen Fortſchritt gefördert 
und bereitö vor dem 16. Sahrhundert eine hohe mwirtjchaftliche Blüthe 
herbeigeführt haben. Wir können deshalb mit Cicero jagen: Res loquitur 
ipsa, iudices, quae semper valet plurimum. Der Vorwurf, daß die 
katholiſche Kirche eine Feindin des wirtſchaftlichen Aufſchwungs jei, ift 
durch die entgegengeſetzte Thatſache vollgiltig widerlegt. 

Allein es mögen auch noch einige Einwürfe berückſichtigt werden, 
welche dennoch der katholiſchen Kirche eine gewiſſe Feindſeligkeit gegen den 
Culturfortſchritt zur Laſt legen möchten. 

Man ſagt, die Kirche weiſe ihre Kinder nur auf den Himmel hin 
und fordere ſie auf, die irdiſchen Güter zu verachten. Allerdings beſteht 
die weſentliche Aufgabe der Kirche darin, uns den Weg zum Himmel zu 
zeigen. Gerade darum ermahnt ſie auch ſo eindringlich zur Entſagung, 
weil die Gefahr für uns vorhanden iſt, durch Hingabe an die materiellen 
Genüſſe des Lebens das „Eine Nothwendige“, das Seelenheil, zu ver— 
ſcherzen. Wenn aber der Vater ſeine Kinder zum Fleiß, zum Studium, 
zu einem guten Betragen ermahnt, verurtheilt er darum die Erholung, 
das Spiel? Und wenn die Kirche die Lehren der Gerechtigkeit, der 
Mäßigung, der Liebe verkündigt, verurtheilt fie darum den materiellen 
Fortſchritt? Ihres Berufes iſt es nicht, die Bewegung der Induſtrie 
zu bejchleunigen, aber fie erhält den Menjchen auf dem Wege der Pflicht, 
und dazu gehört auch die irdiihe Strebſamkeit nad) äußerem Wohlftand, 
Beſitzthum, Familienglücd, welche Gott will, injofern fie der Orbnung 
entfpricht und durch Tugend geregelt wird. Zwiſchen irdifcher und chrifte 
liher Strebſamkeit befteht alfo fein Widerſpruch. Im Gegentheil jet 
die leßtere erftere voraus und verebelt fie. Gerade die berufenften Ver— 
treter der chriſtlichen Weltanfhauung betonen darum unabläfjig, die chriſt— 
lihe Frömmigkeit, der Gottesdient, die Heiligkeit müßten alle Stände, alle 
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Zeiten, alle Handlungen durhdringen. Nichts, die Sünde ausgenommen, 
ſei zu alltäglih und zu profan, ala daß ed nicht Mittel zur chrijtlichen 
Vollkommenheit werden könne. Wir erinnern nur an die ſchönen Worte 
des heiligen Kirchenlehrer3 Franz von Sale, deren er fi in feiner 
Philothea bedient: „Die Frömmigkeit verdirbt nicht3, aber fie vervoll- 
fommnet alles; und wenn fie dem pflichtmäßigen Berufe jchadet, jo ijt 
es ein Beweiß, daß fie falſch iſt. Die Biene jammelt von den Blumen 
Honig, ohne fie zu verlegen oder ihre Friihe zu vermindern; aber bie 
Frömmigkeit thut noch mehr, denn meit entfernt, die Berufsgefchäfte zu 
jtören, veredelt und verjchönert fie diefelben ... Es ift ein Irrthum, 
ja jelbjt eine Härefie, die Frömmigkeit aus dem Leben der Soldaten, der 
Werkſtätte der Handmerfer, dem Hofe der Fürften, dem Haushalt der 
Familien verbannen zu mollen. reilih, die bejchauliche, mönchijche, 
öfterlihe Frömmigkeit ift unmöglich in diefen Berufsarten. Aber es 
gibt außer diefen noch manche Arten der Frömmigkeit, die durchaus ge 
eignet find, die Weltleute zur Vollkommenheit zu führen.“ 

| Wird aber nicht, — jo wendet man weiter ein, — wird nicht gerade 
die Weltfluht als ein Ideal der chriſtlichen Vollkommenheit hingeftellt? 
Wir wollen Hier nicht nochmals hinweiſen auf die großen, unmittelbaren 
Dienfte, welche die Mönchsorden, diefe Vertreter der „Weltflucht“, der 
materiellen Cultur, dem materiellen Fortjchritt geleiftet. Wir werben 
auch nicht bei dem Umjtande verweilen, daß man nur den Ordengleuten 
ihre Zurücdgezogenheit vormwirft, während man für diejenigen, die aus 
bloß natürlicher Liebe zur Wiſſenſchaft oder Kunft jih dem Verkehr der 
Melt entziehen, ihre Vergnügungen opfern, ihr Leben auf3 Spiel jeßen, 
faum genug Worte ded Beifalles findet. Auf eines nur möge uns ver- 
ftattet fein hinzuweiſen, auf einige der mittelbaren Dienjte, die der Ordens— 
ſtand auch in zeitlicher Hinficht der Menjchheit ermeilt. 

Zunächſt offenbart das Beiſpiel der Entjagung, welches zahlreiche 
Drdensleute geben, die Herrihaft des menjchlihen Willend über jenen 
Inſtinet, der uns zu den Genüfjen de Lebens zieht. Und jollte man 
nicht für ein folches Beifpiel dankbar fein gerade in einer Zeit, mo der 
brutaljte Egoismus feine Orgien feiert, und die Menfchheit durch Die 
Befriedigung „Icheinbarer” Bebdürfniffe, durch üppigen Sinnengenuß die 
moraliiche Kraft zu friſchem, frohem Schaffen zu verlieren beginnt? Die 
Entjagung ijt nicht nur die Grundlage des Tugendlebens, ſondern eben- 
fall3 unerläßlihe Bedingung für die Erhaltung und Vermehrung des 
MWohlftandes und jeglichen materiellen Fortſchrittes. Auch der Oekonom 
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eifert gegen die unproductiven Ausgaben, befämpft den Luxus, bemeift 
den Nuten des Sparend. Er ſetzt alfo die Nothwendigfeit der Entjagung 
ebenjo voraus, wie die Religion, er fordert Opfer, mie diefe, wenn aud) 
fein Bemweggrund nur der- induftrielle Fortichritt, die Erhaltung des Wohl: 
jtandes jein mag. 

Sodann bietet die freiwillige Entfagung der Ordensleute einen mäch— 
tigen Zroftgrund für alle diejenigen, welche in unverjchuldeter Armut 
leben. Dder muß nicht der Anblick eines Mannes, einer rau, die viel- 
leicht auf großen Reihthum, auf Rang und Würde verzichteten, dem 
Armen zeigen, daß es in der That höhere Güter gibt, als meltliche Ehre 
und dag Mohlbehagen de3 Reichthums, Höhere Güter, welche jedem zu: 
gänglich find, der guten Willens ift? 

Mir müſſen immerdar zu einer milderen Beurtheilung eher geneigt 
fein, al3 zu einem fcharfen VBerdict. Darum fchreiben wir es dem Uns 
verftand, nicht fo jehr dem böjen Willen zu, wenn man fogar die Lehre 
der Kirche von der Ergebung und Geduld als eine Feindin der materiellen 
Entwicklung bezeichnet hat. Der Gleihmuth, den das Chriftenthum em- 
pfiehlt, ift Feine Apathie, Feine Gleichgiltigfeit. Es verlangt nur, daß der 
Menſch nie überwältigt werde vom Unglück, den Kopf über Wajjer 
behalte, nicht von der Leidenſchaft und der Muthlofigkeit jich beherrichen 
laſſe. Wäre die hriftliche Ergebung fataliftifche Nefignation, Gehorfam 
gegen eine dunkle Nothwendigkeit, ftumpffinnige Unterwerfung unter ein 
unerbittliche3 Berhängnig, dann würden wir verftehen, marum die angeb- 
fichen Freunde des Fortjchrittes gegen Geduld und Ergebung fo jehr fi 
ereifern. Aber Fatalismus ift nicht hriftlihe Ergebung, vielmehr ein 
Lafter, eine Entartung, feine Tugend mehr, ebenjomenig wie die Toll- 
kühnheit Tapferkeit, der Geiz Sparjamteit, der Hochmuth Würde ift. Die 
wahre Ergebung erzeugt feine Schwäche. Sie verleiht vielmehr Kraft 
zum Entſchluß, aber auch Ruhe zum Abwarten. Sie hofft nicht bloß 
auf glüclichere, befjere Zeiten, fie bereitet fie vor, indem fie mit Klarheit 
und Teitigfeit das Ziel in? Auge faßt, mit Mäßigung und Thatkraft die 
erlaubten Mittel anmendet, um eine Befjerung wirklich herbeizuführen. 
Die Menſchen, welche die Uebel, von denen fie befallen werden, mit hrift- 
licher Ergebung ertragen, werben zu allen Zeiten e8 mehr in der Gemalt 
haben, der Wiederkehr derjelben vorzubeugen, als diejenigen, welche von 
der Ungebuld und Leidenschaft beherricht zur Abwehr jener Uebel Mittel 
anmwenden, die ebenjo unnütz als gemwaltthätig find. Kurz, die wahre, 
chriſtliche Ergebung ift niemals ein Hindernig der Entwicklung, fie be— 
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ſchleunigt jogar den Kortichritt der Verbeflerungen, indem fie dem Menjchen 
die Kraft der Bejonnenheit, die Geduld zum Warten zugleich mit der Nach— 
baltigfeit des Strebens verleiht. 

Die Entwidlung der Production, jagt man ferner, hängt ab von 
der Entwidlung der Bebürfniffe. Der Entwicklung der Bedürfnifje aber 
fann eine Kirche nicht günftig fein, melde dem irdiſchen Genuß feindfelig 
gegenüberjteht. 

Die Entwicklung der Bebürfniffe wird von der Kirche nicht ver: 
urtheilt, jofern man darunter etwas anderes verjteht, als die bloße Ent- 
wicklung einer brutalen Genußſucht. In der Verurtheilung der letzteren 
aber ſtehen die edelſten Nationalökonomen an ihrer Seite. „Wenn man 
in den Sammlungen des British Museum bie einfachen Geräthe und 
Lebendmittel betrachtet, mit denen die Jäger- und Fiſcherſtämme Nord- 
amerifad3 und Grönlands ihr mühevolles Dafein friften,” fchreibt der 
jüngft verftorbene Dr. Hermann Roeslert, „und wenn man bebenft, 
melde harte und ſchwere Arbeit e8 diefe Menfchen Foftet, um fich dieſe 
für fte jo wichtigen Güter zu verjchaffen, fo gelangt man zu der Ueber: 
zeugung, daß es nicht die mejentliche Beitimmung der Güter fein kann, 
den Menjchen nur individuellen Sinnengenuß zu verjhaffen. Denn 
fiherlih gewähren jene armjeligen Güter den Eskimos feine geringere 
finnlihe Befriedigung, wie dem Europäer des 19. Jahrhunderts die 
Gegenjtände des raffinirteften Luxus, die aus allen Theilen der Erde 
zujammengetragen werden, und bie Volkswirtſchaft hätte ein nur jehr 
geringed Feld der Entwicklung vor fich, wenn der finnliche Genuß allein 
ihr Ziel wäre. Vielmehr ift e8 Kar, daß der Menſch fi über das 
Naturleben erheben und mit Hilfe der veredelten Natur die rohen Natur: 
triebe von fich abftreifen fol. Wir müflen daher die Güter, um fie 
ganz zu begreifen, in den Fluß der gefchichtlichen Entwidlung der Menſch— 
heit ftellen, dann erfcheinen fie uns in dem höheren Kichte ber Beitrebungen 
und de Fortſchrittes des Menſchengeiſtes, gemiflermaßen als 
die Sprofien einer unendlichen Leiter, auf welcher die Menjchheit zu immer 
höherer Vollkommenheit emporkflimmt, und mir werden ihren Nuten be- 
mejjen nicht nach der problematifchen Befriedigung, welche fie im Augen- 
blick ihre DVerbrauches den Individuen gewähren, jondern nad dem 
Grade, in welchem fie allen unmittelbar oder mittelbar zur Veredlung und 
Stärkung ihrer Kräfte und Empfindungen dienen.” 


1 Borlefungen über Volkswirtſchaft (Erlangen 1878) ©. 18. 
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Einer in diejem Geijte aufgefaßten „Entwidlung der Bebürfnifje“ 
gegenüber hat der Katholizismus nicht? einzuwenden. Im Gegentheil, 
wie die hriftlie Kirche den Trieb des Menfchen nach materieller Ver— 
volfommmung jeiner Lage anerkennt, jo freut fie ſich insbeſondere jeder 
wahren materiellen Errungenſchaft, die jie fegnet. Was die Kirche will, 
ift ja gerade das eine: daß der Menſch die feiner Natur eingeſenkte Eben- 
bildlichfeit mit Gott in feinem Leben, in feinem Handeln auswirken möge 
für Die geiftige wie für die materielle Ordnung. Gelangt aber dieſe 
Ehenbildlichkeit mit Gott nicht zu einer Flareren Ausprägung, je mehr 
der Menjch jene Herrihaft über die Natur, die Gott ihm anvertraute, 
erweitert und befeftigt? Iſt es nicht gerade der materielle Fortſchritt, 
ber wirkſam zur Entwidlung und zum Schuß der Menfchenmwürbe bei: 
trägt? Er madt die Wiederkehr der Sklaverei und Leibeigenjchaft un- 
möglid. Er befreit den Menjchen mehr und mehr von den harten 
Arbeiten, die fih durch Maſchinen ausführen lafien, und läßt ihm 
allmählich nur jene Verrichtungen, die meniger harte Anftrengungen er: 
fordern, und bei denen ed vornehmlich auf die Bemühungen der Intelligenz 
ankommt. Das ift wenigitend die Tendenz der Entwiclung, wenn biejelbe 
auch noch nicht alljeitig erfreuliche und befriedigende Reſultate in diefer 
Hinfiht zu Tage gefördert hat. Sit aber die Lage der Arbeiter heute 
vielfach Schlimmer als früher, jo mag der materielle Fortſchritt vielleicht 
den Anlaß zu dieſer beflagenswerthen Thatjache gegeben haben. Als 
nothwendige, unabmweisbare Folge der technifchen Entwidlung jedoch wird 
nur derjenige da3 Unglüd unjerer Arbeit Hinzuftellen wagen, der ein 
Intereſſe daran hat, die Verbrechen des Kapitalismus zu verhüllen. Nein, 
der materielle Fortjchritt, die Entwidlung der Bedürfniffe und ihrer Be: 
friedigungsmittel ift an und für fi) gut und findet den vollen Beifall 
der Kirde. Man made die Nahrung gejünder und reichliher, man 
jorge für bequemere, angenehmere, bejjere Wohnungen, man verjchaffe 
fih Kleidungsitüde, die mehr gegen Hitze und Kälte ſchützen! — die 


ı Naſſan William Senior bezeichnet das natürliche Beftreben des Men 
‘en, feine Lage in mannigfaltiger Weife zu verbefiern, als ein „Geſetz“, „the law 
of variety“: Nur weniges ift für das Leben abjolut nothwendig. Hat ber Menſch 
bier Befriedigung gefunden, dann verlangt er nach Veränderung und Berbejlerung 
ber Befriedigungdmittel, zunächſt nach größerer Mannigfaltigfeit in der Nahrung. 
Bald begehrt er auch Abwechsſslung in der Kleidung, Verſchönerung ber Wohnung 
u. f. mw. Dieſes Begehren jteigt mit jebem Fortichritt ber materiellen Eultur. Bgl. 
Encyclopaedia Metropolitana, artic. „Political Economy“ p. 133, und al3 Special» 
abbrud: „Political Economy“ (London and Glasgow 1858), 4th edition p. 11. 
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Religion hat nichts dagegen. einzuwenden, fie, die mit jedem Leidenden 
fühlt, die e8 Heute, wie im Mittelalter, als eine der ſchönſten Aufgaben 
ihrer Diener betrachtet hat, für die Verbefjerung der materiellen Rage des 
Volkes, für die Verminderung feiner Leiden einzutreten. Selbft gegen 
die beliebte Gewohnheit, von einer „unbegrenzten Entwiclung der Be: 
bürfnifje” zu fprechen, wird die Religion feinen Einfpruch erheben, ſo— 
lange man mit jener Formel feine wiberfinnige und unmoralifche Bedeutung 
verbindet. 

Der Philofoph allerdingd wird mohl feine Bedenken haben gegen 
die Annahme einer „unbegrenzten“ Entwicklung. Die Summe der Kräfte 
der materiellen Natur ift eine endliche, der Zahl und dem Inhalte nach 
beſchränkt. Wie die Phyſik durh den Mund eines W. Thomfon, eines 
Clauſius, v. Helmholg den Weltuntergang verfündigt, indem fie [ehrt, 
daß von der im Weltall vorhandenen Bewegungskraft die mirkfame 
Energie jtet3 abnehme, und die Energie, die ſich nicht mehr bethätige, die 
Entropie, jich immer mehr aufhäufe?, — jo meift auch die Defonomie 
auf einen Augenblid hin, wo das wirtfchaftliche Streben der allgemeinen 
Todeöftarre verfallen muß, weil einer ferneren Entwicklung der Bedürfniife 
die jahlihe Unterlage und Vorausfegung zu fehlen beginnt. Allein das 
liegt alles noch in einer für ung unberechenbaren Zukunft. Wir ftehen 
heute noch in einer aufjteigenden Entmwidlung, deren Grenzen wir nicht 
abjehen Können. Die Entwidlung ift darum in der That für ung eine 
indefinite, eine unbegrenzte, wenn auch feine im vollen Sinne des Wortes 
unendliche. Solange die Menjchheit beiteht, mwird den Menfchen immer 
noch etwas fehlen, und fie werden immer danad) ftreben, das Fehlende zu 
ergänzen. So werden aud) die fommenden Kahrhunderte jich neuer ort: 
iritte erfreuen, von denen wir heute mohl noch Feine Ahnung haben. 

Es ift darum nicht jo ſehr die allerdings ernite Mahnung, daß 
nicht8 auf diefer Welt unendlich ſei, nicht3, außer Gott, dag menjchliche 
Verlangen nad; Glück vollftändig zu befriedigen vermöge, — nicht dieſe 
Mahrheit ilt es, melde die Religion und einfhärfen will, wenn jie der 


19H. v. Helmholg, Populäre wiſſenſchaftliche Vorträge. II. Heft, 2. Aufl. 
(Braunfchmweig 1876) ©. 116 f.: „Daß Leben ber Pflanzen, Menfchen und Thiere 
fann natürlich nicht weiter beftehen, wenn die Sonne ihre höhere Temperatur und 
damit ihr Licht verloren bat, wenn fämtliche Beitandtheile der Erdoberfläche bie 
hemifchen Verbindungen geſchloſſen haben werben, welche ihre Verwandtſchaftskräfte 
fordern. Kurz, das Weltall wird von da an zu emwiger Ruhe verurtheilt fein.” — 
Bol. dieſe Zeitfchrift Bb. XLIV, ©. 1 ff. 
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Lehre von der „Entwicklung der menſchlichen Bedürfniſſe“ gegenüber zur 
Borfiht räth. Sie möchte und warnen vor dem Mißbrauch des in 
fih jo berechtigten Strebens nad Verbefferung des phyſiſchen Dafeins, 
fie möchte ung jhüßen vor der Sinnlihfeit und Unmäßigkeit, 
welche fi jo leicht an jenes Streben anſchließt. Kurz, fie verlangt in 
feinem Augenblide, daß die Menſchheit bei der gerade gegebenen Quantität 
von Befriedigungsmitteln Halt mache, aufhöre weiter zu ftreben, — was 
fie fordert, ift nur die Mäßigung, was fie verurtheilt, ift lediglich das 
Uebermaß des Genuſſes, die ungeregelte Entwicklung der 
menſchlichen Bebürfnifle. 

Aber wie, kann man troßbem noch fragen, erflärt e3 fich denn, daß 
manche der Fatholifchen Völker endlich doch dem wirtſchaftlichen Nieder: 
gange anheimgefallen find? Dieſe Frage fol demnächſt beantwortet 
werden. 

Heinrih Peſch S. J. 


Federzeichnung eines Widhtkatholiken 
über das katholifche Leben in Hildesheim unmittelbar vor der 
Glanbensfpaltung. 


Wir Katholiken find es leider gewohnt, daß unfere heilige Kirche, 
ihre Orden, ihr Gotteßdienft, ihre Lehre und die ganze äußere Entfaltung 
ihres Glaubenslebens von der akatholiſchen Belletriftif zu einem traurigen 
Fraßenbilde entjtellt wird, welches dem katholiſchen Xefer ein mitleidiges 
Lächeln über die grobe Unkenntniß des Schriftfteller8 entloden müßte, wenn 
nicht dieje ewige Wiederholung der Unmahrheit doc) ſchließlich einen gerechten 
Unmuth wach riefe. Nun, wir geben gerne zu, daß die Macht der Bor: 
urtheile groß iſt; hat doch jelbjt der edle Walter Scott ſich durch fie zu 
Ungerecdtigfeiten verleiten laffen, wenn er in feinen klaſſiſchen Romanen 
auf die Fatholifche Kirche und ihre Anftalten zu fprechen fommt. Und 
wie oft begegnet man erjt in der deutſchen Xiteratur, ja jelbjt in ber 
Geſchichtſchreibung den traurigften Vorurtheilen und grober Unwiſſenheit! 
Nicht jelten allerdings ift e8 auch geradezu bewußte Unmahrbeit und 
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böswillige Entjtellung, welche in den fogenannten bijtorifchen Romanen 
die Feder führt. 

Um jo mwohlthuenber berührt e8, wenn man einen nichtkatholifchen 
Schriftſteller findet, welcher der katholiſchen Vergangenheit vollauf gerecht 
zu werden fucht, ja fi mit Liebe und Begeilterung in die alten Fatholi- 
ſchen Zeiten verfenft und mit einer feltenen Gabe plaſtiſcher Daritellung 
und das erhebende Bild des Fatholifchen Glaubenslebens unmittelbar vor 
dem Beginn ber fogen. Reformation vor Augen führt. Das hat Lud— 
wig Spitta in feinem Roman „Meifter Harmen” ? gethan. Indem wir 
ihm Died nicht gering anrechnen, wollen mir einige feiner Schilderungen 
bier folgen lafjen. 

Die altehrwürdige Biſchofsſtadt Hildesheim ift der Hauptichauplak 
der Handlung; feine Schußheiligen St. Bernward und St. Gobehard, 
die Bernmwarbsfäule, der uralte Roſenſtock begrüßen uns jchon auf dem 
prädtig ausgeführten Umſchlag. Die Schicfale Meifter Harmen Kojterz, 
de3 gejhichtlich beglaubigten Glockengießers, der zu Ende des 15. und zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts daſelbſt Tebte, bieten Spitta Gelegenheit, 
und jein ſchönes Sittengemälde der biebern Bürgerfchaft in Fehde und 
Frieden zu entrollen. Natürlich durfte dabei dag Fatholifche Glaubens— 
leben, welches damals noch alle Verhältnifje durchdrang, vom Berfafler 
nicht vergejjen werben, und er bat ihm mit liebevoller Treue feinen Fargen 
Kaum zugemefjen. 

Schon die erfte Seite führt uns in die St. Andreaskirche. Dad „Salve 
regina” am Schluffe der Beiper ift unter dem Scalle der Apoftelglode ver: 
ungen. Die Kapitelöherren und PVicare, die bei dem Beiperfchluß aus ihren 
Chorſtühlen zu treten und in die Mitte der Kirche vor den Marienaltar hinab: 
zuwallen pflegten, ziehen an ihren Ort zurüd, und der SKindermeifter mit den 
20 Knaben, welche den ftändigen Chorſchülern im Geſange beizuftehen hatten, 
erhebt fich leife von den Knieen. Nur die Glodenftimme aus der Höhe Klingt 
noch durch die feierliche Stille; denn es war Gebrauch, nad dem abendlichen 
Lobgefang unferer lieben Frau mit dem Geläute noch eine Weile anzuhalten, 
damit das Volt noch ein ftilles Nachgebet verrichte. Dann erft traten die An: 
dächtigen fich befreuzend den Heimmeg ar. 

Eine Reihe von Ehrentafeln hat Spitta der Uebung der chriſtlichen 
Barmherzigkeit und dem Kloſterleben errichtet. Beides ſtand damals in 


ı Der Verfaſſer, lutheriſcher Paſtor, ift der dritte Sohn bes 1869 verſtorbenen 
Superintendenten Karl Johann Philipp Spitta, welcher als Dichter von „Pſalter 
und Harfe” weithin bekannt geworben iſt. Ein älterer Bruder Ludwigs war ber 
hochangeſehene Mufikjchriftiteller Philipp Spitta (geft. 1894), unter bejjen Schriften 
die zweibändige Biographie Sebaftian Bachs den erften Pla einnimmt. 
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voller Blüthe; denn mo echtes Chriſtenthum Iebt, treibt e3 zu den Werfen 
der Liebe gegen den Nächften und der vollen Hingabe feiner jelbft in 
Armut, Keufchheit und Gehorfam an Gott. 


Harmens Bater, Merten Kofter, tritt bei den Celliten ein, um durch ein 
Bußleben unter diefen freiwilligen armen Kranfenbrüdern feinem flüchtig ges 
wordenen Sohne Gnade und Heimkehr zu erwirken: „Als er zuerft mit ben 
vier andern LTüllefenbrüdern im grauen Mantel mit Kapuze und ſchwarzem 
Sfapulier die Straßen durchzog und täglih Thür bei Thür das ‚Brod um 
Gotteswillen‘ ſich erbat, jah man es feinem Antlik an, wie er fich fchämte, jo 
des Lebens Unterhalt zu heifchen. So oft es anging, trat er hinter den Bruber, 
der mit ihm z0g, zurüd und fah zu Boden, wenn die guten Bürger hinaus: 
famen und ihnen die Gabe reichten oder fie auch mit einem ‚Gott berathe euch!‘ 
für diesmal ohne Almofen weitergehen hießen. Er hätte e8 früher nie gebacht, 
daß fo fein Lebensabend enden werde, und dennoch fühlte er es jedesmal, daß 
e3 ihm gut fei, aljo den eigenen Willen zu brechen und die Natur in Demuth 
fi zu unterwerfen. Solange Harmen noch bei ihm war, hatten weder er, nod) 
der Sohn darauf mit Ernft gefonnen.... Nun mollte er’3 ernftlich büßen und 
fih nicht beflagen.... Nicht einer von den Brüdern fonnte daher jo willig 
aufipringen als er, wenn aus den Bürgerhäufern Botihaft fam, daß man bei 
ſchweren Kranken Hilfe nöthig habe. Ohne feiner bleichenden Haare und mwan- 
fenden Kräfte zu achten, war Merten immer zur Hand, der Siechen in den 
Häufern wahrzunehmen, Tag und Naht zu wachen, ihnen alle Liebe zu er: 
weiſen, fie zu tröften und im Todeskampfe fie wider die Anfechtungen des Böjen 
zu ftärfen, bis er die Entjeelten mwafchen, leiden, zieren, die Todtengraft be- 
forgen und fie in Gemeinfhaft mit den andern Brüdern unter fanftem Gefang 
an ihre legte Rubeftatt führen mußte” (©. 42 ff.). 


Der religiöjen Privatfrankenpflege traten reichbegabte Hofpize zur 
Seite, die ebenfall8 unter geiftliher Leitung ftanden: 


„Als eine Burg und Zuflucht vieler Hilfsbebürftigen lag an der Damım- 
brüde zu Hildesheim das alte Stift von St. Johann. Bon Bifchof Heribert 
für vier Canonifer gegründet, gehörte es zwar nur zu ben Fleinften geiftlichen 
GEollegien der Stabt, mar aber um 1167 von dem Dompropft Reinold von 
Dafjel mit einem umfangreihen Hofpital verjehen, das nad) Zeiten vorüber: 
gehenden Berfalle® durch die fromme Treigebigkeit des Domherrn Burchard 
Steinhoff jeit der Mitte des 15. Jahrhunderts zu neuer Blüthe gelangte. Schon 
manchem, den die Welt oder Gottes Verhängnig mit Leid belegt, Hatte ber 
ſchlanke Kirhthurm des Stiftes an der Innerſte inmitten der zugehörigen Pilger: 
berbergen und Krankenhäufer den Friebensgruß entboten, deſſen er bebürftig 
war; vor dem hoben Steinfreuze auf St. Johannis Kirchhof in ber Mauer, 
das mwerthe Reliquien des HI. Pancratius und der elftaufend Jungfrauen barg, 
beteten nicht wenige voll Inbrunſt ihr Ave und Paternofter, und die, fo zwi: 
ichen den Thoren wohnten, waren e3 wohl zufrieden, das fchöne Gotteshaus des 
Stiftes als ihre Pfarrfirche betrachten zu dürfen. 


Teberzeichnung eines Nichtfatholifen über das fath. Leben in Hildesheim ꝛc. 1983 


„Da die Wohlthaten des Stiftes an Armen, Kranken und Vereinfamten 
fich ziemlich weit erjtredten und fo leicht nicht einer abgemiefen ward, der an 
die Pforte Elopfte, jo waren der Pfleger und Pflegerinnen nicht wenige. Be: 
ginen und Converfen beiderlei Gejchlechts, an ihren Schleiern, Kogelfappen und 
einförmigen Gewändern fenntlih, thaten hier Liebesdienfte und waren dabei 
dem Hofmeifter, der ftet3 ein Priefter fein mußte, ſowohl im Beichtftuhl als 
auch ſonſt Gehorfam ſchuldig. Zudem aber hatte Burchard Steinhof, mwelder 
dem Hojpital zu neuer Blüthe half, mit feinen reichen Vermädtniffen auch noch 
anderes in milder Innigfeit gedacht. Denn wie er in jeinem Teftamente fich der 
Heilandsworte: „Ich bin nackt geweſen und ihr habt mich befleidet!‘ erinnerte 
und Borforge traf, daß den armen Kranken des Hoſpitals alljährlich auf 
Michaelistag Gewänder und Schuhe ausgetheilt wurden, fo war es ihm aud) 
ein herzliches Anliegen gemejen, fi unter dem jungen Volt der Stadt ein 
eigenartig liebliches Andenken zu ftiften. Zwei Mittumpane des Stadtrathes 
aus den Aemtern jollten nämlich alle Jahre zwei arme tugendhafte Mägde 
von achtzehn Jahren auswählen, ‚die ihre Haare demüthiglich nach alter löb— 
liher Gewohnheit in ihren Naden geflocdhten hätten und feines Troftes noch 
Anmwartihaft an Eltern, Freunden oder Fremden, fie zu berathen, fi ver: 
muthen dürften.‘ Und diefe beiden Mägde follten, die eine zu Dftern, Die andere 
zu Michaelis dem Hofmeifter zu St. Johann übergeben werden, daß er fie jede 
ein ganzes Jahr lang aufnehme und bege, um unter dem Wert des Tages ihr 
gutes Leben zu erproben und fie nach Jahresfriſt mwohlausgefteuert einem 
wadern, biderben Manne ins heilige Eheleben zu geben” (©. 60 ff.). 


Auch den „Weißfrauen und büßenden Schmeitern” im Süfternflofter 
zu St. Mariä Magdalenen wird ein gute Zeugniß außgeftellt: 


„Die Nonnen lebten gut und ehrbar. Niemand konnte das läugnen. Cie 
waren ehrlicher, frommer Leute Kind, theils abelig theils bürgerlich, und viel: 
fach der Hildesheimer Anverwandte, junge und alte. Die Prioriſſe Sophia 
von Steinberg erwies fich gleich ihrer Nachfolgerin Euphemia von Harlefjem 
al3 eine ernite, tüchtige rau, die vor das Spracdgitter nie ohne ihre Sub: 
priorin fam und niemal3 müßig ſaß, fondern ſelbſt während eines Geſpräches 
aus Wollgarn Schuhe und Strümpfe zu ftriden pflegte und auch die übrigen 
Klojterfrauen zum Weben, Striden und Nähen anleitete. Zudem hielt man im 
Klofter eine gute Schule, in welcher Mädchen aus der Stadt fowie die No: 
vizen und jungen Nonnen unterrichtet wurden und felbjt Lateiniſch verjtehen 
lernten. Am Tage der Communion, die alle zwei Wochen ftatthatte, und auch 
Ion am Beichttage vorher enthielt man fich meift des Sprechens und pflegte 
das durchaus Nöthige mit wenigen lateinifhen Worten kurz abzumadjen. Lieblich 
und jhön war auch der Gefang der Schweitern, fo oft der Gottesdienſt es 
mit fich brachte, und am Jahrestag der ‚goldenen Meſſe‘ Biſchof Ottos Fonnte 
man holde Wechfellieder vernehmen...” (S. 91 ff.). 


Unter den Mannsklöſtern Hildesheims, in welche ung Spitta führt, 


jteht das große Benediftinerklofter in feiner Erzählung ie — oben 
Stimmen. XLVIII. 2. 
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an, weil Meifter Harmen in der Gieherei dieſes Kloſters arbeitete. Es 
wird aljo beichrieben: 


„Gleich andern dem ftarfen Erzengel und Himmelsfürften gemweihten Abteien 
lag auch St. Michaels Münfter zu Hildesheim hochragend wie eine Burg und 
Gottesfeſte auf einer Anhöhe hart an der norbweitlihen Stadtmauer. Die 
Lieblingsftiftung des großen, unvergeflihen Bifhofs Bernward, des erſten 
Heiligen aus niederfähfiihen Stamme, von ihm felber aus dem eigenen Bejik 
jeiner gräflihen Familie gar reich begabt, barg diefes im Jahre 1022 gemweihte 
Klofter der ſchwarzen Mönde nad) St. Benedikts Regel außer einer von 
Kaijer Otto III. gefchenkten Partikel des heiligen Kreuzes des Erlöſers die 
theuern Reliquien von ſechsundſechzig Heiligen und in der ftillen Kirchentrypta 
des jeligen Erbauers Orabesftätte, neben welcher tagaus tagein ein wunder: 
tbätiger, Elarer Brunnquell das Schlummerlied fang. 

„Als ob St. Gallen gen Norden verpflanzt fei, fo nahm es fi aus. 
In der Mitte die hohe jechäthürmige, doppelchörige Bafilifa mit ihren Drei 
Schiffen und zwiefahen Kreuzgarmen; an der Norbfeite der Kreuzgang der ins 
Seviert gebauten Elaufur mit Dormitorium, Galefactorium, Refectorium, BVeiti- 
arium und Sapiteljaal, Daneben die Abteimohnung und ringsumher die Menge 
der Wirtihaftsgebäude, alle8 von einer ftattlihen Mauer umſchloſſen, jtand 
Bernwards Schöpfung da wie eine Feine Stadt für fi, die zur nächſten Be 
friedigung ihrer leiblichen Bedürfnifje auf der nicht weit entfernten Lamühle 
ihren eigenen großen Defonomiehof hatte und überdies des Mühlen, Markt: 
und Straßenganged der Bürgerjchaft genoß. 

„Seit Bernward dem Klofter in dem meißen getheilten Schild mit den 
fieben rothen und fieben gelben Balken fein eigenes Stammmappen zum Schug 
gegeben, hatte hier manch waderer Mann den Abtöftab geführt. Setzt aber, 
‘da Harmen Kofter in der klöſterlichen Giefhütte an Meifter Bufje Jakobs 
Stelle treten follte, war Herr Johannes Loff aus Münfter zu St. Michaelis 
am Ruder, Bor Jahren hatte man nicht gedacht, daß aus dem befcheidenen 
Baccalaureus und Lehrer auf der Neuftadt noch einmal der zweite Geiftliche 
nad) dem Bifchof, der erfte Prälat und Präfes der Siebenftiftercurie, der Herr 
von Rendhaufen und Steinwedel werden könne. Als man ihn aber von 
St. Godehard aus zur Einführung befferer Klofterzucht gen Corvey gejandt 
und feinen feldjtlofen Eifer zu allem Guten erfannt hatte, war er 1486 an 
Hermann Polmanns, feines Landsmanns, Stelle in gutem Bertrauen bier bei 
den Brüdern zu St. Midaelis zum Abt gewählt und hatte die in ihn gejeßte 
Hoffnung nicht getäufht.... Denn wie Herr Johannes ſich als ein weiſer, fehr 
eifriger Bifitator und Neformator vieler Klöfter erwiefen hatte, jo war er ſelber 
auch bis and Ende feiner 383jährigen Abtsherrfhaft ein Mann untabeligen, 
einfachen Weges, der, das Böſe ſcheuend und Gott fürdtend, den Seinen in 
Seiftlihem wie in Weltlihem ein gutes Beifpiel gab. Wie viel daran gelegen 
fei, war immerhin bald einzufehen, da die Macht des Abtes Feine Kleine war. 
Denn während das Haupt des gleichfalls in der Stadt belegenen, minber be: 
güterten Bruderflofters zu ‚Sünte Goör‘ oder Godehard, Herr Henning Kalberg, 
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nur über etwa 20 Mönde zu walten hatte, belief ſich die Zahl der eigent- 
fihen Brüder zu St. Michaelis an die 40, und außer der Aufficht über Diefe 
und die zugehörigen Laienbrüder ſtand Herrn Johannes aud) noch die eigene 
klöſterliche Gerichtöbarkeit nebft Halsgericht über die angrenzende, urſprünglich 
auf Kloftergebiet entjtandene Neuftraße, den Kniep, den Langenhagen, die 
Hölle, den Alten Markt, die halbe Burgftraße und den Wohld zu. Zwei eigene 
Märkte gab es jährlich auf dem freien Plage vor dem Klojter, und Burchard 
Schrader, ber Jüngere, jprach als mohlbejtallter Vogt auf einem jteinernen 
Sefiel vor der Klofterpforte in ded Abtes Namen Recht“ (©. 144 ff.). 

Auch die mindern Brüder St. Francisci zu St. Martini werden 
in dem Bußprediger Johann Kannengeter, der muthig jeine Stimme gegen 
Mißſtände erhebt, welche die adelige Stiftsgeiſtlichkeit veranlaßte, lobend 
erwähnt. 

„Er war ein gelehrter Mann und der Wahrheit fchier eine Pofaune, der 
niemanden läfterte, aber nach Art de3 Evangelii die Sünden aller Stände 
ernftlich ftrafte. Ob's nun die Weltlichkeit der Geiftlichen oder die Tyrannei 
des Adels, der Wucher der Bürger oder die Hoffart der Frauen und Jung: 
frauen war, gleichviel, er ftrafte es alles insgemein und fchonte feinen, jo er 
der Lehre Chrifti zumiberhandelte. Denn er war voller evangelifcher Lehre und 
lehrte, Die zwölf Artikel des chriftlichen Glaubens feit zu glauben, die zehn 
Gebote Gottes zu halten, die heiligen fieben Sacramente zu ehren, die fieben 
Todfünden zu meiden, den Glauben an Chriftum nicht zu verläugnen und in 
allen Anfechtungen des böfen Geiftes und böjer Menfchen den Schild des 
Glaubens vorzumwerfen. Bor allen Dingen aber fagte er das Gebot einem 
Shriftenmenfhen vor, daß er allezeit in Mäßigkeit Eſſens und Trinkens leben 
ſollte. Auch lehrte er, die fieben Werke der Barmherzigkeit gegen den Nächiten 
willig zu vollbringen und danach zu fagen: ‚Wenn wir alles Gute gethan 
haben, Herr, find wir deine unnügen Knechte!““ (S. 167.) 


Freilich muß der Erzähler, um der Geſchichte treu zu bleiben, uns 
auch das Bild von Mönchen vorführen, die von ihrem erhabenen Berufe 
abfielen. Aber gerade dabei zeigt es fich, wie weit er davon entfernt ift, 
aus jolhen traurigen Ausnahmen in gehäffiger Weile Kapital ſchlagen 
zu wollen. Der ausgeſprungene Franziskaner kehrt am Ende feines Lebens 
reumüthig und büßend in fein Klofter zurück und findet da den Trieben, 
den er in ber Welt umfonft gefudt. Und wenn Spitta von Unbotmäßig- 
feit und Verfall bei den Auguftiner-Chorherren im „Sülteklofter” redet, 
jo ftellt er den Fehlenden in der herrlichen Geſtalt ſeines „Sültepriorg“ 
einen Mann voll heiligen Eifer3 gegenüber, der in Erfüllung feiner Pflicht 
des Martertodes jtirbt: 

„Wie fchon fein preisficher Vorgänger Johann Buſch, der Klofterreformator 


Niederfachiens, das Halten auf Zucht und Eitte und alle löbliche Klofterordnung 
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nicht felten mit Gefahr des eigenen Lebens gegen die Wibderfpänftigen erfaufen 
mußte, fo hatte auch Johann Kopperſmet von dergleichen zum öftern nachzu— 
fagen, zumal aud) er zum Bifitator anderer Klöfter feine Ordens gelegt war. 
Amar fuchte er, folange es anging, die Milde walten zu laſſen. Wollte jebod) 
ein zügellofer Bruder fih gar nicht fügen, fo jchredte der Prior nicht davor 
zurüd, die unfruchtbare Rebe abzufchneiden und den Ungezähmten aus dem 
Klofter zu thun. Feſt und unbeugfam ftand der entichlofjene Mann dann ſtets 
auf feinem Willen und erwies fih aud in dieſem Stüd ganz Bufchen ähnlich, 
der einft fich lieber den Hals mit einem hölzernen Meſſer abfägen laſſen wollte, 
als einen Schritt von dem erkannten Recht abgehen. Gerade jetzt lag mwieber 
dergleichen vor. Ein unbotmäßiger Bruder war hinausgethan und fpie darob 
mit feiner Sippe Gift und Feuer“ (S. 178). 


Wirklich wurde der Prior auf Betreiben de Bruderd des Aus— 
gejtoßenen erjt mit einem förmlichen Fehdebrief bedroht und dann, da 
Kopperjmet bei feiner gerechten Verfügung beharrte, graufam ermordet. 
— Das größte Lob jpendet Spitta den Brüdern vom gemeinfamen Leben 
im Fraterhauje „Lüchtenhof“, jo genannt, weil fie alljährlich zwei große 
zwölfpfündige Wachsfackeln zu liefern hatten, welche bei der großen Pro- 
cejfion dem goldenen Muttergottesbilde des Domed brennend voran 
getragen wurden. 


„Als fie vor Jahren unter ihrem erjten Nector Bernd von Büren aus 
dem Traterhaufe von Herford Hierher gekommen und in einfacher Kleidung mit 
ihren Kogelfappen auf den Straßen der Stadt ihren Verrichtungen nachgegangen 
waren, hatte man fie zuerft gar verjpottet und ‚„Kögelherren‘ geheißen, ja ihnen 
faum Unterkunft geben wollen. Aber nun merkte man’ lange, was bei dieſen 
Leutlein hieß: In der Welt leben und doc) nicht von der Welt fein. Nicht einer 
mehr läfterte hinter den jtillen, fleißigen Brüdern von Mariä Lüchtenhofe her. 
Denn ob fie ſchon von den Frauen fich ängitlich fern hielten und fi) von feinem 
Meibe auf der Straße anreden ließen, ohne daheim dem Nector fofort alles 
wieder zu jagen, was gejprochen war, allen andern ftanden fie täglich zu Rath 
und Hilfe bereit. Nur etwa die ‚Schüffeltorbherren‘ vom Bifchofshofe, dieſe 
demüthigften aller hildesheimiſchen Canoniker, konnten Geiftesverwandte der 
Brüder heißen . . ." (©. 263). Ihr Oberer wird uns fo gezeichnet: „Wenn 
Heinrich Hoff, der Pater Rector, redete, erfannte man alsbald den ftillen Klaren 
Geiſt, der fih hindurchgerungen zu dem Frieden, den die Welt nicht geben kann. 
Er war der ältefte der Freunde, Hatte viel Erfahrung in der Seelenführung 
und war ſchon lange Jahre der Vertraute gar manches befümmerten Herzens 
gewejen. Ergrauten Haares, fchon etwas gebüct, doch hellen Auges und milden 
Angefichts, rieth er vor allem immer wieder, an die eigene Bruft zu Elopfen 
und im Blid nah oben jene Welt da drinnen fi) zu unterwerfen, da dann 
auch die Welt da draußen uns nicht fchaden könne. Vom Disputiren über die 
hohen Geheimnifje göttlicher Weisheit war er, durch lange Erfahrung gewißigt, 
fein Freund und überließ da3 gern Doctoren und Gelehrten. Aber Gott gleich 
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in der Frühe jedes Tages die Erftlinge der Gedanken zu opfern, fein Wort in 
Einfalt auf die eigenen Lebenswege anzuwenden, in treuer Arbeit und in Bruder: 
Tiebe ftill genügfam feine Lebenstage wie ein dargereichtes Pfund auf ewige 
Zinſen anzulegen, das war des Alten mwohlbewährte Meinung, die er ftet3 mit 
rubevollen Worten vorzutragen wußte. Dem Rector ähnlich urtheilten auch die 
übrigen Brüder. ... Nur fah man es manchem unter ihnen an, wie ihm der 
Kampf mit dem Feind in der eigenen Bruſt noch mehr als dem ergrauten 
Dorfteher zu fchaffen made. Aber daß der Pater Rector ihrer jedem aus der 
Seele jpreche, wenn er für die innere Befriedigung auf Herzensreinigung, Selbft- 
erfenntniß und fchonungslofe Beurtheilung der eigenen Fehler und Gebrechen 
drang, das war bei allen wohl zu merken” (S. 265 f.). 


Auch unter der Weltgeiftlichfeit führt und Spitta Männer voll Eifer 
und echt priefterlichen Wandels vor Augen: jo den Rathskaplan Engel: 
fried Lampe und aus der Zahl der Domherren den greifen Arnold von 
Freytag, der die VBermeltlihung mander feiner Collegen aus dem Adel 
tief bedauerte. In der ehrwürdigen Krypta des Domes, „mo unter dem 
Altare tief im Schoß der Erde die Wurzeln des uralten Roſenſtockes aus 
Kaijer Ludwig des Milden Zeiten lagen”, Eniet der Greiß vor dem alten 
Marienbilde nieder und grüßt die Himmelskönigin mit den jchönen Worten: 
Tot tibi sint laudes, Virgo, quot sidera coelo, melde Spitta aljo 
überjeßt: „Soviel wie der Sterne Menge, nimm, o Jungfrau, Robgejänge!” 
Dann Iegt er ihm die Worte in den Mund: 


„. . . Auf uns fehen vieler Augen, und gar manche meiner Brüder 
forgen nur gering darum, wie fie dem Volke ein Beifpiel geben, das dem Ernit 
ber Zeit entipricht. Ahr wißt, was noch vor kurzem Johann Kannengeter bier 
una ins Gewiſſen job. Er hat die Stadt darum meiden müffen, aber was 
er jagte, war gerecht. Wir felber beten feit des frommen Bijchofs Otto Tagen 
in der ‚goldenen Mefje‘ jährlih um die treue Pflichterfüllung aller Geiftlichkeit. 
Bor Alters hieß es noch, daß die Hildesheimer Domherren ‚religiosi‘ feien und 
freilich noch heute find es etliche. Doch vielen fehlt e8 daran, daß fie in timore 
Dei dienen, wie St. Bernward und St. Godehard. Was hilft und unjer Adel 
oder Doctorhut, wenn wir ihn in den höchften Dingen nicht unter den Altarfuß 
ſchieben und deſſen gedenken, der mehr als Adel, Doctor oder Licentiate iſt? 
‚Dent doch bisweilen an mich!‘ fo beißt die ernite Anfchrift, die um einen 
Onyr an dem theuern Bernwardskelch fteht. Allein wer nimmt’3 zu Herzen, 
wie er fol? Unthätig und oft nur auf das Eigene bedacht, verharren unjer viele 
in ihren Curien oder f&herzen zur Papenftunde in ded Domes Weinkammer die 
ſchweren Sorgen hinweg, die billig da3 Gemüth belaften follten. Möchte mir 
alten Pilger, der nicht mehr wider den Strom zu ſchwimmen weiß, bald eine 
friedfame Hinfahrt beſchieden fein, ehe ich zu erleben habe, was ich fürchte. Den 
Armen belfen und dieje heilige Stätte ſchmücken, ift ſchier Die einzige Freude, 
die mir zur Stunde noch geblieben” (©. 235 f.). 
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Diefe Stellen genügen, um uns da3 von Spitta gezeichnete Bild der 
Welt- und Ordenzgeiftlichkeit Hildesheimd unmittelbar vor der ſogen. 
Reformation vor Augen zu führen. Man fieht, e8 ift im ganzen glänzend 
ausgefallen, und die wenigen Schatten, die es enthält, dienen nur dazu, 
die hellen Lichtgeitalten um jo Fräftiger hervorzuheben. Wenden wir uns 
num einigen Schilderungen der großen religiöfen Fefte zu, welche damals 
den Gedanken zum Ausdruck braditen, daß die Gemeinde nicht nur inner: 
halb der Kirche Gott zu verherrlihen habe. Wir wählen an erjter Stelle 
die große Dankproceſſion für die Aufhebung des traurigen Snterdictes, 
welches von 1500—1503 auf Hildesheim laſtete. Unmittelbar vor diefem 
Tefte hatte Harmen Kofter feine ſchöne Glode für St. Johann gegofien, 
deren finnige Infchrift uns heute noch feinen Namen nennt. Die Infchrift 
lautet: Inclita Maria, voca plebem simphonia laudando Christum, te, 
praeconem, paranymphum. Harmen Koster me fecit. Anno Domini 
1503. (Hocgepriefene Maria, rufe das Volt mit ſüßem Lobgefang auf 
Ehriftus [und] auf did Johannes Baptifta], feinen Herold und Braut- 
führer.) Nach Beichreibung der Glockenweihe fährt die Erzählung alſo fort: 


„Run aber hing die Glocke hoch im Thurmgebälfe, und der 1. Auguft, 
der Friedenstag, an dem ſich alle Kirchen wieder öffneten, brad) an. Zum 
erften Frühgeläute hatte Harmen Kofter feine Glode ſchon zu St. Johann gehört. 
Er jelber hatte fie zum erftenmal gefhwungen, und im Angedenken an fo vieles, 
was ihm dabei durch die Seele ging, waren Freuden: und Schmerzensthränen 
zumal in jeinen Bart geronnen. Ob es ein Pro-pace-Läuten für fein ganzes 
Leben ſei, was er bier in der Frühe beſchickte, er wußte es nicht, doch hoffte 
er's. Nun aber machte er fich fertig, an dem großen feierlichen Umgang theils 
zunehmen, der an dieſem Tage alles in Bewegung brachte. 

„Es war des Morgens zu fieben Schlägen, als von den Kirchthürmen 
der 13 Kapitel und Klöfter und aller andern Gotteshäufer der Chor der Gloden 
feierlich wie nie vorher fie) wieder hören Tief. Gleich einem wogenden Meere 
gingen die ernften, gottgeliebten Töne über die feiernde Stadt. Zuletzt fiel auch 
die Santabona ein. Die 24 Männer, die zum Feitgeläute an hoben Feſten 
von den nächften Dörfern in des Domes Glodenftube ftiegen, zogen diesmal 
doppelt fräftig an, und mancher auf der Gafje griff wie unwillfürlich nad} dem 
Herzen, al3 er die Gemwaltige aufs neue in den tiefften Tönen rufen hörte. 

„Die Stadtthore waren gefchloffen. Wie an den vier heiligen Tagen Weih- 
nachten, Oftern, Pfingften und Corporis Ehrifti durfte heute außer den Reichs— 
fuhrleuten und Pilgrimen niemand aus und ein, ehe der Zeiger zehn ſchlug. 
Nur die Wartöfnechte auf den Mauern und Thürmen ftanden wie immer auf 
ihrem Boften. Sonjt ftrömte dur die mit Schilf und Blumen beftreuten 
Gaſſen alles in dichtem Gebränge zum Domhof, von wo ber große Umzug 
jeinen Ausgang nehmen follte. 


Feberzeihnung eines Nichtfatholifen über das fath. Leben in Hildesheim ꝛc. 199 


„Schon war bie Mehrzahl der 24 Domkapitulare, den Dompropft Herrn 
Levin von Veltheim an der Spitze, im Chor verfammelt. Nur aus Ritter: 
mäßigen und Grabuirten beftehend, durfte dieſe mächtige, reichbegüterte Genofjen- 
ſchaft in ihren ſchwarzen Röden und Baretten troß alles defjen, was vorgegangen, 
darauf rechnen, die vornehmfte Stelle im Zuge einzunehmen. Da fah man 
Herrn Heino von Werber den Dechant, und Lippold von Bothmer den Dom: 
ſcholaſter. Auch Arnold von Freytag den Treuen und die Doctoren Eckhard 
Lübbern und Theodoricus Nave mit Nikolaus Schumader dem Licentiaten er: 
fannten die Bürger, die durch Die offenen Pforten des weiten Gotteshaujes 
blidten. Und jett erfchienen vom Pantaleonsthore her die 24 Kapiteläherren 
von St. Mauritit Berglirche, und die Kreuzftraße herab zogen unter Führung 
ihres Propftes des Dr. juris Tilo Brandis die 15 Canoniker von St. Crucis, 
während Henning Hollemann, der Dechant von St. Anbreä, und die 12 Kapitels— 
herren feines Stift8 durch die Schuhftraße über den Bohlweg in den Domhof 
einbogen. Heute kamen fie alle, die Triedenäfeier nach jo langem Hader mit: 
zubegeben, und feiner wollte zurücbleiben. ... 

„Jetzt aber ordnete fich gemach der ganze Zug, und hatten die Gloden 
inzwifchen noch einmal gefchwiegen, nun festen fie wieder ein. Mit Inbrunft 
hob man Dank: und Bittgefangsmweifen an. Die Proceſſion begann jest vor: 
zurüden, wie es Sitte war. Voraus die Umzugskreuze und die Schüler mit 
gemweihten Wafjer und den Weihrauchfäffern. Man kannte fie ja die jungen 
Diener Gottes, die mit ihrem Kirchenrödlein ſchon vom Haufe her fich einzu: 
ftellen pflegten. Wie fröhlich thaten fie an dieſem Tage, was ihres Amtes 
war! Dann alle Kirchenfahnen, leicht im Morgenwinde wehend. Dann mit: 
einander alle Kerzen der mehr ald 30 Bruberfchaften aus der Stadt, und hinter 
biefen die Schulen mit ihren Rectoren und Kindermeiftern. Nun kamen auch 
die mindern Brüder mit ihren Reliquien, ſowie die einheimifchen und fremden 
Plebane, Priefter und Kapläne und bie einzelnen Kapitel. Dann das große 
goldene Muttergottesbild mit den ihm herkömmlich vorangetragenen großen 
brennenden Wachsfackeln von Mariä Lüchtenhof. Dann die jüngern Domberren 
in der Dalmatica mit den Domreliquien. Dann die ältern Domtapitulare. 
Dann alleine fchreitend der Dompropft und als fein Gefolge Domvicare und 
Kapläne. Fürwahr ein ftattlicher Zug viel geiftliher Leute. Und hinter ihm 
nun zahllofe Laien hoch und niedrig auß der Stadt. Wohl hatten fonft jolche, 
die Studirte oder am Stabtregiment betheiligt waren, die Freiheit, von öffent: 
lichen Aufzügen fich fern zu halten, wenn fie wollten. Aber heute trieb es jeden 
ber, der fih nur irgend rühren konnte. Boran den Bürgermeifter Heinrich) 
Kefjelbrand, fah man den Zwölferrathäftuhl ganz vertreten und nicht weniger 
den Ständeſtuhl der 24 Männer, die ihr ‚Segger‘ führte. Nach ihnen dann 
die Aemter, Gilden und Zünfte aller Bäuerfchaften und eine Menge AJungfrauen, 
Frauen, Wittwen, Kinder und Arme. Ja, felbft der ‚Umköpper‘ mit ben 
Rathsdienern, Kohlträgern und ‚Bannitjeren‘, alle, alle wollten heute ihre 
Andacht haben.‘ 

„Als Harmen Kofter mit feinen Gießknechten fo in dem großen, fchier 
unabfehbaren Zug dahinfhritt und bald auf die vor Freuden weinenden Augen 
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der Alten, bald auf ernftergriffene Männerantlige und fröhliche Kinbergefichter 
ſah, gab er ſich ganz der eier diefer Tangerfehnten Stunde hin, und wo ein 
befanntes Gefiht ihn grüßte, da nidte er in aller Freundlichkeit und Wärme 
wieder, wie er’ö nur vermodte. Er mußte eins fich mit der ganzen Bürger: 
ſchaft. Wie eine Stadt Gottes auf dem Berge Tag fein Michaeläkloiter vor 
ihm, als fich die Proceffion zunächft durch das weltliche ‚Burgthor‘ die Burg- 
ftraße hinaufbemwegte und vor dem hohen Münfter der Abtei einen kurzen Halt 
madte. ... Don St. Johann aus tönte ihm fröhlich feine eben vollendete 
Maria nach, aber die alten Michaelisgloden geleiteten ihn und alle Mit: 
wallenden mit vollen feierlihen Klängen jet weiter den Langenhagen hinunter. 
Ihre Stimme vernahm er auch dann no, als im weitern Berlauf de3 Um: 
gangs vor dem Hauptthor und Ofterthor wie auch auf dem Markte und zulekt 
zu St. Andreä das heilige Evangelium verlefen wurde. Ja felbft bei St. Gode— 
hardi ſchien's ihm, als ob Michaelis fromme Grüße durch den hellen Sommer: 
morgen ſende. 

„Und wie erft war's ihm ftil und froh zu Sinne, als die Proceifion 
durch das öftliche ‚üftere Thor‘ auf den Dombof zurüdgefehrt war, und vor 
dem Hohamt, das den Abſchluß diefer Tagesfeier bildete, ihm noch einmal 
reht zum Bewußtſein fam, wie Taufende von Herzen fich gleich ihm heute 
wieder heimiſch fühlten! Schon war die hohe Geiftlichkeit im Dome auf ihren 
Platz getreten. In herrlichen Gewändern war fie jetzt bereit zum großen Dienft. 
Ale Schäte der Kirche, die fo lange verfchlofien gewejen, waren wieder auf: 
gethan. Durd die weitgeöffneten Pforten des großen Domportals ſah Harmen, 
mit vielen andern auf dem Domhof draußen ftehend, hinein in den hehren 
Raum, in dem die Altäre mit ihrem beften Drnat geziert, der Chor erjchlofjen, 
die große Krone und die Lichter über den Heiligenfärgen entzündet waren und 
der Weihrauch wallte. Ja, nun hatten fie alle es wieder, wonach fie jo lange 
gefeufzt. Und wenn die Drgel jegt mit Braufen einfegte, wie es die Öloden 
ſchon lange gethan, fo gab es dem Leben, Danken und Jauchzen Ausdrud, das 
aus unzähligen Herzen aufwärts ſtieg“ (S. 191 ff.). 

Stellen wir diefer Schilderung eines Freudenfeſtes eine Scene aus 
den Paſſionsſpielen zur Seite, melde während des Mittelalters vielerortd 
dem Volke die Großthat der gottmenschlichen Liebe unjeres Heilandes all- 
jährlich in jo wirkſamer Weife veranſchaulichten: 

„Run aber war die ftile Martermoche Chrifti ind Land gelommen, und 
wie ed alter Brauch, ward auch in diefem Jahr das bittere Leiden des Erlöfers 
allem Volke in öffentlihem Aufzuge vorgeführt. Frühzeitig ſchon hatte der 
Bürgermeifter Curd Götting im Einverftändniß mit dem Nath dafür geforgt, 
daß auf dem freien Marktplag vor dem Rathhaus die Heilige Scene hergeftellt 
worden. Hohe Palatien von tannenen Dielen waren aufgeichlagen und bildeten 
die Straßen von Jeruſalem. Alle Bürger und Bürgersfinder aber, die mit: 
reimen und ſpielen wollten, hatten ein jeder nach feiner Perſon fich neu gefleidet. 
An den für die Aufführung bejtimmten Tagen waren während der Spielzeit 
die Thore gefchlofien, und große Mafjen Volles aus Stadt und Land ver: 
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fammelten fich jedesmal frühzeitig, um mit gebührender Andacht die lebenden 
Bilder aus der Leidensgefchichte des Heilandes an fich vorüberziehen zu lafjen. 

„Schon war am Palmtage, mittags zu zwölf Schlägen, der Einzug Jeſu 
in Serufalem gefchehen und auch am grünen Donnerstag vor der DVeiperzeit 
das Paſſaheſſen und die Fußwaſchung vollzogen. Nun war c& ftiller Freitag 
und nad 1 Uhr waren Reimer und Gemeinde wieder beieinander. Schier 
Kopf an Kopf ftand’3 auf dem ganzen Markt umber. In tiefem Schweigen 
folgte man dem Gang des heiligen Spiels, dad nun zu feinem Schluffe kommen 
follte. In ſchwarzen Caſeln alle wie Priejter gefleidet, waren Jeſus und die 
Apoftel zum Delgarten gezogen; der Heiland war verrathen, vor die Bijchöfe, 
Heroded und Pilatus geführt und verurtheilt. Jetzt ging es hinaus nad 
Solgatha zur Schäbelitätte. Jeſus trug fein Kreuz und Simon von Eyrene 
half ihm tragen. Nach alter Sitte hatte Simons Stelle allemal ein Büher 
einzunehmen, der fich dazu erbot, den jchweren, mühevollen Gang mit Chriſti 
Kreuz zu eigener Pön und Selbitfafteiung auszurichten. Nur wenige erfuhren, 
wer da3 fei. Denn ganz in weiße wollene Gewänder eingehüllt, halb gehend, 
halb auf den Knieen rutjchend, mit der Hand nur auf ein Beil geftügt, zog der 
Zerknirſchte lautlos im Gefolge des Erlöferd mit vorüber und verfhwand dann 
unerlannt in einem Rathsgemach, von mo er fpäter in der Dämmerung den 
Heimmeg ſuchte“ (S. 304 ff.). 

Auch den echt Fatholifchen Gebrauch der Walfahrten jchildert Epitta 
recht liebevoll. Zum güldenen Jubiläumsjahr 1500 reitet Henning Brandig, 
der regierende Bürgermeifter von Hildesheim, mit feinem Bruder Ludeke, 
mit Cord Langfop, Henning Evenjen und einem reifigen Knecht gen Rom. 
„Die Gattin nochmal and Herz ziehendb, die beiden Töchter Ilſebe und 
Margarete, zwei aufblühende SJungfräulein von 16 und 14 Jahren, auf 
die Stirne füffend, und die elf- und jehsjährigen Söhne Tile und Hinrif, 
die ſich jauchzend mit dem feurigen Graufhimmel des Vaters zu thun 
machten, jegnend, ſchwang fich der A6jährige Fräftige Mann in den Sattel 
und gab das Zeichen zum Aufbrud.” Glücklich kehren die Nomfahrer 
aus der ewigen Stadt wieder, der Bürgermeifter „milden Herzens bes 
Erfolges feiner Nomfahrt Herzlich froh“. 

„Es Hatte feinem warmen Gemüthe nicht wenig wohlgethban ... vor 
allem in der heiligen Stabt fi aller Gnaden des Jubeljahres zu verfichern, 
wie ein guter chriftkatholifher Mann e8 thut. Im Haufe des Deutichen Ordens 
mit feinen Reifegenofjen die Gaftfreundfchaft Herrn Michel Schultetuß’ genießend, 
war er zu frommer Andacht wohl über acht Tage in St. Peter und den übrigen 


hohen Gotteshäufern aus und ein gegangen und endlich übervollen Herzens 
befriedigt und erbaut geſchieden.“ 


Nicht ganz jo glüdlich ift Harmen Koſter auf feiner „Aachenfahrt“. 
An dem Gedränge und dem Gemwirre der Pilgermaſſen kann er den ver- 
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lorenen Herzenäfrieden bei den dortigen Heiligthiimern nicht finden. Aber 
gerade bei diefer Schilderung gewinnt der katholiſche Leſer die Leber- 
zeugung, daß Ludwig Spitta, troß aller liebevollen Verſenkung in die 
fatholifche Vergangenheit, bi3 zum vollen Verſtändniß des Katholicismug 
doch nicht vorgedrungen ift, daß er vielmehr nad Art mancher Romantiker 
im Vorhofe des Heiligthums, bei den Geremonien und der Entfaltung 
des Gottesdiensted ftehen bleibt. Da kann freilid das Herz den vollen 
Frieden nicht finden. Die mädjtige Gnadenmwirfung der Sacramente, der 
Troft der euchariftifchen Gegenwart u. a. m. gehören eben dem Innerſten 
des Heiligthums an. Hierüber gibt nur der Fatholifhe Glaube felbjt die 
volle Aufklärung. Für die äußere Entfaltung des katholiſchen Lebens ber 
Vorzeit hat Spitta jebenfall3 in anzuerfennendfter Weiſe freien Blick und 
offenen Sinn bekundet. Schon fo mwirb er den Ungezählten, welche die 
Tatholifche Kirche nur unter dem jchiefen Sehminfel ihrer Vorurtheile bes 
trachten können, des Guten viel zu viel gethan haben, und wir bemundern 
jeinen Mannesmuth, mit welchem er im Vorworte Andersdenkenden 
gegenüber jagt: „Mit einem alfo Gejonnenen zu rechten, hat aber ber 
Verfaſſer auch nit vor. Ihm ift fein Buch nicht zugedadt. Mit dem 
beftochenen Urtheil der Partei im Herzen, ſenkt ja ein Leſer nie den Blid 
hinab zur Tiefe, fondern ftreift höchftens mie ein Sturmvogel den Rand 
der Melle.“ 

Geben wir zum Schluffe noch ein allerliebftes Wallfahrtsbild aus 
dem troß einiger Mängel und liebgewordenen Buche. Es iſt die Scene, 
in welcher die Jungfrau Berteke in ihrem großen Herzeleid Troft in der 
MWalfahrtsfapele „Siebenbergen” judt: 

„Bald Eniete fie in dem uralten hölzernen Wallfahrtöfirchlein ‚St. Maria 
ad septem montes‘ ... Nur wenige fromme Beterinnen waren heute außer 
ihr gefommen, und da die Meffe vorüber, konnte fie in dem Holzfapellden, das 
immer offen ftand, ganz unbemerkt für ſich allein noch ihre ftille Andacht 
weiterführen. Cie war fehr blafjen Angefihts und in den großen Augen 
ftanden Thränen. Mit dunkler Kleidung angethan, Hatte fie auh um das 
Haupt ein ſchwarzes lortüchlein gewunden und unter dem Kinn zufammen- 
geknüpft. Den fchmerzhaften Roſenkranz in Erinnerung an des göttlichen Er: 
löſers Leiden betend, lag fie fo eine lange Zeit an ihrem Plate auf den 
Knieen, ohne Unterlaß zum AUltarcrucifire blidend. Dann aber ftand fie auf 
und warf ſich dicht vor den Stufen des Altares nieder, als ob fie den heiligen 
Dulder anı Kreuz in diefer bangen Stunde noch näher haben müfje denn je. 
Sie betete tief gebüdt. Zuweilen nur fchredte fie wie in großer innerer Uns 
ruhe empor und hob die auögebreiteten Arme dem Gnadenbilde entgegen. 
Zuletzt aber, einer plöglichen Eingebung folgend, neftelte fie felbft das Flortuch 
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ihres Hauptes los, hing's ehrerbietig über die leidende Chriftusgeftalt am 
Kreuz und ſank aufs neue in die Kniee, jenes Troſtwortes gedenfend, das der 
gute Pater Arnd daheim ihr erft noch jüngft ins Herz gepflanzt. Was aber 
ihre Seele bewegte, war dies: 


‚Den Armen, ja den Armen 
Das Evangelium !‘ 

So ſprachſt du voll Erbarmen, 
D Ehrifte, Himmelsblum’! 
Und wo aus tiefen Schmerzen 
Die Welt nach Frieden ruft, 
Erquidt bie Wort die Herzen 
Die füher Narbenduft. 


Arm kamſt du felbft Hienieden, 
Arm war die Mutter bein, 
Arm gingft du ohn' Ermüben 
Bei Armen aus und ein. 
Arm ftreifteft du dem Leben 
Ab allen falfchen Reiz, 

Zum Sterbebett gegeben 
Ward bir dad arme Kreuz. 


Arm bin auch ich geworben, 
Ja arm und ärmer nie; 

An deiner Nermften Orden 
Brech' ich Hier in bie Knie. 
Ad, von bed Lebens Blüthen 
Die ſchönſte ich verlor, 

Kann bir zum Opfer bieten 
Nur einen Trauerflor. 


Den häng' ich dir voll Thränen 
Ums Kreuz al ein’gen Ruhm; 
A, ftille du mein Sehnen 
Mit Evangelium! 

O Ehrifte, fol ich tragen 

Nun meiner Armut Schmerz, 
Nimm wie in alten Tagen 
Mich an dein reiches Herz! 


„Lange, lange rang Bertefe jo in tiefem Flehen ... das Einzige, was fie 
vermochte, war das Gebet zu dem Herzenskündiger, ihr Leid ihr tragen zu 
helfen, fie ftill und ftiller zu machen. Und jest, da fie aufitand, preßte fie 
die Hand aufs Herz und ging hinweg wie eine, die zu allem entjhlofjen ift in 
einer Kraft, die nicht von diefer Welt” (©. 115 ff.). 

Wir haben Hier zugleich eine Probe eined der vielen fchönen Ge: 
dichte, welche Spitta feiner Erzählung eingeftreut, und welche mejentlich 
dazu beitragen, jein Werk über das Map des Gemöhnlichen emporzubeben. 
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Gerne möchten wir noch mehrere folder Proben geben: jo das friiche 
Kriegslied ©. 33, dad Waldlied ©. 51, das Wanderlied ©. 101 (eines 
der jhönften), das alfo anhebt: 

„Heia, Morgengefunfel 

Durch die Flur und im Hag! 

Aus dem nächtlichen Dunkel 

Sprang ein golbiger Tag. 

Wie der Nebel Schon fallt 

Und der Fernblick fich beut! 

D, ihr fahrenden Leut, 

Wie fo ſchön ijt die Welt!“ 


Prachtvoll klingt am Schlufje beim Tode des Glockengießers das 
herrlihe Glodenlied (S. 353) aus: 

„Sloden ihr auf hoher Zinne, 

Zeugen über Freud’ und Web’, 

Laßt die Welt eö werben inne: 

‚Ehre fei Gott in der Höh'! 

Ehre droben und bienieben, 

Ehre nun und immerdar! — 


Ehrenkönig, fomm mit Frieden! 
Ehrifte, ſchenk ein felig Jahr!” 


Wahre Perlen der Lyrik endlich) bietet das Kapitel „Zwei Herzen 
und ein Schlag”, in welchem die Liebe zwiſchen Harmen und Bertefe, 
anjtatt in der zum Weberdrufje von unjern Novelliften wiederholten Weiſe, 
ebenjo keuſch als finnig in einem Liedereyklus gegeben wird. Doch es ijt 
nicht unfere Abficht, eine Kritif des Romans zu jchreiben, wir müßten 
jonft nun auch auf einige Schwächen desjelben hinweiſen. Nur das Bild 
des Fatholiichen Lebens, wie e8 und in dem jchönen Buche gezeichnet ift, 
jollte hier in feinen Hauptzügen vorgeführt werben. 

Sof. Spillmann S. J. 


Recenfionen. 


Das Leben Iefn, unferes göttlichen Heilandes. Von Bernard Schmitz, 
Landdehant und Paſtor in Glandorf. 8°. (669 ©.) Paderborn, 
Schöningh, 1893. Preis brofh. M. 2; geb. in ſchwarze Leinwand 
mit Rothſchnitt M. 2.80. 


Ein ganz vortreffliches, mit nicht geringer Sachkenntniß und wohlthuender 
Wärme gefchriebenes Buch, das feinem Berfaffer Ehre macht und in hohem 
Grade geeignet ift, in das Verftändniß des irdifchen Lebens unſeres Herrn und 
Heilandes einzuführen, den Glauben an feine Gottheit zu befeftigen und das 
Herz mit inniger Liebe zu ihm und mit Begeifterung für feine anbetungswürdige 
Perfon und fein großes Werk zu erfüllen. Es ift, wie der Berfaffer jelbit fein 
Buch richtig charakterifirt, nicht eine einfache biblifche Geſchichte wie die von 
Engeln und Dverberg, auch feine Erklärung der biblifchen Geſchichte wie die 
vom Weihbiſchof Knecht, fondern eine Bearbeitung des Lebens Jeſu, welche 
den Zufammenhang und die fortfchreitende Entwicklung desfelben angibt, welche 
auf einer auf hiftorifch=fefter Grundlage beruhenden Evangelienharmonie auf- 
gebaut ift und die verjchiedenen Darftellungen der Evangeliften zu einem har: 
monijchen Ganzen vereint. Derfelben liegt Grimms großartig angelegtes und 
meifterhaft ausgeführtes „Leben Jeſu“ zu Grunde, und e8 wurden auch bie 
einfchlägigen Werke anderer Autoren älterer und neuefter Zeit benußt. Der 
Derfaffer hat es verftanden, die fpringenden Punkte in der fortichreitenden 
Dffenbarung des Gottmenfhen und in der damit parallel laufenden Verdichtung 
des Unglaubens und Steigerung des Hafjes der jüdiſchen Großen ſcharf hervor: 
zubeben und durch kurze, markige Erklärungen die einzelnen Ereigniffe dem 
Verſtändniſſe nahezubringen. Die hie und da eingeftreuten Bemerkungen über 
die Bedeutung derjelben für das fittliche Leben des Einzelnen und der Gelamt: 
beit find oft von ergreifender Wirkung. Der Preis des Buches ift fo niedrig, 
daß die weitefte Verbreitung ermöglicht ift. Einige fachliche Bemerkungen mögen 
und indes im Intereſſe des Buches felbft geftattet fein. 

©. 4 heißt es: „Und er (Zacharias) betete zur Zeit bed Räucherns“; ber 
Evangelift jagt aber von der Menge des Volfes, es habe gebetet. Auf ©. 147 be— 
zieht der VWerfafjer mit Maldonat und andern den Ausdrud Marc. 2, 15: „ES waren 
ihrer viele" auf die „Zöllner und Sünder“. Richtiger wirb berjelbe mit Patrizzi, 
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Schanz und Knabenbauer auf „Jünger“ bezogen. In dem Satze ©. 261: „Er 
wirb aljo fein Fleif und Blut für das Leben ber Welt hingeben, aufopfern; das 
Opfer verlangt aber, daß Fleiſch und Blut ſich trennt, deshalb erfcheint fein Opfer: 
feib, jobald er ihn zum Mable reiht, in der Form von Fleifh und Blut“, 
it uns der Sinn der legten Worte unverftänblidh. Ueber die Sendung der 72 Jünger 
jagt der ehrwürbige Beba: Sicut duodeeim apostolos formam episcoporum ex- 
hibere simul et praemonstrare nemo est, qui dubitet; sic et hos septuaginta duos 
figuram presbyterorum, id est, secundi ordinis sacerdotum gessisse sciendum est. 
Das wird jeber Fatholifche Ereget gerne unterfchreiben. Gewiß hat auch der Ber: 
fajjer nicht mehr ala dieſes behaupten wollen, jedoch einen nicht zutreffenden Aus: 
drud gebraudt, wenn er ©. 821 jchreibt: „In der Sendung der 72 Jünger er- 
fennen wir die Einſetzung bed Prieftertfums, wie wir in der Sendung der Apoftel 
bie Einjegung des bifhöflichen Amtes erfannt haben.“ Die ©. 866 vorgetragene 
Anſicht, der göttliche Heiland Habe das Vaterunſer in der fürzern Faſſung gelehrt, 
welche wir beim hl. Lucas lefen, dasſelbe habe aber im Gebraude, vielleiht ſchon 
unter den Augen bed Heilandes, jene Erweiterung erfahren, welche es beim bi. Mat: 
thäus aufweift, möchten wir nicht unterfchreiben. Wenn ber Heiland das Gebet in 
der von Matthäus überlieferten längern Faſſung gelehrt Hat, fo ift die Kürzung bei 
Lucas leicht zu erflären, allein nicht umgekehrt. Wenn Luc. 16, 1 die Parabel von 
dem ungeredhten Verwalter mit ven Worten eingeleitet wirb: „Er ſprach aber auch 
zu feinen Züngern“, fo ift das Wort „Jünger“ im weitern Sinne zu nehmen und 
nicht mit bem DBerfaffer ©. 419 im engern Sinne von den Apofieln allein zu ver- 
fiehen. In dem Texte Marc. 10, 1: „Et inde exsurgens venit in fines Iudaese, 
ultra Iordanem“ gehört bie nähere Beflimmung ultra Iordanem zum Verbum venit, 
jo daß der Sinn if: Jeſus nahm feinen Weg durch Peräa und kam wieder in bie 
Landſchaft Judäa. Deshalb ift nicht Peräa, wie der Berfafler S. 448 meint, ſondern 
Judäa der Schauplag der folgenden Ereigniffe. S. 467 liegt offenbar ein Berjehen 
vor, wenn Luc. 19, 11 Haec illis audientibus überjegt ift: „Als er dieſes gehört 
hatte.“ Der Ausſpruch des Herrn: „Denn viele find berufen, wenige aber aus— 
erwählt“ (Matth. 22, 14), wird vom Berfajier S. 493 auf ben zweiten Theil ber 
Parabel, d. 5. auf die begnabigten, in bie Kirche wirflich eintretenden Heiden allein 
bezogen. Das ift ſicher nicht nothwendig. Knabenbauer z. B. bezieht denfelben auf 
den erften Theil allein, d. 5. auf bie Juden, andere auf das ganze Menſchen— 
geihleht. S. 501 wird gejagt, der Heiland habe Matth. 23, 3 das Volk angeleitet, 
in Bezug auf die Lehre noch an der beftehenden Obrigkeit feftzuhalten. Die That: 
ſache, daß er ben Pharifäern und Schriftgelehrten ſchon in Galiläa vorgeworfen 
batte, fie Iehrten „Menfchenlehren und Menfchenfagungen” (Marc. 7, 7), madt 
e3 ratbjam, den Ausdrud: „darum haltet und thut alles, was fie euch jagen“, 
dahin zu verftehen, fie follten bi auf weiteres ben Vorſchriften berjelben in 
betrefj der Feſttage, Opfer u. ſ. w. gehorchen. ©. 574 heißt ed: „Herodes hatte 
über den Heiland in Serufalem keine Gerichtöbarfeit; deshalb erhielt er feine Ant: 
wort.“ Eine übertragene Gerichtöbarfeit läßt fi doch wohl dem Herodes nicht ab- 
jprechen. Endlich wird S. 575 gejagt, Herodes habe den Heiland wie einen tobes- 
würbigen Berbreder an Pilatus zurüdgefgidt. Das flimmt nicht überein mit dem 
Zeugnifje des Pilatus (Luc. 23, 15): „Herodes hat nicht? gefunden, das den Tod 
verbiente,“ 


J. B. Lohmann S. J. 
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Ludoviei de San 8. J., in Collegio maximo Lovaniensi S. J. theo- 
logiae Professoris, Academiae Romanae S. Thomae Aq. socii, 
Tractatus de Deo uno. Tomus prior praeter tres partes 
priores ipsius tractatus continens disquisitionem de mente 
S. Thomae circa praedeterminationes physicas. 8°. (778 p.) 
Lovanii, excudebat Car. Peeters, Editor. 1894. Preis Fr. 15. 


Werke, welche denfelben Gegenftand behandeln wie das vorliegende, gibt 
es viele; folche, welche ihren Gegenftand mit jo reicher Fülle von Erudition 
und mit einer ſolchen Schärfe des Geiftes behandeln, gibt es wenige. Zu feinem 
vollen Verſtändniß wird beim Lefer eine gewiſſe Bekanntſchaft mit der ſchola— 
ſtiſchen Theologie vorausgefegt. Wer fo ausgerüftet fi der Mühe unterzieht, 
an der Hand desjelben in dad Studium der behandelten Fragen einzubringen, 
der wird den Genuß haben, auch in den jpißeften Fragen eine befriedigende 
Löſung zu finden. 

Was behandelt wird, ift in allgemeinen Ausdrüden auf dem Titel an: 
gegeben; es ift: das Dafein, die Weſenheit, die Eigenfchaften Gottes, Bezüglich 
des Wie der Behandlung geht durchweg bei den einzelnen Thefen eine gründ— 
liche [peculative Erörterung vorauf; diefe enthält eine genaue Umschreibung des 
Fragepunktes und die Durchführung oder mwenigftens die Andeutung der jpecu: 
lativen Beweismomente — letzteres, wenn für die weitere Ausführung auf Die 
Philofophie zu verweilen war. Alsdann folgt der pofitive Nachweis aus Schrift 
und Tradition, der fich zu einem guten Stüd dogmengefchichtlicher Behandlung 
auswächſt. Die Natur des behandelten Gegenftandes bringt e8 mit ſich, daß 
die Kraft der Beweiſe oft hauptſächlich auf den philofophifchen Momenten ruht; 
die pofitiven Daten erläutern aber in Lichtvoller Weile den Bemweisgang, den 
bie heiligen Väter und die großen Theologen der Kirche in den betreffenden 
Tragen ftet3 eingefchlagen haben, und erhärten auf ſolche Art nicht wenig die 
fpeculative Richtigkeit. So wird z. B. das Dafein Gottes begreiflichermeife 
beſonders durch VBernunftgründe erläutert; allein die aus der Lehre der heiligen 
Väter beigebrachten Stellen werden zu pofitiven theologifchen Beweiſen über die 
Beweisbarkeit des Dafeins Gottes. Es kommt hier au die vielbejprochene 
Frage zum Austrag, weldhen Sinn es babe, wenn die Väter die Gottesidee 
als angeboren bezeichnen. 

Mit großer dialektiiher Schärfe wird alsdann die Frage über die Wejenheit 
Gottes, die jogen. essentia Dei metaphysica, behandelt. Als ſolche bezeichnet 
der Verfaffer das Sein felbit, gleichbedeutend mit dem Aus-ſich-ſein oder der 
Afeität. Bei Behandlung der Eigenichaften oder Attribute Gottes verläßt er 
die äußerlich glattere Eintheilung der Neuern in negative und pofitive Eigen: 
Ihaften und geht wieder zu der innerlich berechtigtern Eintheilung der ältern 
Theologen zurüd, indem er bie Seinsweiſen der göttlichen Wejenheit, Die 
Seinsweiſe der göttlichen Attribute und Die göttlichen Attribute unterjcheibet. 
Zur erften Klaffe rechnet er, außer der mit dem Sein Gottes ſelbſt begrifflich 
zufammenfallenden Aſeität, die Einfachheit, die Unendlichkeit, die Einheit, die 
Unwanbelbarkeit; zur zweiten Klafje: Ewigkeit und Unermeßlichkeit; zur dritten 
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Klafje der eigentlichen Attribute: das göttliche Wiſſen und das göttliche Wollen, 
aus denen fich dann die übrigen abjoluten und relativen Eigenfchaften ergeben. 
Das göttliche Wiffen und Wollen nimmt felbftverjtändlich den weitaus größern 
Raum für fih in Anſpruch. Der vorliegende Band jchliegt mit der Behand- 
lung des erjtern ab; die Crörterung über den göttlichen Willen und die über: 
natürliche Vorjehung bleibt einem folgenden Bande überlafjen. 

Zur Erläuterung der angedeuteten theologifhen Gegenftände mußten 
mehrere philoſophiſche Fragen erörtert werben. Xehrreich ift in biefer Beziehung, 
was der BVerfaffer über den analogen Begriff des göttlichen und des geichöpf: 
lihen Seins fagt, über Zeit und Raum, über Ewigkeit, über das Verhältniß 
der reinen ®eifter zu Raum und Zeit, über die Materie als Individuations— 
princip und die damit zufammenhängende Frage, ob bei den Engeln das Zu: 
jammenfafjen unter denfelben Artbegriff möglich fei oder nicht. Selbſt da, wo 
man nicht vollftändig der Anficht des Verfaſſers beipflichten mag, wird man 
feine Erörterungen mit Nuten zu Rathe ziehen. 

So will und z. B. nicht einleudhten, wie man das Widerfpruch8volle einer 
Veränderung im göttlihen Intellect anzunehmen gezwungen werbe (ſ. ©. 288), 
fall man nicht fage, die fucceffiv ins Dafein tretenden Dinge feien alle zu: 
gleih, jenem ihrem wirflihen Dafein nad, Gott ewig gegenwärtig. 
Uns jcheint, es folge aus der Verneinung dieſes Sabes und aus der Annahme 
des andern, die gefchaffenen Dinge nämlich würden ihrem wirklichen Dafein 
nad) nur juccejfiv der göttlichen Ewigkeit gegenwärtig, nichts al eine Veränderung 
im göttlichen Wiffen dem Terminus und der Benennung nad); dies annehmen 
dürfte aber nichts Widerſpruchvolles fein. 

Auch will uns bebünfen, daß zwifchen dem hl. Thomas und Suarez fein 
fachlicher Gegenſatz beftehe, wenn fie zu erklären fuchen (vgl. ©. 341—343), 
inmiefern man berechtigt fei, von einer befondern Art der Gegenwart Gottes 
in der Seele des Gerechten zu ſprechen. Der hl. Thomas legt den Nachdruck 
darauf, daß Gott dort in beionderer Weife zugegen ſei wie der erfannte und 
geliebte Gegenftand in dem Erfennenden und Liebenden; der Verfafjer erklärt, dies 
müſſe verftanden werden von der übernatürlichen Erkenntniß und Liebe, die ihren 
Abſchluß finde in der intuitiven Erkenntniß und der entiprechenden Liebe. Suarez 
betont, Gott fei in der Seele des Gerechten in dem Verhältniß wahrer Freund: 
ihaft, und diefes begründe einen befondern Titel, Gott als Freund gegenmärtig 
zu haben. Uns will aber fcheinen, daß bier nur zwei Namen für diejelbe Sache 
gebraucht werden; denn das wahre Freundichaftsverhältnig zwiſchen Gott und 
der Seele jagt ja nichts anderes als die übernatürliche Erhebung der Seele, 
die ihr eingegoffene Dispofition zur intuitiven Anfhauung und bejeligenden 
Liebe Gottes. Aber fehr anregend und belehrend ift die Discuffion des Ver: 
fafjer3 über dieſe Fragen. 

Am gründlichften und erſchöpfendſten ift ohne Zweifel die Frage über 
Borherbewegung und Vorherbeftimmung der menſchlichen Acte feitens Gottes 
(praemotio et praedeterminatio physica) behandelt. Sie füllt gegen 150 Seiten 
Petitdrud. Direct handelt der Verfaffer über die Stellung des hl. Thomas zu 
dieſer Lehre, indirect freilich auch über die innere Zuläffigfeit oder Unzuläffigkeit 
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derjelben. Die hier gelieferten Erörterungen darf man wohl als eine vernichtende 
Kritik der neuthomiftiichen Meinung bezeichnen und als einen fiegreichen Nachweis 
für die Behauptung, daß der hl. Thomas von Aquin ſowohl als auch feine 
ältern klafſiſchen Ausleger, weit entfernt davon, einer praedeterminatio physica 
da3 Wort zu reden, im weſentlichen mit der moliniftifchen Lehre übereinftimmen, 
wenn fie erflären, wie das göttliche Vorauswiſſen und die Erkennbarkeit der 
menſchlichen Handlungen einerfeit3 und die Unabänderlichkeit der göttlichen Rath: 
ſchlüſſe und die Unerfchütterlichfeit der Vorſehung andererfeit3 mit der Treiheit 
eben jener menſchlichen Handlungen in Einklang zu bringen fei. Der Verfaffer 
geht dabei in folgender Weife voran: Von zwei großen Abtheilungen befpricht die 
erfte eine Reihe von Lehrpunften des Nquinaten und zeigt dabei, daß dieſe 
einzelnen Lehrpunfte im ausgefprocheniten Gegenſatz zur neuthomiftifchen prae- 
determinatio ftehen. Und zwar werden die einzelnen herangezogenen Lehrſätze 
des hl. Lehrers alljeitig erflärt, durch andere Stellen erläutert, gegen die etwaigen 
thatfächlichen oder möglichen Einwürfe ihrem richtigen Sinne nad) vertheidigt. 
Kein Sat, fein Sabglied, ja man möchte jagen, fein Wort bleibt unerörtert ; 
alles, worauf die Neuthomiften ihre Einwendungen ftüßen, wird ihnen Stüd 
um Stück entriffen. Am Ende dieſes Theild wird der vorurtheilsfreie Leſer 
befennen müffen: der pofitive Nachweis, daß im Lehrgebäube des hl. Thomas 
die fogenannte praedeterminatio physica feinen Plat bat, ift bis zur Evidenz 
erbradit. 

Die einzelnen Lehrpunkte, welche der Verfafjer zu feinem Zweck heranzieht, 
find folgende: 1. die Lehre des HI. Thomas über den Einklang der göttlichen 
Borfehung und der menſchlichen Freiheit; 2. feine Lehre über die göttliche Vor: 
berbeitimmung und ihren Einflang mit der menfchlichen Freiheit; 3. wie faßt 
der hl. Lehrer die Mitwirfung Gottes zu den geihöpflichen Acten auf? 4. wie 
jeßt Gott die Gejchöpfe in Bewegung? 5. wie greift Gott in den gefchöpflichen 
freien Willen ein? 6. was lehrt der HI. Thomas über die Natur und Befchaffen: 
beit der menſchlichen Freiheit? 7. die doppelte Art der Nothwendigfeit; 8. bie 
Zurüdweisbarkeit der wirkffamen Gnade. In all diefen Stüden — fo führt 
der Berfaffer im einzelnen aus — redet der HI. Lehrer fo, daß die fogenannte 
praedeterminatio physica entweder folgerichtig ausgefchloffen, oder gar fürmlid) 
verneint wird. 

In der folgenden zweiten Abtheilung fchreitet dann der Verfaffer zur 
negativen Arbeit vor, Er durchgeht der Reihe nach die Hauptftellen aus den 
Werfen de3 Heiligen, auf melde die Vertheidiger der praedeterminatio 
physica ihre Anfiht zu ſtützen gefucht haben. Auch bier zeigt er dieſelbe 
Meifterfchaft, diefe Stellen auf ihren richtigen Sinn zurüdzuführen und ſchlagend 
nachzuweiſen, daß die neuthomiftifche Erklärung nicht nur nicht gefordert, fondern 
geradezu ausgeſchloſſen iſt. Daß in jenen Stellen des hl. Lehrers Ausdrüde 
vorkommen, die an fich dunkel find und aus fi) allein genommen zur neu: 
thomiftifchen Deutung Anlaß geben fönnten, ift zuzugeftehen. Dies gilt ins: 
befondere von ber einen Stelle aus der Quaestio 3. de potentia a. Tad 7m, 
welche jelbit einem Suarez fo dunkel war, daß er anfänglicd einen Anjaß zur 
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wird vom Verfaffer, anders als von Suarez, mit großem Geſchick dahin erklärt, 
daß die „intentio sola, habens esse incompletum* nichts anderes ſei, als bie 
dem Gejchöpfe bei jedem Act zum voraus angebotene göttliche Mitwirkung. 

Doch wir haben der Einzelheiten vielleicht ſchon zu viele angeführt. Wir 
Ihliegen mit dem Wunfche, daß der Verfaffer recht bald den II. Band de Deo. 
veröffentlihen möge und bei dem darin zu behandelnden Stoff in ähnlicher 
Weiſe das Intereſſe des Leſers rege Halte, wie in dem bier beiprochenen. 

Aug. Lehmkuhl S. I. 


Geſchichte der chriſtlichen Malerei. Von Dr. Eric Frans, Profeflor 
an der Univerfität Breslau. gr. 8%. I. Theil XI u. 576 ©,, 
II. Theil X u. 950 ©.; dazu Bilderheft: X ©., 109 ein: 
fache und 7 Doppeltafeln. Freiburg, Herder, 1887—1894. Preis 
vollftändig M. 30; geb. zwei Bände Tert und ein Band Bilder 
M. 38, oder geb., die Bilder im Tert vertheilt, drei Bände M. 39. 


Es gehört Fein geringer Muth dazu, eine Geſchichte der chriſtlichen 
Malerei zu fchreiben. Wer fie beginnt, muß ein fleißiger Hiftorifer, ein 
feiner Kunſtkritiker, ein praftifch geſchulter Aeſthetiker und ein glaubens— 
itarfer Chriſt fein. 

Schon das erfte, das Gerüft der Arbeit, Die Biographie der 
Maler, bietet bedeutende Schwierigkeiten; denn über viele Künftler find nur 
jehr geringe Nachrichten erhalten, über andere hat die Sagenbildung einen fo 
dichten Schleier geworfen, daß man ihre wahre Geftalt kaum mehr erkennt. 
Nur die eingehenditen archivalifchen Forſchungen können langſam die Verwirrung 
löfen, welche durch redfelige Schriftiteller, wie 3. B. Vafari, angerichtet worden 
it. Profeffor Frank Hat diefen erſten Theil feiner Aufgabe keineswegs leicht 
genommen. Fleißig hat er nachgefchaut in den italienifchen Archiven und in den 
Zeitihriften, welche die betreffenden Funde meldeten. Wenn bei der Weberfülle 
des zu bemwältigenden Stoffes dieſes oder jenes überfehen wurde, darf man es 
gewiß nicht zu Hoch anrechnen. Lübke, Janitſchek und andere haben fich die 
Sache leichter gemacht, indem fie auf Anmerkungen verzichteten und dadurch 
oft fchwer erkennbar machten, in welchem Grabe fie die Literatur vermwertheten. 
Betreff einiger in den letten Jahren laut gewordenen Ausftellungen gegen 
einzelne Kapitel des vorliegenden Werkes muß man überdies berüdjichtigen, daß 
diefe Abjhnitte im Manufeript bereits zu einer Zeit fertig geftellt wurden, als 
die betreffenden Fragen noch faum in Behandlung genommen waren. Co ift 
3. B. die Miniaturmalerei der erften Hälfte des Mittelalter nur nach ältern 
Werken, bejonders nach Labarte, bearbeitet, ohne Berückſichtigung vieler in den 
legten Jahren bejonders in Deutichland erihienenen Werke. Mit dem Urtheil 
über dieſe Miniaturmalerei hängen dann die freilich ſehr verjchiedenen Anfichten 
über das Verhältniß der byzantiniſchen Kunft zur karolingiſchen und ottonifchen 
zufammen. DBielleicht würde der Berfafjer ſich anders zur byzantinifchen Trage 
jtellen, wenn er die vor acht Nahren geichriebenen Kapitel nochmals zu behandeln 
hätte. Denn mit jedem der im Laufe diefer Jahre erichienenen Lieferungen fieht 
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man feine Kraft, Kenntnig und Belefenbeit wachen, ohne daß die Einheit des 
fließenden, angenehm zu lefenden Stiles Einbuße erleidet. Gegen den von Frank 
fo oft und fo ftark bervorgehobenen Einfluß byzantiniſcher Künftler auf alle 
Reiche des Abendlandes und faft durch ein volles Sahrtaufend kann man die 
vortrefflihen Sätze anwenden, welche derjelbe (II, 422) für die italieniichen 
Malerichulen des 15. Jahrhunderts aufftellt: „Die Kunſtſchulen der einzelnen 
Ränder Italiens find als lebendige Organismen zu betrachten, die ſich 
aufprovincialem Boden entwideln, wobei gewifje Jdeale und Neigungen 
reifen, in talentvollen Individuen ihren Höhepunkt erreichen und abjterben; 
aber diefe Shulen werden nit dur den Einfluß eines Fremden 
ins Dajfein gerufen, beftimmt und zu Ende gebracht. Derartige Ab: 
hängigkeitstheorien zerftören nur bie unbefangene Betrachtung originalen 
Werdens und jede gejunde Kritit der Objecte, auß denen heraus der 
Geist einzelner Rihtungen zu erfaffen und zu haralterifiren 
ift.” Zweifelsohne hat dad Morgenland, alfo auch jener Theil desfelben, den 
Byzanz künftlerifch beherrichte, auf das Abendland eingemirkt; zweifellos ift aber 
auch, daß wir heute noch nicht im ftande find, das Maß diefer Einwirkung 
auf die Künftler der einzelnen Länder und der einzelnen Jahrhunderte zu 
bejtimmen. Wenn man einmal da3, was von der altchriftlihen Kunft im 
Abendlande blieb und fich meiterentwidelte, ftreng von dem gejchieden haben 
wird, was Byzanz hervorbradte und ins Abendland verpflanzte, dann dürfte 
ziemlich viel ſich als einheimifch darftellen, was man jet als byzantiniſch an: 
ſieht. Es fcheint byzantiniſch, weil es den Schöpfungen jener einen morgen: 
ländiſchen Schule, der byzantinischen, gleicht, die doch mit den Schulen des 
Abendlandes aus derfelben Wurzel, der altchriftlichen und römifchen Eultur, 
organisch herauswuchs. Am fhärfften hat Frank feine Auffafjung I, 364 f. 
ausgeiprochen: „Die Kirche hat nicht das VBorrecht in Anſpruch genommen, eine 
eigene Kunft zu befiten oder eine der .vorhandenen Rihtungen als die 
eigentlich kirchliche zu bezeichnen, aber mit vollem Recht würde dieſen 
Namen die byzantinifhe Kunft führen fönnen. ... Keine Rihtung 
der Miniaturmalerei, weder die franzöfiiche zur Zeit des Fouquet noch 
die flämifche in der Schule der van Eyd, hat je die byzantiniſche in ihrer 
lebhaften, überzeugenden Kunftiprache, in der Richtung auf Präcifion des Aus: 
drucks und der Idealität ihrer Ziele erreicht.” Frank erhebt in zweiten Bande 
mit vollem Recht Einſpruch gegen die Ausführungen jener Schriftfteller, welche 
die Nachrichten über den Unglauben Peruginos und Leonardos als bare Münze 
hinnehmen. Ihm genügt dabei ein aprioriftiiher Grund, um der bejtimmt 
auftretenden Nachricht entgegenzutreten. Freilich muß man fi in der Sunits 
geſchichte vor aprioriftifchen Conftructionen hüten, die in allen hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften bereit3 fo viel Unheil angerichtet haben. Trotzdem wirkt im vor: 
liegenden Falle eine folche nur aus innern Gründen bergenommene Erwägung 
entjcheidend. Frank führt ganz gut aus, unmöglich könnten diefe beiden hervor: 
ragenden Meifter aljo tief gefühlte veligiöje Bilder hervorgebracht haben, wenn fie 
nicht von einem lebendigen Glauben bejeelt geweien wären. Kann man nicht einen 
im wejentlichen gleichwerthigen Grund gegen die Bevorzugung ber byzantiniſchen 
14 
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Miniaturmalerei, aljo auch der gefamten byzantinifchen Kunft, ins Feld führen ? 
Das Morgenland follte „die eigentlih kirchliche Kunft“ hervorgebracht 
haben, und zwar zu einer Zeit, als es bereit infolge der byzantinifchen Staats: 
omnipotenz vom Duell der Einheit getrennt lebte, und Stalien fol feine Erbin 
fein? Ein durd die Eulturgefchichte gegebener Sat lautet doh: Man muß die 
Entwidlung Italiens fo lange und infoweit als eine innere, organifche an: 
jehen, bis in den einzelnen Fällen die von außen kommenden Einflüffe erwieſen 
find. Wo Erfheinungen erflärt werden können dur Zurüdgreifen auf alte, 
einheimifche Vorbilder, darf und muß man ausländiſche Einflüffe an- 
zweifeln oder jogar Täugnen. 

Für den zweiten Theil feiner Aufgabe, die eigentlihe Kunſtkritik, war 
der Berfaffer in befonderer Weiſe dadurch vorbereitet, daß er „die Malerei 
jelbit längere Zeit geübt hat“. Seine Ausführungen über die technifche Seite 
werben durch feltene Fachkenntniß unterftügt. So oft e8 nöthig ift, dies oder 
jene Bild einer Schule oder einem Meifter zuzufhreiben, droht ſtets 
größere oder geringere Gefahr des Irrthums, fo daß in gar manden Fällen 
nur ein auch technifch durchgebildeter Gelehrter ein enticheidendes Wort mite 
reden darf. 

Als Aeſthetiker ftellt Frank hohe Anforderungen. Streng verurtheilt 
er alle jene Nebendinge, den „Kleinfram”, wodurd der Haupteindrud geftört 
oder gehindert wird. Giotto und Drcagna, ra Angelico, Mafaccio und Signo— 
relli, Bellini, dann Fra Bartolomeo und Leonardo, endlich vor allen Raphael 
finden begeifterte Anerkennung, Correggio und Tizian wohlverbiente Beurtheilung. 
Nirgendwo ift Frank mehr zu Haufe als in der italienifchen Malerei der zweiten 
Hälfte des Mittelalters. Wie gerne folgt man da jeiner Achtung gebietenden 
Führung, felbit wenn er bie und da in jtrenger Conjequenz Blumen zerpflüdt 
und als mindermwerthig beifeite legt, weil fie im einfeitigen naturaliftijchen 
Streben der Ideale zu fehr vergefien ! 

Die vierte Eigenfchaft, welche wir eingangs vom Geſchichtſchreiber der Malerei 
forderten: der Hriftlide Sinn, fehlt heute nur zu vielen kunſtgeſchichtlichen 
Büchern. Ein fader Naturalismus macht fich fait überall breit. Eine echt 
katholiſche Auffaſſung ift Außerft felten in Deutfchland; denn die meiften Ver: 
faffer hängen ab von den Strömungen der öffentlihen Meinung. Wie unfere 
Kunftwerke, fo fpiegeln auch die populären Bücher über die Kunft meift nur 
die mwechjelnden Anfichten des Tages wider. Der von Frank gewählte Titel: 
„Geſchichte der hriftlichen Malerei” bejagt mehr, als man auf den erften 
Blick glauben möchte. Er fündet an, daß der Verfaſſer zeigen will, wie das 
Chriſtenthum fi) der Malerei annahm, fie wahrte, entwidelte und zu himm⸗ 
lichen Höhen emporführte. Der hriftlihe Standpunkt ift der letzte Grund der 
ftrengen äfthetifchen Anfchauungen des Verfaſſers. Die ſchönen Grundſätze feiner 
Einleitung beherrſchen das ganze Bud. Andere deutiche Werke mögen in der 
einen oder der andern Hinficht größere Vorzüge aufmweifen, Feines befennt fich 
fo ganz und voll zu der Wahrheit der Offenbarung, feines folgt fo ihr als 
Leuchte der Erkenntniß echter Schönheit. Darum kann das Werk für Fatholifche 
Familien nicht dringend genug empfohlen werden. Es ift eines ber wenigen 
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die Kunft der Malerei behandelnden Bücher, welche man auch herangemachlenen 
Söhnen und Töchtern in die Hand geben darf. 

Die auf 109 einfachen und 7 Doppeltafeln gebotenen Bilder find vielfach 
neu, gut gewählt und treue Zeugen für ihre Meifter, weil fie meijt mit Hilfe 
der Photographie und anderer rein mechaniſchen Hilfsmittel hergeftellt wurden. 

Alles in allem können wir nicht umhin, dem Verfaſſer und der Verlagshand— 
lung zur Vollendung diefer beiden Bände Glück zu wünſchen. Vielleicht dürfen 
wir auch dem Wunſche Ausdrud geben, daß noch ein weiterer Band, in welchem 
dann auch die „chriſtliche“ Malerei unjeres Jahrhunderts endlich einmal eine 
würdige Gejfamtdarftellung finde, dem Werke die Krone auffegen möge. 

Dean reift fo viel durch aller Herren Länder, und gerade die Reifenden 
find ja die Befucher der Mufeen. Wer nicht aufmerffam und wiederholt eine 
gute Gefchichte der Malerei durchlas, wird in Mufeen leicht feinen Geſchmack 
verderben, weil dort nur zu oft die aufdringlicden naturaliftiihen Werke den 
flüchtigen Bejucher beftechen. Ernte Meifterwerfe find nur dem verjtändlich, 
der feinen Geſchmack bildete. 

Steph. Beiflel S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Nedaction.) 


Geſchichte des Alten Teſtaments mit beſonderer Rüdficht auf das Berhältniß 
von Bibel und Wiffenfhaft. Von Dr. Nemilian Schöpfer, Profeflor 
an der fürftbiichöflichen theologiſchen Didcefan » Lehranftalt in Briren. 
Mit Approbation des hochw. Fürftbiichofs von Briren. Zweiter Halbband. 
gr. 8°. (XI, 241—544 ©.) Briren, Verlag der Buchhandlung des 
Fatholifchspolitifchen Preßvereins, 1894. Preis M. 4. 

Diefer zweite Halbband der Geſchichte des Alten Teftamentes beginnt mit ber 
Periode der Nichter und beſpricht die Ereigniffe, die Perfonen und bie einfchlägigen 
heiligen Bücher bis zur Fülle der Zeiten. Ein Anhang (S. 523—540) bringt das 
Wichtigfte über Canon und Integrität der Bücher des Alten Teftamented. Ein Real- 
Suber (S. 541—544) beſchließt das Ganze. Was über Zweck, Anlage und Dar- 
ftelung des erften Halbbandes bereits früher gefagt wurde (Bd. XLV, ©, 192—194), 
gilt von dem ganzen jegt vollendeten Werle. Eine bündige Auseinanderfegung mit 
ber rationaliftifhen Kritif ift beim Buch der Richter, bei der Abhandlung über das 
Prophetenthum und bei Iſaias und Daniel ganz gut angebradt. Mit bejonderem 
Snterefje wird man bie Ausführungen über den typiſchen Charakter des Königthums 
und der Gefchichte Iſsraels (S. 297 f. 365 f.), über den Ideenkreis ber altteflament- 
lichen Weisfagungen lefen (S. 368 f.), ebenfo ©. 336 f. die ſynchroniſtiſche Ueber— 
fit und ben Abfchnitt über die Chronologie der Königsgeſchichte (S. 336— 351). 
Die ausführligen Angaben über Anhalt und Gedanfengang und Plan der heiligen 
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Bücher zeugen von eingehendem Stubium und gutem Verſtändniß. Gab e3 ein Thal 
Sofaphat? Allerdings fpricht Joſephus von einem Sanaballat; allein bei genauer 
Bergleihung der Angaben bei Nehemiad und bei Joſephus über Sanaballat ftellt 
fih ein mehr als fünffacher Unterfchieb heraus, Daher kann ber Sanaballat bes 
Joſephus Fein „gewichtiges Bedenken" abgeben gegen die Annahme, daß Nehemias 
ber Zeit Artarerres’ I. angehöre. Der Sarraballat des Joſephus ift eben ein anderer 
als der, deſſen Nehemias erwähnt, und Joſephus bringt feinen Sanaballat auch nicht 
mit Nehemias in Verbindung. Zu beachten iſt noch die Bemerfung des Herrn Ber: 
fafjerd im Vorwort: „Nach Herausgabe des erften Theiles mußte ich die Arbeit 
wegen eines bartnädigen Augenleidens ein halbes Jahr lang unterbrechen, und auch 
hernach Fonnte ich fie nur mit großer Mühe fortfegen. Insbeſondere waren mir bie 
Benügung ber Literatur und die Gorrectur des Drudes fehr erfchwert, weshalb ich 
für manche Mängel ded Buches wohl um Nachſicht bitten darf.“ 


Die Civitas Dei des heiligen Auguflinus. In ihren Grundgedanken dar⸗ 
gelegt von Johannes Biegler, Pfarrer. 8%. (74 ©.) Paderborn, 
Sunfermann, 1894. Preis 75 Pf. 


Schon mander Fatholifhe Student ift, angelodt durch die Lobpreifungen, 
welche diefem tiefgebachten Werke des bi. Auguflin gefpendet zu werden pflegen, voll 
Begeifterung an deſſen Leſung gegangen, bat aber, ermübet durch die ausführliche 
Kritik der altheidniſchen Götterlehre, zu deren Würbigung er die genügenden Kennt— 
nijfe nicht befaß, ſchon bald den Muth zum MWeiterlefen verloren. Hier bietet ſich 
nun ein kurzer Auszug des ganzen Werkes in fließendem Deutfch und fauberem Drud. 
Es ift nicht mehr und nicht weniger als ein fnapper „Auszug“, ohne jebe An— 
merfung, nähere Einführung oder Hervorhebung größerer Gefihtspunfte. Eine ben 
Bau be3 ganzen Werkes betreffende Gloffe findet fih ftatt am Anfange erit am 
Schluß, in fortlaufendem Texte dem Auszuge angefügt. 


Das Wunder und das Chriftenfdum. Ein populärsapologetifcher Vortrag 
von Dr. %. H. 8°. (60 ©.) Ravensburg, Dorn, 1894. Preis 60 Pf. 
Allfälliger Erlös ift für einen Fatholifchen Zweck beftimmt. 

Was bier mit großer Befcheidenheit der Deffentlichfeit geboten wirb, ift ein 
populärer Vortrag im ebeljten Sinn, nicht bloß eine Abhandlung über das Wunder, 
ſondern eine Apologie bed Chriſtenthums im Heinen. Klarheit und Folgerichtigfeit 
be3 Gedankens, Wärme des Gefühle, hohe Schönheit der Darfiellung empfehlen bie- 
jelbe nicht nur folcden, die gerne Jefen, zur Belehrung, fonbern auch ſolchen, die zu 
reden berufen find, in manden Stüden zur Nachahmung. Das Vergnügen an jo 
mandhem Zuge echter Beredſamkeit miſcht fih nur mit dem Bebauern, daß bes 
Redners Name ungenannt geblieben ift. 


1. Das Baterunfer. Ein Büchlein für Jung und Alt von Franz Xaver 
Wetzel. 12% (106 ©.) Ravensburg, Dorn, 1895. Preis 35 Pf. 


2. Das Baterunfer. Betradhtungen und Schilderungen für das Fatholifche 

Volk. Von P. Anton David S. J. Zweiter, verbefferter Abdruck. 12°, 

(180 ©.) Paderborn, Bonifacius-Druderei, 1893. Preis 60 Pf. 

1. Auf das artigfte ausgeftattet, mit furzen, Leicht überfihtlichen Kapiteln und 
Abſchnitten, überreih an Heinen Beifpielen und Erzählungen, babei mit engem An 
ſchluß an die chriftliche Lehre und die allen geläufigen Katehismusmwahrbeiten, em: 
pfiehlt fi das ebenfo hübſche als mohlfeile Büchlein wirflih „Für Jung und Alt“. 
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Es erhebt nicht Anſpruch auf große Originalität und weiſt faum Stellen auf, bie 
durch befondere Schönheit paden; aber es ift gefällig gefchrieben, bietet in guter 
Ordnung reichen Stoff zum Nachdenken und eignet ſich als fromme Lejung mie als 
Hilfsmittel für die Betrachtung für Gläubige aller Stände, Bildungdgrade und 
Altersflaffen. Es ift namentlich auch ein gutes Geſchenk für die Jugend. 


2. Ernfte Betrachtungen und Schilderungen find es, bie hier an bie einzelnen 
Theile des Vaterunſers fih anſchließen, aus dem Sinn bes katholiſchen Volkes 
heraus und für da3 fatholifche Volk gefchrieben. Bei reihem und urwüchſigem Ge: 
danfengehalt ift die Darftellung forgfältig, fo daß fie fih, troß bes abfichtlich bei- 
behaltenen Alltagstoned, in Schilderung und Erzählung mandmal zu poetifcher 
Schönheit erhebt. Wer fich mit der ſtark ausgeprägten Eigenart, welche in Wort und 
Sinn hervortritt, befreundet bat, wird in dem Büchlein Erbauung und Nutzen und 
jelbit Vergnügen reichlich finden. Leider ift — ſei ed mit Rüdficht auf Wohlfeilheit 
oder auf Bolfsthümlichkeit — die Ausftattung eine etwas bürftige; auch mit Neuen- 
Zeilen: Anfängen ift mehr gefpart als gut. Zumeilen ftören einzelne vornehme Worte, 
die in ihre fehlichte Umgebung nicht recht paſſen, und bie ſehr Häufige Anrede: 
„Lieber Leſer!“ ift wohl auch nicht nach jebermanna Gefhmad. Wäre in die büftern 
Schilderungen und ernften Warnungen öfter als es geſchah auch eine wohlthuende, 
tröftliche, herzerquicdende Wahrheit eingeflodhten worden, jo würde ber Eindrudf und 
Nutzen wohl noch erhöht worden fein, melden das in vieler Beziehung treffliche 
Büchlein bervorzubringen geeignet ift. 


Institutiones philosophicae ad normam doctrinae Aristotelis et 8. Thomae 
Aquinatis studiosae iuventuti breviter propositae aPio deMan- 
dato Soc. Iesu, in Pontifieia Universitate Gregoriana Philosophiae 
Professore. Volumen unicum, 8°, (VI et 481 p.) Romae, ex Typo- 
graphia Polyglotta 8. C. de Propaganda Fide, MDCCCXCIV. 
Preis Fr. 10. 


Das vorliegende Werk fol nicht ein Lehrbuch fein, welches einem breijährigen 
philoſophiſchen Eurfus als Grundlage dienen fünnte, fonbern, wie ber Verfafjer 
jelbjt in der VBorrede und mittheilt, ein Compendium zur leichtern Wiederholung und 
beſſern Einprägung des in den Vorlefungen mit größerer Nusführlichfeit behandelten 
Stoffes. Demgemäß mußte der Verfaffer feinem Werfe vor allem zwei Eigenfchaften 
mitgeben, bie nicht leicht zu vereinigen find, Kürze und Bollftänbigfeit. Daß ihm 
bie in nicht gewöhnlihem Maße gelungen, davon kann man jich jchon bei einer 
flüchtigen Durchficht des Werfes überzeugen. Auf den verhältnigmäßig wenigen Seiten 
wird die ganze theoretifche Philofophie jo behandelt, daß Faum- eine jener Fragen, 
welche in größeren Lehrbüchern zur Erörterung fommen, übergangen ift. Befrembenb 
ift e8, daß bei der Lehre vom Wunder nur die Möglichkeit des Wunders, und nicht 
auch bie Erfennbarkeit desjelben beſprochen wird. Hätten wir noch einen Wunjch 
zu äußern, jo wäre e3 der, daß bei einer neuen Auflage des Werfes die Kantjchen 
Kategorien nicht in der Ontologie, fondern in der Erfenntnißlehre ihren Plaß fänden, 
wohin fie naturgemäß gehören. „Sehr anerkennenswerth ift die Ueberfichtlichfeit, mit 
welcher bie einzelnen Stoffe behandelt werben, ſowie der klare und präcije Ausbrud 
bed Gedanfend. Man erfennt daraus, daß das Werf nicht eine Compilation aus 
größeren Autoren, ſondern ba3 eigene Geiftesprobuct bes Verfaſſers if. Wir find 
überzeugt, daß ber Verfaſſer allen, bie ihre philofophifchen Kenntniſſe auffrischen 
wollen, einen dankenswerthen Dienft geleiftet hat. 
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Die Nafur des Fhierifhen Lebens und Lebensprincips. Ein apologetiiches 
Wort gegen den modernen Anthropomorphismus. Von Matthias 
Kohlhofer, Pfarrer in Arefing. 8°. (406 ©.) Kempten, Köfel, 1894. 
Preis M. 4. 


Ein apologetifches Wort gegen den modernen Anthropomorphismus ift ſchon 
beömwegen mit Freuden zu begrüßen, weil eö in unferer Zeit und in unfern fogen. 
gebildeten Kreilen, auch in denjenigen, bie fich noch hriftlich nennen, dringend nöthig 
geworben ift. Jene falfche unchriftliche Piychologie, die das Thierleben vermenfchlicht, 
um bie thierifchen Triebe des Menfchen zu emancipiren, ift leider zu einer förmlichen 
Modepſychologie geworden. Auch mande Verirrungen der Thierſchutzvereine beruhen 
auf einer Miffennung bes thieriſchen Lebens. Solchen Ausartungen der modernen 
Thierfchugbeftrebungen gegenüber hebt der Verfaffer der vorliegenden Schrift die alte 
Wahrheit der chriftlichen Philofophie und der chriftlichen Religion hervor: „Die 
Thiere find feine Rechtöfubjecte, fie birfen vom Menſchen zu deffen Bebürfnig und 
Nugen gebraudt werden; nur Mißbrauch für Graufamfeit und Leidenfhaft, d. h. 
mißbräuchliche Uebung des Herrſchaftsrechtes über diefelben ift böfe und fünbhaft.* 
Möchten doch für Fatholifche Leferkreife beftimmte Thierſchutzkalender dieſes Flare und 
wahre Princip flet3 obenan fielen und ed nicht zum Schaben des PVerftandes und 
des Gewiſſens ihrer jungen 2efer buch unflare Phrafen verbunfeln laſſen! Die Art 
und Weije, wie Koblhofer bie Ungeiftigkeit der Thierfeele bemweift und mie er das 
Weſen berfelben erflärt, weicht in manden Punkten von ber Lehre der Scholaftif 
ab, auf die er andererſeits zur Stüße feiner Ausführungen ſich beruft. 3. 8. die 
Begriffserflärung der Thierfeele deckt fich nicht mit ber von der Scholaftif gegebenen 
Definition. Nach derfelben Richtung bin wäre noch manches zu beanftanden, 3. B. 
©. 23 u. 6. 49. Wir find der Meinung, ein genaueres Stubium der Scholaftil und 
ein engerer Anſchluß an biefelbe würde der Schrift fehr förderlich geweſen fein. 


Me&moires concernant l’Histoire Naturelle de Empire Chinois, par des 
Pöres de la Compagnie de Jesus. Tome I et II. Folio. (226 et 
240 p.) Changhai, Imprimerie de la mission catholique, 1882—1894, 
Preis & Band Fr. 60. 


Die franzöſiſchen Miffionäre der Geſellſchaft Jeſu in Zikawei entfalten, ein- 
gedenk bes von ihren Mitbrübern in Ehina in frühern Jahrhunderten gegebenen 
Beilpield, eine rege Thätigfeit für die wiſſenſchaftliche Kenntnig des chinefilchen 
Reiches. Auf eine Anzahl wiffenfchaftlicher Arbeiten dieſer Art haben wir bereits im 
legten Jahrgange (Bd. XLVII, ©. 107 ff.) aufmerffam gemadt. Auf bem Gebiete 
ber Zoologie it P. M. Heude thätig. Was er biöher hierin geleiftet, dürfte auch in 
Deutſchland die Anerkennung verbienen, die ed in Frankreich bereits großentheils 
gefunden hat. Schon 1876, mehrere Jahre vor dem Beginne der bier angezeigten 
Me&moires, unternahm er die Veröffentlihung des für die Zoologie Chinas werthvollen 
Werkes „Conchyliologie fluviatile de la province de Nanking et de la Chine centrale“, 
das längft in zehn zu Paris erfchienenen Heften vollendet ift. Die M&moires jollen 
ihrem Zwecke nad) nicht fo fehr neue Einzelheiten bieten als vielmehr das Wichtigite 
aus der Zoologie Chinas und der Nachbarländer zufammenfaflend behandeln; fie 
enthalten babei jedoch auch vortrefflihe monographijche Arbeiten. Dem erften ber 
zwei Foliobände find 41 gut ausgeführte Tafeln beigegeben, dem zweiten 56. Den 
Inhalt des erften Bandes bildet eine monographifche Studie über die Schilbfröten- 
gattung Trionyx und eine zweite über die das Pflanzenwachs liefernde Schildlaus 
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Coccus pela; endlich eine 188 Seiten fiarfe Weberficht über die Landmollusfen des 
Thales des Blauen Fluffes, die bedeutendſte bisher über die chineſiſchen Landweich— 
thiere erſchienene Arbeit. Der Hauptinhalt des zweiten Bandes iſt eine ſehr gründ— 
liche vergleichende Studie über die Zahnbildung der Pflanzenfreſſer unter den Säuge— 
thieren; am Schluſſe derſelben kommt P. Heude zu einem von den Stammbäumen 
der modernen Entwicklungstheoretiker durchaus abweichenden Ergebniß und übt eine 
gerechte Kritik an den Hypotheſen, die lieber die Thatſachen ſich, als ſich den That: 
ſachen anbequemen wollen. Auch mehrere andere werthvolle Arbeiten, beſonders über 
die Hirſche Chinas und der Nachbargebiete, finden ſich in dieſem zweiten Bande. Möge 
es P. Heude und ſeinen Mitbrüdern vergönnt ſein, ihre vortrefflichen wiſſenſchaftlichen 
Studien über die Fauna des himmliſchen Reiches noch recht lange fortzuſetzen. 


1, The data of modern Ethies examined by Rev. John J. Ming 8. J., 
Professor of Moral Philosophy, Canisius College, Buffalo, N. Y. 8°. 
(XX and 386 p.) New York, Benziger Brothers, 1894. Preis M. 8.40. 


2. The Temporal Sovereignty of the Holy See. By Rev. John Ming 8.J. 
8°, (48 p.) New York and Cineinnati, Pustet and Co., 1892. 


1. Unter der „modernen Ethik”, welche im vorliegenden Werke geprüft wird, 
haben wir nicht alle falſchen ethiſchen Syfleme der Neuzeit zu verftehen, ſondern nur 
die jogen. pofitiviftifche Ethik, die an H. Spencer, 3. St. Mil, A. Bain u. a. ihre 
Hauptvertreter Bat und fi auf ber materialiftifchen Entwidlungslehre im Sinne 
Darwind aufzubauen fucht. Diefe moderne Ethif tritt fehr anſpruchsvoll auf und 
will die chriftliche Moral gänzlich befeitigen. Man kann ed deshalb nur mit Freuben 
begrüßen, daß unfer deutfcher Landsmann P. Ming diefelbe in vorliegender Schrift 
einer fehr eingehenden und gründlichen Prüfung unterzieht. Die Kernfragen jebes 
ethiſchen Syſtems find die Fragen nad der Natur und Beftimmung bes Menjchen, 
nad dem Unterſchied zwifchen Gut und Bös, nad) bem Urfprung der Verpflichtung 
und des Gewiffens und endlich die Frage nach bem Wefen ber Geredhtigfeit und 
Liebe. Der Verfaffer gibt nun in Bezug auf jebe biefer Fragen zuerft eine genaue 
und jorgfältige Darftelung der Lehren der „modernen Ethik”, widerlegt biefelben und 
ftellt ihnen dann bie chriftliche Lehre fiegreich gegenüber. Durch dieſe Gegenüberftellung 
treten bie beiberjeitigen Lehren in helleres Licht und fommt einem Die Leerheit und 
Unhaltbarkeit der modernen Ethik jo recht zum Bemußtfein. Die Darlegungen bes 
Berfafjerd zeichnen ſich überhaupt durch Klarheit, Leichtverftändlichfeit und Weber: 
fichtlichfeit aus und befunden eine große Vertrautheit mit der einfchlägigen englifchen 
Literatur, Bejondered Lob verdient der ruhige und noble Ton, in dem die Schrift 
abgefaßt ift und der bei aller Schärfe der Polemik ben Gegner nie perfönlich verlegt. 
So können wir denn das ſchöne und überaus zeitgemäße Werf allen, bie des Eng: 
lien mädtig find, nur dringend empfehlen. 

2. Zugleich ſei auf die ſchon früher erfchienene Schrift desfelben Verfaſſers Hier 
aufmerkfam gemacht. Somohl die hiſtoriſche als auch die firchenrechtliche und theo- 
logiſche Seite der römischen Frage werden in berjelben Kar und jcharf beleuchtet. 
Der Berfafjer Hat es trefflich verfianden, aus dem reichen Material einen Furzen 
und doch zugleich ebenſo ftreng wiſſenſchaftlichen wie allgemein verfländblichen Nach— 
weis zu liefern, daß die römische Frage eben auch jetzt noch im ſelben Zuftande ſich 
befindet wie von Anfang. Es ift die Herrfchaft ber Gewalt über das Recht. Es 
gibt darum nur eine Löfung dieſer Frage, und biefe befteht unmöglich in ber Vers 
ſöhnung des Nechtes mit feiner Vergewaltigung, fonbern einzig im Siege bed Rechtes. 
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Seience Catholique et Savants Catholiques, par leR.P, Zahm O. 8. O. 
Professeur de Physique à l’Universit6 Notre-Dame ä Indiana 
(Etats-Unis), traduit de l’Anglais par M. l'Abbé J. Flageolet 
du Dioc&se d’Autun. Seule traduction francaise autorisde. 8°, 
(XVI et 312 p.) Paris, Lethielleux, 1895. Preis Fr. 3. 


Seit die Schrift des P. Zahm zuerft in biefen Blättern angezeigt murbe 
(Bd. XLVI, ©. 564), ift diefelbe in fpanifcher, italienifcher und jekt auch in fran— 
zöſiſcher Ueberſetzung erſchienen. Der Ueberfeger hat ein längeres einleitendes Vor— 
wort, einzelne Anmerkungen und — was als Seltenheit bei einem franzöfifchen Werke 
beſonders lobend hervorgehoben werben muß — einen Perſonal-Index binzugefügt. 
Das Werf ift ein populärsapologetifches und erbringt unter Farer Entwidlung ber 
firhlihen Grundfäße den Nachweis, daß weder ber chriftliche Glaube der Wiſſen— 
ihaft, noch die Fatholifche Kirche dem Fortſchritt hemmend oder feindlich gegenüber: 
ſtehe. Das Werk vermeidet alle Quellenbelege, weift auch mit ber Gefchichte ber 
Wiſſenſchaften in Deutfchland weit geringere Vertrautheit auf als mit ber anderer 
Länder; immerhin kann e8 auch dem deutſchen Lefer Intereſſe einflößen und Nuten 
bringen. 


Malinkrodf, Windthorfi, Irandenflein, YB. Meihensperger. Große 
Männer einer großen Zeit. Lebensbilder, der ftudirenden katholiſchen 
Jugend zur Bewunderung und Naceiferung vor Augen geftellt und mit 
einer Einleitung: Kurze Gefhichte des ulturfampfes verfehen von 
C.Schleſinger, Chef-Redacteur. Mit vielen Abbildungen. 8°, (282 ©.) 
Münfter i. W., Ruffell (ohne Jahreszahl). Preis M. 4. 

Das gefällig außgeftattete, mit mehrfachen Bilderſchmuck gezierte Bändchen 
bietet auf 37 Seiten eine gebrängte Weberfiht vom Berlauf des Eulturfampfs, 
auf 92 ©. Lebens: und Charafterbefchreibung v. Mallindrodts, auf 100 S. BWinbt- 
horſts, 30 ©. Frandenfteind, 14 ©. Peter Reichenspergerd. Der Berfafjer wollte 
nicht eine Driginalarbeit liefern, fondern nur das über das Leben diefer Männer 
von andern Gefchriebene zur Belehrung und Nneiferung für die gebildete Jugend 
furz zufammenftellen. In fließender Sprache hat er vielen — ed möchte jcheinen, 
zumeilen zu vielen — Stoff zufammengebrängt, und dabei auch verflanden, neben 
den äußern Leiftungen ber von ihm gefeierten Männer ihren fittlicden Werth und 
ihre religiöfe Ueberzeugungätreue gebührend hervorzuheben. Gewiß wird dad Büch— 
fein dazu beitragen, bei ber flubirenden Fatholifchen Jugend ideales Streben zu 
fördern, umb Liebe und Hochſchätzung für daB „Centrum“ auch bei der jüngern 
Generation rege zu erhalten. Neben einigen feinen Verſehen und (namentlich in 
ber Geſchichte des Eulturfampfs) hie und ba unterlaufenen Ungenauigfeiten bes 
Ausdruds, fällt die Ungleihmäßigkeit der Behandlung binfichtli der vier ge: 
feierten Helden befonders mit Bezug auf P. Neichensperger auf. Die Bemerfung 
S. 266 von der „Armut an auffälligen äußern Ereigniffen“ trifft nicht zu; Reichens— 
pergerd Lebenslauf hätte, was Wechfel und äußeres Anterejje betrifft, dem Bio- 
graphen einen reichern und danfbarern Stoff geboten als der v. Mallindrobt3, 
v. Frandenfteind und wohl ſelbſt Windthorſts. Es fcheint, daß die „Erlebnifie 
eined alten Parlamentarierd® im Revolutionsjahre 1848 von P. Meichendperger“ 
und die gefammelten „PBarlamentarifchen Neben ber Gebrüder Reichensperger“ mit 
ihren ſchätzenswerthen erläuternden Bemerkungen u. f. w. bem Berfafler nicht zus 
gänglich geweſen find. 
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Quatre Portraits de Femmes. Ppisodes des persscutions d’Angleterre 
par la Otesse R.de Courson. 16°. (455 p.) Paris, Firmin Didot 
& Cie, 1895. Preis Fr. 3.50. 


An den Kämpfen und Leiden, melche bie Glaubendtrennung über die treus 
gebliebenen Katholifen Englands heraufbeſchwor, fpielen zahlreiche Frauen eine 
hervorragende Rolle. Ihre Glaubendtreue, Sittenreinheit, Seelengröße, ihre Stand: 
baftigfeit im Dulden und ihre unerfhöpfliche Liebe und Barmherzigkeit erhellen gleich 
zarten Lichtgeftalten das düſtere Gemälde der Verfolgung. Aus ber großen Schar 
biefer Heldenfeelen hat die Verfaſſerin, felbft eine Engländerin und einer jener Fa— 
milien von Glaubensbekennern angehörig, vier ausgewählt, um fie in ihrer neuen 
Heimat, Frankreich, weitern Kreifen befannt zu machen. Die erfte ift Jane Dormer, 
aus hoher Adeläfamilie, geb. 1538, Hofbame der Königin Maria Tudor, am 29. Des 
cember 1558 mit dem fpanifchen Gejandten Herzog von Feria vermählt, bis zu 
ihrem Tode (1612) unermüdlich thätig, das Los der Katholifen in England zu 
mildern und durch Gründung von Seminarien auf dem Gontinent ihrem Heimat: 
lande den Schatz bed wahren Glaubens zu erhalten, Die zweite, Margaret Glitherow 
(15556—1586), ift eine jchlichte junge Bürgersfrau aus Dorf, bie um ihres Glaubens 
willen eingeferfert wird, aus dem Kerker befreit fih ganz dem Dienfte der Ge— 
fangenen unb ber verfappt umhberirrenden Priefter widmet, und endlich ſelbſt für 
ihren Glauben ftirbt. Die britte ift die ſpaniſche Grandentochter Luiſa de Carvajal 
y Mendoza (1568—1614), die Familie, Heimat und alles verläßt, um bie Dienerin 
und Helferin der verfolgten Katholifen in England zu werben. Die vierte endlich 
ift Mary Ward (1585—1645), die Stifterin der „Englijhen Fräulein“, welche unter 
unjägliden Mühen und Prüfungen für die Erhaltung des Glaubens in England 
thätig war, und welcher Georg Abbot, der anglifanifche Erzbifchof von Canter— 
bury, das ehrende Zeugniß gab, „fie ftifte mehr Unheil als ein halbes Dutzend 
Jeſuiten“. Die vier Biographien fchließen ſich der Zeit nach eng aneinander und 
geben ein ſehr vollftändiges und lebhaftes Bild der engliihen Katholifenverfolgung 
im erftien Jahrhundert der Kirchentrennung. Die Darftellung lehnt fih an bie 
gediegenften Quellenfchriften an und befigt darum vollen biftorifchen Werth, während 
ber Gegenftand jelbft ihr oft ben Reiz eines Romans verleiht: jo jpannend und 
ergreifend find die Schidjale ber vier Frauen. Die Schrift, bie nirgends einen 
fünftlihen männlichen Ton affectirt, ſondern ſchlicht und ſchön nach Frauenmeife 
erzählt, ift überaus geeignet, nutzloſe Romanlectüre zu verbrängen und wahren, 
geiftigen Nuten zu fiften, Sie verdient entjchieben, überjegt zu werben; nur wäre 
babei eine recht jorgfältige Gorrectur zu empfehlen. So erjcheint z. B. der Pulver: 
verſchwörer „Catesby“ ©. 238 auf derjelben Seite ald „Caſteby“ und auf der folgen: 
den als „Catelsby“. Nicht Cateöby, ſondern der Mitverfhmworene „Winter“ beichtete 
bei „P. Teſimond“, ber eigentlich Greenway bieß, ꝛc. 


Feontins von Byzanz. Ein Bolemifer aus dem Zeitalter Juftinians, von 
Dr. theol. P. Wilhelm Nügamer 0.8. A. Preisgekrönte Schrift. 
8°. (VIII u. 176 ©.) Würzburg, Göbel, 1894. Preis M. 2. 


Mit Recht iſt diefe Schrift „preisgefrönt”; die Aufgabe felbit wie deren Löjung 
verdienen alle Anerkennung. Leontiuß von Byzanz ift ein wirklich hervorragender 
Dogmatifer der griechifchen Väterzeit, der unmittelbare Vorgänger bed Joh. Damas— 
cenus, ein Borbote der fünftigen Scholaftit — den „Kernpunft ber Ghriftologie jener 
Zeit” Hat er mit großer Klarheit und Sicherheit erfaßt und verfochten —, zugleich ein 
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gewanbter Polemifer und Apologet. Zu einer Schrift, die wie bie vorliegende ber 
Bebeutung dieſes Mannes gerecht werben follte, bedurfte es eines tüchtigen wiſſen— 
ſchaftlichen Strebens, vor allem eines großen Anterefjes und fleißigen Stubiums in 
ber Dogmatif. Eine endgiltige Löfung der Fragen über Leben, Schriften und Be 
deutung des Leontius konnte nicht geboten werben; es fehlten noch zu fehr die Bor: 
arbeiten, namentlich die Handſchriftenkritik; der Verfaffer Hat einfichtig und befcheiden 
wiederholt darauf hingewieſen. Naturgemäß fteht daher auch der erfte Theil, welcher 
ſich mit Leben und Schriften des Leontius befaßt, theilweiſe auf [wachen Füßen. 
Der Verfaſſer befleißigt fih zwar der Vorfiht und Bejonnenheit, und man fann nur 
beiftimmen, wenn er auf die große Wilfür aufmerffam macht, bie zuweilen in ben 
Aufftelungen bei Loofs vorherrſcht; indeſſen ift er ſelbſt nicht felten auf bloße Ber: 
muthungen angewielen, über melde bie Meinungen verjchieden fein fönnen. Der 
Natur der Sache nad ift der zweite (dogmenbiftorische) Theil der weitaus befrie- 
bigenbere; Fein Theologe, ber biefen Namen verdient, wirb benfelben ohne großes 
Intereſſe ſtudiren. Ungern vermißt man einen ausbrüdlichern Hinweis (als bie 
vorübergehende Erwähnung ©. 91) auf die beachtenswerthe Stelle (cont. Nest. et 
Eut. 1. II) über bie befeligende Anſchauung ber Menfchheit Ehrifti; den Ausführungen 
über das von Leontiuß behauptete „Nichtwiſſen“ in Chriſto (S. 30 f., 90 f.) ließe 
fih manches entgegenftellen; ebenfo den Folgerungen und Bemerkungen, melde an 
bie von Leontiud „behauptete* ſpeculative Möglichfeit einer Präeriftenz der menſch— 
lihen Natur Chrifti vor der Vereinigung mit der Gottheit gefnüpft werden. Daß 
folche und andere Verfchiebenheiten ber Auffajjungen fich ergeben, zeigt indes nur bie 
Ihwierige Natur der vom Berfaffer fo fleißig behandelten Sache und das Intereſſe, 
welches biejelbe einflößt. 


Zur Kädfifgen und Klöferlihen Geſchichtſchreibung Augsburgs im fünf- 
zehnten Jahrhundert. Von Dr. Baul Joachimſohn. 8°. (69 ©.) 
Bonn, Hanftein, 1895. Preis M. 1.50. 

Nachdem mit dem 22. Bande der „Chroniken ber beutfchen Städte“ die Heraus: 
gabe der noch dem ausgehenden Mittelalter angehörigen Geſchichtſchreibung ber 
Stadt Augsburg ihren Abſchluß gefunden, will dieſe quellenfritifche Unterſuchung 
einige Punkte weiter verfolgen, auf welche bereitö die Herausgeber jener Augsburg— 
ſchen Chroniken Hingewiefen haben. Die Schrift ermeift fi als Vorläufer und wohl 
auch als Ableger einer größern Arbeit über den Ehroniften Sigismund Meifterlin, 
welche der Verfaſſer zu veröffentlichen im Begriffe fteht. Bei dem Scharffinn und der 
Beobachtungsgabe, welche derjelbe an manden Stellen dieſer Unterfudung offenbart, 
fann man jener größern Schrift nur mit guten Erwartungen entgegenjehen. Vieles 
in der Unterfuchung beruht naturgemäß auf bloßen VBermuthungen, welche noch manche 
andere Möglichkeiten offen laſſen, aber jedenfalls enthält fie manches Antereflante 
und Anregende. Die beiden Anhänge aus ber Meifterlinabfchrift des Konrad Bol- 
ftatter und aus Wittwerd Catalogus find recht dankenswerth. 


Die Entwihlung des Alten Möndtdums in Italien von feinen eriten 
Anfängen bis zum Auftreten des hl. Benedikt. Dargeftellt von P. Er neſt 
Spreißenhofer O. 8. B. zu den Schotten in Wien. Herausgegeben 
mit Unterftügung der Leo-Geſellſchaft. 8%. (140 ©.) Wien, Kirſch, 1894. 
Preis M. 2.80. 

Es thut wahrhaft wohl, dieſen interefjanten, für die Gejchichte der gejamten 

Kirche wichtigen Gegenftand auch wieder einmal von einer Seite behandelt zu jehen, 


Empfehlenswerthe Schriften. 221 


wo für benfelben ein Verſtändniß und bie Möglichkeit unbefangener Auffaffung herrſcht. 
rei von Verzerrung und Vorurtheil bietet fich bier echt wiſſenſchaftliche Unterſuchung; 
mit einem unendlichen Fleiß verbindet fih Sadlichfeit und Bejcheidenheit in der 
Darftellung. Gut wird ©. 87 Sinn und Geift der Mönchsasceſe gezeichnet, mie 
ſolche gewiß nicht Bafilius ausfchlieklich eigen war; die Aeußerung über die Bes 
deutung ber Arbeit ©. 68, welche mißverftänblich erjcheinen könnte, wird Durch bie 
weitere Ausführung S. 88 ganz in da8 rechte Licht geftellt. Weberhaupt finden fich 
trefflihe und ganz Iebrreihe Bemerkungen über den Ordensſtand im allgemeinen, 
wenn fich auch der hochw. Verfafler auf das innere Geiftesleben der Klöfter, die Art 
ber Seelenleitung, Pflege des innern Geiftes nur felten und andeutungsweiſe einlaijen 
fonnte. Man bebauert, bie fleißige Unterfuchung nicht auf das gefamte abendländiſche 
Mönchsthum ausgedehnt zu jehen; ohne große Weitichweifigfeit oder Schmwierigfeit 
zu verurfachen, hätte dies jedenfall noch mandes Licht gebracht. Mag vielleicht 
auch an einzelnen Aufftellungen oder Schlußfolgerungen gerüttelt werben können, 
bie Schrift ift gut und verbienftvoll und macht bem hochw. Berfafjer wie der Leo: 
Geſellſchaft, welche die Herausgabe unterftügte, alle Ehre. 


Sohann Tauſen ober ber dänifche Luther. 1494—1561. Zur vierhundert: 
jährigen Feier feiner Geburt. Von Ludwig Schmitt S. J. (Dritte 
Vereinsſchrift der Görres-Gefellichaft für 1894.) 8%. (120 ©.) Köln, 
Bahem, 1894. Preis M. 2. 

Die fogen. Reformation in Dänemark ift nichts anderes als eine Tochter ber 
beutichen. Trotzdem ift darüber in unferem Baterlande wenig befannt. Bon deſto 
größerem Intereſſe dürfte baher bie neuefte Vereinsſchrift der Görres-Gefellichaft fein, 
welche den erften und Hauptreformator in Dänemark zum Gegenftand hat und deſſen 
Leben und Wirfen nach den beften Quellen, unter andern nah Taufens eigenen 
Schriften ſchildert. Wir erhalten ein deutliches und anſchauliches Lebensbilb, mie 
dies von dem Verfaſſer des „Paulus Eliä* nicht anders zu erwarten war. Ruhig 
und objectiv werben bie angeblichen Verbienfle des Erjohanniterd geprüft und bie 
Urtheile von Zeitgenofjen und fpätern Schriftftellern mitgetheilt, bezw. richtig geitellt. 
Wenn fi) dabei manche gar dunfle Schatten um ben Namen de8 Mannes lagern, 
fo ift diefer Umftand nur ihm felbft zuzufchreiben. Insbeſondere find es — ganz 
abgejehen von feinen Irrlehren — abjichtliche VBerbrehung der Wahrheit, Ungerechtig- 
feiten und mannigfache Widerfprüdhe in feiner Lehre, von denen Taufen nicht frei: 
zufprechen if. Wenn feine Landsleute ihn mit Borliebe „den dänischen Luther” 
nennen, fo bürften bie mwahrheitögetreuen Darlegungen ber vorliegenden Schrift 
zeigen, wieweit fie babei im Rechte find. 


Les Universitös Catholiques autrefois et aujourd’hui. Par A. Deche- 
vrens 8. J. 8°. (XXVIII et 396 p.) Paris-Lyon, Delhomme et 
Briguet, 1894, 

Das Werf will weder eine Gefchichte der ehemaligen Univerfität geben noch 
eine Bergleihung der alten mit ber jegt beftehenden. Es ift veranlaßt durch bie in 
Frankreich beabfichtigte Neu-Organifation des höhern Unterrichtöwefens und bat zus 
nächſt nur Frankreich im Auge. Gegenüber thörichter Anpreifung und Nachäffung 
der modernen deutſchen Hochſchule weilt ed Hin auf die Einrichtungen der alten 
Univerfität, bie einft den Ruhm Frankreichs ausgemacht. Nachdem ein anjchauliches 
Bild derfelben in Bezug auf Berfajlung, Lehrmethode, Grabe u. ſ. w. entworfen ift, 
feitet der zweite Theil des Werfes daraus einen umfafjenden Plan ab zur Neu: 
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Ihaffung eines höhern Unterrichtsweſens, welches, allen Fortſchritten und Anforderungen 
ber Zeit entjprechend, zugleich die Freiheit, Lebenskraft und Würbe der alten Univerfität 
befiten follte. Die beiden Appendices nehmen Bezug auf eine thatſächlich durchzufüh— 
vende Neuconftruction der katholiſch-theologiſchen Facultäten im heutigen Franfreich. 
Man mag einzelnen der praftifchen Vorſchläge bes Verfaſſers mit Zweifeln gegenüber: 
jtehen, man mag bedauern, daß bei Beiprechung der alten Univerfität an manchen Bunften 
die Refultate der neuern deutſchen Forſchung nicht genug berüdfichtigt geblieben find, 
wie auch, daß nicht eine nähere Vertrautheit mit dem gegenwärtigen deutſchen und 
englifchen höhern Unterrichtöwefen den praftifchen Borfchlägen helfend zur Seite ging. 
Trotzdem bleibt dad, was bier ein ernfier Denker, ohne Zweifel ein geiftreicher und 
gelehrter Mann, als Frucht feines Nachdenfens, feiner Stubien und Erfahrungen bietet, 
aller Beachtung werth. Es findet ſich darin fo viel Gediegenes und Wahres und eine 
folche Höhe der Anfhauung, daß das Werf auch dem Nicht-Franzoſen zu vielfacher 
Belehrung und Anregung dienen fann über Fragen, die mehr ober minder in allen 
Ländern, und nicht an Iegter Stelle in Deutfchland, einer glüdlichern Löſung harren. 


Lourdes et Betharram, par M. l’Abb& Ph. Mazoyer du Clerg& de 
Paris. Dessins par &. Dubouchet. 8°, (VIllet 312 p.) Paris, 
Lethielleux, 1895. Preis Fr. 3.50. 

Entftehung und Entwidlung der Wallfahrt von Lourdes und ber viel ältern 
des nahe gelegenen Bétharram werden furz und anfprehend bejchrieben und durch 
eine Anzahl gefälliger Abbildungen und Karten erläutert. Denen, die nad) Lourdes 
“zu pilgern gedenken, will da3 Büchlein als eine Vorbereitung, benen, bie bereits 
dort geweien find, zum Andenken dienen. Im übrigen beanjprucht es feinen jelbs 
itändigen Werth, fondern ſchöpft aus befannten größern Schriften, welche gewiſſen— 
haft angegeben werben. 


Die Apoflel Chinas. Der jelige Biihof Petrus Sanz und feine Gefährten. 
Kreuzesblüthen aus der Gefchichte der Dominifanermiffionen. Im Verein 
mit mehreren lieben Freunden dargeboten von P. Thomas Maria 
Wehofer O. P. Mit einer Beigabe der Mufe Franz Eicherts. Mit 
Approbation des hochw. fürfterzbifchöfl. Ordinariats zu Wien. Fl. 8°. 
(153 ©.) Wien, Herder, 1894. Preis M. 1.25. 


Das Büchlein ift eine Heine nachträgliche Gabe zur Erinnerung an bie am 
14. Mai 1893 vollzogene feierliche Seligiprehung der fünf Martyrer aus dem 
Dominifanerorden. Im 1. Theil wird unter dem Titel: „Frühe Meifter” das Vor— 
leben der Seligen in fünf Heinen Kapiteln gefchildert; der 2. Theil: „Arbeit und 
Kampf, Palme und Lorbeer” führt und abermals in fünf Kapiteln ihre Mifftons- 
thätigfeit und die Gejchichte ihres Befennertodes vor, während im 3. Theil: „Im 
Archiv der römischen Ritencongregation” eine Blüthenlefe von erbaulichen Zügen 
unb eine populäre Belprehung bes Beatifications:-Procefjes mit beigegebenen Docu— 
menten geboten wird. Das Büchlein ift frifch und volksthümlich gefchrieben; ftellen- 
weife jeboch erinnert ber Stil etwas zu ftarf an den einer Lobrede. Der allgemeine 
Titel ded Buches: „Die Apoftel Chinas”, greift über den Anhalt desfelben hinaus, 
Die Milfion von Folien war eben nur ein Feiner Theil der ganzen Mifjion. Eine 
etwas ausführlichere Schilderung des damaligen Standes der chineſiſchen Milfton 
überhaupt und des hiſtoriſchen Hintergrundes des Martyriums wäre wohl am Plake 
geweſen. Der ſehr eingehende, manche interefiante Einzelheiten enthaltende Bericht 
des Martyriums in den Lettres &difiantes ſcheint nicht benüßt zu fein. 
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1. Pie Porf-Nifilifin. Novelle von E. v. Dindlage. Nebit fieben weitern 
Novellen derjelben Berfafferin. 8°. (380 ©.) Köln, Baden, 1894. 
Preis M. 3. 


2. Der Prinzelen-Thurm. Novelle von A. v. Limburg. 8%, (315 ©.) 
Ebd. Preis M. 3. 


3. Tom und ich. Novelle von J. v. Woude. rei bearbeitet von A. Herbit. 
8°, (268 S.) Ebd. Preis M. 3. 


4. Eine geheime Sendung. Roman von Gerard. 8%. (332 ©.) Ebd. 
Preis M. 3. 


5. Tren im Kampf. Roman von Heribert Bauer. 8°. (296 ©.) Ebd. 
Preis M. 3. 


Der Bachemſche Berlag bietet eine Reihe Roman-Neuheiten, auf bie wir unſere 
Lefer bier nur furz aufmerffam machen wollen, da eine ausführliche Beſprechung 
wohl faum angehen würbe. Uns haben am meiften gefallen Nr. 1, 3 und 5; andere 
Leer, denen ed mehr um Geſchehniſſe und Aufregung zu thun if, werben an 2 und 4 
ihren Genuß finden. — Literariſch am höchſten fteht unbedingt Nr. 1, welche uns 
acht Novellen der verftorbenen Dichterin E. v. Dindlage bringt. Hier haben mir 
nicht bloßes Fabuliren, wie Hans und Grete es auch allenfalls könnten, jondern ein 
aus innerer Sprungquelle hervorjprudelndes Dichten im eigentlichjten Sinne, Men: 
fen, die E. v. Dindlage zuerft jo gejehen und bejchrieben hat, Landſchafts- und 
Sittenbilder, die man faum vergißt. Einige diefer Hinterlafjenen Novellen gehören 
zu der Reihe ber Emslandſchaften, die eine ganz befonbere Specialität der Dichterin 
waren; in andern wagt fie ſich auch in frembe Gebiete, ohne ihre Eigenthümlichkeit 
zu verläugnen. Wer genau zufieht, findet übrigens einen Frauentypus in allen 
Novellen wieder, ob fie nun die Dorf-Nibiliftin oder Gifela oder wie immer heißt. 
Etwas modern großſtädtiſch angefränfelt ift „Ein verlorenes Leben“, jedenfall3 auch 
literarifch das ſchwächſte Stüd der Sammlung. Zum Glüd folgt gleich wieder der 
„Sandmeſſer“ und der prädtige „Erbonfel“. — „Tom und ich” gefällt uns beö- 
halb jo gut, weil in biefem Buch der Roman mit der Ehe anfängt, d. 5. das 
piyhologiiche Problem ſich jtelt, mie ein ernſter fertiger Mann fich feine Frau 
lange und mühfam erziehen muß, bis jene höhere Seelengemeinfhaft im Guten und 
Edeln zu ftande kommt , die Doc eigentlich das ſchönſte und feitefte Band um die 
Gatten legt. Der Verfaſſer löjt dies Problem ohne Zuhilfenahme großer Ereignifie 
vom Standpunft des alltäglichen Lebens. Nur zum Schluß glaubt auch er nicht ohne 
ein Unglüd mit nachfolgender Krankheit ausfommen zu fünnen. Das ift nun einmal 
io gewöhnlich, daß ed gar nicht mehr beſonders auffällt. Mehr tadeln müſſen wir 
eö, daß bei dem ſchweren, gefahrvollen innern Entwicklungsproceß auch mit feinem 
Sterbenswörtchen die Religion erwähnt wird. — Im Grunde behandelt auch Wr. 5 
„Treu im Kampf“ ein ähnliches Motiv, nur nicht jo ausſchließlich und einfach. Es 
treten Gomplicationen verjchiedener Art in die Handlung, welche freilich dadurch 
auch reicher und interejjanter wird. — „Der Prinzeſſen-Thurm“ verlegt den Verſuch, 
ein Mädchen zur fittlicden Höhe des Liebhabers zu erheben, zum Glüd vor den Ehe: 
ſchluß; denn ba der Verſuch nicht gelingt, jo fommt es glüdlicherweije zu Feiner 
Ehe. Da aber beide Theile inzwijchen eine ihnen ebenbürtige Partie gefunden haben, 
löjt ſich alles in Wohlgefallen auf. — Die „geheime Sendung” führt uns nad Polen. 
Sie bildet im Grunde einen Preisgejang auf die Brubderliebe, entwidelt aber nebenbei 
eine Menge von aufregenden Scenen, in denen Leichtjinn, Schlechtigfeit und Ge— 
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meinheit ihr Wefen treiben. — Alle fünf Romane find nur für erwachfene Leſer zu 
empfehlen. In Nr. 2 befonderd dürfte bisweilen auf förperliche Reize etwas mehr 
Nachdruck gelegt fein, als gerabe die Kunft es erforderte. 


Mäddenfhikfale. Erzählung für junge Mädchen von Auguſte von Bed: 
mann. fl. 8°. (220 ©.) Straubing, Volks- und Jugendfchriften-Verlag 
Dtto Manz (ohne Jahreszahl). Preis eleg. geb. M. 3. 


Recht geſchickt erzählt und von gutem Geifte burchweht, Fönnen biefe Schidjale 
einiger Zöglinge, die eben die Penfion verlafien, gleichalterigen Mädchen mit Nuten 
in die Hand gegeben werben. Da ift die ernfte Comtefje Leidenfron, bie bald in 
ber Lage ift, eine gemifchte Ehe zurücdweifen zu müſſen, und bie fhlieglih den 
Schleier nimmt; die lebensfrohe Flora von Flatow, die, nur um ihren Penſions— 
freunbinnen möglichſt bald ihre Verlobungsfarte mit Photographie des Bräutigams 
ſchicken zu können, beinahe das Opfer eines Schwindlers geworben wäre; bie jolibe 
und arbeitäfreubige Förftertochter Guftl, die gegen Ende der Erzählung eine vor: 
trefflihe Partie macht; das Profefforstöchterlein Clifabeth von Dahlen, das Dur 
gefährliche Lectüre den Glauben verliert, aber doch wieder auf befjere Wege kömmt; 
die Meine file Gertrud Weber, die bald als arme Klavierlehrerin den Tod findet, 
und enblidy die fromme Erneftine Kreuzer, die ald Gouvernante überaus ſegensreich 
wirft. Die Charaftere diefer Mädchen find recht gut gezeichnet, und bie Schilderung 
der Berhältnifie, in welche fie nach dem Verlaſſen der Erziehungsanftalt eingeführt 
werden, ift jo geartet, daß neben dem Unterhaltenden auch manches Belehrende und 
Erhebende geboten wird. 


Meinen Liedlingen. Erzählungen und Märchen für Kinder von 8—14 Jahren 
von Emmy Giehrl (Tante Emmy). Mit zwei Farbendrudbildern und 
acht Holzfchnitten. 8%. (206 ©.) Straubing, Volks- und Jugendſchriften— 
Derlag Dito Manz (ohne Jahreszahl). Preis eleg. geb. M. 4.50. 


Der Ruf Tante Emmy ald Erzählerin für die Kinderwelt ift ein mit Recht 
fetbegründeter, und wir fünnten auch für Diefen neuen Band, ben fie ihren Lieb— 
lingen bietet, nur wiederholen, was wir fchon bei frühern Gelegenheiten in dieſen 
Blättern rühmend hervorgehoben. Ernſtes und Frohes, Berfe und Proja, Märchen 
und Erzählungen, jo wie ed bie Kinder lieben und manchmal in Erinnerung an 
bie frohe Jugendzeit auch noch Erwachſene gerne lefen, bietet das ſchöne Buch, defien 
reicher Bilderſchmuck und hübjcher Einband es auch zu einem Gefchenfe empfehlen. 


Gefammelte Iugend- und Bolksfhriften von Emmy Giehr! (Tante 
Emmy). I. Band: Die Sternfänger, Meifter Fridolin, zwei Erzählungen. 
8°, (123 ©.) Straubing, Volks: und Jugendſchriften-Verlag Otto Manz 
Cohne Jahreszahl). Preis cart. M. 1.50. 

Emmy Giehrls Jugend» und Volksſchriften verdienen e8 wohl, daß fie ge: 
fammelt herausgegeben werben, und fie erjcheinen Hier in recht guter Ausftattung. 
Das erfte Bändchen, das uns vorliegt, bringt „Die Sternfänger”, die Gefchichte von 
drei armen Knaben, die, wie ed mancherort3 Sitte ift, als die Könige aus dem 
Morgenlande verkleidet, milde Gaben ſammeln und bei diefer Gelegenheit auf einem 
Schloſſe ein ſpannendes Ereigniß erleben, und „Meifter Fridolin”, dem ein Werf ber 
Barmberzigfeit ſchon auf Erden reich belohnt wird. Ein hübjches Titelbild ziert das 
Bändchen. 
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Die Bildfihe Darfiellung des göftlihen Herzens und der Serz-Iefu-Idee. 
Nah der Gefhichte, den kirchlichen Entjcheidungen und Anforderungen 
der Kunft befprohen von P. Franz Ser. Hattler 8. J. Zweite, 
vermehrte Auflage. Mit einem Stahlftihe, Vignetten und Bildern in 
Holzihnitt, Zinfographie und Lichtdrud. 4%. (87 ©.) Innsbruck, Rauch, 
1894. Preis M. 3. 


Kaum irgend ein Gegenftanb ber Kriftlichen Kunſt ift für unfere Tage zugleich 
anziehender und fchwieriger als die Herftellung eines gelungenen Herz-Jeſu-Bildes. 
Kurz und Far zu zeigen, was ein ſolches Bild enthalten, wie es herzuftellen fei, dazu 
war in Deutfchland niemand eher berufen al3 P. Hattler, der langjährige Rebacteur 
des „Senbboten bed göttlichen Herzens". Mit vollftändiger Beherrſchung feines 
Stoffes gibt er und im erften Artikel eine überſichtliche Gefchichte ber Darftellungen 
bes heiligften Herzens, im zweiten eine Zufammenftellung ber firdlihen Normen 
für derartige Bilder. Die folgenden vier Artikel beſprechen die Darftellungen bes 
göttlichen Herzens ohne die Figur bed Heilandes und mit berfelben, die „ſymbo— 
liſchen Bilder* des heiligften Herzend und bie Ausfhmüdung von Kirchen mit Ge: 
mälden, welche ſich auf das heiligſte Herz beziehen. Unter dem Titel „Symbole“ 
werben brei Gegenftände behandelt, welche das Mittelalter ſtets fireng ſchied: Vor: 
bilder, Prophetenftellen und Sinnbilber. Beim Entwerfen von größern Bildwerken 
wird dieſe Scheidung auch Heute noch Wechſel und Klarheit fördern. Im letzten 
Artifel wird mit Recht bei den „Winfen für figurale Ausfhmüdung der Kirchen“ 
erflärt, wie man einem Altar, einem Chor, einem Fenſter Figuren geben kann, welche 
das heiligfte Herz verherrlichen. Nur ausnahmsweiſe bürfte es boch gerathen fein, 
alle Fenfter und ale Wände nur für einen einzigen, noch jo erhabenen Gegenftand 
in Anfprud zu nehmen. Möchten Künftler und Auftraggeber das treffliche Buch 
leſen und wieber leſen, bevor fie fich entjchließen, Bilder des heiligften Herzens ans 
zufertigen oder in Auftrag zu geben. Wo feine Natbichläge befolgt werben, winkt 
Hoffnung auf guten Erfolg. 


Zwei neue Seliogrannren. 

Der Kunftverlag von Wiscott zu Bredlau, auf defien Nachbildung neuerer 
religiöfer Meifterwerfe in diefen Blättern wieberholt empfehlend hingewieſen wurbe, 
bat foeben nad dem berühmten Stih Raphael Morghens die Madonna della 
Sedia unter Benußung ber neueften Darftellungsart in Lichtbrud und Kupfer: 
ägung neu heraußgegeben. Das 317 X 320 mm große Bild (mit 96 X 76 cm 
Blattgröße, Preis M. 16) erjegt fait vollftändig den weitaus theurern Driginalftich 
und gibt die Schönheiten des Gemälbes nad; Möglichfeit wieder. Der Ausbrud der 
Gefichter, beſonders der Glanz der Augen ift vortrefflich; die Mutter tritt mit ihrem 
Kinde feft heraus aus dem bunfeln Hintergrund, in den der Fleine Johannes den Blick 
zurückführt. Raphaeld befannte Mabonnen bleiben immer und allerorts anziehend; 
find e3 doch die zarteften Genrebilber, in welchen eine religidje Grundidee und das 
edelſte Verhältniß: das einer jungfräulichen Mutter zu einem göttlichen Kinde, verflärt 
und mit aller Kunft eines der hervorragendften Genies zur Anfhauung gebracht wird. 
— Mar Hirmer in Straubing bietet die von A. M. v. Der gemalte thronende 
Gottesmutter in einer großen Heliogranure von 47 X 22 cm (Blattgröße 95 X 69 cm, 
Preis M. 10). Die Aufnahme ift nicht nad einem Kupferftich, fondern nach einen 
Driginalgemälde gemadt, darum zarter und weicher. Die Mutter blickt mit jung- 


fräulicher Befcheidenheit herab auf das göttliche Kind, das auf — hei thront. 
Stimmen. XLVIIL 2. 


226 Empfehlenswertfe Schriften. 


Der Faltenwurf ift gotifh im beiten Sinne bed Wortes. Mutter und Kind treten 
ung faft plaftiich gegenüber. Die Anziehungskraft, welche das an erfter Stelle ge: 
nannte Blatt durch die großen Namen Raphael und R. Morghen üben wird, liegt 
beim zweiten im frommen Ausbrud, im einer maßvollen Stilifirung ſowie in ber 
modernen umb echt beutfchen Auffajiung. 


Meubeiten in Bildern ans B. Kühlens Aunflverlag in M.Gladbach 
find vor allem zwei größere Chromolithographien: Die Himmeldfönigim, 
nach einem Gemälde des Meifters Wilhelm (Nr. 310 L, Papierformat 38 X 27 cm, 
Preis M. 3); Weihnachtsbild, nad einem Gemälde ber Beuroner Kunſtſchule 
(Nr. 315 L, Papierformat 88 X 23 cm, Preis M. 1.20). Das an erjter Stelle 
genannte, von Kellerhoven vortrefilich reproducirte und mit beijen Platten gebrudte 
Bild, eines der beiten Werke der altkölniſchen Dealer, wird bier zu einem mäßi- 
gen Preife angeboten. Es fann, in einen Heinen ftilvollen Rahmen eingefaßt, felbit 
vornehmen Zimmern zur Zierde gereichen. Die Sottemutter thront in ihm zwiſchen 
Petrus und Paulus, dem Vorläufer und Johannes d. Evang.; neben ihr im Vorder— 
grund figen zur Rechten die Hl. Clara, Magdalena, Barbara und Katharina, zur 
Linfen Agnes, Gäcilia, Margaretha und ein Ritter. — Das harafteriftifche Beuroner 
Weihnachtsbild ift in einfacherer Art ausgeführt. Es betont ſtreng bie Gontur und 
wirft darum ernſt, faft möchte man fagen katechetiſch. Fünf in der Höhe ſingende 
Engel Heben ſich durch lichte Farbe glüdlih ab vom landſchaftlichen Hintergrund 
und bilden einen ſchönen Gegenfaß zu ben in der armen Grotte von Bethlehem vor 
dem Chriſtkinde Fnienden Figuren der Gotteömutter und ihres jungfräulicden Bräu— 
tigams. — Eine Collectio Dominicana, zwölf nad funftvollen Original-Aquarellen 
vervielfältigte Bilbniffe von Heiligen aus dem Dominifanerorben 
(Preis 70 Pf., 100 zu M. 2.40) bezeichnet wiederum einen tüchtigen Fortſchritt der 
Kunftanftalt von Kühlen; denn bie harakteriftiichen Porträts ftehen in einer ebenjo 
fräftigen als ſchönen Umrahmung. — Leichter und frifcher, aber immer noch würdig, 
find die neuen Bilder mit Initialen (Preis für 100 M. 2), finnig und anfprechend 
die „Briefbogen und Couverts mit hriftlichen Sprüden und Syıinbolen in ftil: 
gerechten Buntdrudvignetten* (je 25 Briefbogen und Couverts M. 1.40), und bie 
„Briefbogen und Gouvertö mit religiöfen Sprüchen und Darftellungen in gotijcher 
Stilart" (je 25 Briefbogen und Couverts M. 1.25). — Endlich find noch zwei 
Gommunionandenfen zu nennen, zunächſt ein gut fiilifirtes in boppeltem For— 
mat (in großem Format Nr. 40, verkleinert Nr. 41). In der Mitte ift die eier bes 
beiligiten Abendmahles, unten die Austheilung der heiligen Gommunion bargeftellt; 
auf der Seite finden wir zwei Vorbilder des Alten Bundes, zwei Engel, vier Sym- 
bole und zwei Beijpiele der Heiligen (Aloyſius und Stanislaus), aljo den reichiten 
Stoff in würdiger Ausführung. Dem modernen Geihmad kommt Nr. 44 einiger: 
maßen entgegen durch ein in Auffafjung und Drud weiches Bruftbild Chrifti, ber 
dem Lieblingsjünger das heiligfte Sacrament reiht. Die Berliner und Pariſer Er- 
zeugniffe zwingen dazu, auch derartige Bilder auf den Markt zu bringen, worin 
wenigſtens die Sentimentalität entfernt, die fatholifche Auffajjung betont und die 
technische Ausführung gut bejorgt iſt. 
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Afronomie und Religion. Unter diefer eberfchrift bringt The North 
American Review vom October 1894 (vol. 159. Nr. 4) einen Auflag von 
Edwin Arnold. Diefe Zeitjchrift läßt es fi jonft fehr angelegen fein, bejondere 
Fachgegenſtände von den hervorragenditen Fachlennern befprechen zu laſſen. 
So enthält 3. B. dasſelbe Heft „Die Verwaltungsprobleme von London“, bear: 
beitet vom Lord Mayor von London felbit, das December-Heft „Das Fatholifche 
Schulſyſtem in Nom“, befprochen von Sr. Excellenz dem Apoftolifchen Delegaten 
Monfignor Satolli. Man muß fi deshalb billig wundern, daß über das 
Verhältniß zwiſchen Aftronomie und Religion weder ein Ajtronom zu Worte 
fommt, der feine Befähigung ausgewiefen hat, den Gegenftand wenigftens von 
der einen Seite aus richtig zu erfaflen, noch ein Theologe, der durch wahrhaft 
wifienjchaftliche Leiftungen einige Gewähr für eine gründliche Vertretung des 
religiöjen Standpunftes gibt, noch ein Gelehrter, der beide Wiffenskreife und 
zwar noch mit bejondberer Begünftigung der Aftronomie vertreten konnte, wie 
es zum Beijpiel der feither veritorbene hochw. P. Denza zu Nom geweſen wäre, 
fondern wer? — — ein vormaliger anglo:indifcher Kolonialbeamter, der feine 
poetiihen Anlagen dazu mißbraudt Hat, Brahmanismus und Buddhismus, 
Darwinſche Entwidlungsideen und Max Müllerſche Religionsphantaften, indifches 
Nirwana und englifchen Weltfchmerz in tropijch:orientalifcher Tarbenfülle durch— 
einanberzurühren und Durch dieſes wirre Gebräu dem bisher chriftlichen 
Europa das „Licht Aſiens“ in Perſon des philofophifch-entimentalen Prinzen 
Siddharta, vulgo Buddha, aufgehen zu laſſen. Der Werth dieſer Poeſie, welche 
für jeden gläubigen Ehriften einen durchaus blasphemiſchen Beigefhmad hat, 
iſt in dieſer Zeitichrift (Bd. XXXIL, ©. 252—268) genugfam beleuchtet worden. 
Mas nun Edwin Arnold aber in „Aftronomie” und „Religion“ Ieiftet, das 
läßt fich fo ziemlich in die Formel 0 +0 — 0 bringen oder in die Hamletjche 
Formel: Words, Words, Words. Denn in feinem füßen Nirwana ift der 
„Erhabene“ nicht dazu gelangt, ſich wirkliches aftronomisches Wiffen oder gar 
theologische Kenntnifie zu erwerben. 

Ueber die Sternfunde verfuht er zwar feinen Leſern einen groß: 
artigen Begriff beizubringen und legt dabei das Hauptgemwicht auf die Größe 
der Zahlen, der Ausdehnung und der Zeit. Damit kann man ja leicht der 
Einbildungsfraft des Leſers imponiren, ohne ihn mit Denken zu beläftigen. 
Bon feinen eigenen aftronomifhen Beobachtungen weiß Herr Arnold nur fo 
viel zu erzählen, daß ihm einmal das Glück zu theil geworden fei, durch das 
große Lic-Fernrohr zu ſchauen. Als Quellen feiner Studien finden wir nichts 
angegeben als ein Citat aus Proctors: „Andere Welten als Unfere“. Proctors 
zahlreiche Volksſchriften mögen ihm den Stoff für feine poetifche, aber immer auf 
der Oberfläche bleibende Beihreibung der Himmelskunde geliefert haben. Auf 
einer Prüfung oder Durcharbeitung des Gegenftandes ließ er ſich nicht ein. 
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Einige Heine Unrichtigfeiten wollen wir ihm dabei nicht zu ſcharf anrechnen, 
3. B. wenn er behauptet, daß die Sonnenflede zuerft von Galilei gefehen worden 
feien, und wenn e3 nad) ihm eine ausgemadte Thatjache zu fein ſcheint, daß 
es außerhalb der Neptunsbahn Feine Planeten mehr gebe. Ueber die internationale 
Photographie des Himmels fpricht er noch mit der Begeifterung, die ſechs Jahre 
zu ſpät fommt. Heute weiß man, daß diejenigen, welche von Himmelsphoto— 
graphie am meiften verftehen, die Aufgabe gar nicht angefaßt haben, und daß 
diejenigen, welche ſolche Platten anhäufen, über deren Benutzung rathlos find. 

Angefichts feiner Quellen fann man Herrn Arnold auch nicht verargen, 
daß er mit dem „E pur se muove* um ſich jchlägt. Es hätte ja der Nach— 
forfhung bedurft, um zu erfahren, daß diefe Worte bei feinem Biographen 
Galileis vor 1761 vorlommen, und daß Erouefart, Bertand und Martin die: 
jelben für apofryph halten. (Die ältefte bis jest befannte Duelle dieſes Aus— 
ſpruchs ift: Querelles litt&raires ou Mömoires pour servir à l’Histoire 
des Revolutions de la Röpublique des lettres depuis Homère jusqu’ & 
nos jours, Paris 1761, von Auguftin Simon Irailh, Bd. III, p. 49, 
Zeile 1—5. Bol. Jahrbuch über die Yortfchritte der Mathematit, VIII. Bd. 
1876, ©. 17.) 

Einen mwirklihen Vorwurf aber verdient Herr Arnold, wenn er feinen 
Unterſchied macht zwiſchen Fachleuten in der Sternfunde und folchen, die durch 
volfsthümliche aftronomishe Schriften ihr Brod verdienen. So läßt er an ver: 
ihiedenen Stellen die „Aftronomen” thöricht und voreilig (foolishly, rashly) 
behaupten, daß weder auf dem Monde noch auf den Planeten irgend welches 
Leben fein könne. In den Annalen der Sternmwarten hat Herr Arnold folche 
Behauptungen wohl nicht gefunden. 

Auf dieſe Himmeläbeichreibung folgt dann eine freundliche Ermahnung 
an die Aftronomen, die unpaffenden Bezeichnungen von „Sonnenauf- und 
untergang“ fowie die althergebrachten Sternbilder endlich abzufchaffen. Schlie- 
lich wird noch behauptet, daß Befte, was dem Menjchengefchlechte widerfahren 
fönnte, wäre das Erfcheinen eines poetifchen Aſtronomen oder eines aftronomi- 
ſchen Poeten. Wie aber diefer Wunſch mit der eben ertheilten Ermahnung 
vereinbar fein fol, wird dem nicht denkenden Leſer überlaffen. 

So weit der Aitronom. Sept fommt der Theologe. Wenn wir in 
dem erften Theile jeines Auffates von eigentlicher Sternfunde nichts gefunden 
haben, jo finden wir in dem zweiten von eigentlicher Religion fo gut wie nichts, 
und auch die Schönen Redeweiſen können für diefen Mangel feinen Erſatz bieten. 

Es ift in diefem zweiten Theile eigentlich nur ein Gedanke, der in vielen 
Variationen wiederklingt: Die Religion ift hinter der Sternfunde zurüdgeblieben. 
Die Welt ift Herrn Arnold fo groß, und die antergalileifchen Religionen find 
ihm fo Klein! Wie die Zahlen, Räume und Zeiten des MWeltall3 uns Beute 
in Erftaunen jegen, fo follten auch die Religionslehrer ihre Gedanken über Gott 
und Erfhaffung, über gut und böfe, über Liebe und Erlöfung unendlich er: 
weitern, kurz, es fol eine neue era religiöfen Denkens beginnen. 

Unter dem Worftſchwall aber verdect fi) eine auffallende Unkenntniß von 
Religion, ja geradezu die Läugnung aller Religion. Auf kleinere Unrichtigkeiten 
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im Gebrauche der Heiligen Schrift wollen wir dabei nicht viel Gewicht legen, 
3. BD. daß der Mond zu Joſues Zeit im Thale von Ajalon jtillgeftanden, daß 
die Sonne zu Ezechiad Zeit zurücdgegangen, um dem Könige das Leben zu 
verlängern, daß die Sterne mißlungene Lampen jeien. 

Auch daß der Buddha:Sänger die frühern Theologen für unjäglih dumm 
hält, möge ihm hingehen: er kennt diejelben eben nit. Er meint, diefelben 
hätten nicht gewußt, daß die Sonne nur einen Bruchtheil ihrer Strahlen zur 
Erde fendet. Herr Arnold zeigt ihnen, wie man Schlüffe zu machen hat. Denn 
daraus, daß die Sonne ihre Strahlen nad allen Richtungen ausfendet, folgt 
nah ihm, die Sonne fei überhaupt nicht gemacht, um uns Licht und Wärme 
zu fenden. | 

An Religion ftreifen in der ganzen Abhandlung überhaupt nur zwei 
Bemerkungen, die eine über Gott und die andere über den Erlöfer, oder viel: 
mehr bloß über die Benennungen Gott und Erlöfer. Der Name Gott ift 
Herrn Arnold ein großes, aber dunkles Wort, freilih ihm, dem der Begriff 
von Gott gänzlich fehlt. Der Erlöfer ift ihm bloß der große Lehrer von 
Nazareth. Was er fich eigentlich unter der Lehre von der heiligſten Dreifaltigfeit 
vorftellt, wirb er wohl jelbjt nicht wifien. Man meint ein unmifjendes Kind 
reden zu hören, wenn Herr Arnold fagt, unfere Auffaflung von der Erlöfung 
fei zu enge; denn es ginge doch nicht an, daß der Sohn Gottes dreiundbreißig 
Jahre lang von der übrigen Welt abweſend geweſen jei. 

Doch genug der Proben. Hätte Herr Arnold nur ein Tauſendſtel ber 
Aufmerfjamkeit, welche er dem Quarke bubdhiftifcher Fabeleien ſchenkte, dem 
Studium des römifch-katholifchen Katechismus zugemandt, fo hätte er jolche 
Abgeſchmacktheiten, wie fie in diefem Auflage ftehen, nicht jchreiben können. 
Er würde gefunden haben, wie die Fatholifche Religion den Begriff der Religion 
fo allgemein, fo weitherzig, jo groß, fo worldwide faßt, daß jeder Abfall davon 
den menfchlichen Geiſt entweder nationalsterritorial einfhnürt, oder aber aus 
dem Kreis des Vernünftigen hinausſchleudert — in den nächtlichen Ocean des 
Nichts, des Irrthums und der Lüge. 


„Naturwahrheit“ in der hrifliden Knuſt. Robert de la Sizeranne 
beichreibt in der Revue des deux mondes (1894, OXXVI, 116 3.) ein viel- 
beiprochenes Bild des Malers Holman Hunt. Der Künftler ift ein gläubiger 
Chriſt. Obgleih er in England ſchon volle Ausficht auf Erfolg hatte, reifte 
er nad Paläjtina, um daſelbſt für Darftellungen aus der biblifhen Gejchichte 
noch weitere Vorftudien zu machen. Wer Scenen aus dem Leben Chrifti 
ſchildern wolle, betont er, müfje den Heiland fo darftellen, wie er in Wirklich 
feit gewefen fei: aus niedrigem Stande, in einer beftimmten Gegend, als wahren 
Menſchen. Die italienifche Renaifjance habe zur Mode gemacht, einen andern 
al3 den wirklichen, echten Chriftus, eine andere als feine wahre und naturge- 
treue Mutter zu zeigen. Wie weit Hunt in feinem Verismus ging, bewiejen 
3. B. feine Studien zu dem Bilde „ver Sündenbod“. Er reifte mit einem Bod 
an das Todte Meer, ftellte das Thier an das Ufer und fette fich ihm gegen: 
über. Neben ſich legte er auf die eine Seite die geladene Flinte, zum Schutze 
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gegen Räuber und wilde Thiere, auf die andere den Farbkaſten. So malte 
er in der troftlojeften Umgebung der Welt da3 in der Wüſte verendende, 
vom Hohenpriefter mit den Sünden des Vollkes beladene Thier. 

Wie Hunt dem fritiichen Geſchmack den 19. Jahrhunderts gerecht zu 
werden ſich bemüht, jehen wir am beutlichiten an feinem Ehriftus bei der Arbeit 
zu Nazareth. Wir erbliden einen Schreiner von etwa 30 Jahren. Er ift halb 
beffeidet; um feine Lenden geht eine orientalifche Binde, über die er noch ein 
Gewand trägt. Man fieht es ihm an, daß er ſchon lange bei der ſchwülen 
Hige ded Tages, im engen Raume und im Staube tief gebeugt, die Säge ge: 
handhabt bat. Ermattet richtet er fich auf, fchöpft tief Athem, um mit vollen 
Zügen die Fühlende Abendluft zu genichen, und erhebt beide Arme, um bie 
Muskeln zu entlajten. Hunt hat fich mit ängftlicher Treue an die Natur ge: 
halten. Dieſe Werkftätte ift die eines wirklichen Schreiner von Nazareth; 
alles Werkzeug ift photographiich genau jo, wie man es heute dort gebraucht. 
In der Ede fteht, wie dies in Nazareth üblich ift, ein irdener Topf von grüner 
Farbe. Er enthält Waſſer und duftige Kräuter, welche den Trunf frifch be 
wahren jollen. Durch ein Fenfter ſchaut man hinaus in die Landichaft; fie 
ift genau fo wiedergegeben, wie Hunt fie zu Nazareth aus feinem Zimmer 
ſah. Darum ift auch biefer Ehriftus ein Mann aus Nazareth, deſſen Einwohner 
die Züge der Familie Davids am treueften bewahrt haben follen. Set, da 
er ermüdet von der Arbeit ausruht und feine Arme erhebt, macht er es genau 
jo, wie der Schreiner von Nazareth vor Hunt that. Das Licht fällt mit 
hellem Glanz auf die Bruft Chrifti und wirft einen Schatten auf die weiße 
Wand Hinter ihm. Dort liegen auf einem horizontalen Brett die Werkzeuge, 
Der Schatten des höchſt dürftig befleideten, die Arme erhebenden Mannes trifft 
jenes Brett jo, daß er an die Geftalt eines Gelreuzigten erinnert. Das Brett 
vertritt den Querbalfen des Kreuzes. Schrauben und Teilen Tiegen derartig, 
daß fie aus der Mitte der Hände hervorragen und an die Nägel erinnern. 
Ein durd den Schatten des Hauptes gehendes Werkzeug gibt den Eindrud 
der Dornenfrone. Ueber dem Haupte erhebt fich der Theil eines andern Werk: 
zeuges fo, daß er den Nimbus erſetzt. Mauerriten mahnen im Schatten an 
das ftrömende Blut. 

Zwiſchen dem ermübdeten Handwerker und feinem Schatten fauert auf der 
Erde eine orientalifche Frauengeftalt, deren Antlit der Beichauer nicht fieht. 
Es iſt Maria, die eine Kifte geöffnet hat, in welcher die Gejchenfe der Könige 
von ihr jorgfältig aufbewahrt werden: eine goldene Krone, ein Weihrauchfaß 
und die Myrrhe. Der Maler hat fie dargeftellt im Momente, in welchem fie 
das prophetifche Schattenbild erblidt. Sie zittert, und die Geſchenke entfallen 
ihrer Hand. Die Zukunft ihres Sohnes ſteht jchredhaft vor ihrem Geiſte. 
Das foll eines von den Creignifjen fein, die Maria betrachtend „in ihrem 
Herzen bewahrte“ (Luc. 2, 51). 

Man fieht, Hunt gehört nicht zu jenen Realiften, denen es einzig um 
die naturgetreue Wiedergabe der äußern Erjcheinung zu thun if. Er will 
auch den Ideengehalt des Chriftenthums, an das er aufrichtig glaubt, zur 
Darftellung bringen. Aber gerade diefe feine ernft gemeinte Wahrheitsliebe führt 
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ihn zur Künftelei. Der Weg, den er betreten, Tann als ein glücflicher nicht 
bezeichnet werben. Selbſt das Beitreben de8 Malers, in fein Bild feinen 
einzigen Zug aufzunehmen, der nicht echt orientalifch wäre, der nicht der wahren 
Wirklichkeit entipräche, führt vom eigentlichen Ziele, dem hiftorifchen Ehrijtus 
vollauf gerecht zu werden, thatſächlich nur allzu Teicht ab. Jeder gläubige Ehrift 
weiß, daß der Erlöfer, wenn er bis zu feinem dreißigften Jahre arbeitete, indem 
er dem bl. Joſeph bei der Zimmermannsarbeit half, dieſes doch nicht in der: 
jelben Weife that, wie e8 bei einem gewöhnlichen Schreiner von Nazareth heute 
geihehen mag. Die Haltung z. B. eines fi) von jeiner Ermüdung erholenden 
Arbeiterd, wie Hunt fie dem Heiland gibt, erinnert an einen der gebrücdten 
und gelangweilten Sklaven Michel Angelos, nicht aber an den auf Erden 
wandelnden Gottesſohn. Solche Stellungen paffen nicht zu der hochheiligen Perfon 
des Erlöſers, ſelbſt dann nicht, wenn fie dazu dienen, im Schattenriß den 
Gedanken an die Kreuzigung nahe zu legen. Mag immerhin das Beftreben, 
die Figur Chrifti und jeiner Heiligen wiederum herabzuholen aus der farben: 
prächtigen Glorie, in welche die Maler der Renaiſſance fie erhoben Haben, fie 
realer und lebenskräftiger auf die Erbe zu ftellen, eine gewiſſe Berechtigung 
haben. Aber wie jchwer iſt es, da die rechte Mitte zu treffen! Schließlich ift 
etwas zu viel Idealismus denn doch befjer als übertriebener Realismus, meil 
eriterer dem innern Weſen Chrifti mehr gerecht wird. 


Ein Anicum der Berliner Königliden Bibliothek ift die vor mehreren 
Jahren erworbene chinefifche Handſchrift Hoa-i i-yu, das einzige volljtändige 
Eremplar dieſes für Sprache und Geſchichte Chinas gleich wichtigen encyklo— 
pädiſchen Sammelwerkes. Aus diefem Manufcript wird Prof. Dr. Wilhelm 
Grube in nächſter Zeit den bisher unbefannten Abfchnitt über die Jou-tchen- 
Sprache veröffentlihen. Es ift das ein Wörterverzeichniß und zwanzig fleinere 
Terte eines Mandſchu-Dialektes mit chinefifcher Ueberſetzung, dem die Ereigniffe 
in China und der drohende Sturz der Mandſchu-Herrſchaft ein ganz beionderes 
Intereſſe verleihen. Eine vorläufige Notiz hiervon liegt und in dem neueiten 
Hefte der Zeitjehrift Foung pas vor. 

ALS die jet regierende Mandſchu-Dynaſtie im Jahre 1644 ihre Herrfchaft 
in China begründete, fuchte fie ihren hiſtoriſchen Anſpruch auf den Kaiferthron 
Chinas in der Abftammung von dem mandſchuriſchen Stamme der Niu-tchi 
oder beſſer Jou-tehen zu begründen, welche im zwölften Jahrhundert die Cin- 
oder Gold:Dynaftie errichtet hatten. Diefe Dynaftie wurde zwar ſchon im nächften 
Sahrhundert geftürzt; aber ihr Erbe traten andere tatarifche Stämme an, welche 
bis zur Begründung der Ming Dynaftie Nordchina beherrſchten. Wir willen 
nun, daß der tatarifche Stamm der Jou-tchen ſchon im zwölften Jahrhundert 
die canonifhen und Hiftorifchen Bücher in feine Sprache übertragen ließ; wir 
wiffen ferner, daß diefe Ueberjegungsliteratur von den nachfolgenden Herrſchern 
bedeutend vermehrt wurde, ja daß jelbit die hinefiihe Ming-Dynaftie im Jahre 
1407 eine befondere Schule zur Erlernung des Niu-tchi errichtete und 1470 
fieben Jou-tehen:Dolmetfher in Peling anftellte. Bon dieſer großen Literatur 
befaßen wir indeflen bi3 jet fo wenig, daß es ſelbſt ſchwer war, mit annähernder 
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Sicherheit den Charakter von Sprache und Schrift zu beftimmen. Ein befonderes 
Berbienft Hatte fi hierin Canonicus de Harlez in feinem Aufſatz Niu-tchis 
et Mandchous (Paris 1888) erworben. Er floh die vortreffliche Unter: 
ſuchung mit den Worten: „ft e3 alfo ficher, daß alle jene Bücher zu Grunde 
gegangen find? Sollte es unausgeſetzter Forſchung nicht gelingen können, fie 
wiederzufinden? Die Frucht würde die Mühe der Arbeit reichlich lohnen.“ 

Nun, diefe Literatur ift zwar noch nicht gefunden, aber Profeſſor Grube 
ift es doch gelungen, wenigſtens einen größern Tert zu bieten, indem er den 
Jou-tchen:Abfchnitt auß dem großen Berliner Manufeript entzifferte und den 
rätbfelhaften Charakter der Jou-tchen:Sprade und :Schrift mit Sicherheit feft: 
ftellen Eonnte. Gewähren Vocabular und Text aud nur ein bürftiges Bild 
der Sprache, jo laſſen fie doch Hinlänglich die Eigenart derfelben erkennen. 
Chineſiſcher Tert und Jou-tchen:Tert ftehen fi in der Handſchrift in parallelen 
Colonnen gegenüber. 

Die Schrift ſetzt fih in engem Anſchluß an das chinefiiche Vorbild theils 
aus fymbolifchen, theils aus phonetifchen Zeichen zufammen. Das Feine Boca: 
bular gibt uns einen Einblid in den lexikographiſchen Charakter. Für die 
grammatiſche Structur find wir leider auf die jehr unvolllommene Ueberſetzung 
des chinefifchen Driginal3 angemwiefen, die mehr den Namen einer Jurtapofition 
al3 einer Ueberſetzung verdient. 

Profeſſor Grubes Arbeit weift und wiederum auf bie hohe Bebeutung der 
chineſiſchen Handſchriften und Drucdwerke hin, welche die Königliche Bibliothek 
von Berlin befitt. Möge diefer Bedeutung in gebührender Weife Rechnung 
getragen werben. Wenn der Reichsdruckerei die Mittel gewährt wurden, vor: 
zügliche chinefiiche Typen zu erwerben, wenn die Bibliothelsverwaltung in der 
Lage ift, ungehobene Schäße der wiſſenſchaftlichen Erforfhung Chinas zur 
Verfügung zu ftellen, dann dürfte e8 auch jedenfalls zu ermöglichen fein, den 
einzigen Lehrftuhl Deutichlands für die klaſſiſche Sprache und Literatur 
Chinas an der Univerſität Berlin aufrecht zu erhalten. 
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Der kirchlichen Auffaſſung nach iſt die heilige Faſtenzeit die Vor: 
bereitung auf das heilige Oſterfeſt. Ausgangs- und Höhepunkt iſt der 
Calvarienberg und dicht daneben das palmenbeſchattete Grab des Herrn. 
Um dieſen Mittelpunkt kreiſen gleichwie in ſieben Windungen und Umgängen 
die Wochen der Vorbereitung und mit ihnen das betrachtende Gemüth, das 
Auge ſtets geheftet auf das große Geheimniß der Vollendung des Herrn. 
So ſteht es ja geſchrieben an der Stirne des Sonntags Quinquageſima, 
der gleichſam das Portal des Leidensgartens iſt: „Siehe, wir ziehen hinauf 
gen Jeruſalem, und es wird alles erfüllt werden, was durch die Propheten 
vom Menſchenſohn geſchrieben iſt. Er wird den Heiden übergeben, verſpottet, 
gegeißelt und angeſpieen werden, und nachdem ſie ihn gegeißelt, werden ſie 
ihn tödten, und am dritten Tage wird er auferſtehen“ (Luc. 18, 31—33). 

Es ijt eine große und heilige Zeit, voll unausſprechlicher Geheimniſſe, 
vol der erhabenften Tröftungen, voll tiefer, unerforjchlicher Lehren und 
Wahrheiten. E3 find eben die legten Schritte und Augenblide im Leben 
unſeres göttlichen Heilandes, wo alles ungemejjene Ausdehnung geminnt 
an Tiefe, Erhabenheit und Wichtigkeit. 

Greifen wir ein Geheimnig und eine Lehre heraus, die für unfer 
Leben und für das Leben der Kirche und der ganzen Menfchheit Jo wichtig 
und von jo großer Tragweite iſt und die in ben heiligen Geheimnifjen 
der Zeit einen jo lebendigen und treffenden Ausdrud gewinnt. Der Cal- 
varienberg und das Grab, die lekte Station des ſchmachvollen Leidens 
und die erjte des glorreichen Lebens, Karfreitag und Dftern — find 
fie nicht die leibhaftige und jchlagende Lehre vom hriftlichen Leiden und 
die wahrhaften Träger und Sinnbilder der Kriftlihen Tragik? 

4; 

Tragik ift die künſtleriſche Darftellung einer ernten, verhängnikvollen 

Handlung und eines großen Leidens und Unglüd®, deſſen Anblick uns 


bemwegt, erjchüttert und ung dadurch läutert. 
Stimmen. XLVIIL 8, 16 
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Der Held oder der Träger der Handlung und des Leidens muß durch 
ſeine geiſtige und ſittliche Bedeutung oder wenigſtens durch die Gemein— 
ſamkeit der Intereſſen oder der Natur unſere Theilnahme lebhaft in 
Anſpruch nehmen. 

Zum gleichen Zwecke muß auch die Handlung, ſoll ſie auf unſer 
Gefühl wirken, bedeutſam, groß und trauererregend fein. 

Die nächſte Wirkung der Tragik ift äſthetiſch. Es ift dies das edle, 
lautere Gefühl des Mitleids, der Trauer oder der erjchütternden Furdt. 
Die entfernte Wirkung aber ift fittlich, bejjernd und veredelnd. Durch 
diejes edle Gefühl des Mitleids, der Trauer oder der Furcht wird unjere 
Seele geläutert, geflärt, und geminnt. Wir fehen nämlich in dem Helden 
una jelbft, unfere eigene Natur, ihre Veränderlichkeit und Schwäche, ihre 
Fehler und ihre Schuld, und dadurch werden wir zum rechten Mitleid, zur 
heilfamen Furcht und zur rechten Anſchauung und Schäßung dieſes Leben? 
angeleitet. Wir fehen das Verhängnißvolle des jelbftverjchuldeten Unglücks, 
und wir werden abgejchredt von Sünde, Verbrechen und von der Schwäche 
gegen unfere Leidenjchaften, die und ein jolches Ende bereiten. Selbſt mo 
feine perſönliche Schuld des Helden eintritt, jehen wir die Unabmeisbarfeit 
der allgemeinen irdiſchen Leiden, Prüfungen und Schickſalsſchläge und 
fommen zur Erwägung und zum Bewußtſein, wie eitel alles irdiſche Glück 
und alle LebenZherrlichkeit, ja wie wandelbar es überhaupt mit dem Men— 
chen hienieden befchaffen it. Wir ziehen fo unfer Herz ab von der Liebe 
zu ben irdifhen Gütern und menden es den ewigen zu, wir werben 
gefaßt auf Leiden und Widermärtigfeiten. Ya, nicht? wirkt tragiſcher ala 
das Unterliegen der Tugend, der Gerechtigkeit und Heiligkeit im Wider: 
jtreit mit einer gottlojen, übermächtigen und erfolgreichen Welt, wenn es 
gelingt, die ganze Schwere de3 natürlichen Opfers, das für den Helden 
im Unterliegen jich geltend macht, wirkungsvoll zum Ausdruck zu bringen, 
während die Hoffnung auf den einftigen Sieg und der Glaube an die 
Vergeltung in der Emigfeit auf den gegenwärtigen Augenblid des Kampfes 
wohl eine fichere, aber nur matte Erhellung werfen 1. 

Dann ift die tragische Wirkung auf ihrem Höhepunft. Die Tragödie 
(ehrt dann, daß die Dinge hienieden nicht find, mie fie fein follten; fie 
(ehrt, dag mir in einer Welt von Widerſprüchen und Unrecht leben 
und dab jehr oft Gerechtigkeit und Vergeltung im vollen Sinne eine 
Sade der Unmöglichkeit ift. Sie jagt gleihfam: So iſt ed mit der 

1 Bgl. P. G. Gietmann, „Neue Streitfragen über das Welen der Tragif* 
in dieſer Zeitfehrift Bb. XXXI, ©. 48 ff. 
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Melt beſtellt, das find die Ergebnifje, die hienieden erzielt, die Schid- 
jale, die bienieden erlebt werden. Das Nichtswürdige lebt, herricht 
und jchmelgt; für das Gute, Edle und Schöne, für alles, mas nicht 
gemein, bösartig und verruchter Natur. ift, gibt c8 hier Feinen Boden, 
feine Luft und feine Sonne, fondern nur Leiden, Unterbrüdung, Nieder: 
lage und Ilntergang durch das Böje, dem Lift, Macht, äußeres Recht und 
jelbft der Zufall zum Siege und zum Triumph verhelfen. Die Tragödie 
ift fo wirklich ein vernichtendes Urtheil, eine Weltanklage ſchrecklicher Art. 
Erſchütternd ift der Schmerzendfchrei des Guten und Heiligen gegen Die 
Gemwalten, die ihm alle Wege verlegen und die e8 mit Schimpf und 
Schande abzutreten zwingen. Aber eben dadurch, da diefer Zuſtand Fein 
Ganzes und Entjprechendes bietet, im Gegentheil die gerechteften Forde— 
rungen des Herzens und der Geredtigfeit mit Füßen tritt, eben dadurch 
mahnt die Tragödie mächtig an die Wahrheit von dem Daſein einer andern 
Weltanordnung. a, fie ift Prophezeiung, Beftätigung und der wahr: 
baftefte Spiegel der riftlichen bee von zwei Welten —: eine voll, des 
innerften und unauflösbaren Widerſpruchs und Zwieſpalts, die andere 
ganz veränderter Natur und Einrihtung, mit einem neuen Himmel und 
einer neuen Erde, auf welcher Gerechtigkeit wohnt und Tugend und Heilig: 
feit herrſcht. Es liegt jo in der Tragödie ein drohendes und cin tröjten- 
de3 Prophetenmwort. 
II. 

Solch eine Tragödie nun führt und der Karfreitag in der Stillen 
Woche vor. Es iſt das Leiden Ehrifti. 

Wir finden in diefen Leiden alle Beitandtheile einer großen und 
vollendeten Tragödie. 

Der Träger der Handlung oder des Leidens ift cine weltbefannte 
und große Perfönlichkeit, unfer Herr und Erlöfer, und unendlich thener 
und verehrungsmwürdig, ung nahejtehend durch feine wahre Natur als 
Menih und Gott und durd die Beziehungen ſeines Amtes und feiner 
Aufgabe, welche ihm mit taufendfältigen Banden innigft und unabweislich 
mit unferer Perſon, mit unferem Leben und mit unjern Schicjalen für 
Zeit und Emigfeit verknüpfen. 

Die Handlung ift groß, erhaben, meltgefhichtlih und von unendlicher 
Wichtigkeit für Erde und Himmel. Es ijt die That der Erlöfung des 
Menſchengeſchlechtes durch das heilbringende Leiden, es ift der große Kampf 
für unjere Befreiung aus dem Joche Satand, aus der Knechtichaft der 


Sünde, aus der Macht der Leidenjchaften und des Todes, es ijt die Nieder: 
16* 
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werfung des Fürften der Melt, die Grundlegung des Neiches Gottes hie: 
nieden, zu deſſen Ausbau alle Schranken der Nationalitäten und Religionen 
niebergeriffen werden; es ift das Verföhnunggopfer, groß in der Perſon 
de verjöhnenden Vermittlers, der. es vollbringt, groß in der Vollziehung 
jelbft durch die Umftände des Ortes, in Jeruſalem, der alten, einzig wahren 
Enltusftätte der Welt, groß durch die Umftände der Zeit, am Ofterfefte, 
und der Art, der Mitwirkung aller maßgebenden Vertreter des damaligen 
Menſchengeſchlechtes, groß endlich durch die Wirkungen nad) der Bergangen- 
heit, die es mit feinen Vorbildern und Vorherfagungen erfüllt, und nad) 
der Zukunft, die ſich im Lichte feiner Segnungen jonnt. 

Es ift die Handlung aud) nicht bloß ein Xeiben, fondern eine That 
im hochſten Sinne des Wortes durch den Charakter der Freiheit und 
Selbftbeitimmung, der aus dem ganzen Verlaufe des blutigen Schauſpiels 
bervorleuchtet. Der Heiland wurde nicht überraſcht von feinem Verhäng- 
niß, er ging ihm mit klarem Bewußtſein entgegen und veranlaßte es jogar 
einigermaßen durch feine eigenen Entjhliegungen und Maßnahmen. Wie 
oft hat er den Apofteln fein Leiden Zug um Zug vorausgefagt! Der 
Hohe Rath hatte feinen Tod amtlich beſchloſſen (Joh. 11, 53) und Be 
fehl gegeben, behufs Haftnahme den Ort feines Aufenthaltes anzugeben 
(30h. 11, 56). Deſſenungeachtet erjcheint er wenige Tage vor dem Dfter- 
feſt in Bethanien, feiert als Antwort auf Acht und Bann jeinen glor- 
reihen Einzug in die Stadt, erbittert feine Feinde und Hafjer durch eine 
nochmalige Reinigung des Tempels und durch die gewaltige Schelt- und 
Strafrede vor allem Volfe (Matth. 23). Er weiß fehr gut, dag Judas 
den jtillen Drt feines Gebete und feiner Nachtruhe den Feinden inter: 
bringt und daß in Gethjemane Verrath und Vergemaltigung feiner warten; 
er geht aber doch hin, fchreitet feinen Feinden entgegen, gibt fich Durch 
Wort und Wunder zu erkennen und liefert fich ſelbſt feinem Schickſale 
au. Im Verlaufe der ſchwankenden Berhandlungen mar es ihm ein 
Leichtes, Herodes und Pilatus durch einen Ermeis feiner Macht zu ge— 
winnen; er thut ed aber nicht. Gefragt vor dem Hohen Rathe nad Amt 
und Sendung, legt er Zeugniß feiner Gottheit ab, wie er e mie gegeben, 
obgleich er weiß, daß er fid) damit fein Todezurtheil ſelbſt ausſpricht. 
Er ſtirbt endlich aber ebenſowohl aus eigener Machtvollkommenheit und 
Selbſtmächtigkeit als aus Uebermaß der tödlichen Leiden den Kreuztod. 
Es iſt dieſes in ſeinem Leiden ein Zug voll Erhabenheit und Majeſtät, 
und wenn ſich in irgend einem Umſtand eine gewiſſe Vorſorglichkeit am 
Herrn bemerkbar macht, dann liegt ſie darin, jeden Zug von unfrei— 
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williger Vergewaltigung von dem erhabenen Bilde jeined Leidens fern zu 
haften. Hatte er doch ſchon durch den Propheten dieſe Herrlichkeit in feinem 
fonft fo ſchmach- und fehmerzendreichen Ende vorberverfündigen laffen: Er 
wurde (jeinen Richtern) dargeftellt, weil er felbft e8 wollte (3. 53, 7). 

Das Leiden ſelbſt ift tragifh groß und von ergreifender Wirkung 
erſtens wegen der jchreienden Ungerechtigkeit, mit welcher das Opfer miß- 
handelt und dem Tode geweiht wurde. Es ijt der ganze Verlauf bes 
Leidens eigentlich nur eine Reihe und Anhäufung von ungeheuerlidhen 
Schandthaten gegen die Gerechtigkeit; Ungerechtigkeit durch die Nichtigkeit 
und Unmwahrheit der Verurtheilungdgründe, Ungerechtigkeit durd die will- 
fürlihe und empörende Verleßung aller gejeblihen äußern Rechtsformen. 

Der ganze Proceß fpielt ih in zmei Abftufungen ab. Der erite 
Theil, religiöfer Natur und ein rein kirchlicher Proceß, wurde geführt in 
den zwei Gerichtäverhandlungen vor dem Hohen Rathe. Das Endurtheil 
lautete jedesmal auf Tod wegen Gottesläfterung und Anmaßung göttlicher 
Sendung und Würde (Matth. 26, 65. 66. Luc. 22, 70. TI). Wie 
nichtig und unwahr diefe Gründe waren, befennen die ungerechten Richter 
ſelbſt Schon in der geheimen Verfammlung, in welcher fie amtlich den 
Tod Jeſu beſchloſſen. Da werden ganz andere Gründe geltend gemadit. 
Er muß fterben, weil er viele Wunder thut, meil alles an ihn glaubt 
und ihm nachläuft, und weil Gefahr für das jüdiſche Staatsweſen ift 
(oh. 11, 47. 48. 50; 12, 19). Da ift mit feiner Silbe von einer 
Gottesläfterung die Rede. Ebenſowenig in der erften Verhandlung bei 
Pilatus. Bei dem römischen Landpfleger, der fich nicht in die religiöjen 
Händel der Juden mifchte (Joh. 18, 31. 35), hätte dad aud gar nichts 
gefruchtet. Hier find es rein politifche Gründe, die fie gegen den Herrn 
vorbringen: er ift ein Unrubeftifter, ein Aufwiegler des Volfes, ein Ver: 
ächter der römischen DOberherrlichkeit (Luc. 23, 2. 5). Wenn die Juden 
fpäter dennoch auch bei Pilatus die Anklage auf Gottesläfterung betonten, 
jo thaten fie dieſes bloß aus Noth und DVerlegenheit, weil Pilatus Die 
politiiche Anklage als nichtig abwies, und fie den Landpfleger durch die 
Geltendmahung der religiöfen Seite des Proceſſes vermirren und ihn auf 
ein Feld locken wollten, wo er nicht zu Haufe war (ob. 19, 7). Aber 
auch bier fiel fein Urtheil günftig für Jeſus aus (oh. 19,12). Es war 
lauter Neid, Haß, Furcht und Parteifuht, was die Juden trieb, mie 
überhaupt die damaligen Parteien im Judenthum die religiöfen Intereſſen 
als Machtmittel ihrer Herrſchſucht gegeneinander mißbrauchten (Job. 10, 8). 
Das erkannte Pilatus auf den erften Blick (Matth. 27, 18), und deöhalb 
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erklärte er fo oft, ausdrüdlich, feierlich und amtlich die Unſchuld Jeſu— 
Blog aus Furdt vor der angebrohten perjönlichen Anklage beim Kaifer 
auf Hochverrath vollzog Pilatus das Todesurtheil Jeſu (oh. 19, 12. 13). 
Es entbehrte jonft jedes ftihhaltigen rundes. 

Ebenſo empörend waren die Verlegungen ber Rechts- und Gerichts: 
formen. Bor dem Hohen Nathe ſoll Jeſus ſelbſt feine eigene Anklage 
vorbringen (ob. 18, 19). Schußzeugen wurden ihm feine geftattet, bloß 
Belaftungszeugen wurden zugelaflen. Da ihr Zeugniß jedoch nicht aus— 
veiht, wird der Heiland felbft auf Eid verpflichtet, ſich auszuſprechen 
über feine Meffianität und Gottheit. Pilatus ift von der Unfchuld des 
Herrn überzeugt; aber er ſchützt ihm nicht, Jucht vielmehr der Entjcheidung 
in jeder Art aus dem Wege zu gehen und läßt ihn, bloß um das Volk zu 
befriedigen, geißeln und endlich, da ihm alle Wege verlegt werden, Freu: 
zigen. — So iſt der ganze Proceß eine Reihe von lauter jchreienden 
Ungeredtigfeiten, eine ſchändliche Mummerei der gemeinften PBarteileiden- 
haften und ein grauenvoller Mord an Recht und Geredtigkeit. Nirgends 
erhält die Unſchuld Recht und Schuß, die Träger der irdiſchen Gerechtig— 
feit jelbjt werden ihre Verfolger und geben fich her zur Vollziehung der 
ungerechteſten Schandthat. 

Das Leiden iſt zweitend groß wegen der Martern, aus denen es 
gleihjam zufammengeflochten iſt. Undank, Berrath, Hohn und Beraditung, 
Seelen: und Körperleiden aller Art vereinen jich bier zu einem graufigen 
Ning menschlicher Beinigungen. Man kann zwei Arten von Peinen unter- 
icheiden, geſetzliche und ungefegliche oder gefegmwidrige. Beide Arten über: 
bieten alles an Schmach und Schmerz. Ungeſetzlich und geſetzwidrig und 
Ausbrüche der roheſten Willfür und Graujamkeit waren die VBerjpottungen 
im Haufe des Kaiphas nach dem erjten Verhör, dann bei Herodes und 
endlich die Dornenfrönung. Nach allem Necht ift der Angeklagte unter dem 
Schute de3 amtenden Richters ficher vor jeder willkürlichen Gemaltthat. 
Hier ift der Heiland das Ziel der roheſten Unbilden und Mikhandlungen, 
und zwar unter den Augen der höchften Gerechtigfeitspfleger im Lande. 
Etwas Aehnliches trifft zu bei der Todesdart, welcher der Herr erlag. Eonit 
waren bei den Juden die üblichen Todesjtrafen kurz und ohne beſondere 
Graufamkfeit, entweder Erdrofjelung oder Steinigung oder Enthauptung. 
Bei dem Heilande mußte e8 Kreuzigung mit dem blutigen Zubehör der 
Geißelung fein, eigentlich eine ganz fremde, bloß bei den Heiden gebräuch— 
liche, langſame, höchſt grauſame und entehrende Todesart. Aber der Heiland 
folfte jie leiden; deshalb unter anderem wollten die Juden, dag Pilatus 
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ihn richte und ihn zu einer Tobedart verbamme, die fie wohl für ihn zu 
erbitten, aber nicht an ihm zu vollziehen wagten (ob. 19, 6). Der 
Heiland follte vor ihren Augen recht lange und graufam leiden und in 
äußerſter Entehrung ſterben. Und jo geichah ed. Aber als dad Kreuz 
mit feinen hohen Armen ihn ihren Händen enthob, da fteinigte ihn das 
Bolt noch in feiner letzten Noth mit einem Hagel von Flüchen, Ber: 
wünſchungen und Läfterungen, bis der Tod und der Aufruhr aller Ele 
mente endlich die rohen Peiniger auseinander trieb. Schließlich ſollte ber 
Leichnam des Berblichenen noch mit den hingerichteten Verbrechern in eine 
Grube geworfen werben, hätte er nicht durch Gottes Fügung bei einem 
Freunde ein ehrendes Grab gefunden. 

Diejes große Leiden wird in feiner tragijchen Wirkung aber noch 
erhöht durch folgende Umftände. Bor allem leidet der Heiland, wie ge: 
jagt worden, unſchuldig. Dad Opfer fremden Unrechts und fremder 
Verſchuldung zu fein, iſt ftet3 bitter und eine Quelle tragiichen Leidens 
und Mitleids. Es ift dem menſchlichen Herzen nun einmal eingeboren, 
daß es für die Glücfeligkeit da ift, und daß Leiden und Unglück ſtets 
die Folgen einer eigenen oder fremden Verſchuldung find. Und jo iſt 
die erfte Frage beim Hereinbrechen eines großen Verhängniſſes: Was 
habe ich doch verbrochen, daß ich jo graufam leiden mug? Das Schidjal 
eines Helden, der fein Leiden verſchuldet, kann uns verjöhnen und nur 
dann wirflih tragish rühren, wenn er die Makel feiner Verſchuldung 
durch edle Buße jühnt, oder wenn da3 Maß der angethanen Leiden bei 
weiten die Größe feines Fehls überjchreitet. Er gewinnt jo wieder die 
einnehmende und erhabene Geftalt einer leidenden Unſchuld und ift unjeres 
Mitgefühls ſicher. So nun ift e8 mit dem leidenden Chriſtus. Er ift 
rein und unſchuldig, der Heilige Gottes ſelbſt, und doc ift fein Leiden 
namenlo8 groß, und er unterliegt zum großen Jubel feiner triumphirenden 
Feinde. Die Fehlungen und Sünden, für die er fo ſchwer getroffen wird, 
jind nicht fein, e3 find unfere und der ganzen Welt Sünden und Ber- 
breden. Der Herr hat fie auf ihn gelegt (Si. 58, 5), und er muß fie 
nun tragen auf dem Holze an feinem Leibe (1 Betr. 2, 24). 

Beim Hereinbrechen ber Leidensnacht und beim Auffteigen der Gefahr 
umbüjtert ſich jo leicht der Horizont der Haren Anſchauung des Geiftes, 
e3 wird unklar und unheimlich dunfel um ung, die Entfchlofjenheit und 
Thatkraft des Willend wird belagert und gelähmt durch den Widerſtreit 
der niedern Gefühle der Traurigkeit, des Widerwillend und der Furdt, 
und dadurch wirb dag Leiden wirklich Leiden und tragifch über die Maßen. 
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Das iſt der zweite Umftand, den wir auch im Leiden Chrifti treffen. Mit 
heiterem Geifte, mit voller Erkenntniß, mit der ganzen Liebesmacht des 
Herzens hatte der Herr fih vom erjten Augenblicke feines Lebens in ben 
Willen des Vaters gefügt und aus feiner Hand bie fchmere Aufgabe und 
den Lebendberuf enigegengenommen, und zu erlöfen durch feinen Tod. 
„Schlachtopfer gefallen dir nicht, ... da fprad ih: Siehe, ich fomme. 
An der Buchrolle fteht es gejchrieben über mich, daß ich thue deinen 
Willen; mein Gott, id will e8, und bein Geſetz ift in meines Herzens 
Mitte” (Pf. 39, 7—9). Unzählige Male hatte er dieſes Opfergelübbe 
erneuert, und fein Herz drängte nad der MWeihehandlung der Bluttaufe 
(Luc. 12, 50). Aber nun, mo das Leiden mwirflich heranfommt und die 
eriten Sturmmolfen mit der rabenſchwarzen Naht und: den gräßlichen 
Blitzen über Gethjemane fich aufthürmen, da wollte der milde Herr ala 
wahrer Menſch auch den ganzen Aufruhr der niedern Vermögen dulden 
und beftehen. Es wurde fhaurig dunkel in feinem Kerzen; er fragte, 
warum er das Entjetliche leiden müfje. Niemand hatte auch ein helleres 
Bewußtſein von der Würde und Kojtbarkeit feines Leben? und von der 
Berwerflichfeit der Urfachen, für die er es Hingeben ſollte. Es gereute 
ihn gleichſam feines Gelübdes, ja er erbittet ſich förmlid die Erlafjung 
dieſes unbejchreiblich bittern Leidenskelches. Er litt unter dem Widerſtreit 
der niedern Natur wirklich Todesangſt und jchmwitte Blut, daß ed zur 
Erde rann. Diefe Todesangft Fam zum zweitenmal über ihn in den 
ſchrecklichen Stunden der Kreuzesqual, und fie findet ihren erjchütternden 
Ausdruc in den Worten: „Gott, mein Gott, wa3 haft du mich verlafjen!“ 
(Matth. 27, 46.) Diefen Angitichrei des Sohnes hörte der Vater, er 
ſchaute das Blut, das aus allen Wunden riefelte, er jah die Noth feines 
Herzens, feine himmliſche Geduld und kindliche Hingabe und das uner- 
ſchütterliche Vertrauen, die ganze wunderbare Heiligkeit, mit melcher der 
Sohn das höchſte Opfer zur Miederheritellung der Ehre jeined Vaters 
vollzog, und ber Vater erhörte ihn nicht, wie der Pjalmilt jagt: „Mein 
Gott, bei Tage rufe ih, und du erhörjt nicht... Auf dich vertrauten 
unfere Väter, und gerettet haft du fie; zu Dir riefen fie und wurden nicht 
zu Schanden; ich aber bin ein Wurm und nicht ein Menſch, ein Spott 
der Menfchen und des Volkes Verachtung“ (Pi. 21, 3. 5—7). In der 
Nacht diefer graufigen Verödung und Berlafjenheit, unter dem Iebhaften 
Widerſpruche und peinlichiten Widerftreben der Natur ftarb der Herr. 
Menn die Helden unjerer Trauerjpiele uns jagen, das Leben jei doch 
ſüß und der Tod graufam bitter, dann glauben wir ihnen. Wir ermefien 
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die ganze Schwere und Bitterkeit des Opfers des lieben Lebens, und wir 
weinen mit ihnen. Da ſind wir Menſchen eben alle gleich. Aber es iſt 
bier noch etwas mehr. In den Tragödien des Alterthums kommt nicht 
ſelten ein ſchrecklicher und zermalmender Widerſpruch zum Ausdruck, nämlich 
die blinde Macht des Schickſals, die den Gottesfürchtigen untergehen, den 
Gottverächter leben läßt, den Unſchuldigen ſtraft und den Frevler und 
Böjewicht ſchont. In dieſer geheimnißvollen, dunkeln und unwiderſteh— 
lichen Macht des Höhern einerſeits und ihr gegenüber anderſeits in der 
völligen Ohnmacht des Menſchen, der, einzig an das Bewußtſein ſeiner 
Unſchuld ſich anklammernd, untergeht, liegt unſtreitig die höchſte Spannung 
des tragiſchen Gefühls. Etwas Aehnliches haben wir hier, nur in Aus— 
gleich gebracht mit den Anforderungen der gläubigen, ſittlichen Natur und 
verklärt von dem leiſen Schimmer einer noch harrenden, aber ſicher kom— 
menden Vergeltung und Wiederherſtellung der Dinge. 

Das iſt, in einigen Zügen gezeichnet, das Leiden und der Tod des 
Sohnes Gottes — wirklich die abſolute Tragödie. Nirgends kommt der 
vernichtende Gedanke, daß die Lieblinge Gottes, eben weil ſie Lieblinge 
Gottes find, am erbarmungsloſeſten geſchlagen werden, jo zur Ausprägung. 
Der ſchuldloſe, Heilige Gottmenſch ftirbt den Tod der Verbrecher, und der 
wirkliche Miffethäter wird freigegeben. Bosheit und Schwäche, die unter: 
nehmende, angreifende und die nachgiebige Schlechtigfeit vereinigen ſich, 
um da3 übermenfhlih Gute und Große zum Falle zu bringen. Das 
minder Böje wird von dem ganz Böſen, das ruhig und richtig Urtheilende, 
aber jelbitjüchtig Feige und Schwache wird von dem leidenſchaftlich Er- 
regten, entſchieden Wollenden fortgerifjen und muß ihm zum Werkzeug 
feiner Bosheit und Berruchtheit dienen. Alles gelingt dem Böſen, alles 
bringt es fertig gegen den Gottmenjchen. Er ift verurtheilt, getödtet, 
begraben; es ift aus mit feiner Ehre, jeinem Leben, feinen Plänen, wenn 
nicht von oben eine Dazwiſchenkunft eintritt. Die Worte des alten Paſſions— 
ſpiels: „D große Noth, Gott jelbit ift tobt” drüden alles aus. Hier ift 
der MWiderfpruch, der, wenn er allein ftände und in der Folge Fein Gegen- 
gewicht fände, gar nicht zu ertragen wäre, auf die Spitze getrieben. 


III. 


Das Leiden Chriſti iſt nun aber um ſo tragiſcher, als in demſelben 
nicht bloß unſeresgleichen leidet und untergeht, ſondern in einem gewiſſen 
Sinne wir ſelbſt. Die Paſſion Chriſti iſt die Paſſion des Chriſtenthums, 
der Kirche und der ganzen Menſchheit. Wie der Baum der Sünde, ſo 
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bejchattet und erfüllt da Kreuz die ganze Welt, die Welt ded Alten 
Bundes und die hriftlihe Welt; die ganze Erde durchwuchert e8 und 
treibt feine bittern Wurzeln und Zweige in jedes Reich, in jedes Familien— 
heim und in jede8 Menjchenherz. „Ach bin mit Chriftuß and Kreuz ge 
nagelt” (Gal. 2, 19). Diejes Wort des Apoftels ift in dem Sinne 
mwörtlih wahr, daß jeder leiden muß. Das menjchlihe und chriftliche 
Leben ift weſentlich tragiich, und diefe chriftliche Tragik jpielt ſich in drei 
Erjcheinungen ab. 

Die Hriftlihe Tragik liegt zuerjt in dem Gejeß der Selbſtverläug— 
nung und Abtödtung. Das Chrijtenthum ift mejentlih auf Selbſtver— 
fäugnung gegründet. jeder Chriſt muß die Gebote des Chriftenthums 
halten, jeder Chriſt muß feinen ungeordneten Leidenschaften und Gelüjten 
Einhalt thun, jeder Chrijt muß bereit fein, nach Umſtänden feinen Glauben 
jelbjt mit der Einbuße feiner Habe, feiner Ehre und feines Lebens zu 
bekennen. Die Taufe macht und alle zu dejignirten Martyrern. Unjere 
Religion greift oft jchmerzlich in die Hoffnungen, Erwartungen und Be— 
gehrungen unjerer Natur. Das ijt der Grund, weshalb der reine Natur: 
mensch das Chriftenthum jo bitter haft. Es ließ in ihm einen fürdter- 
lichen Zwieſpalt zwiſchen dejien Anjprüden und den angebornen Nei— 
gungen der Natur. Ueberall beeinträchtigt es dieſelben. Durch jein über: 
natürliches, aupermeltliches Ziel zieht e3 den Blick des Menjchen fort von 
diefer Erde, dem natürlihen Schauplag feiner Entwidlung, in ein fremd— 
artiges, unbekanntes Jenſeits. Es jchädigt und tödtet Durch fein Geſetz 
da3 Derlangen feiner reichbegabten Natur. Er verfteht es rein nicht, 
weshalb er fich einjchränfen, verläugnen und zu Opfern verjtehen joll, 
wo doc) fein Herz nad) Freude und Genuß verlangt und wo das Leben 
jie ihm reichlich bietet. Das iſt nun allweg freilih nur die halde Wahr: 
heit und ein arges Mißverſtändniß und eine Uebertreibung. Das Chrijten- 
thum hat nur mweniges den Anforderungen des Naturgeſetzes hinzugefügt. 
Auch der natürliche Menſch muß, wenn er ein vernünftig jittliches Leben 
führen will, fi verläugnen und ſich Gewalt anthun. Aber jo viel liegt 
Mahres darin: dem armen Herzen wird die Wahl zwifchen dem breiten 
angenehmen Weg und dem jchmalen teilen Pfad oft recht jchwer, und 
nicht jelten ftellen jich Verdüfterungen diejer Klaren und allbefannten Wahr: 
heit ein. Das kommt in jedem Menjchenleben vor, und dann beginnt bie 
Tragif des riftlichen Lebens. 

Eine andere Erjeheinung der chriſtlichen Tragik tritt an den Men: 
chen, dem eim ſchwerer und jchwieriger Beruf zu theil wird, ein Beruf 
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freudlos, ein Beruf voll Arbeit, Mühen, Opfer ohne das Entgelt einer 
zeitlichen Anerkennung und Genugthuung, ein Beruf, der nicht bloß un- 
barmherzig unfer natürliches Lebensglüd brandſchatzt, ſondern aud das 
heißgeliebter Menſchen zu zeritören droht. Wir könnten es zeitlich jo gut 
haben hier im Leben, und nun reißen wir ung los von einem trauten 
Heim, wir wandern einjam, freublos unfern Weg, während alle® um uns 
ji freut und manches Auge, das fein Lebensglüd auf ung gebaut, ung 
thränenvoll nachblickt. Die HL Trancisca von Chantal mußte jich mit 
Gewalt den Armen ihrer weinenden Kinder entringen, und nur über ben 
Leib ihres Sohnes hinwegſchreitend konnte fie ihres Berufes habhaft werden. 
Selbft im Berufe fönnen ja einfame, düftere und angftvolle Stunden 
fommen, wo alle fühlbare Begeilterung ausgeglommen, wo der Wille, 
gleichſam auf fich ſelbſt geftellt, nur von jich ſelbſt lebt, wo plößlich dunkel 
und drohend und alle anblidt, was uns bißher freudig hell anzog und 
anlodte. Der große Hl. Franz Xaver jchreibt, daß das Wort des Herrn: 
„Wer fein Leben haft und verliert, wird es finden“, das ihn immer jo 
angezogen und getröjtet, ihm plößlich ganz unverftänblic geworben, als er 
fi zum Beſuch einer Inſel anjchidte, wo ihm alles einen fichern Tod 
durh Mord und Gift verfündete.e Das iſt dann aud ein Stüd der 
Hriftlihen Tragif. 

Eine dritte Seite der Tragif des hriftlichen Lebens erfüllen die Zu: 
laffungen Gottes, jede Art von Heimjuhung, Leiden und Unglüd in 
unferem Leben. So weiſe und erfolgmäcdtig die Menjchenkinder find, un: 
bedingte Herren in Anordnung ihres Lebens und ihrer Schidjale find jie 
nit. Eine höhere Macht ijt über und und greift ungerufen brein, 
oft mit geheimnigvollem, unerflärlihem Walten. Da gibt es Menjchen, 
denen troß allen reblichen Strebens nichts gelingen will, die überall und 
in allem wie von einem Unglücksſtern verfolgt zu fein fcheinen. Da iſt 
ein armes Weib, das in Treu und Glauben einem Manne gefolgt, und 
er wird ihm zum namenlofen Unglüd. Dort fteht Beitand, Ehre, Reich: 
thum und Wohljtand eines edeln Namens auf zwei Augen, die plößlich 
im Tode breden und alles Hinter fich in troftlojem Elend zurücklaflen. 
Da wieder bleiht der Kummer um ein ungerathenes Kind die Haare braver 
Eltern und drüdt ihnen beinahe das Herz ab. Hier wehrt jih Sorge 
und Arbeit erfolglos gegen die bitterfte Armut und äußerfte Noth. Ein 
wenig eitel Geld könnte helfen, aber e8 kommt nicht trotz Bitten und 
‚stehen. Dort bringt ein gemifjenlojer Vater durch Leichtfinn und Schlem: 
men Kinder und Familie um Ehre und Dafein. Wer zählt die Unfumme 
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von Leid und Unglüd, das jeden Tag und jede Stunde Taujende von 
Menjchenherzen drüdt? Welch auffallende, ſchmerz- und ſchreckenerregende 
Bahnen zeichnet nicht zu jeder Zeit das ſogen. ftellvertretende Leiden im 
Leben der Menjchheit! Wie zahlreich find die Martyrer frember Ber: 
Ihuldungen nicht bloß im Schatten des Privatlebend, fondern auch auf 
dem großen Schauplat des öffentlichen Lebens! Am goldenen Bosporus 
fallen die Häupter einer ganzen Kaiferfamilie unter der Hand eine Scheu: 
ſals und an den Ufern der Seine die geweihten Häupter des jechzehnten 
Ludwig und feiner Gemahlin. Und fie waren fürmahr nicht Die jchlech- 
teften unter den Inhabern ihrer Throne. Trank nicht das ſchwarze Ge- 
rüft im Saale des Schloſſes von Fotheringhay das Blut einer unſchuldigen 
Maria? Warum mußten die Jahre der Fatholiihen Maria, die doch zur 
Niederherftellung und Befeftigung der alten Kirche in England jo not: 
wendig jchienen, jo furz fein, und bie der abtrünnigen Elifabeth fo lange, 
daß e8 ihr gelang, die Fatholifche Neligion in ihrem Lande beinahe aus— 
zurotten? Warum mußte dad Mordeijen einen Garcia Moreno aus der 
Laufbahn werfen, die er joeben glorreich begonnen? Das und jo manches 
andere find jcharfe und jchmerzliche Züge des tragijchen Xeidend und mit- 
unter unerflärlih für den menſchlichen Verſtand. 

Eine eigene Gattung tragijcher Leiden bietet und das große Leben der 
Kirche. Bon Anfang und immer wandelt fie den Kreuzweg der Verfolgung 
und Vergewaltigung. Zuerſt fam die graufige Tragödie der blutigen Ver— 
folgungen. In zahllojen Mengen jah fie ihre Kinder Hingejchlachtet, fie 
jelbft fand Feine andere Stätte mehr auf Erden als unter den Gräbern 
ihrer Todten. Nach den eriten Tagen des Friedens dann erhob fich die 
Verfolgung durch die Kebereien, viel gefährlicher, weil fie die Kirche von 
innen zerjeßte, viel entehrender, weil fie von den eigenen Kindern aus— 
ging, viel trauriger und beweinenswerther, weil die Völker den Glaubens— 
verberbern, Ausgeburten des Stolzes, der Sinnlichkeit und der gemeinften 
Seldftjucht, willigere Folge leilteten als der Kirche mit den Segnungen 
ihrer Wahrheit und Gnade und fich jo in zeitliche und ewiges Unglüd 
ftürzten. Abermal und immer ift es der Neid und das Herrichgelüfte der 
Weltmacht, von welcher fi die Kirche verfolgt, bedroht und geſchädigt 
fieht. Diefer traurige Wahn, immer nach dem gemeihten Gebiete ber 
Kirche auszugreifen und es ſich unterthan zu machen, zieht fich wie ein 
vother Faden durch die Welt- und Kirchengeſchichte zum unfäglichen Schaden 
beider Theile. Die Kirche hat die Fürften getauft, ihnen bie Völker unter: 
thänig gemacht und ihnen die hriftliche Givilifation ala koſtbare Gabe bei- 
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gegeben, jie ift ihre bejte Beratherin und ihr mädhtigfter Hort, und doch 
wird ihr für alles nicht? als Miktrauen und Verdächtigung. Alle an 
ihr ift Herrſchſucht, Geldgier, Heuchelei, Feindſchaft des Fortfchrittes, der 
Freiheit und aller gefellichaftlichen Güter der Menjchheit; man meint feinen 
ärgern Feind vor ſich zu haben als fie, nichts Beſſeres thun zu Fönnen, 
als ſich vor ihr zu hüten, fie zu beobachten, einzufchränfen und unfchädlich 
zu maden. Jedes Recht, das man ihr abnimmt, ift ein unveräußerlicher, 
foftbarer und unjterblicher Gewinn. Wo find denn die Hörigen der Kirche 
nicht Srrgläubigen und Ungläubigen untergeben? Dieſe herrſchen über 
fie und richten über Gerechtfame der Kirche, wiewohl ſie ebenjomwenig von 
ihrem Weſen verftehen al3 Pilatus von den Firchlichen Händeln der Juden. 
Aber ihr Wort ift Gefeb, und nach demſelben muß fie fterben. So dauert 
der ſtille gejetliche Grenzkrieg ftet3 fort, und wird er bismeilen unter: 
brochen durch das Kraftmittel einer äußern Verfolgung, dann muß bie 
Kirche den äußern Frieden wieder erfaufen mit einem Erbjtücd ihrer 
Freiheit und ihres Rechtes. Anders geht es nicht. Das ift dad Er- 
gebniß und die Bedeutung faft aller Friedensſchlüſſe und Eoncordate. Die 
katholiſche Kirche lebt wirklich von ihren Einbußen und Niederlagen. Und 
wäre nicht Gott in ihr, fie wäre längft nicht mehr. 

Das ift unfere Lage. Es ijt wahrhaftig heutzutage mit einem kühnen 
Belenntniß und mit einem raſchen Tode nit abgethan. Ein jahrelanges 
Dulden und ein Iebenslängliches Sterben iſt für die Kirche und für ung 
an die Stelle getreten. Wirklich wir find der Auswurf der Welt (1 Kor. 
4, 13), man behandelt und mie Thiere, zur Schlachtbank bejtimmt 
(Röm. 8, 36), alle Tage fterben wir (1 Kor. 15, 31). Wir fönnen 
machen, was wir wollen, volle Gerechtigkeit wird uns nicht; wir mögen 
und nod) jo laut erheben gegen die Schmach der Berbädhtigungen, Ent: 
jtellungen, Lügen und Verleumdungen gegen unjere Kirche, wir werben 
nicht gehört, die entehrende Laft bleibt auf und; unſere Mutter, die 
heilige Kirche, die Freigeborene, die Tochter des Himmels, die Braut 
Ehrifti (Gal. 4, 26. 31), wird der Welt ftet3 vorgeführt als das 
Raubthier im Wolfspelz und mit dem Ring erniedrigender Geſetze in 
der Nafe; wir find mit ihr und in ihr gerichtet und verworfen. Man 
müßte nicht Menfch fein und menjchlic fühlen, wenn bei diefen Dingen 
troß aller Glaubenzfreudigfeit und Unterwürfigkeit nicht bisweilen das 
Miderftreben, der Unmille und der Unmuth im Knirſchen des ganzen 
innern Menſchen ich kundgäbe. Aber das ift ja die Tragik des chriſt— 
lichen Lebens ! 
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IV. 

So ift die Welt voll tragifcher Leiden, und jeder von und wird 
jelbft gegen feinen Willen zu einer Rolle in dem allgemeinen Trauerjtücd 
herangezogen. Wenn wir nun chriftlide Tragifer jein wollen, müſſen 
wir unfere Role gut jpielen, dann vertreten wir die wahre chriftliche 
Tragif. MUeberhaupt macht nicht die Rolle den Meiſter, ſondern bie 
Meiſterſchaft, mit der man die Rolle fpielt. 

Auch bier haben wir das muftergiltige Vorbild an dem göttlichen 
Heiland. Er litt vor allem untadelhaft und beitand den Streit mit feinen 
Feinden auf gejetliche Kampfesart, wie er überhaupt im Kampfe mit der 
Melt nie deren Rechte verfennt, angreift und vergewaltigt. So aud) 
bier. Keinem feiner Feinde blieb er etwas ſchuldig an zuftändiger Aner- 
fennung. Er erkannte die Rechtmäßigkeit der Gerichtähöfe, vor die er geftellt 
wurde, an, unterwarf fich ihnen und antwortete auf ihre rechtmäßigen 
Fragen mit Wahrheit und Bejcheidenheit. Wenn er ſchwieg, war ed nicht 
Verachtung, Trotz und Verbifienheit, fondern weil die Antwort bereits 
gegeben war und es feiner weitern Erklärung bedurfte. Herodes nahm 
fein ernftes Verhör vor, jondern wollte bloß feinen Zeitvertreib an ihm 
haben, und deshalb hatte der Herr fein Wort der Ermiderung für feine 
eiteln Fragen. Vor dem Hohen Rathe wies er bloß den Vorwurf einer 
Unehrerbietigfeit gegen den Hohenpriefter zurüd (Joh. 18, 23). 

Zweitend litt der Heiland mit großer Majeltät. Er ging feinem 
Leiden, wie wir gejehen, nicht aus dem Wege. Er ging ihm mit Ent- 
ichloffenheit und Starfmuth entgegen. Obgleich die Wafler der Trübfal 
ihm bis in die Seele drangen, Flagte er nicht. Und wenn er zu. Elagen 
Icheint, dann find feine Worte ein einfacher Vortrag feiner Leiden aus 
mwohlbemwußten, höchſt erhabenen und Tiebenden Abjichten. Nichts Tonnte 
die Ruhe und erhabene Klarheit jeined Geiftes verbüjtern. Er fieht und 
hört alles, was um ihn vorgeht, vollzieht fein Teftament, hält noch einmal 
Umſchau in den ihm gewordenen göttlichen Aufträgen, und als nicht? mehr 
zu erfüllen ift, neigt er fein Haupt. Sein Tod ijt ihm der Beginn feines 
Siege, und fein brechended Auge blickt feit und mit Zuverſicht in das 
Morgenroth feiner Auferftehung und des Weltgerichtes (Matth. 26, 64). 

Drittens Titt der Heiland mit der Tiebenswürdigften Demuth. Nir- 
gends vernehmen wir die Sprade der Keckheit und des heiligen Ueber: 
muthes, die wir bigmeilen in der Marter feiner heiligen Blutzeugen hören. 
Er trug fein Kreuz nicht mit glorreicher Gebärde, fondern demüthig und 
ftandhaft mit allen Aeußerungen eines Leben, das erjchöpft zum Tode 
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wankt. In feinem denkwürdigen Gebete am Delberg jchlägt er nicht den 
Ton der ftolzen Todesverahtung und der heldenmüthigen Begeifterung 
und Großmuth an; es genügt ihm, fi) mit Gebuld und Demuth in das 
Unvermeiblihe zu jchiden. Am Kreuze fpricht er in feinem mächtigen 
Ruf die ganze Todesnoth eines von Gott und der Melt verlafjenen 
Menſchen aus, fo daß fein Zagen zum Gejpött wird (Matth. 27, 47). 
Ein Held, der lachend und triumphirend ftirbt, ift nicht tragifh. Unſer 
Herr leidet und ftirbt jo, daß mir mit ihm Mitleid haben können und 
ein großes Beifpiel an ihm geminnen. 

Endlich leidet und ftirbt der Heiland Heilig, in Uebung der groß: 
mütbigften Tugenden. Es ift, mie in feinem Leben, jo auch im Tode, 
nichts zu viel und nichts zu wenig, gerade jo, wie es der Erhabenheit 
jeiner Aufgabe und der Würde feiner göttlihen Perſon entiprad. Wäh— 
rend er jo einfam und troſtlos dahing und alles litt, was ein armer, ge= 
peinigter Menfch in der größten Berlafjenheit ohne menjchlihen und gött- 
lichen Troft leidet, da betete er und gab ſich jelbjt in Lauterjter Kindlich- 
feit hin, und nichts, Kein Undank, feine Leiden, Feine Verlaſſenheit, auch 
die von Gott nit, kann feine kindliche Ergebenheit und Liebe trüben. 
Obgleich vom Bater jo hart und empfindlich und unerbittlic geichlagen, 
ruft er doch fterbend: „Water, in deine Hände empfehle ich meinen Geiſt“ 
(Luc. 23, 46). Damit erfennt er den Vater al3 den Urfprung aller 
Dinge, auch feines Lebens an und gibt feine Eeele und fein Leben in 
feine Hand zurüd. So ftirbt er mit den Merkmalen der vollendetiten 
Heiligkeit, in der Hebung der herrlicäiten Tugenden, der Feindes- und 
Elternliebe, der Anerkennung der Oberhobeit jeine® Vater, des Gehor- 
ſams, der Hingabe und der innigjten Zugehörigkeit zu Gott. Sein Tod 
ift nicht bloß Foftbar in den Augen Gottes, mie der Tod eines Heiligen 
(Bi. 115, 15), fondern das Vorbild, die Krone, die Vollendung und bie 
Duelle jedes Heiligen Leidens und Sterbens. 

Hier haben wir das große leuchtende Beifpiel für unſer Trauern, 
Leiden und Sterben. Dabei ijt jedoch eine wohl zu beachten. Die pro: 
fane Tragödie will dur Mitleid und Furcht läutern. Ihre erjchütternde 
und niederjchlagende Wirkung in ein verjöhnlices Gegentheil ummandeln, 
ift nicht ihre Sade. Deshalb erweckt fie bloß das Gefühl des Miß— 
verhältniffes; je ärger der Zwieſpalt, um fo tragijcher die Wirkung; 
höchſtens läßt fie die Ahnung durchblicken, daß das Böſe nie ganz glüd- 
lich, das wahrhaft Gute nie ganz unglüclid ift, und daß es eine Melt 
gibt, wo das letztere einjt zum Siege fommt. E83 bleibt dieſes aber alles 
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ſtilles, dunkles Myſterium. Zu einer läuternden Theaterwirkung genügt 
allerdingd das poetijche und tragiihe Grujeln, nimmer aber für das 
praftiiche Leben. Im praktiichen Leben find wir nicht Zuſchauer, jondern 
Mitjpielende, wir jpielen auch nicht bloß Leid und Schmerz, ſondern fühlen 
ihn. Um gut und chriftlich zu leiden, braudt ed mehr als prophetijche 
und apokalyptiſche Ahnung. Da braudt es feiten Glauben, fichere Hoff: 
nung, ausgiebigen Starfmuth, ausdauernde Geduld, Edeljinn und Mannes: 
muth. Sonft kann es fogar geichehen, daß der Menſch fich des Ueber- 
maßes an poetiichem Gruſeln zu entledigen jucht durch eine Ladung aus 
dem Revolver, ober mit einem Pulver von Cyankali, oder mit einem 
Sprung ins Waſſer. Das Unglüf wird eben ftärfer als der Menſch. 
Mas Glück und Mohlfahrt an ung verdedt, das bringt Leiden und Un- 
glüf in uns an den Tag. Deshalb muß Auferjtefung, Himmel3lohn, 
Weltgericht klar und ſcharf in unjern Geift bineinleuchten und dem Ber: 
Stand und dem Willen zur Leitung und Gtüße dienen in den bunfeln 
Stunden der Prüfung und des Leidend. Auch das lehrt und das Leiden 
Chrifti. Der zeitliche Untergang war vollftändig, unmiederheritellbar. 
Aber die göttliche Dazmilchenfunft und der Umſchwung blieb nit aus. 
Sah der Karfreitagabend alle8 untergehen, ftellte der Dftermorgen alles 
wieder her. Dem Calvarienfels gegenüber fteht hart nahe das glorreiche 
Grab ded Herrn. Der Grabftein, der alles ohne Hoffnung für ewig be 
graben jollte, ift da3 Denkmal des Sieges Chrifti und die Stufe feiner 
Thronbefteigung geworden. Alle Leiden find vorüber, alle Feinde find 
nun befiegt, alle Güter find wiebererobert, alle Intereſſen des Reiches 
Gottes um das Unendliche weiter gefördert. Sieg, Friede und Freude 
nun und immer! 

So wird ed auch bei ung fein. Wie die Theilnahme am Leiden, jo 
auch an der Glorie. Alles ift an Chriſtus prophetiih, Leben, Leiden 
und Herrlichkeit. Nichts darf diefe Hoffnung erjchüttern, jei e8 für ung, 
jei e8 für dad Reich, dem wir dienen. Gerade dieſe ewigen Anfeindungen 
der Kirche, öffentliche und geheime, beweiſen, daß fie unfterblich ift. Wäre 
ſie Menſchenwerk, Tängjt hätte fie zu Grunde gehen müſſen. Nun ift fie 
aber Gotteswerf, Gott ift unjterblich und wir mit ihr. Wir Chriften 
jiegen immer durch Untergehen. Wie kann aber der bejiegt werden, ber 
durch Untergehen fiegt? 

M, Meſchler S. J. 
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Torquato Taſſo. 


„I have employ’d my penance to record 
How Salem’s shrine was won and how adored.“ 


Byron, The Lament of Tasso. 


Am 25. April 1595 ftarb zu Rom im Kloſter der Hieronymitaner 
Sant’ Onofrio auf dem Janiculus Torquato Taſſo, der Sänger des „Be- 
freiten Serufalem“, neben GCamoöns der größte Epifer des 16. Jahr— 
Hundert3, einer der fünf großen Klaſſiker der italienifchen Literatur. 

Dante hatte, indem er den ganzen Bildungsſchatz des Mittelalters 
in feinem großen Weltgedichte vereinigte, der Poeſie den tiefften Gehalt, 
der Volksſprache die reichjte Fülle und Kraft verliehen. Petrarca hatte 
der Kunftlyrit, Boccaccio der Novelle ihre muftergiltige Form gegeben, 
beide die Feinheit, Beweglichkeit und Schönheit der Sprache noch gehoben, 
aber den tiefern Gehalt der Poejie in bedenkliher Weiſe verflüchtigt. 
Aus den epifchen Verſuchen des 15. Jahrhunderts ging dann Artoftos 
„Raſender Roland” hervor, ſchon in jeinem Namen jymbolifirend, daß 
die Phantafie alle Höhern Kunftziele, alle jtrengern Forderungen de3 künſt— 
leriſchen Berftandes über Bord geworfen und fih nur mehr an ihrem 
eigenen, heitern Sinnenjpiel erluſtigte. Endlih kam Taſſo, noch theil- 
weiſe in dem leichtfinnigen Traum: und Zauberkreis der üppigen Renaiſ— 
jance-Höfe herangewachfen, aber doch von einer ernftern, ibealern Richtung 
getragen, und verjuchte, die närrich gewordene Poefie in einem hohen, 
vollendeten Kunftepos wieder zu ihrer frühern Weihe und Würde zurück— 
zuführen. Diefes Streben allein würde ihm den Dank der Nachwelt ver- 
dienen. Er hat aber diejed Ziel, wenn auch nicht vollflommen, jo doch 
in hohem Maße erreicht. 

In Deutjchland Hat Göthes befannte® Drama am meijten dazu bei- 
getragen, die Erinnerung an den großen italienischen Dichter wach zu 
erhalten. Göthe Hat ihn überaus mohlmollend und theilnahmsvoll auf: 
gefakt, aber jein Liebesfranfer Taſſo iſt doch nicht der Tafjo der wirt: 
lihen Geſchichte. Andern deutihen Scriftitellern war Göthes Auf: 
fafjung jchon viel zu Tatholifenfreundlih; fie Haben deshalb Taſſos tra- 
giſches Lebenslos als einen völligen geiftigen Bankrott, ihn ſelbſt als ein 


trauriged Opfer der SInquifition, der Sefuiten und der jogen. „Gegen: 
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reformation“ hingeſtellt, der poefiebürjtenden Jugend zum marnenden 
Erempel. 

Da bei der 300jährigen Wiederkehr ſeines Todestages leicht der— 
artige Anſchauungen wieder auftauchen mögen, ift e8 wohl nicht über: 
flüſſig, das Leben des vielgeprüften Dichter kurz zu ſtizziren, nicht nad) 
vorgefaßten Einbildungen, fondern nad dem Zeugniß der beitverbürgten 
Quellen ?. 


1, 


Torquato Taſſo jtammt von einer alten Adelsfamilie aus Bergamo, 
welche in ihrem Wappen einen jchreitenden Dachs (tasso) führte, der— 
ſelben Familie, welche, mit leichtverändertem Namen „Zariß”, der hab3- 
burgifchen Monarchie und dem deutjchen Neiche ihre berühmten Bolt: 
meifter gegeben hat. In demjelben Jahre (1520), als Johann Baptijt 
von Taxis, am 14. Juni, von Kaijer Karl V. zum Generaloberpoftmeijter 
(chief et maistre general de nos postes par tous nos royaumes, 
pays et seigneuries) ernannt wurde?, ward Luigi Taſſo, Biſchof von 


1 So jagt 3. B. Herr 8. Marquard Sauer, k.k. (djterreichiicher) Regierungs- 
rath und Director der faufmännifhen Hochſchule in Trieft: „Zum Unglüd fiel Taſſos 
Jugend und der Höhepunft feines Schaffens in bie eriten Jahrzehnte ber kirchlichen 
Reaction in Stalien. Auch er ift ein Martyrer ber Ideen bes Tridentiniſchen Concils 
und Ignaz von Loyolas; denn während der gewaltſame geiftige Umſchwung andere 
auf den Sceiterhaufen oder ins Eril ſchickte, ftürzte er dieſen edlen Geift in bie 
Nacht des Wahnſinns.“ (Gefch. der italienischen Literatur [Leipzig, Friedrich, 1883] 
©. 350.) Ganz in demſelben Sinne ift ein Vortrag G. Voigt3 „Torquato Tajio 
am Hofe von Ferrara” gehalten, ber 1868 in Sybels Hiltorifcher Zeitfchrift (XX, 
23—52) veröffentlicht wurde. Aehnlich ſpricht fih U. Stern au, Geſchichte der 
Weltliteratur (Stuttgart 1888) ©. 377 ff. 

2 Wir benügen hauptſächlich: Opere di Torquato Tasso colle Controversie 
sulla Gerusalemme poste in migliore ordine, ricorrette sull’ edizione Fiorentina, 
ed illustrate dal professore Gio. Rosini. 30 vol. Pisa 1821—1831. — Le Lettere 
di Torquato Tasso, disposte per ordine di tempo ed illustrate da Cesare Guasti. 
5 vol. Firenze, Felice Le Monnier, 1854. — La Vita di Torquato Tasso scritta 
dall’ abate Pierantonio Serassi. Terza Edizione curata e postillata da Cesare 
Guasti. 2 vol. Firenze, Barböra, Bianchi & Comp., 1858. — Ein irgendwie be- 
friedigendes Werf über Tajjo in deutſcher Sprache gibt ed nicht. Vielleicht in une 
begründetem Stolz hierüber Hat Hermann Grimm (Göthe I, 78) das fublime Wort 
geſprochen: „Göthe hat auch die Berjon Taſſos umgeſchaffen. Aus einem für Deutjchen 
Geſchmack leeren Dichter, deſſen Werfe Durchzulefen Heute nur wenigen gelingen Dürfte, 
fo glänzend ihr Tonfall ift, Hat er eine heroifche Gejtalt gemacht, einen Genius, 
dem man bie Herrlichiten Werke anvermuthet.“ 

3 Allgemeine Deutiche Biographie (Xeipzig 1894) XXXVI, 497. Vgl. die 
übrigen trefflichen Artikel über die „Taxis“ von J. Rübſam. 
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Recanati und Macerata, am 2, September, auf feinem Landhaus zu Redone 
von vier Raubmördern graufam umgebracht und auögeraubt. Bernardo 
Tafjo, der Vater unfered Dichters, zu Bergamo im Jahre 1493 geboren 
und früh verwaiſt, verlor an dieſem Prälaten den Mann, ber bis dahin 
in freigebigfter und liebevollſter Weiſe Vaterftelle an ihm vertreten hatte, 
und fiel der äußerften Hilfsbedürftigkeit anheim. Er ſchlug fi indes 
durh und fand als Dichter Zutritt in höhere Kreife. Im Jahre 1525 
ward er Privatjecretär des päpftlihen Dbergenerald Guido Rangone; 
1529 trat er für Furze Zeit in den Dinft ber hugenottiſchen Herzogin 
Renata von Ferrara über und widmete ſich dann mieber einige Zeit der 
Ihönen Literatur in Pabua und Venedig. Endlich ward er 1531 erjter 
Secretär des Don Ferrante Sanfeverino, Fürften von Salerno, eines 
ebenjo reichen und mächtigen als waffengewandten und hochgebildeten 
Mannes, der durch feine Mutter Maria von Aragon mit Karl V. jelbit 
nahe verwandt war. In Begleitung diefes feines fürftlichen Herrn nahm 
Bernardo Tajjo im Jahre 1535 an dem Kriegszug des Kaijerd nad) 
Afrika theil und z0g am 21. Juni in das erjtürmte Tunis ein. Diplo- 
matiſche Sendungen führten ihn 1537 nad) Spanien und Venedig. Nach 
jeiner Ruͤckkehr vermählte er fi, nunmehr 46 Jahre alt und ein an— 
gejehener Herr mit 1000 Dufaten jährlihem Einfommen, im Frühjahr 
1539 mit Porzia Rofft di Piftoja, die dem hohen neapolitanifchen Model 
angehörte. Nachdem er noch längere Zeit zur größten Befriedigung des 
Fürſten feines Amtes gemwaltet, zog er ſich 1543 nad dem herrlichen 
Sorrent zurüd, um fi, im angenehmen Landleben, vorzüglich der Poeſie 
zu widmen. Hier ward Torquato Tajjo am 11. März 1544 geboren. 
Der Bater felbjt war bei feiner Geburt nicht anmejend. Der Fürſt 
hatte ihn zu ſich nach Oberitalien entboten, wo er in dem piemontefijchen 
Kriege zwifchen dem Kaifer und Franz I. von Frankreich die italienische 
Fanteria des Faiferlichen Heeres befehligte und am 14. April bei Gerejole 
die fliehenden Spanier vor völliger Aufreibung rettete. Bernardo mußte 
ihn dann auch an den Hof des Kaiſers in Flandern begleiten und konnte 
erit im Januar 1545 feinen Erftgebornen zum erftenmal begrüßen. Aber: 
mals jollte er fich des häuslichen Glückes, der Poejie und des idyllischen 
AufenthaltS zu Sorrent nur kurze Zeit erfreuen. Der Verſuch des ſpa— 
nischen Vicekönigs Pedro de Toledo, durch Einführung der ſpaniſchen 
Inquiſition die Selbftändigfeit und Macht des neapolitanifchen Adels zu 
brechen, führte im Mai 1547 einen Aufitand herbei, in melden aud) 


der Fürſt von Sanfeverino verwicdelt wurde, indem die Neapolitaner ihn 
17* 
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nebjt Placido di Sangro als ihren Sprecher zum Kaijer jandten. Ferrante 
hatte ſich bis dahin immer als treuer Anhänger feines Faiferlichen Vetter 
bewährt; allein ein Gejandter des Vicefönigs Fam ihm zuvor und erreichte 
es, das bisherige freundliche Verhältniß zu trüben. Die Neapolitaner 
erhielten zwar Zugeſtändniſſe; allein ein 1551 durd den Sohn des Vice— 
königs angejtellter Mordverfuh auf Ferrante und die unausgeſetzten Be— 
feindungen von feiten des Vicefönigs ſelbſt trieben den unglücklichen Fürjten 
endlich zum Abfall vom Kaifer und zum Anſchluß an Franfreid. Im 
März 1552 wurde er im Staatsrath von Neapel feierlich als Rebell 
erklärt und zum Tode verurtheilt, feine ſämtlichen Güter confiscirt. Dies 
jelbe Strafe traf auch feine Anhänger, und fo ſah fich Bernardo Taſſo 
plöglich al3 Hochverräther mit dem Tode bedroht, feines prächtigen Haufes 
in Salerno und allen Einkommens verluftig, feine ganze biäherige Exiſtenz 
vernichtet. | 

Der Heine Torquato war jieben Jahre alt, als diefer furchtbare Schlag 
über jeine Eltern hereindrad. Die fromme Mutter und ein braver Haus- 
geiltliher, Giovanni d’ Angeluzzo, hatten bis dahin feine Erziehung geleitet. 
Als aber im Sabre 1551 die Geſellſchaft Jeſu ein Collegium in Neapel 
eröffnete, Tießen ihn die Eltern, die jchon das Jahr zuvor nad Neapel 
gezogen waren und im Palazzo de’ Sambacorti Wohnung genommen hatten, 
die Schulen dieſes Collegiums beſuchen. Er war ein frühreifes Kind, 
da3 auf alle beinahe den Eindruck eines Wunderfindes machte und ſchon 
in Latein und Griehiih raſch vorankam, während feine Alterägenofien 
noch an ihrem Stalienifch Herumbuchitabirten. Noch ehe ev neun Jahre 
vollendet, konnte er zur erſten Heiligen Communion zugelajjen werden, die 
er mit innigiter Andacht empfing. . „Indem ich mich daran erinnere, was 
ic damals fühlte,” jo jchrieb er fpäter, in der Zeit feiner Gefangenſchaft 
(1580), „erkenne ich klar, daß ich in der Wohnung diejer meiner Glieder 
dem Sohne Gottes Herberge gegeben, der ſich damals mürdigte, Die 
Wunder feiner Wirkungen lebhafter in mir zu zeigen, mweil er fich in einer 
noch reinen, einfachen und unentweihten Stätte aufgenommen ſah.“ 

Nicht ganze drei Jahre blieb Taſſo indes an dem Sefuitencollegium 
zu Neapel. Dann ließ ihn der Vater, der nad) unſtätem Aufenthalt in 
Venedig, Bergamo, Paris, St. Germain, endlih Anfangs 1554 nad Rom 
gefommen war, zu fich bringen. Er wollte auch feine Frau und fein jetzt 
fajt 15jähriges Töchterchen zu ſich kommen laſſen, allein die Verwandten 
Porziad gaben e3 nicht zu. Die vereinfamte, jchwergeprüfte Frau jtarb 
ſchon im Februar 1556, und Torquato blieb jetzt des alternden Vaters 
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einziger Troft. Er ließ ihn nunmehr mit einem gleichalterigen Vetterchen, 
Eriftoforo, unter feinen Augen von einem Privatlehrer unterrichten. Als 
im September Krieg zwiſchen den Spaniern und dem Papſt ausbrach, 
fchicfte er die beiden Knaben nach Bergamo, floh ſelbſt nad Ravenna 
und fuchte und’ fand endlich Aufnahme in Peſaro bei dem Herzog Guidu— 
baldo von Urbino. Sobald er fich Hier eingerichtet hatte, ließ er Torquato 
(im April 1557) wieder zu ſich fommen, und diefer erhielt nun gemein: 
famen Privatunterricht mit dem Prinzen Francesco Maria von Urbino, 
bis der Vater (1558) nad) Venedig überfiedelte, um dort jein Helden: 
gedicht „Amadigi” drucken zu laſſen, und den Sohn im folgenden Jahre 
abermals zu fich berief. Während in Pejaro Latein und Griechiſch, Mathe: 
matif, Geometrie, Philofophie und Poetik die Hauptgegenftände des Unter: 
richt? gebildet hatten, gelangte jett vorzüglich italieniihe Sprade und 
Literatur an die Reihe, beſonders Dante, Petrarca und Boccaccio, und 
muthmaßlich mweihte Bernardo den poetiich angelegten Sohn auch in jeine 
eigenen jchriftftelleriichen Arbeiten ein. Doc war de Wanderns noch 
fein Ende. Im November 1560 bezog Torquato die Univerfität Padua, 
um da erit Philojophie, jpäter auch Civilrecht bei Guido Panciroli zu 
hören. Des Vaters Abfiht ging offenbar dahin, ihn für ein Hofamt 
oder die diplomatifhe Laufbahn zu befähigen, da er ihm fein Vermögen 
und deshalb auch Feine jelbftändige Stellung hinterlafjen fonnte. Torquato 
hatte jedodh von den mannigfaltigen Anlagen des Vaters nicht jo jehr 
die diplomatifchen als die poetifchen ererbt. Er lad mehr Dvid, Petrarca 
und Ariofto als Pandekten und fühlte ſich von dieſer Lectüre zu eigener 
Production angeregt, und zwar zu einer ſolchen in größerem Gtile. 
Kurze Zeit, nachdem Torquato die Univerfität Babua bezogen hatte, 
gegen Ende des Jahres 1560, vollendete Bernardo den Druck feines poe— 
tiichen Hauptmwerfes, des „Amadigi“. E3 war eine metrijche Bearbeitung 
des ſpaniſchen Romans „Amadis de Gaula” in Octaven und zwar in 
100 Gejängen, welche in die urfprüngliche Hauptverwidlung, die Liebe 
des Amadis zu der jchönen Driana, noch zwei andere Liebeöromane, 
Floridant und Floridora, Alidoro und Mirinda, und eine Menge anderer 
Epifoden einfloht, und in ziemlich breitfpuriger, oft ſich wiederholender 
Darjtellung, aber durchweg in gewählter, echt poetiſcher Sprache ausführte. 
Als Mufter der Naceiferung ſchwebte ihm Arioft vor, und wie dejien 
„Roland“, jo it auch Bernardos „Amadis“ nicht frei von lüfternen und 
Ihlüpfrigen Stellen. Am ſchönen Sorrent hatte er 1543 den Plan ent- 
mworfen und mitten unter allen Wechjelfällen und Wendungen ftandhaft 


254 Torquato Tailo. 


daran weiter gebichtet. Er gedachte dad Epos dem König von Frankreich 
zu widmen; ala ihn aber der Fürſt von Salerno, der ihn ind Unglüd 
gebracht, und bie Franzoſen nach vielen jchönen Verſprechen im Stiche 
liegen, arbeitete er von 1557 an die im Sinne jener Widmung gehaltenen 
Stellen um und widmete e8 Philipp IL. von Spanien mit der Hoffnung, 
durch die Gunst dieſes Fürften wieder zum Beſitz feiner confiscirten Habe 
oder zu irgend einem Erſatz berjelben zu gelangen. 

Kaum war aber die Dichtung erfchienen, al3 Torquato in Pabua 
ebenfall3 ein zweiter Ariofto werden mollte und in etwa zehn Monaten 
ein romantiſches Heldengedicht, „Rinaldo”, von nahezu 1000 Stangen in 
12 Cantos zu jtande bradte. Im April 1562 erjchien es jchon zu Venebig 
im Drud und wurde faft überall wie ein Meiftermwerk aufgenommen. Der 
18jährige Sohn erntete faſt größeres Lob als der nahezu 7Ojährige Vater, 
eine Concurrenz, wie fie wohl einzig in der Xiteraturgejchichte dafteht. 
Während der Vater im folgenden Jahre als Secretär in ben Dienjt des 
Herzogs von Mantua trat, ftudirte und dichtete Torquato noch weiter in 
Bologna und Padua und entwarf den Plan eines größern Heldengedichtes, 
dejlen Held „Goffredo”, d. h. Gottfried von Bouillon, und deſſen Stoff 
die Befreiung Jeruſalems durch die Kreuzfahrer fein ſollte. Ein eifriges 
Studium des Homer, des Virgil und der Poetif des Ariftoteled hatte den 
19jährigen Jüngling zu der Ueberzeugung geführt, daß das romantifche 
Fabuliren des Ariofto den eigentlichen Anforderungen einer wahren Helden: 
Dichtung nicht genügte. Er wünſchte ein KHriftlicher Homer oder Virgil 
zu werden. An diefem Plan traf ihn ber Nuf des Funftliebenden Car— 
dinal3 Luigi d’Efte, dem er feinen „Rinaldo” gewidmet hatte, und der 
ihn nun al3 feinen Gavalier an den Hof von Ferrara einlud. Am 
31. October 1565 traf er dafelbit ein. 


2. 


AB Taſſo nad) Ferrara Fam, rüjtete fi) der prachtliebende Hof 
eben zu den glänzenditen Teftlichkeiten, die je daſelbſt gefeiert worden, zur 
Dermählung bed Herzogs mit der Erzherzogin Barbara von DOefterreich, 
der Tochter Ferdinands I. und der Schweiter des regierenden Kaiſers 
Marimilians Il. Der 21jährige Dichter fand wohl huldvolle Aufnahme 
bei Herzog und Herzogin, wie bei den zwei ſchöngeiſtigen Schweitern des 
Herzogs, der zwar lebensluftigen, aber doc bejonnenen Lucrezia und ber 
kränklichen, ftillen und frommen Leonora, von denen die erfte zehn, bie 
andere neun Jahre älter war als er ſelbſt; doch trat feine Perjönlichkeit 
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in folhen Tagen höfiihen Glanzes noch jehr in den Schatten. Nach 
menigen Monaten ſchon ging der Cardinal nah Rom, um fich dem neuen 
Papſt Pius V. vorzuitellen; Taſſo erhielt Urlaub und brachte den Sommer 
theil3 bei feinem Vater in Mantua, theil3 bei feinen literariſchen Freunden 
in Badua zu. Zu einer Art Mufenalmanad), den dieſe herausgaben, 
jteuerte er 38 Sonette, 2 Madrigale und 2 Ganzonen bei. Im folgenden 
Sabre befuchte er Mailand und Pavia. Nach feiner Rücklehr verliebte 
er ji in die ſchöne Hofdame Lucrezia Bendibio; aber au Job. Bapt. 
Pigna, der Secretär des Herzogs, machte derjelben in Sonetten und Gan- 
zonen den Hof, und um bem Unheil eines Eiferfuchtsromand vorzubeugen, 
veranlaßte die Prinzeſſin Leonora den Dichter, über drei Canzonen feines 
Rivalen eine, natürlich jehr ſchmeichelhafte Necenfion zu fchreiben. Die 
drei Canzonen hatten den Titel „Die drei Schwehlern”, und ed wurde darin 
von der göttlihen (d. h. platonijchen) Liebe im Gegenjag zur lasciven 
gehandelt. An einer Art von akademischer Disputation vertheidigte Taſſo 
dann 50 Thefen über die „Liebe“ (cinquanta conclusioni amorose). 
Das war die richtige Hofdamenphilojophie, ein Nachklang der alten Minne- 
höfe, in etwas anderer, ſchon etwas pebantiicher Form. Aus biejen 
Spielereien rüttelte den Dichter im Auguft 1569 die Erkrankung feines 
Baterd auf, der am 4. December zwar arm und ziemlich vereinjamt, 
aber fromm und gottergeben ftarb. Er war zulegt Gouverneur des Her: 
3098 von Mantua zu Ditia am Po. Torquato erfüllte alle Pflichten 
eine treuen Sohned. Der jchmerzliche Verluſt erfchütterte ihn jo, daß 
er jelbit für einige Zeit erkrankte. 

Das wichtigfte Hofereignig des nächſten Jahres war die Vermählung 
der Prinzeffin Lucrezia mit dem 15 Jahre jüngern Herzog Franz Maria 
della Rovere. Sie hatte Tafjos poetiihe Huldigung immer Huldvoll auf: 
genommen und ihm eine gemwijje mütterliche Gunst gezeigt. Nach ihrem 
Weggang richtete Taſſo jeine poetiſchen Gomplimente häufiger an ihre 
Schmeiter Leonore, die fich ihm ebenfalls jehr gewogen zeigte. Daß fie aber 
irgend eine Schwäche für den Dichter gehabt haben follte, hält Serafii, 
wohl der befte Tafjo-Kenner, für völlig ausgeſchloſſen, und für die Eriftenz 
eines jolchen Liebesromans liegen wirklich nicht die mindeſten Beweiſe vor. 
Die Märe wurde erjt durch eine 1662 erfchienene Schrift des Girolamo 
Brujoni aufgebracht, die wegen verleumderijcher Behauptungen ſofort auf 
den Inder fan. Beim Volke von Ferrara ftand die Prinzeffin in jo gutem 
Rufe, dag man ihrem Gebete jogar die zmweimalige Rettung der Stabt vor 
einer Po⸗Ueberſchwemmung und vor einem Erbbeben zujchrieb. 


* 
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Gegen Ende des Jahres 1570 mußte Tafjo feinem Herrn, dem Car— 
dinal, nad Frankreich folgen, der ala Erzbifchof von Auch dieſe feine 
Diöceje vifitiren und dann den Königshof von Frankreich bejuchen wollte. 
In Erwägung der Fährlichkeiten, die eine folche Reife in ſich ſchloß, traf 
Taſſo eine Art von letztwilliger Verfügung, mit welcher er Ercole Ron- 
dinelli in Ferrara betraute. Derjelbe ſollte die Liebes-Sonette und Mabri- 
gale jammeln und herausgeben, die er in feinem eigenen Namen gebichtet, 
dabei aber alle meglaffen, die er für andere abgefakt. Seine Rebe bei 
Eröffnung der Afademie von Terrara, feine „Vier Bücher über das Helden- 
gedicht”, die ſechs letzten Cantos des „Goffredo“ und von den zwei erjten 
die beiten Stellen, jollten von drei Cenſoren: Scipio Gonzaga, Domenico 
Deniero und Batifta Guarino durchgefehen und nad ihrem Ermeflen ver: 
Öffentlicht werden; von den übrigen Schriften, was den drei Genforen 
und Rondinelli gut jhien. Pfandftüce, die er an zwei Juden gegeben, 
jollten eingelöft und dafür feinem Vater eine Grabjchrift gejeßt werben, 
deren Tert er ſelbſt feftgejtellt hatte. Bei dem Juden Levi Abraham hatte 
er für 25 Lire (2. März 1570) „einen Degen feines Vaters, ſechs Hem— 
den, vier Leintücher und zwei Tifchtücher” verjeßt, bei dem Juden Ascanio 
Giraldini (24. Juli 1570) für 13 Seudi (und einen Scudo Aufgeld) 
„leben Tapeten“ verpfändet. 

Schon im Tebruar 1571 befanden fich die NReifenden in Paris. Sie 
blieben das ganze Jahr daſelbſt. Taſſo wurde dem Könige vorgeftellt, 
machte nähere Befanntichaft mit Ronfard, der damals als der erjte fran- 
zöſiſche Dichter galt, und juchte fi) mit Land und Leuten nach den ver: 
ſchiedenſten Richtungen Hin vertraut zu maden. Er hatte jich jedoch jo 
jehr ans Philofophiren und Schönrednern gemöhnt, daß weder jein langer 
Brief an den Grafen Ercole de’ Eontrari, noch fein jpätered Memorandum 
über die religiös-politiichen Verhältniſſe Frankreichs den frifchen Ein- 
druck der Unmittelbarfeit macht, wenn er fih auch in beiden Stüden als 
guter Beobachter zeigt. 

Kargere und fältere Behandlung von jeiten des Cardinald während 
des Pariſer Aufenthalts führten Tafjo dazu, feinen Abſchied zu nehmen. 
Die Urfahen der Entfremdung find nicht völlig aufgeflärt. Der Ber: 
muthung proteftantifcher Autoren, Taſſo hätte fich zu jehr mit Hugenotten 
eingelaffen, fteht da3 ausdrückliche Zeugniß des Dichterß jelbft entgegen: 
e8 habe gerade den Cardinal verbrojien, daß er im Verkehr mit Huge— 
notten feine fatholifche Ueberzeugung zu ftark hervorgekehrt. Der Abſchied 
murde ihm gewährt, ohne daß es zu einem eigentlichen Bruch gefommen 
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wäre; Taſſo blieb noch, big der Gardinal feinen Secretär Manzuoli nach 
Rom fandte. In deſſen Begleitung reifte Taſſo nad der ewigen Stadt, 
wo fie im Januar 1572 eintrafen. ‚Von Nom aus befuchte er Urbino 
und traf erit im Mai, nad anberthalbjähriger Abmejenheit, wieder in 
Ferrara ein. Herzog Alfons ſelbſt nahm ihn jeßt in feine Dienfte ala 
Hofcavalier, ohne beſtimmtes Amt und Berpflichtung, mit einer Monats: 
bejoldung von 58 Lire 10 Solbi (110 Lire 56 Gentefimi heutigen Geldes). 
Sedermann wußte übrigens, daß das große poetifche Werk, an welchem 
er arbeitete, nicht nur dem Herzog gemibmet werden, jondern das Haus 
Eſte in begeiftertfter Weiſe verherrlichen follte. 

Nur wenige Monate vergingen, und er jah die Herzogin ins Grab 
finfen, deren glänzender Einzug und Vermählung vor ſechs Sahren fein 
ſtaunendes Auge geblendet. Er feierte ihre Tugenden in einer jehr ſchönen 
Lob⸗ und Trauerrede, wie in mehreren Gedichten. Dann wandte er fich von 
Trauer und Tugend wieder der Schönheit und freude zu und verfaßte das 
Schäferjpiel „Aminta“, wohl das feinfte und abgerundetite Stück dieſer 
Art, da3 von andern Dichtern unzählige Male copirt und nachgeahmt, 
aber nie in jeiner klaſſiſchen Einfachheit und in dem bezaubernden Wohl- 
laut der Verſe mieder erreicht worden iſt. Die weiche Sentimentalität 
der Renaiſſance hüllt jich hier mit unnachahmlicher Anmuth in das Un: 
ſchuldsgewand des klaſſiſchen Idylls. Der Liebreiz Theokrits, die Zartheit 
Virgils ift völlig erreicht. Feine Schmeicheleien für den Hof find fo artig 
in ben liebesjeufzenden Dialog verwoben, daß fie der Fremde und Ferner: 
ftehende faum bemerft. Das Stüd, im Frühjahr 1573 bei Hofe auf: 
geführt, bezauberte alle Herzen und erntete ben glänzenditen Erfolg. 
Lucrezia, die Herzogin von Urbino, lud den Dichter zu ſich nad) ihrem 
herrlichen Landjit Gaftel Durante ein; er mußte ihr den „Aminta” vor- 
lefen und was feine Mappe jonjt Neues bot. Er felbjt rechnete dieſe 
Tage zu den ſchönſten und feligften feines Lebens. Sie jpiegeln ſich aud 
in feinen „Rime“, d. h. feinen lyriſchen Gedichten (Sonetten, Madrigalen, 
Ganzonen), welche mit jenen Petrarcas zu den feinften und formvollenbetiten 
der italieniſchen Literatur gehören. 

Der Erfolg diejer Eleinern Leiftungen, die Huld der Fürftinnen Lu— 
erezia und Leonore, das Intereſſe des Herzogs jelbit, die Gunft des Hofes 
überhaupt, das bunte Leben und Treiben, die höfiſchen Feſte, Kriegs— 
erinnerungen der Hofcavaliere, romantische Geſchichten und Erlebniſſe 
der Damen, die künſtleriſche Ausftattung der Paläfte und Schlöffer, die 
Herrlichkeit der fürftlihen Gärten und Landfite, die Zeitgeſchichte jelbit, 
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welche noch vor wenig Jahren in der Seeſchlacht von Lepanto einen der 
glänzendften Siege über den Halbmond, ein Nachſpiel der Kreuzzüge ge- 
feiert — all das bot dem Dichter für fein Hauptwerk eine Fülle der 
reichiten, bunteften Anregungen dar. NRitterliche Minnepoefie und Huma- 
nismus beherrichten dieſen höfiſchen Kreis allerdings zu ſehr, als daß er 
ſich ganz von der Poeſie des Arioſt hätte losreißen können; allein an 
dem feſtumriſſenen Plan, den er ſich als 19jähriger Jüngling vorgeſteckt 
und in theoretiſchen Aufſätzen ſchriftlich begründet Hatte, hielt er doch im 
weſentlichen feſt. Sein Epo3 follte die Einheit des antiken Heldengebichtes 
haben, aber mit chriftlich-heroifchem Stoff und getragen von hriftlichem 
Heldengeifte. Das Ganze mie einzelne Theile beſprach er eingehend, 
mündlih und jchriftlic, mit befreundeten Literaten in Ferrara, Mantua, 
Padua und Rom. 

Sp wuchs jein „Soffredo” rajch heran. Ein glänzendes Stüd Welt- 
jhaufpiel jah er dazwiſchen in Venedig, wohin er im Sommer 1574 
feinen Herzog zur Begrüßung des neuen Franzoſenkönigs Heinrichs ILL. 
begleiten durfte. Zwar erkrankte er in der Lagunenjtabt an einem Duartan- 
fieber, da3 ihm dann mehrere Monate plagte und völlig arbeitsunfähig 
machte. Doch noch ſpät im Winter erholte er ji) wieder, und im Januar 
des folgenden Jahres gelangte auch der letzte Gefang des Epos zum Ab: 
ſchluß. Er wagte e8 jedoch noch nicht, es in die Welt zu ſchicken, ſondern 
jandte erſt eine Abjchrift an feinen Freund Scipio Gonzaga in Rom mit 
der Bitte, fie ſelbſt jorgfältig durchzufehen, von einigen andern Literatur: 
fennern prüfen zu lajien und ihm dann Bericht zu erjtatten. Scipio 
Gonzaga, ein Vetter des Hl. Aloyfius, nur zwei Jahre älter als Taſſo, 
war in Pabua fein Studiengenofje gewejen und hatte ihn dort in die von 
ihm gejtiftete Afademie der „Eterei” aufgenommen. Er mar mit den 
hl. Karl Borromäus und Philipp Neri befreundet, ein tüchtiger Theologe, 
aber auch ein warmer Freund der Poeſie. Gegenwärtig war er ſchon 
päpitliher Prälat, wurde fpäter Patriarh von Serufalem und (1587) 
Gardinal. Bon den vier Genforen, die er beftimmte, war Pier Angelo 
de Barga, früher Rhetorikprofeſſor in Piſa, ein tüchtiger Latinift, Flaminio 
de’ Nobili ein guter Theologe und Gräcift, Sperone Speroni ein viel 
belejener Literat, Silvio Antoniano, früher NRhetorikprofejlor, jpäter Car— 
dinal, ein ebenfall3 jehr guter Humanift, aber in Bezug auf Moral etwas 
itrenger al3 die andern. 

Die erjte Nevifion nahm das ganze Jahr 1575 in Anfprud. Am 
17. Februar jandte Taſſo die erjten vier Cantos ein, am 4. October die 
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vier letzten, welche aber erjt im folgenden Jahre an ihn zurüdgelangten. 
Der Gejfamtplan, die einzelnen Theile, Helden und Abenteuer, Strophen- 
bau, Vers, Ausdrud, Sprade, alle wurde bis ins Kleinfte zerpflüdt. 
Auf ſtarken Widerfpruch ftießen beſonders die Liebesgeſchichten und Zauber: 
epifoden, in welchen Taſſo ſich dem bisherigen Geſchmack der italieniſchen 
Epik anpakte. Er nahm alle Bemerkungen jehr Höflih und dankbar auf, 
gab ich aber doch nicht ohme meitered gefangen, ſondern ftand faft in 
allen Stüden Reb’ und Antwort. Seine Briefe find überaus fejlelnd. Sie 
ftellen feinen genialen Blick, feinen unendlichen Fleiß, feine Gebuld und 
Künftlerdemuth in helles Licht, aber auch das berechtigte Selbſtgefühl, 
ohne das ein Künftler nichts leiſten kann. Er ift durchaus nicht der 
weichliche, weinerliche Phantaft, wie ihn Göthe gezeichnet hat, jondern ein 
heller, männlicher Kopf, von großer Belefenheit, der die Poetik de Arifto- 
tele3 klarer durchgearbeitet als vielleicht Schiller und Göthe. Am Kampf 
mit feinen dialektiſch mohlgefchulten Gegnern bleibt er meiſtens Sieger, 
und aud an Wit und Humor fehlt es ihm nicht. Nachdem die geitrengen 
Herren ihn ſchon fieben Monate lang von allen Seiten gerupft, erinnert 
er Gonzaga feinlächelnd daran, daß fie allefamt einen feiner Hauptfehler, 
nämlich die abgeriffene Redeweiſe (il parlar digiunto), gar nicht gemerkt 
hätten. Außer den fünf Hauptcenjoren zog er übrigend nod eine ganze 
Menge von Literaten und Poeten, den Herzog, die Prinzei Eleonore, Die 
Herzogin Lucrezia, Herren und Damen des Hofes, Prälaten, Profeſſoren 
und Edelleute zur Berathung heran; er wollte von Scipio Gonzaga nicht 
nur hören, was die Gelehrten, jondern auch was die Durchſchnittsgebil— 
deten von feinen Stanzen hielten. So vernünftig und berechtigt dieſe 
Sorgfalt für die allfeitige Vervollkommnung ſeines Werkes war, hatte 
jie doch Folgen, die für ihn bebenflich werben jollten. 

In der erften Begeifterung hatte er jein Gedicht, mehr als es nöthig 
gewejen wäre, mit Ferrara und mit dem Haufe Eſte verwachſen laſſen, 
wie Virgil das Lob der Julier mit feiner Aeneis. Durch die langmierige 
Kevifionsarbeit aber wurde fein Herz immer mehr nah Rom hingezogen. 
Was dort über jein Gedicht gejagt wurde, war ihm jichtlich wichtiger, 
als was Madama Lucrezia darüber dachte. Geiftig bedeutendere Freunde, 
eine weitere, großartigere Welt lockte ihn dahin, auch die Hoffnung, fi) 
eher eine jelbjtändige Stellung zu verſchaffen. Obwohl ihn die welt: 
erfahrene Qucrezia abmahnte, ging er im November dahin, hielt als braver 
Katholik feine Jubiläumsandacht, knüpfte dann aber mit der ganzen Welt 
Beziehungen an, bejonder3 auch mit Gardinal Ferdinand Medici, dem 
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jpätern Großherzog, defien Haus jenem der Ejte feit langem in grim— 
miger Eiferfucht gegenüberitand. Er blieb bis zum 29. December in 
Rom, vermeilte auf dem Rückweg noch in Siena und Florenz und fam 
erit Mitte Januar wieder nad) Ferrara zurüd. 


3. 


Nah al den Wanderungen, welche das tragiiche Los des Vaters 
Ihon über die Jugend Tafjos verhängt, hatte er in Ferrara enblich ein 
Heim gefunden, das ihn zwar nicht völlig befriedigte, wo er fich aber 
doch im ganzen behaglich fühlte. Das Hörte nach der Nomfahrt auf. 
63 kam ein herber Zmiejpalt, eine ewige Unruhe über ihn. Freund 
Scipio, der treuefte Mitarbeiter feiner Dichtung, lockte ihn unaufhörlich 
fort von Ferrara; Dankbarkeit und Liebe hielten ihn zurüd. Sein Selbit: 
gefühl als Sprofje eines adeligen Gejchlechtes machte ihm daB Zuſammen— 
leben mit ehrgeizigen Strebern und Emporkömmlingen und den Hofdienft 
verhaßt; lange Gewohnheit, freundliche Erinnerungen feſſelten ihn wieder, 
ritterlihe Loyalität hielt ihn feit. Es war Feine bloße Phantajterei, 
die in ihm rang und kämpfte, jondern ein reeller, tiefliegender Wider: 
jpruch, bei dem feine ganze Zukunft auf dem Spiele ftand. Nach langem 
Schmwanfen bejhlog er im März 1576, in Ferrara zu bleiben, Er be: 
warb fi um das Amt eines Hofbiftoriographen, dad durch den Tod des 
Secretärs Pigna erledigt war, und erhielt es. Allein kaum hatte er an- 
genommen, jo bedauerte er, dab man es ihm nicht abgejchlagen und es 
ihm jo möglich gemacht, feine Felleln zu brechen. Er ſuchte fich den Weg 
nad Rom oder Florenz offen zu halten, correfpondirte in diefem Sinn 
mit Gonzaga, Luca Scalabrini und andern, betrachtete das aber wieder 
al3 Treulofigfeit und machte ſich Vorwürfe darüber. Bor dem Hof mußte 
er natürlich fein Schwanfen mie feine Pläne geheimhalten, und dies Ge- 
heimniß machte ihn mißtrauiſch, argwöhniſch und traurig. Es war ihm 
nicht mehr gemüthlich in Ferrara, obwohl der Hof ihn mit Liebesbeweiſen 
überhäufte, der Herzog und feine Schweſtern fich förmlich darum jtritten, - 
ihn auf ihren Landſchlöſſern bei jich zu haben. 

Die Offenheit, mit der er alle Welt zur Begutachtung feine Ge— 
dichted heranzog, erwarb ihm mohl viel Lob, viel Gönnerjchaft, viel 
nügliden Rath, zog ihm aber auch zahlloje Nergeleien, inbiscrete Be— 
merfungen, tactloje8 Geſchwätz, neidilche und hämiſche Kritik zu. Jeder 
wollte ihn jchulmeiftern. Viele tadelten ihn unverfhämt. Einzelne juchten 
ihn, mit Berufung auf Fritifche Bemerkungen, die fie durch Indiseretion 
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aufgeichnappt, beim Herzog herabzufezen. Bon der langen Revifions- 
arbeit des vorigen Jahres erjchöpft, oft frank oder kränkelnd, hatte er 
die frühere MWiderftandäfraft nicht mehr. Er wurde jehr veizbar, nervös, 
empfindlid. Seine Rettung wäre es vielleicht geweſen, hätte er, wie er 
beabfihtigte, auf Oſtern nach Venedig überfiedeln und dort jelbit ben 
Druck jeined Werkes leiten können. Es hätte ſich ſchon Bahn gebrochen; 
er wäre bie läjtigen Kläffereien losgeweſen. Allein in Venebig brach die 
Peſt aus; fie verbreitete ji nad) Mantua und bedrohte jchlieklich ſogar 
Serrara. In Rom konnte er das Werk nicht druden laſſen, weil er 
dann des venetianifchen Privileg, des wichtigjten von allen, verlujtig 
gegangen wäre. Er blieb aljo in Ferrara, fing die Reviſion des ſchon 
drucjertigen Werkes wieder von vorne an und quälte fich damit wieder 
monatelang, bis Ende October 1576. Da erjt hören die zahliofen 
Revifiondbriefe auf. Er war der Duälerei fatt, vollſtändig erjchöpft. 
Aller Genuß feines Lebens mie feiner Poefie war ihm gründlich verdorben. 

Es kann fein Zmeifel fein, daß Taſſo am Hofe hämiſche Feinde und 
Neider hatte, welche fich durch feine wachſende Gunft und Bevorzugung 
zurücgejeßt oder verbunfelt fühlten. Als folche bezeichnet Serajfi den 
neuen Secretär Antonio WMontecatino, den Hofjuden Ascanio Giraldini, 
einen gewiſſen Madbold, den Bhilojophieprofefjor Patrizio, den Juriſten 
Bartazzolo und den noch jugendlichen Drazio Ariofto, einen Neffen des 
gleichnamigen Dichterd. Gegen alle diefe äußerte Tafjo Verdacht in ver- 
ſchiedenen Briefen, am häufigften gegen ben jüdiſchen Makler Ascanio, 
den die verläßliditen Taſſo-Forſcher für identiſch mit einem gemijjen 
„Brunello“ Halten, von dem fih Taſſo des Schlimmiten verjah. 

ALS denjenigen, welcher ihm ſchon im vorigen Jahre argen Verdruß 
bereitet, nennt Taſſo in einem Brief vom 24. März 1576 ausdrücklich 
Ascanio Giraldini. Am Juni ſpricht er von „hundert Verrätherftreichen” 
(cento tradimenti), die ihm Brunello geſpielt. Als er im Mai bes: 
jelben Jahres nach längerem Aufenthalt in Modena nad) Ferrara zurüd- 
fam, tiſchte Brunello Cenjurbemerkungen auf, welche Angelo de Barga 
aus Rom an Taſſo gefandt hatte. Dieſer ſchöpfte Verdacht und brachte 
mittelft eine Diener3 heraus, dat Brunello während feiner Abmefenheit 
in jein Zimmer gedrungen war und durch einen Schloffer den Kaſten 
hatte eröffnen lafien, in welchem Taſſo feine Briefe und Manufcripte auf: 
bewahrte. Es Fann fich Hier wohl faum um einen unbegründeten Verdacht 
gehandelt haben, da Tafjo den Schlofjer jelbit und den Bedienten feines 
Zimmernachbars als Zeugen aufführt. Leuten gegenüber, die jo etwas 


262 Torquato Taſſo. 


wagten, mußte auch ein geſunder Mann jedes Gefühl behaglicher Sicherheit 
verlieren, gejchmweige der Dichter, der von übermäßiger Arbeit abgehekt, 
durch Nergeleien gekränkt, längjt mißtrauiſch und reizbar, unzweifelhaft 
Ihon lange auch phyfiich leidend war. Der Strei war für Tafio um 
jo peinliher, al3 er den Thäter nicht anzuflagen wagte, da die Brief- 
cafjette gerade alle die Genjurbriefe enthielt, deren Anhalt er nicht zur 
Kenntniß ded Hofes gelangen laſſen wollte. So häufte fih immer mehr 
Zündftoff auf, bis endlich die Mine plabte. 

Als im September 1576 wieder einmal einer der höfiſchen Quälgeiſter 
(wahricheinlih Maddold) Tafjo durch eine verleßende und unmwahre Aeuße— 
rung gereizt hatte, forderte diefer von ihm, offen im Schloßhof, Zurück— 
nahme derfelben und Genugthuung. Da er jolche® verweigerte, verjette 
ihm Taſſo eine gehörige Mauljchelle. Der Menſch eilte wüthend fort 
und holte zur Rache feine Brüder herbei. Sie famen bewaffnet und trafen 
Taſſo noh im Hof. Da er ihnen den Rüden drehte, ſchlich fich der 
Gemauljchellte von Hinten herbei und mwollte ihm einen Stich verjeßen. 
Noch rechtzeitig wandte fi indes Taſſo um und zog den Degen, worauf 
die feigen Menſchen ſofort Reißaus nahmen und nad verjchiedenen Rich- 
tungen entflohen, der Hauptthäter nach Florenz, wo ihm der ferrareſiſche 
Geſandte Unterfchlupf gewährte. 

Der Herzog war über diefen Vorfall jehr verftimmt, behandelte aber 
den Dichter aufs fchonendfte, nahm ihn mit nach feinem Luſtſchloß Belri- 
guardo und fuchte ihn durch angenehme Zerftreuung von feinen ſchwarzen 
Gedanken abzubringen. Als ihn bald darauf daS Gerücht beunruhigte, 
jein Heldengedicht werde (nach einer der in Umlauf befindlichen Hand— 
jchriften) unbefugtermeife in einer italienischen Stadt gedruckt, wandte ſich 
Alfons alsbald an die Fürften Staliend, um die Verbreitung des un— 
berechtigten Drucdes zu hemmen. Auch Herzogin Lucrezia und Prinzek 
Leonora boten alles auf, Taſſo aufzuheitern und von dem Banne jeiner 
Melandolie zu befreien. Er felbjt verjuchte fich zu zeritreuen und zu 
beruhigen, allein vergeblich. 

Bon Modena, mo er Aufheiterung juchte, fam er im Januar 1577 
nur trauriger und vermirrter nad Ferrara zurüd. Er beichloß, komme 
was da wolle, da zu bleiben. „Die Berfolgungen, die ich leide,“ jchreibt 
er (7. Sanuar) an Scipio Gonzaga, „ind derart, dag fie mich anderswo 
nicht minder quälen würden al3 hier.“ Nach wenigen Tagen fürdhtete er, 
durch feindliche Anſchwärzung auch die Gunft dieſes feines treuejten Freundes 
verloren zu haben. Auch diefer Briefwechſel ſtockt plötzlich. Faſt ein 
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halbes Jahr fehlen alle Berichte. Nur in drei undatirten Schreiben erfucht 
Taſſo den Marchefe Guidubaldo del Monte in Peſaro und den Herzog 
von Urbino jelbft, ihm einen zuverläffigen Diener zu ſchicken, da er ſich 
auf niemanden mehr verlafien könne. Verdacht und Melandolie hatten 
ih zum völligen Verfolgungswahn entwickelt. Er fürchtete nit mehr 
für feinen Dichterruhm, fondern für fein Leben. Ueberall witterte er 
Dold und Gift für fich in Bereitfhaft. Auch bei der Inquifition glaubte 
er jetzt als todeswürdiger Ketzer angeflagt zu fein. Es jchien ihm, er 
habe fich wirklich durch Zweifel an den wichtigſten Glaubensartikeln ver— 
jündigt, obwohl er ſich feiner Einwilligung bewußt war. Er reifte plöß- 
Lich zum Inquiſitor nach Bologna, klagte ſich weitſchweifig an, und da der 
Anquifitor ihn mild und freundlich zu beruhigen juchte, ſah er in feiner 
väterlichen Güte einen neuen Fallſtrick des Verderbens: Es wurde immer 
ſchlimmer. Auf dem Zimmer der Herzogin Lucrezia ſelbſt fiel Tafjo am 
17. Suni 1577 mit dem Dolche einen ihrer Diener an, dem er am meijten 
mißtraute. Der Herzog ließ ihn nun feitnehmen und für einige Tage 
einjperren, nicht zur Strafe, jondern bloß der Sicherheit wegen. Sobald 
e3 möglich war, ließ er wieder Milde und Schonung walten. Er ver: 
langte nur, Tafjo ſolle fich in dem Franziskanerkloſter zu Ferrara, wohin 
er ſich freimillig zurückgezogen hatte, ärztlich behandeln laſſen. Erjt als 
Taſſo in einem völlig tollen und ertravaganten Briefe die ärztliche Hilfe 
von fich wies, verbot er ihm ftreng, weiter an ihn oder an die Herzogin 
von Urbino zu jchreiben. Der Kranke aber jehrieb num einen noch ver: 
rüctern Brief an das heilige Officium zu Nom, morin er klagte, man 
wolle ihn ärztlich behandeln laſſen, er aber fürchte, dabei vergiftet zu 
werden, und erjuche deshalb die Eardinäle, ihn zu ärztlicher wie richter- 
liher Behandlung nad Rom fommen zu laſſen. 

Darauf entfloh Taſſo (am 20. Juli 1577) ohne Geld und Führer, 
ichlechtbefleidet aus Ferrara, bettelte jih auf abgelegenen Wegen über den 
Appennin ind Neapolitanifche durch, vertaufchte jeine Kleider mit denen 
eined Hirten und gelangte jo zu feiner Schweiter in Neapel. Obmohl 
nicht in glänzenden Berhältnifien, that Cornelia für ihn, mas fie konnte. 
Er erholte ſich langſam unter dem freundlichen Himmel jeiner Geburt3- 
jtätte, unter ber treuen Pflege feiner Verwandten. Dod faum etwas 
bergeitellt, ging er, troß aller Abmahnungen der Seinigen, wieder nad) 
Ferrara und floh, da er hier Falt empfangen wurde, abermals, diesmal nad 
Mantua. Schlechte Aufnahme trieb ihn weiter nach Urbino. Hier traf 
er freundliches Entgegenfommen; aber neue Phantaſiegeſpenſter Tießen ihn 
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nicht zur Ruhe kommen. Als Bettler erjchien er vor den Thoren von 
Turin, und nur eine günftige Fügung führte ihn einem Bekannten zu, 
der ihn zu Freunden und Bewunderern bradte. Mit der größten Liebe 
wurde er hier beherbergt und verpflegt. Die vornehmſte Gefellfchaft drängte 
fi zu ihm. Allein fein irrer Geift fand auch bier feine Ruhe. Al 
er hörte, daß Herzog Alfons fih nächſtens in dritter Ehe mit Mar: 
gherita Gonzaga vermählen werde, wollte er durchaus nad) Ferrara zurüd. 
Offenbar träumte ihm von feiner erften Ankunft dafelbft. Allein als er 
dort eintraf, Fümmerte fich Fein Menfh um ihn, er Hatte Mühe, ein 
Unterfommen zu finden. Da brad er in die maßloſeſten Beihimpfungen 
der herzoglihen Familie aus, rajte und tobte wie ein Wahnjinniger. Nun 
war bie Geduld des Herzogs erſchöpft. Er lieg den unglücklichen Dichter 
um Mitte März 1579 in das Spital Sant’ Anna bringen, nicht als Ge- 
fangenen, wie Taſſo fich betrachtete, jondern als Geijtesfranfen, wie es 
Taſſo unzweifelhaft war. 


4. 


Sieben Jahre (von Mitte März 1579 bis Juli 1586) blieb Taſſo 
im Spital Sant’ Anna, einem eigentlichen Irrenhaus. Inwiefern er dabei 
ungerecht oder allenfalls nur unrichtig behandelt wurde, ift ſchwer zu 
entjcheiden. „Taſſo ijt wirklich verrückt,“ meldet der tosfanifche Gejandte 
Drazio Urbani, „wenn er auch fehr oft ganz vernünftig ſpricht, dis— 
currirt und Schriften verfaßt, die fi ſämtlich nah und nad) ver- 
breitet haben und ohne feine Abſicht an verſchiedenen Orten gebrudt 
worden jind, meift noch unvollendet und voll von zahlreichen Ungenauig- 
feiten und Abänderungen.” Sein Berfolgungswahn Hatte fich etwas ge— 
mildert, doch hatte er mitunter Anfälle, die er ſelbſt Delirien und Phrenefte 
nennt. Er geiteht offen, in ſolchen Anmandlungen einen Spitaldiener 
geprügelt zu haben. Er blieb überaus ſchwermüthig, traurig und reizbar; 
jonft aber war er im Vollbeſitz feiner natürlichen Anlagen, meift ganz 
aufgelegt zum Dichten und Philojophiren. Nichtödeftomeniger wurde er, 
nach feinen Angaben, jehr hart, faft graufam gehalten, in elender Ge: 
fangenenzelle, ohne ordentliche ‘Pflege, ohne Sorge für Anftand und Rein— 
lichkeit; er klagt ſogar, daß ihm während dieſer ganzen Zeit jeder geift- 
liche Beiftand verfagt worden ſei. Im December 1580 wies man ihm 
jedoch ein anſtändiges Zimmer an, jpäter noch ein zweites, in welchem 
er auf und ab gehen konnte. Er erhielt nun auch mieder geiftlichen Bei- 
itand und eine etwas anftändigere Verpflegung. Am Sommer 1581 
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erwirkte ihm Marfiſa von Eſte, eine Verwandte des Herzogs, die Ber- 
günftigung, fie auf einen Tag auf ihrem Landhaus bejuchen zu dürfen. 
Bon 1584 an ließ man ihn öfter ausgehen, in Kirden und Klöfter wie 
zu PBrivatbejuchen. Der feingebildete, durch das Hofleben verwöhnte Ca: 
valier litt indes unfäglih unter diefem einförmigen, jeden Reizes ent- 
behrenden Leben. Er empfand es als drüdende Gefangenſchaft, ſchreckliche 
Unbill, jehreiende Ungeredtigfeit. 

Guaſtis Sammlung enthält aus diefer Zeit nicht weniger al3 479 
Briefe Taſſos. Sie bieten eine feltfame, zu tiefem Mitleid ftimmende 
Lectüre. Wir finden in ihnen die frühere Feinheit der Sprade, biejelbe 
Anmuth, diefelbe Poefie, Geiftesjhärfe und Herzensgüte; doch eine wirre 
Hand wühlt in den zarten Saiten und ftört unheimlich ihre Harmonie. 
In Hundert verjchiebenen Wendungen klagt er fein Elend und ruft um 
Befreiung aus jeiner drüdenden Haft. Die ganze Welt ſucht er dafür 
in Bewegung zu feten, den treuen Scipio Gonzaga, den Herzog Alfons, 
die Herzogin Zucrezia, Philipp von Eſte in Turin, dann wieder die eigene 
Schweſter Cornelia, Gelehrte, Literaten, Diplomaten, Mönde, Priefter, 
Brälaten und durch Mittelöperjonen. und unmittelbar auch die italienischen 
Fürften, Kaifer und Papſt. So ergreifend weiß er fein Los zu jchildern, 
daß jeder ihn bemitleiden, jeder feinem Kerkermeifter zürnen muß. Seine 
Klagen verhallten auch nicht Fruchtiod. Jahr für Jahr mehrten ſich bie 
Bittgefuche zu feinen Gunften, und endlich gelang es dem Fürften Vincenzo 
Gonzaga zu Mantua, feine Entlafjung aus dem Spital zu erwirfen. 

Aus den vielen Briefen diefer Zeit hat G. Voigt drei herausgegriffen, 
um es einigermaßen plaufibel zu machen, an Taſſos Unglück ſei eigentlid) 
die Anquifition und überhaupt die Verfolgungsſucht der kirchlichen Kreile 
ſchuld geweſen. In dem erjten diejer Briefe, einem langen, jehr ver: 
worrenen Schreiben an Scipio Gonzaga vom 17. April 1579, aljo aus 
der Zeit feiner jchlimmiten geiftigen Umnadtung, klagt ſich Taſſo an, 
Gott nur philoſophiſch aufgefaßt, an der Weltfehöpfung, an der Menſch— 
werbung, an der Unfterblichkeit der Seele und an andern Yundamental- 
wahrheiten gezmweifelt zu haben; er fügt aber bei, er habe auch über 
feine Einwilligung gezweifelt, feine Zweifel bereut und gebeichtet, innerlich 
und äußerlich am Glauben feitgehalten, und fährt dann, an Gott ſich 
wendend, fort: 

„Du weißt, daß ich allezeit die Erhöhung deine Glaubens (mern 
ih auch nicht glaubte oder nicht vollftändig glaubte) mit größter Innigkeit 
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lichen, jo doch jehr großen Eifer gewünjcht habe, der Sit deines Glaubens 
und deines Hobenprieftertfumß in Rom möge bis and Ende der Zeiten be- 
ftehen, und du weißt, daß ich den Namen eines Qutheranerd und Kebers 
wie die Peſt (come cosa pestifera) verabfcheut und verwünſcht habe, 
wenn ih auch mit ſolchen, die aus Staatsraiſon, wie fie jagten, im 
Glauben ſchwankten und völligem Unglauben naheſtanden, einigemal den 
vertraulihen Umgang nicht gemieden habe.” 

Der zweite Brief (vom 17. Mai 1580) ijt an den. päpftlichen Ge- 
neral Giacomo Buoncompagni, einen Neffen Gregors XIIL., gerichtet. Taſſo 
wiederholt darin die eben erwähnte Selbitanklage, fügt aber bei, er habe 
in einem Briefe an ben Kaiſer gejtanden, auch lutheranifirt, jubaifirt und 
nicht an die Autorität des Papſtes geglaubt zu haben, im Grunde aber 
fei fein Unglaube nicht ernftlich gemeint geweſen, er habe durch jene Selbit- 
anflage nur den Kaijer und die Kurfürften (befonder8 den von Sachſen) 
fih günftig ftimmen wollen, auf daß fie ſich für. feine Freilaſſung ver- 
wendeten. 

In dem dritten Brief endlich (vom 30. December 1585) meldet er 
Maurizio Cataneo, dem Secretär des Cardinals Albano in Rom, außer 
den verrückteſten Hallucinationen und Geiſterſehereien auch eine vermeint⸗ 
liche Erſcheinung der Madonna. 

Alle drei Briefe tragen das deutliche Gepräge geiſtiger Verwirrung 
und Störung an ſich, beweijen aber ebenfo deutlih, daß Taſſo au in 
ſolchen Anfällen geiftiger Umnachtung, peinlicher. Scrupel und läſtiger 
Zweifel treu an feinem Glauben gehalten hat. Gerade ala er fi fonft 
vor feinem Menjchen mehr jicher fühlte, wandte er fich vertrauendvoll an 
den Inquiſitor in Bologna, an das heilige Officium. in Rom, an Prä- 
laten der Curie, an den Neffen des Papſtes jelbit und hoffte von ihnen 
Gerechtigkeit, Freiheit und Hilfe. Er wurde in diefem Vertrauen nicht 
getäuſcht. Keinem Anquifitor noch Großinquifitor fiel es ein, in den 
Zweifeln und Scrupeln des jchwergeprüften Dichter eine Keberei zu 
mwittern. Sie nahmen ihn mit väterlicher Liebe und Zuvorfommenheit auf, 
beruhigten ihn und boten alle auf, ſein jchmerzliches Seelenleiden zu 
lindern. Ihrem Rathe folgend, pflegte er in der Zeit ſeines Unglüds 
eifriger das Gebet, empfing öfter die heiligen Sacramente und fühlte ſich 
geitärkt, Gedanken der Verzweiflung und des Selbſtmords fiegreich von ſich 
zu weiſen. Als ſich die Hofgunft in Scheu, Abneigung und Gleichgiltigfeit 
gegen den läſtig gewordenen, geiftesfranfen Dichter verwandelte, fand er 
gerade in den Reihen ded Welt: und Ordensclerus, bei Prälaten und 
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Cardinälen, jo recht im Schoß der vielgeichmähten „Gegenreformation“ . 
jeine treueften, uneigennüßigften, liebesthätigften Freunde. Das z0g ihn 
denn auch immer. aus dem Gewirr der undankbaren Welt zum Umgang 
mit Geiftlihen und zum Studium religiöfer ragen Hin, und ed war 
feine bloße Täuſchung, wenn er, Tage und Nächte lang von quälenden 
Tieberträumen, namenlofer Trauer und düſtern Schredgefpenftern ver: 
folgt, im Andenken an die Himmelskönigin Beruhigung und Frieden 
wieberfand. | 
„Krank lag ih da. Bon tiefem Schlaf befangen, 
Die jchmerzgequälten Glieder endlich rubten, 


Bon Froft erfchöpft und beißen Fiebergluthen, 
Und Todesbläſſe ftarrt’ auf meinen Wangen. . 


Da ftiegft du, lichtgefrönt und Lichtumfangen, 
Maria, nieder wie auf Sonnenfluthen 
Zu mir herab. Es follte nicht verbluten 
Mein armes Herz in Elend, Qual und Bangen. 


Sanct Benebift jah rechts von dir ich ſchweben, 
Im Strahlenglanz, und leuchtend dir zur Linken 
Scholaſtika, Hell wallt’ ihr Schleier nieber. 

D Königin, dir weih' ich Lied und Leben! 
In deinem Aug’ jeh’ ih mir Rettung mwinfen; 
Du gibt mir Heil und ſüße Hoffnung wieder!“ 


5. 


Das Traurigfte an dem tragijchen Loſe des hochbegabten Dichters 
war e8 wohl, daß er das große Werk, an da er jeit 16 Jahren feine 
ganze Kraft gelebt, auf das er die unerſchöpflichſte Sorgfalt verwandt, 
das .gleihjam den Kern und Inhalt feines ganzen Leben? ausmachte, 
nicht einmal jelbft vollenden und zum Druck befördern Tonnte, während 
Thon ganz Stalien darauf geijpannt war. Seit etwa einem Jahre ſchmach— 
tete er im Spital Sant’ Anna, da vermochten Literaten, Berleger und 
jelbftjüchtige Freunde nicht länger zu warten. Der Literat Celio Mala— 
jpina war der erjte, der 1580 ſich einer jehr unvollftändigen Abjchrift 
der Dichtung bemädhtigte und 14 Gefänge derjelben unter dem Titel Il 
Goffredo di messer Torquato Tasso zu Venedig herausgab, ohne jebe 
Befugnig und gegen jede Recht, gedrängt, wie er behauptete, durch den 
venetianischen Senator Donato. Einen einzelnen Gejang daraus hatte 
allerdings ſchon Eriftoforo Zabata zu Genua 1579 in einer poetijchen 
Anthologie veröffentliht und damit das Signal zum buchhändlerifchen 
Raubzug gegeben. Nach einer befjern, von Tafio jelbjt corrigirten Hand 
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ſchrift, aber ohne Auftrag oder Einwilligung von ſeiner Seite veranſtaltete 
Angelo Ingegneri, ein Freund Taſſos, im Februar 1581 gleichzeitig zwei 
Ausgaben, eine in Quart (zu Caſalmaggiore) und eine in Duodez (zu 
Parma) mit dem Titel Gerusalomme liberata. Danach ergänzte der 
geſchaͤftstüchtige Malaſpina feine frühere Ausgabe und ließ fie alsbald 
neu erſcheinen. in junger Ferrareſe, Febo Bonna, der früher Taſſos 
vertrauten Umgang genofien, glaubte den wahren Text noch genauer zu 
fennen al3 die andern Herausgeber, verjchaffte fich Privilegien vom Papſt, 
von ben Königen von Spanien und Franfreih, von der Signoria von 
Benedig, vom Herzog von Ferrara und andern italienischen Fürften und 
widmete no im Juni 1581 eine neue Ausgabe dem Herzog Alfons 
von Ferrara. Schon im Juli besjelden Jahres Fonnte eine neue Auf- 
lage derjelben erjcheinen. ine noch beſſere Ausgabe des Gebichtes er- 
Ihien drei Monate jpäter zu Parma bei Eradmo Viotti, während Pierre 
Rouffin in Lyon die parmelische Ausgabe Ingegneris noch im jelben Jahre 
nachdruckte. 

So wurde das Gedicht innerhalb eines halben Jahres ſiebenmal ge— 
druckt und zwar in anſehnlichen Auflagen. Der Dichter aber ſaß im 
Irrenhaus, noch völlig fähig, dieſe ſchmähliche Ausplünderung zu ver— 
nehmen und zu fühlen, aber ohne einen Freund, der die Hand dagegen 
gerührt hätte. Es war nicht mehr bloßer Verfolgungswahn, ſondern ein 
gutes Stüd Wirklichkeit, wenn er in die Klage ausbrach: 

„Ich bin in Ungnade gefallen oder vielmehr unterbrüdt worden, wie 
die Welt weiß, und obwohl fie möchten, daß ich e8 nicht wüßte, die Unter- 
drüdung traf mid am ſtärkſten da, mo fie mir am härteften fiel, ich meine 
in meinen Studien und in dem Ertrag meiner mühjamen Arbeiten. Aus 
meinem ‚Goffrebo‘ allein haben fie 3000 Ducaten und mehr gezogen, 
wie man als vollfommen ficher behauptet.” Won feinem „Freunde“ 
Bonnä aber fagt er: „Febo ift fehr geizig gegen mich; nachdem er das 
Geſchäft beforgt hat, meine Schriften zu druden und zu verkaufen, das 
ich jelbft zu bejorgen gedachte, jißt er in Paris bei Damen und Cava— 
lieren, gönnt fi) gute Tage und gibt mir nichts von dem Geld, das fie 
eintragen, wie er mir durch feinen Zettel verſprochen hatte.“ 

Noch 17 neue Auflagen des „Befreiten Jeruſalems“ erlebte ber 
Dichter, ohne in drücendfter Noth und Hilflofigfeit auch) nur einen Deut 
von dem Honorar zu erhalten, mit dem gejchäftige Literaten und Ver— 
leger fich bereicherten. Das war aber nicht alled. An das hohe Xob, 
da3 die Dichtung durd) ganz Stalien hin fand, miſchte fih da und bort 
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auch Tadel, und als Camillo Pellegrino aus Capua 1584 in einem 
Dialog über die Epifche Poeſie (Tl Carrafa ovvero della Epica Poesia) 
Taſſo weit über Arioft geftellt hatte, erhob fi ein Sturm wider Taſſos 
Didtung, der nit nur das allenfall3 überſchwänglich gejpendete Lob, 
fondern jedes wirkliche Verdienſt derjelben bedrohte. Der Stimmführer 
‘der feindlihen Partei war Lionardo Salviati, ein tüchtiger Latinift und 
Gräcift, ein feiner Kenner der italienifhen Literatur, aber wie bie meiften 
diefer Humaniften ein metterwendifcher Streber. In den Tagen des Glüds 
Hatte er Taſſo umfchmeichelt, fi von ihm felbft über den „Goffrebo” 
orientiren lafjen und Taſſos Verdienjte in einem Commentar zur Poetik 
des Ariſtoteles Hochgepriefen. Setzt dagegen, mo er ein Plätchen in 
Ferrara fuchte, hielt er e8 für zeitgemäßer, Ariofto, den „Homer von 
Ferrara”, zu vertheidigen und pfeudonym dem ehemaligen freunde, dem 
kranken, in Ungnabe gefallenen Taſſo, literariich das Genick zu breden. 
Seine Schrift rief eine Titerarifche Fehde hervor, deren Actenftüde in 
Roſinis Taſſo-Ausgabe 6 Bände füllen. Diefelben gehören Heute mehr 
oder weniger ber Literaturgefchichtlichen Rumpellammer an, und nur jelten 
haben fich italienische Literaturhiftorifer die Mühe genommen, fie ſorg— 
fältiger zu analyfiren. Weit werthvoller ift die Apologie und andere 
Auffäße, die Taffo in ebenfo befcheidener ala lichtvoller Faſſung zur Recht— 
fertigung feines Epos ſchrieb und die einen intereffanten Einblick in fein 
poetilches Schaffen gewähren. Salviati erwiberte diefelben mit Uingezogen- 
beiten, welche an der Dichtung Tafjos fein gutes Haar mehr ließen. Biel 
Nuten und Freude hatte er nicht davon; er ftarb noch vor Taſſo, ſchon 
1589, und ift eigentlich nur durch die Beziehung zu diefem weiterhin be- 
fannt geworden. 
6. 

Am 5. oder 6. Juli 1586 wurde der unglücliche Dichter endlich 
feiner Haft entlafjen. Er zählte erſt 42 Jahre; doch die Qual der langen 
Einjamkeit, tiefes Seelenleiden, vielfach rückſichtsloſe Behandlung, mwieder- 
holte längere Krankheiten hatten feine Kraft gebrochen. Mit weißem Haar 
und Bart, mit eingefallenem Antlit, bleidh, hager, vor der Zeit zum Greis 
geworden, verließ der einft jo ftolze, feine, blühende Cavalier das undank— 
bare Ferrara. Er wurde nicht mehr an den Hof geladen, der doch durd) 
ſein Gedicht mehr Weltruhm erntete als durch alle feine Herzoge. Denn 
troß aller Angriffe Salviatid und der mit ihm verbundenen „Erusca“ 
‚ward und blieb Tafjos „Befreites Jeruſalem“ in Stalien wie im Ausland 
viel beliebter und volfsthümlicher als der „Raſende Roland” Arioftos, 
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Die noch übrigen neun Lebensjahre des Dichterd bilden eine faft 
beitändige Wanderung. Nicht daß es ihm an Bewunderern, Verehrern, 
Freunden gefehlt hätte. In den verjchiebenjten Städten, bei Fürſten, 
Brälaten und Edelleuten wie in Klöftern fand er die liebevollfte Auf- 
nahme. Der Cardinal Scipio Gonzaga bielt für ihn Jahre lang offenes 
Haug. Der Diplomat Antonio Coftantini gab ihm. unzählige -Bemeife 
der innigften Freundſchaft, ebenfo der DBenediftiner Don Angelo Grillo, 
ber bergamagfische Literat Joh. Bapt. Licino, der Abt Niccolö degli Oddi 
von der Dlivetaner Congregation, der Marcheſe Manſo della Billa zu 
Neapel, fein jpäterer Biograph, und viele andere. Allein Feiner der Fürſten, 
bei denen er anfklopfte, gewährte ihm da, monad) er am meiſten ver- 
langte, ein eigened Heim, eine fejte, ehrenvolle Stellung, ein geficheries 
Ausfommen. Alles andere aber befriebigte ihm nicht. Der frühere Ver— 
folgungswahn war zwar von ihm gewichen, aber nicht der tiefe Trübjinn, 
aus dem jener fih entwidelt hatte. Er blieb ſcheu, mißtrauiſch, arg- 
wöhniſch. Obwohl bettelarm, wollte er wie ein vornehmer Cavalier mit 
zartefter Nückficht behandelt werden. Der kleinſte Mangel an Aufmerk- 
jamfeit machte ihn ſchon unglüdlid. Dabei wußte er nicht zu wirt 
ſchaften, wurde von feinen Dienern geprellt und bintergangen und mußte 
jo, faum reichlich unterftüßt, wieder von neuem um Unterftüßung flehen. 
Auch wo er übrigens die hingebendite Pflege fand, Hatte er feine Ruhe. 
Er ward ſich und andern zur Plage. Biele wandten fich deshalb von 
ihm ab, und dann und wann blieb ihm die ſchmerzlichſte Zurückweiſung 
nicht eripart. 

So wanderte er denn unjtät von einer Stadt zur andern. Zunächſt 
hielt er jich einige Zeit in Mantua auf, mo der Fürft Vincenzo Gonzaga 
ihm jehr freundliche Aufnahme gewährte. Er gab hier den „Floridante”, 
ein noch ungedructes Gedicht jeined Vaters, heraus und vollendete jeine 
eigene Tragödie „Torrismondo“. Einen Ruf ala Profeſſor nach Genua 
nahm er, tro& günftiger Bedingungen (jährlich 400 Goldſeudi feiten Gehalt 
und Ausficht auf das doppelte), nicht an. Dagegen befuchte er (1587) feine 
Baterjtadt Bergamo. Als bei feiner Rückkehr nad Mantua der Fürft 
nicht gerade Zeit hatte, fich viel mit ihm abzugeben, verdroß ihn der Aufent- 
halt dafelbjt, und er wollte nun durchaus nah Nom, wo fein früherer 
Freund Scipio Gonzaga Titularpatriard) von Serufalem geworben war. 
Er reifte über Bologna und Loreto. In Bologna wurde ihm zu Ehren 
ein großes Feſtmahl gegeben; als er aber in Loreto ankam, hatte er Fein 
Geld mehr, um weiter zu reifen. Doch wurde er bald erfannt und fand 
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freundliche Unterftüßung. In Rom fah er fich jehr enttäuſcht. Er hatte 
daſelbſt eine feite Anftellung erhofft, doch niemand verſchaffte ihm eine 
ſolche; er erlangte nicht einmal eine Privataudienz bei Sixtus V., meil 
feine Freunde fürdhteten, er möchte durch feine ewigen Jeremiaden nur 
den Papſt abftoßen und feine eigene Lage noch mehr verjchlimmern. Des— 
halb zog er denn weiter nach Neapel, nad Bijaccio, dann zurück nad 
Neapel und Rom, im Frühjahr 1590 wieder nad Florenz, darauf nad) 
Rom zurüd, im Februar 1591 nah Mantua, im November besjelben 
Jahres abermald nah Rom. Im Januar 1592 folgte er einer Ein- 
ladung nad Neapel, blieb aber nur bis in den April hinein. Dann 
ging er wieder nad) Rom, mo er an den beiden Neffen des (am 2. Yan. 
1592) neuerwählten Papſtes Clemens VIII, Einzio und Pietro Aldo: 
brandini, fehr warme Gönner gefunden hatte. Auf diefer Reife war es, 
dag der Banditenhäuptling Marco di Eciarra, der die Umgegend von 
Gaeta unficher machte, dem Dichter ficheres Geleit anbot und, al3 dieſer 
es ausſchlug, aus Verehrung für ihn feine Leute von der gefährdeten 
Landſtraße zurückzog. 

Zu Rom wurde Taſſo diesmal in die Familie der zwei päpſtlichen 
Nepoten aufgenommen und wohnte zeitweilig in deren Palaft, ſpäter mit 
dem päpfilihen Hofe ſelbſt abmwechielnd im Duirinal und Batican. Von 
den zwei Neffen, melde im September des folgenden Jahres zu Cardi- 
nälen creirt wurden, war es bejonders der ältere, Cinzio Aldobrandint, 
nach feiner Titularkirche auch der Cardinal San Giorgio genannt, ein 
Schwefterfohn des Papſtes!, welcher bei diefem das höchite Vertrauen 
genoß und als feingebildeter Kiteraturfreund dem jchwergeprüften Dichter die 
herzlichſte Xiebe entgegenbrachte. Taſſo wohnte jeßt in prächtigen Gemächern, 
hatte die jorgfältigfte Bedienung und Pflege, wurde von Gardinälen und 
römischen Fürften zur Tafel gezogen, verkehrte mit den hervorragendften 
Gelehrten und Schöngeiftern von Rom. Um ihn bei feinen literarifchen 
Arbeiten und bei der Herausgabe feiner Werke zu unterftügen, ließ man 
ihm den Venetianer Ingegneri als Amanuenji3 kommen, der früher auf 
eigene Fauft das „Befreite Jerufalem” herausgegeben hatte und in Tafjos 
Werken trefflih bemandert war. So fonnte Taſſo nad den vielen über- 
Itandenen Leiden einmal wieder frei aufathmen; nur die gejtörte Geſund— 
heit wollte ſich trotz ber jorgfältigiten Pflege nicht wiederherftellen Lafjen. 

1 Sein Familienname war Paſſeri. Der Papſt aber, der ihn als Legat 


früher nad Deutſchland und Polen mitgenommen, hatte ihm jeinen eigenen Familien— 
namen verliehen. 
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Theil um durch Ruftveränderung einige Erleichterung jeined Befindens 
zu verfuchen, theil8 um einen Proceß beizulegen, den er feit Jahren ſchon 
um die Hinterlajienfchaft feiner Mutter führte, ging er im Mai 1594 
noch einmal nach Neapel, verweilte hier biß zum November und kehrte 
dann, nachdem ber lange Streit dur ein Compromiß beigelegt mar, 
über Monte Gaffino wieder nah Rom zurüd. 

Troß feiner ſchweren Förperlichen Leiden hatte Taſſos Geift eine 
ungewöhnliche Friſche, Kraft und Elafticität bewahrt. Wohl Hatte er 
aufgehört, fchöne Fürftinnen und Hofdamen in zahllofen Sonetten zu 
feiern, und mer die Poefie ausschließlich im „Ewig Weiblichen“ zu juchen 
gewohnt ift, der mag Taſſo Schon im Jahre 1576 ala „Opfer der Inqui— 
fition” zu ben Todten werfen. Allein ſchon zuvor hatte Taffo höhere Ideale 
bejungen und angeftrebt als irdiſche Schönheit und Minne. Und dieje 
blieben ihm, auch als der Sturm des Leidens über ihn hereinbrach. Es 
blieb ihm die Gabe des Liedes, der hohe Schwung ber Phantafie, die 
Schönheit des Ausdrucks, die Feinheit und Melodie der Sprade. All 
dag verklärte ſich jebt durch ernitern Gehalt, religiöje Weihe und Würde. 
Seine zahlreichen Aufſätze (Discorsi und Dialoghi) entſprechen in ihrem 
platonijchen Idealismus und in ihrem humaniſtiſchen Colorit zwar mehr 
dem Gejhmade jener Zeit al3 jenem der Gegenwart, aber bieten auch 
heute noch bei reicher Gedankenfülle die ſchönſten Mufter eines gefälligen 
Stifed, künſtleriſcher Abrundung und einer gewählten Sprade. In Be 
zug auf die Theorie der epiſchen Dichtkunft darf Taſſo als eine hervor- 
ragende Autorität betrachtet werben, da er dieſelbe nit nur mit ſcharfem 
Blicke an den altklaſſiſchen Vorbildern ftudirt, fondern die jchwierigiten 
Aufgaben derjelben ſelbſt zu löſen verfucht und theilmeije jehr glücklich 
gelöſt Hat. An feine frühere meltliche Lyrik reiht fich in Diefer Zeit ein 
Kranz der ſchönſten religiöjen Gedichte, von nicht geringerer Formooll- 
endung al3 jene des Petrarca, vielfach noch von tieferer Empfindung be- 
jeelt, wie fein wunderſchöner Gruß an die Madonna von Loreto oder die 
rührende Canzone „Die Thränen der allerjeligften Jungfrau”, zu welcher 
ein Gemälde Albreht Dürers, im Bejite des Cardinals Cinzio Aldo- 
brandini, ihn begeijtertee Die Stanzen, die er Sixtus V. und dem 
Dlivetaner-Orden widmete, find von hoher Schönheit, und fein Gedicht 
über die Schöpfung (Il mondo creato), in Blankvers, ragt weit über bie 
jteife Bibelpoejte de3 gleichzeigen Hugenotten-Dichter8 Du Bartas hinaus. 

Am meijten bejchäftigte ihn jedoch feit feiner Befreiung die Um: 
arbeitung feine Hauptwerkes, melde er 1593 am päpftlichen Hofe zum 
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Abſchluß brachte und mit verändertem Titel ald Gerusalemme conqui- 
stata feinem eblen Gönner, dem Cardinal Einzio Aldobrandini, zueignete. 
Seraſſi führt bis zum Jahre 1642 zwölf verjchiedene Ausgaben auf. 
Obwohl Tafjo fie der frühern Faſſung bei weitem vorzog und erft in 
ihr jein erſtrebtes Ziel erreicht zu haben glaubte, vermochte fie jedoch fein 
„Befreites Jeruſalem“ nicht zu verdrängen, noch weniger wie dieſes fich 
bei allen europäifchen Völkern einzubürgern. Manche hat das bewogen, 
in der Umarbeitung nur eine poetiſche Mißgeburt, ein Irrewerden des 
Dichters an fi felbft, eine Verläugnung feiner ganzen poetiichen Ver— 
gangendeit zu erblicen. Das iſt indes ungereht. Mer aufmerfjam und 
theilnehmend feiner ganzen Leidensgeſchichte gefolgt ift, wird es begreiflich 
finden, daß das Lob des Haufes Eſte, fein poetifcher Repräſentant Ri: 
naldo und alle mit ihm vermobenen Erinnerungen ihren frühern Zauber- 
glanz für den Dichter verloren hatten, und daß er fie deshalb unbedenklich 
aus jeinem poetijchen Inventar ftrih; daß er das Merk, an bem fein 
irdiſches Lebensglück gejcheitert war, das ihm andere entrifien, ehe er die 
legte Hand daran hatte legen können, das von andern dann in der un- 
verantmwortlichiten Weife ausgebeutet wurde, während er im Elend ſchmach— 
tete, daß er dieſes Werk nicht mehr als legitimes Kind liebte, jonbern 
als MWechjelbalg verachtete. Nach jo jchreiender Mikhandlung wollte er 
ſich endlich des ihm entrifjenen Verfafferrechtes bemächtigen und das ihm 
entzogene Werk durch jelbftändige Schlußrebaction wieder zu dem jeinigen 
maden. Darum ift der ganze Kern und Grundſtock des Gedichtes ge- 
blieben. Nur die höfifche Verhimmelung Ferraras, einige unmelentliche 
Epifoden und eine Menge Kleinigfeiten der erften, noch nicht enbgiltigen 
Nedaction find hinweggeräumt. Es iſt wahr, viel meltlicher Blüthen- 
jchmelz, viel zierliher Schmetterlingsftaub wurde dabei der Dichtung ab— 
gejtreift; aber nur wer fie in der neuen Faſſung nicht gelejen, kann im 
Ernit behaupten, daß fie alle frühere Schönheit und Friſche eingebüßt 
habe. An Stelle einiger unbedeutenden Nippſächelchen aber hat Taſſo in 
jein Gedicht die ſchönſte und erhabenfte Schilderung des Himmels ein- 
geflochten, die feit Dante entworfen worden. Erſt in ber Gerusalemme 
conquistata ijt Tafjo von Arioft ganz und voll zu Dante zurückgekehrt. 


T. 


Am Ende der langen Leidensbahn, die den Geift des Dichterd von 
Jahr zu Jahr mehr läuterte und verklärte, jollte ihm auch noch hienieden 
einmal ein Strahl des Glückes winken, freilich nicht im jener Art, mie 
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Göthe es fi träumte. Es wurde ihm nicht die Huld zu theil, ala Hof: 
dichter de3 Hauſes Eſte von den Händen einer ſchönen Prinzeſſin mit dem 
Lorbeer geihmückt zu werden; wohl aber erlangte er die Ehre, von bem 
böchiten Fürjten feiner Zeit, von dem Vater der Chriftenheit jelbft, als 
der größte Dichter Staliend und der ganzen damaligen KHriftlichen Welt 
feierlich anerfannt zu werben, während das Volk von Stalien, von den 
Alpen bis nad Sicilien, feine melodifchen Verje fang und feinen Namen 
neben jenen der größten Genien verehrungsvoll und dankbar nannte. Das 
war der Sinn der Dichterfrönung, die Clemens VIII. beabſichtigte. Es 
jollte ihm aber noch etwas Beſſeres zu theil werden: dad war ein jchöner, 
friedliher Hingang aus dieſer Welt. 

Als Tafio Anfangs November 1594 wieder in Rom eintraf, em— 
pfingen ihn die Hofherren und die Dienerfchaft der Gardinäle Cinzio und 
Pietro Aldobrandini, jomie ein Theil des päpitlichen Hofhalts ſchon vor 
den Mauern der Stadt und geleiteten ihn in feierlichem Aufzug zur Woh— 
nung der beiden hohen Kirchenfürjten. Von beiden wurde er mit größter 
Liebenswürdigfeit bewillkommt und am folgenden Tage dem Papſt vor- 
geſtellt. Diefer ließ ihm das reichlichfte Lob zu theil werden und kün— 
digte ihm zum Schluß die beabfichtigte Dichterfrönung mit den Worten 
an: „Wir Haben dir den Lorbeerkranz beftimmt, auf daß er durch di 
ebenjo viel Ehre erlange, als er in frühern Zeiten andern Ehre gewährt 
bat.” Taſſo küßte dem Papſt die Füße und dankte ihm herzlich, Doc 
ohne eine überſchwängliche Freude zu befunden. Er war jehr frank und 
leidend angefommen und mochte fühlen, daß Krankheit oder Tod das 
Borhaben des Papftes leicht vereiteln dürften. Der Carbinal Albobran- 
dini wollte gerne jofort die nöthigen Vorbereitungen treffen lafjen; allein 
das Wetter war bereit3 zu ungünftig geworden, um eine ſolche glänzende 
‚seitfeier nach altem Brauch unter freiem Hinmel und unter Betheiligung 
des ganzen Volkes auf dem Capitol abhalten zu Fönnen. Die Krönung 
wurde deöhalb aufs Frühjahr verjchoben. 

Taſſo überftand den Winter bejier, als er gehofft Hatte, arbeitete 
noch an der Vollendung feines Gebichtes über die ſechs Schöpfungstage 
und hatte die Freude, jeinem hohen Gönner die inzwiſchen in Neapel ge: 
druckten Discorsi del Poema eroico, eine völlig umgeftaltete Jugend— 
arbeit, überreichen zu können. Alles ließ ich jett freundlich an. Der Papſt 
beftimmte ihm einen firen Sahresgehalt, durch Beilegung des Erbftreites 
in Neapel war ihm ebenfall3 eine jährliche Rente geſichert. Durch die 
Gunſt des Papſtes erfreute er fich der ehrenvolliten und anregenditen 
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geſellſchaftlichen Stellung, und in nächſter Ausſicht ſtand ihm die öffent- 
lihe Auszeichnung, die Krönung auf dem Capitol, die jeit Petrarca 
(13. April 1341) feinem Dichter mehr zu theil geworden. Im April 
jollte die Feier gehalten werben. Doch als bie Zeit herannahte, ver- 
ſchlimmerte fich fein Befinden von Tag zu Tag, und der frühere Trübfinn 
brach mit verjtärkter Gewalt herein. Er äußerte ben Wunſch, nad dem 
Klojter der Hieronymitaner-Mönde St. Onofrio auf dem Janiculus ge- 
bracht zu werben, um ſich da auf den Tod vorzubereiten. Der Cardinal 
ließ ihn in feinem Wagen dahin fahren. Der Prior und die Patres 
nahmen ihn mit herzlichfter Liebe auf, gaben ihm ein gute Zimmer, 
widmeten fich feiner Pflege und juchten ihn aufzubeitern. Da fehrieb er 
feinen legten Brief an Antonio Coftantini in Mantua: 

„a3 wird mein lieber Herr Antonio jagen, wenn er hört, daß 
jein Taſſo geftorben? Und nad meiner Anficht kann die Nachricht nicht 
fange auf fih warten laſſen. Denn ich fühle mid am Ende meines 
Lebens angelangt, da man fein Heilmittel hat finden fönnen gegen bieje 
läftige Krankheit, die unverjehens zu meinem gewohnten Leiden binzugetreten, 
gleich einem reißenden MWaldftrom, der mich, ich jehe es Far, dahinrafft, 
ohne daß man ihm irgendwie Einhalt gebieten könnte. Es ift nicht mehr 
Zeit, über den Eigenfinn meines Schidjald, um nicht zu jagen über ben 
Undank der Welt zu reden, der nun einmal darin triumphiren will, mic) 
al3 Bettler ind Grab zu bringen, während ich noch immer dachte, daß ber 
Ruhm, den troß aller Gegnerſchaft dieſes Jahrhundert aus meinen Schriften 
ziehen wird, doch auch mich nicht ganz ohne Lohn fiten laſſen mwürbe. 
Ah Habe mich in dieſes Klofter Sant’ Onofrio bringen lafjen, nicht nur 
weil die Quft hier, mehr als an einem andern Plate Noms, von den Aerzten 
gelobt wird, jondern um von dieſer hochgelegenen Stätte aus und im 
Geſpräch mit diefen frommen Patres gleichjam meinen Verkehr im Himmel 
zu beginnen. Betet zu Gott für mich und feid verfichert, wie ih Euch in 
dieſem gegenwärtigen Leben immerdar geliebt und verehrt habe, jo werde 
ih im andern Xeben, das mehr ein wahres Reben ift, das für Euch thun, 
was nicht erfünftelte, jondern wahre Liebe erheilcht. Und jo empfehle ic) 
Euch und mic jelbjt der göttlichen Gnade.“ 

Um 10. April trat zu den bisherigen Leiden ded Kranken noch ein 
Fieber Hinzu. Man gab noch nicht alle Hoffnung auf, weil Tafjo wieder: 
holt ſolche Fieberanfälle glücklich) überwunden hatte. Der Gardinal Einzio 
Aldobrandini fchickte ihm feine eigenen Aerzte und ſogar diejenigen des 
Papſtes und bot alles auf, um durch jorgfältigite Pflege feinen Freund 
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zu reiten ober menigiten® fein Leiden zu lindern. Der Zuſtand desſelben 
verſchlimmerte ſich jedoch zuſehends; am ftebenten Tage hielten ihn Die 
Aerzte für verloren und ber päpftliche Leibarzt Gejalpini, der mit Tafio 
auf vertrauterem Fuße ftand, glaubte fich verpflichtet, ihm bie Gefahr zu 
eröffnen. Taſſo nahm die Nachricht mit größter Faſſung auf, umarmte 
den Arzt und dankte ihm für fo gute Botſchaft. Dann erhob er den 
Bli gen Himmel und dankte dein barmberzigen Gott, daß er ihn endlich 
nad) jo vielen Stürmen zu ficherem Port führen wolle. Bon da an 
ſprach er nur noch von religiöfen Dingen, beichtete mit inniger An- 
dacht und ließ fih am andern Tag in eine Kapelle tragen, um die 
heilige Communion zu empfangen. Dann traf er feine legtwilligen 
Verfügungen. Seine Schriften vermachte er dem Cardinal Einzio Aldo- 
brandini, feinem Freunde, dem Marcheje Manſo della Billa in Neapel, 
ein Tiſchchen mit feinem Portrait, dem Kloſter Sant’ Onofrio ein koſt— 
bared Crucifir, das ihm der Papſt geſchenkt. Hier münjchte er auch 
begraben zu werden. 

Die meitern fieben Tage, die er noch lebte, brachte er ganz in Gebet 
und frommen Anmuthungen zu, ohne jich mehr um Irdiſches zu kümmern, 
zur Erbauung aller, die ihn befuchten, und bejonders feines Seelenführerg, 
der jpäter. bezeugte, daß Taſſo ſeit Jahren ich Feiner ſchweren Schuld 
anzuflagen gehabt habe. Am 24. April empfing er die heilige Weg— 
zehrung und die legte Delung. Als der Prior mit dem heiligen Sacra— 
ment in das Zimmer trat, rief er ihm fehnjuchtsvoll entgegen: Exspec- 
tans exspectavi Dominum, und empfing feinen Heiland mit der rührend- 
ften Demuth und Andacht. 

Cardinal Einzio begab fich jetst jelbft zum Papft, um für ben jter- 
benden Freund den letzten Segen und volllommenen Sterbeablaß zu er- 
bitten. Schmerzlich ergriffen gemährte der Papſt die Bitte, und der Car— 
dinal eilte dann zu dem Kranken, um ihm beides im Namen des Papjtes 
zu ſpenden. Taſſo nahm diefen Gnadenerweiß mit herzlichem Danke ent- 
gegen. „Das ift der Wagen,” fagte er, „auf dem ich nicht ald Dichter 
zum Capitol, aber als Seliger zum Himmel fahren werde.” Als der 
Gardinal ich erfundigte, ob er noch einen Wunfch hegte, äußerte Taſſo 
das Verlangen, es möchten alle Eremplare feiner Werke gefammelt und 
verbrannt werden. Er meinte, das würde wohl ſchwer jein, aber doch 
nit unmöglid. Der Cardinal, der diefen Wunſch nur ala einen Aus- 
druck der Demuth und der Losfchälung von allem Irdiſchen ee 
verſprach desjelben eingedenf jein zu wollen. 
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Darauf dankte Taſſo dem Cardinal für all die Wohlthaten, welche 
er jelbft und der Papſt ihm in ben letzten Jahren ermwiejen hatten, nahm 
von ihm Abſchied für dieſes Leben und bat, daß man ihn fürber allein 
lafien möchte mit feinem Grucifir und mit einem der Patred, der ihm 
beiftehen follte. Der Cardinal vermochte kaum die Thränen zurückzuhalten, 
als er dag Zimmer verließ. Nur der Beichtvater und einige der ältern 
Patres wurden jet noch zu dem Sterbenden gelaffen und beteten in feiner 
Nähe. Bon Zeit zu Zeit wechſelte Tafjo einige Worte mit ihnen und 
hielt dann wieder Zwieſprache mit feinem Erucifir. So ging die Nacht 
vorüber. Gegen Morgen fühlte Tafjo fein Ende nahen, umflammerte 
fejter fein Erucifir und begann die Worte: In manus tuas, Domine... 
Er konnte fie jedoch nicht mehr vollenden, jondern gab ruhig, ohne merk: 
lihen Kampf, feine Seele in die Hände feines Schöpfers zurück. 

So jtarb Tafjo, der einft jo ehrbegierige, unruhige, unftäte, von Leiden- 
Ihaft und Trauer gequälte, ſtill, fromm, demüthig, im Frieden mit ſich 
jelbft, mit Gott und den Menjchen. Bon dem Herzog Alfons von Ferrara 
hatte er ſchon am 10. December des Vorjahres in einem herzlichen Briefe Ab: 
Ichied genommen, ihm Abbitte geleiftet und ihn um fein frommes Andenfen 
erfucht. Und jo löſten fi all die fchmerzlichen Diſſonanzen ſeines Lebens 
in jener vollen Harmonie, welche nur ber Gekreuzigte und feine Lehre dem 
wirrjalßvollen Menjchendafein zu gewähren vermag. 

Die Ehre, weldhe man dem Lebenden nicht mehr hatte ermeifen können, 
jollte wenigſtens noch feiner Leiche zu theil werden. Cardinal Aldobrandini 
ließ ihn mit fürftlichen Ehren beftatten. Dem Sarge folgte der ganze 
päpftliche Hofftaat, das Gefolge der zwei Garbinalnepoten, die Profeſſoren 
der päpftlichen Univerfität, viele Edellente, Gelehrte, Priefter und Ordens— 
leute. Der Zug bemegte fich hinab durch den Borgo über den Peteräplak 
bi8 zur Kirche Santo Spirito in Saſſia und dann zurüd nah Sant’ 
Onofrio. Alles drängte fich herbei, um noch einmal den gefeierten Dichter 
zu jehen, deſſen fterbliche Hülle offen im Sarg lag, mit einer weißen Toga 
angethan, das Haupt mit einem Lorbeerkranze gef hmückt, in den gefalteten 
Händen dad Erucifir, da3 heilige Siegeßzeihen, von dem der Dichter einft 
gelungen: 

„Dem Kreuz weih’ ich mein Herz unb meine Lieber, 


Dem großen, ruhmgekrönten Siegeöbanner, 
Durch das man jelbft im Tode triumphirt!* 


A. Baumgartner S. J. 
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Heimſtättengeſeh und Wohnungsfrage. 


Die hohe Weisheit der Encyklika des Heiligen Vaters über die Ar— 
beiterfrage tritt in um jo helleres Licht, je mehr man. die in ihr nieder— 
gelegten Lehren und praftiihen Winke mit dem vergleicht, was thatjächlich 
bezüglich der. Befjerung der an Berhältnifje von den berufenen ‚Fac- 
toren geichieht. 

Auf zwei großen Linien bewegen ſich die Schritte, welche Leo XIII. 
für die menſchliche Geſellſchaft als die nothwendige Bahn bezeichnet, wenn 
ſie aus den moraliſchen und wirtſchaftlichen Nöthen heraus ſich wieder 
erneuern will: es handelt ſich einerſeits um Bekämpfung der geſellſchaft— 
ſtürzenden Lehren und Beſtrebungen, andererſeits um Geltendmachung der 
wahren und geſunden Grundſätze und Beförderung der auf ihnen ſich auf— 
bauenden Einrichtungen und Organiſationen. 

Wohl betrachtet der Papſt alles im höhern Lichte des Glaubens und 
der jenfeitigen Beſtimmung des Menſchen, dem ſich die diesſeitigen Ver— 
hältniſſe unterordnen müſſen; allein das hindert ihn keineswegs, einen 
offenen Blick auch für das irdiſche Wohl der Menſchheit zu haben, jon- 
dern befähigt ihn gerade, deſſen allſeitige Förderung ins Auge zu faſſen. 

Dem gegenüber möchte man beim Hinblick auf den thatſächlichen Gang 
der Dinge meinen, die andern zur Sorge für das Gemeinwohl berufenen 
Factoren jeien manchmal faft mit Blindheit gejchlagen: jo einjeitig und 
unvollkommen wird zumeilen die Unterdrüdung geſellſchaftsfeindlicher Lehren 
und Beitrebungen betont unter Vernadjläffigung pofitiver Befjerungsarbeit, 
und jo wenig ijt man oft bei pofitiven Befjerungsverfuchen gemwillt, den 
Umfturzlehren des Atheismus und Materialismus entgegenzutreten. 

Ein Beifpiel derartiger Einfeitigfeit, dünft ung, iſt in jüngerer Zeit 
geliefert worden durch die Abmeifung der „Seimftättenvorlage”, deren 
Berükfihtigung der Deutjche Reichstag im Jahre 1884 mit jo großer 
Majorität gefordert Hatte. 

Das Heimftättengefeß fol ein Mittel bieten, um möglichſt viele 
Familien in die Lage zu bringen, ein kleines ausreichendes Heim zu be: 
figen, mit andern Worten das unbemwegliche Eigenthum einestheild vor 
zu großer Zerftücdelung zu ſchützen, andererfeit3 in angemejjener Weije 
auf möglichjt viele zu vertheilen. Wohl würde ein nad jener Vorlage 
erlafienes Geſetz nur ein einzelner Schritt fein zur Verwirklichung diejes 
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ausgeſprochenen Zweckes; zur Erreihung des Zweckes genügt es für ſich 
allein nicht. Und ſelbſt bei Erreichung dieſes Zweckes wäre nur erſt ein 
nicht allzu großes Stück ſocialer Verbeſſerungsarbeit gethan. Allein der 
Grund, daß mit dieſer Theilarbeit nicht alles gethan iſt, genügt doch nicht, 
um ſie abzuweiſen; ſondern ſie ſoll und muß nur nicht iſolirt bleiben, 
vielmehr durch die übrige, und zwar noch durchgreifendere Reformarbeit 
vervollſtändigt und an den richtigen Platz innerhalb des Rahmens der 
Geſamtreform geſtellt werden. 

Leo XIII. ſpricht ſich in der Encyklika Bar novarum über ben 
Gegenftand, der das Ziel des Heimftättengefeßes ift, jehr deutlich aus: 

Richt bloß muß der private Befit, will man zu irgend einer wirk— 
famen Löſung der focialen Frage gelangen, als ein unantaftbares Recht 
gelten, jondern der Staat muß auch dieſes Recht in der Gejehgebung be- 
günftigen und follte in feinen Maßregeln dahin zielen, daß möglichit viele 
aus den Staatsangehörigen irgend ein bejcheibenes Eigenthum zu erwerben 
traten. Ein jolder Zuftand würde von beträchtlichen Wortheilen be- 
gleitet fein. Dahin gehört zuerjt eine der Billigkeit mehr entjprechende 
Bertheilung der irdiichen Güter. Es ift eine Folge der Umgeltaltung 
der bürgerlichen Verhältnifie, daß die Bevölkerung der Städte ſich in zwei 
Klaſſen gejchieden fieht, die eine ungeheure Kluft voneinander trennt. Auf 
ber einen Seite Die Uebermacht de Kapital, welches Induftrie und Markt 
völlig beherricht, und weil e8 Träger aller. Unternehmungen, Nerv aller 
öffentlichen Thätigkeit ift, nicht bloß feinen Befiger pecuniär immer mehr 
bereichert, jondern auch denjelben in ftaatlihen Dingen zu einer einfluß: 
reihen Betheiligung beruft. Auf der andern Seite jene Menge, die der 
Güter dieſes Lebens entbehren muß und die mit Erbitterung erfüllt und 
zu Unruhen geneigt ift. Wenn nun diefen niedern Klaſſen Ausſicht ge: 
geben würde, bei Fleiß und Anjtrengung zu einem kleinen Grundbejiße 
zu gelangen, jo müßte allmählich eine Annäherung zwiſchen den zwei Lagern 
von Staatöbürgern jtattfinden; e8 würden die Gegenfäge von äußerjter 
Armut und aufgehäuften Reichthum mehr und mehr verjchwinden. — 
Es würde dabei zugleich der Aderbau ohne Zweifel gewinnen. Denn 
beim Bewußtſein, auf eigener Scholle zu arbeiten, arbeitet man ohne 
Zweifel mit größerer Betriebfamkeit und Hingabe; man ſchätzt den Boden 
in demfelben Maße, ala man ihm Mühe opfert; man gewinnt ihn Lieb, 
wenn man in ihm die verjprechende Duelle eines Heinen Wohlftandes für 
jih und die Familie erblidt. Es liegt aljo auf der Hand, wieviel der 
Landbau, wieviel der Gejamtmwohlftand des Volkes gewinnen würde. — 
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Als dritter Bortheil ift zu nennen die Stärkung des Heimatägefühles, der. 
Liebe zum Boden, welcher die Stätte bes elterlihen Haufes, der Ort der 
Geburt und Erziehung gewejen. Sicher würden viele Auswanderer, die 
jet in der Ferne eine andere Heimat juchen, die bleibende Anſäſſigkeit 
zu Haufe vorziehen, wenn bie Heimat ihnen eine erträgliche materielle 
Exiſtenz darböte.“ 

Diefe Worte des Papftes haben nicht nur bei Katholiken, ſondern 
auch in außgebehnten Kreifen von Akatholiken, ja bei allen, die es ernft 
nehmen mit der Erhaltung und Erneuerung der gejelfchaftlihen Orbnung, 
Sympathie erregt; fie jcheinen gerade ben Beftrebungen innerhalb des 
Deutſchen Reichsſtags, ein Heimftättengejeß zur Annahme zu bringen, 
neuen Antrieb gegeben zu haben. 

Die Bewegung nad) diefer Richtung Hin ift nit neu. Schon im 
Sabre 1890 wurde feitend der Partei der Gonfervativen die Vorlage eines 
Heimftättengefeßed eingebradt. Die Webermeifung und Durdiberathung 
in einer Commiſſion, vorzeitiger Schluß der Reichstagsſitzungen, ſpätere 
Auflöjfung des Neichdtages ließen erjt Ende 1893 einen diesbezüglichen 
Antrag jeitend der vereinigten Confervativen und Centrumsmitglieder 
wieder einbringen; e8 war die auß der frühern Commiſſionsberathung 
hervorgegangene, mit großer Majorität gebilligte Tormulirung, welde 
dann erſt im April 1894 unmittelbar vor Schluß ded Reichstages zur 
Debatte gejtellt werden fonnte. Für diejenigen unferer Leſer, denen ber 
Inhalt der Vorlage nicht gegenwärtig ift, möge der Wortlaut hier folgen: 


$ 1. Jeder Angehörige des Deutfchen Neiches Hat nach vollendeten 
24. Lebensjahre das Recht zur Errichtung einer Heimftätte. — Diefe Errichtung 
erfolgt durch Eintragung eines nad) Maßgabe diefes Geſetzes geeigneten Grund- 
jtüdes in dad Heimſtättenbuch. 

$ 2. Die Größe einer Heimftätte darf die eines Bauernhofes nicht über: 
jteigen. Sie muß menigftens einer Yamilie Wohnung gewähren und die Er: 
zeugung landwirtfchaftlicher Producte ermöglichen. — Zubehör einer jeden 
Heimftätte find: 1. die Wohnung des Heimftätten-Eigenthümers, 2. die noth- 
wendigen Wirtfchaftsgebäude, 3. das zum. Wirtfchaftsbetriebe unentbehrliche 
Geräth, Vieh: und Feldinventarium, der vorhandene Dünger, fowie die land» 
wirtſchaftlichen Erzeugnifje, welche zur Fortſetzung der Wirtſchaft bis zur nächſten 
Ernte unentbehrlid find. 

$ 3. Der zur Heimftätte fejtzulegende Befit darf bis zur Hälfte bes 
Werthes, und zwar nur in Nenten oder Annuitäten, verfchuldet fein. Die Renten 
oder Annuitäten müffen durch Amortifation getilgt werden. Die Errichtung 
hat die Ummanblung der Hypothelen und Grundichulden des Grundftüces in 
amortifirbare Renten oder Annuitäten zur Vorausſetzung. — Höher ver: 
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ſchuldeter Beſitz kann nur von den durch die Landesgefehgebungen zu errichtenden 
LandesHeimftättenbehörden zur Eintragung in das Heimftättenbuch zugelafien 
werden, wenn der Befiter die Verpflichtung übernimmt, die über die Hälfte 
des Eintragswerthes hinausgehenden Hypothefen und Grundſchulden mit 1°/, 
für das Jahr zu tilgen, und die Tilgung nad) Ermefjen der Landes-Heimftätten: 
behörden gefichert ericheint. Verſtärkte Amortifation ift geftattet. 

$ 4. Mit Bewilligung der Heimftättenbehörbde können aus begründetem 
Anlaß bis zur Hälfte des Werthes Nentenjchulden oder Annuitäten mit einer 
dem Zweck entjprechenden Amortifationsperiode eingetragen werden. — Diefe 
Bewilligung muß erfolgen: 1. im Tale einer Mißernte oder bei fonftigen 
Unglüdsfälen, 2. zu nothwendigen Meliorationen, 3. zur Abfindung von 
Miterben. 

$ 5. Die Heimftätte unterliegt der Zwangsvollſtreckung nur in folgenden 
Fällen: 1. wenn die Forderungen aus der Zeit vor Errichtung der Heimftätte 
ftammen und nicht drei Jahre nad Veröffentlichung der Heimftätteneigenjchaft 
verfloffen find, 2. auch nad Erridtung wegen rechtäfräftiger Anſprüche aus 
Lieferungen und Leiftungen, die zur Errichtung und zum Ausbau der Heim: 
ftätte verbraucht find, 3. wegen rüdftändiger Renten oder Annuitäten, 4. wegen 
gejeglicher Verpflichtungen, 5. wegen Verpflichtungen aus unerlaubten Handlungen. 
— In den Fällen zu 2—5 ift als Vollftredungsmaßregel nur die von ber 
Heimftättenbehörde zu vollziehende Zwangsverwaltung der Heimftätte zuläffig. 

$ 6. Die Heimftätte ift untheilbar und (vorbehaltlich des Nießbrauches 
des überlebenden Ehegatten) durch Erbgang im Fall des Vorhandenſeins 
mehrerer Erben nur auf einen derfelben (Anerben) übertragbar. — Der Um: 
taufh von Orundftüden kann mit Oenehmigung der Heimftättenbehörden 
ftattfinden. 

GT. Die Veräußerung der Heimftätte unter Lebenden ift nur mit Ge 
nehmigung des Ehegatten und nur an Angehörige des Deutichen Reiches zu: 
läffig. — Niemand darf mehr als eine Heimftätte befigen. 

$ 8. Die Aufhebung der Heimftätteneigenichaft erfolgt durch Löſchung 
im Heimftättenbud. — Die Löſchung kann durch Beihluß der Heimſtätten— 
behörde auf hinreichend begründeten Antrag des Heimftätteneigenthümers dann 
erfolgen, wenn der Ehegatte und die Renten: oder Annuitätenberecdhtigten zu— 
ftimmen. 

$ 9. Der landesredtlichen Ordnung bleiben alle nähern Beitimmungen 
überlafjen und fpeciell: 1. die Beftimmungen der Marimal: und Minimalgröße 
der Heimftätten innerhalb der in $ 2 angegebenen Grenzen, 2. die Gewährung 
der Stempel: und Gebührenfreiheit bei Errichtung der Heimftätten, 3. die Ab: 
grenzung der Steuerfreiheit der kleinſten Heimftätten, 4. die Erridhtung der 
Heimftättenbehörde, 5. die Errichtung der Heimftätten-Nentenbanten oder ähn: 
licher Grebitinftitute, 6. die Regelung des Niefbrauchrechtes des überlebenden 
Ehegatten an der Heimftätte, 7. die Ordnung des Heimſtätten-Erbrechts. 


Zwar ift die Vorlage in diefer Form nicht geradezu vom Reichstage 


acceptirt. Die einzelnen Paragraphen Fonnten zu einer Berathung nicht 
Stimmen. XLVIIL 8. 19 
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mehr gelangen; deshalb einigte man ſich dahin, da3 Princip eines Heim- 
ftättengejetzed anzuerkennen und „bie verbündeten Negierungen zu erjuchen, 
in der Richtung des vorliegenden Antrag dem Reichätage in der nächjten 
Seſſion einen Gejegentwurf zur verfaljungsmäßigen Beſchlußfaſſung vor- 
zulegen“. 

Ohne Trage würde nicht nur der Grundgedanke, ſondern auch der 
mejentliche Inhalt einer Reihe von Paragraphen der mitgetheilten Borlage 
im Reichstag eine erhebliche Stimmenmehrheit finden. Obwohl mehrere 
Punkte discutirbar fein mögen, mie es auch nicht in unjerer Abſicht 
liegt, alle und jede der Einzelbeitimmungen zu vertreten, jo können mir 
doch hier, mo es ſich mehr um die Gejeßesvorlage im großen und ganzen 
handelt, davon abjehen. Die Feltitelung der Marimal- und Minimal: 
größe bezwedt, die Seßhaftigkeit jelbjtändiger Kleinbauern in möglichſt 
ausgedehnter Weiſe anzubahnen und auch für die andern Arbeitszweige 
eine mehr anſäſſige Arbeiterbevölferung heranzuziehen. Die Begrenzung 
der Verfhuldung und die pflihtmähige Abtragung der Schuld auf dem 
Wege der Amortijation, ſowie die Untheilbarkeit der Heimftätte, die Er- 
ſchwerung des Beſitzwechſels find mweije und nothmwendige Maßnahmen zu 
Gunſten der Stetigfeit des Befited und des Verwachſens der Familie mit 
dem liebgewonnenen Heim. 

Wenn wir zunächſt vom landmwirtichaftlihen Stande abjehen, jo ijt 
für den Induſtriearbeiter dad Heimftättengejeß, falls die geplante Heim— 
ftätte aus dem Bereiche der Möglichkeit in die Wirklichkeit eintritt, eine 
Löſung der an fo vielen Orten brennenden Wohnungsfrage. Die Wohnungs- 
verhältnifje mancher Arbeiterfamilien in unfern Großftädten find befannter- 
maßen ein Ruin der Familien in phyſiſcher und in fittlicher Beziehung. 
Wie ganz anderd würde ed da ausjehen, wenn Sorge getragen würde, 
daß jede Arbeiterfamilie ihr gejondertes Häuschen mit genügenden Räum- 
lichfeiten hätte und allenfall3 noch ein Stüd Land, aus dem die Arbeit 
der Hausfrau und der fchon heranwachjenden Kinder einen großen Theil 
des Lebensbedarfes ziehen könnte. Von mehr ald einer Seite ift ſchon 
der Vorſchlag gemacht worden, im Umkreiſe größerer Induſtrieſtädte den 
nächſtgelegenen Grund und Boden diefem Zwecke dienjtbar zu machen, 
indem bort auf größern Streden Arbeiterwohnungen errichtet würden mit 
der Zugabe von einem mäßigen Stüd Land. Von da aus Fönnte Die 
Eijenbahn in 1/,—!/, Stunde die Arbeiter zeitig in die Stadt und zurüd 
befördern. Ein etwas fparjamer Arbeiter müßte in die Lage verjegt 
werden, ein derartiges Heim fi in Bälde als Eigenthum erwerben zu 
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können; er würde mit ganz anders zufriedenem Kerzen den eierabend 
und die Sonn: und Felttage im Kreife feiner Familie zubringen, mit 
meit gejunderem Körper und freudigerer Seele der Arbeit obliegen und 
fih, wenn ein nicht gar langer Arbeitötag ihm noch Muße ließe, nad 
dem Feierabend noch manchmal auf feinem Heim nütlicher Arbeit hingeben 
fönnen. Das geplante Heimftättengefe würde ein Schritt fein zur Ver— 
wirflihung auch diefer Löfung der Wohnungsfrage. Freilich müßte dann 
nach jener Richtung hin noch viele andere gejchehen. Auch find keines— 
wegs die Schwierigkeiten zu unterfhäßen, welche der meitern Verwirk— 
lihung diejer Idee fich entgegenjtellen, vor allem die Rückſichtnahme auf die 
Fälle von Krijen und Arbeitsſtockungen. Allein unüberwindlih mollen 
ung auch diefe nicht dünfen. Ohne Zweifel müßten gleichzeitig mit ber 
Snangriffnahme jener Arbeiterheimftätten Maßregeln getroffen werben zur 
möglichft wirkſamen Berhinderung oder doc Verminderung der Arbeits: 
ſtockungen, ſei e8 auch durch autoritative Unterdrüdung von Schwindel- 
unternehmungen oder jchwindelhafter Warenpreigerniedrigung, welche eine 
Maſſe von Arbeitern zuerjt anlodt und nach kurzer Zeit arbeitslos ab- 
ftößt und aufs Pflafter wirft. Nur diejenige Induſtrie, melde die Ar: 
beiter, die fie an ſich zieht, in ftabiler Weiſe beſchäftigen Fann, iſt nützlich. 
Eine andere Anduftrie kann nur Land und Leute ausbeuten, ift dem Ge- 
ſamtwohl des Volkes ſchädlich. Daß diefe einer etwaigen Belaftung zu 
Gunften der Arbeiter miderfteht, ift begreiflich, Fan aber nicht maßgebend 
fein. Eine gefunde und folide Anduftrie wird fich nicht zu fürchten haben 
vor der Belajtung, welche ein menjchenmwürdiges Leben der Arbeiter noth- 
wendig macht. 

Doch verlaſſen wir die Klafje der Anduftriearbeiter bei unſern Er: 
mägungen über das Heimftättengefet. Die Abficht, welche an erfter 
Stelle von den Einbringern der Heimftättengejeßed-Vorlage gehegt wurde, 
war Aufrehthaltung und Aufbeflerung des bäuerlichen Standed. Wer 
darauf angemiefen ift, ganz vom Landbau zu leben, der hängt mehr ala 
jeder andere an der Scholle, die er bearbeitet hat. Was diejen Beſitz 
ihm fichert, vorausfichtlich auf viele Generationen hin denjelben in feiner 
Familie erhält, das fieht er mit Recht als eine MWohlthat an. Mit dem 
feften Wohnjit, den der Landbebauer dann vererben kann, vererbt er auch 
einfahe und jolide Sitten, Frömmigkeit und Vaterlandsliebe auf Kinder 
und auf ferne Geſchlechter. Dieſe größere Sicherheit jtändigen Beſitzes 
hält ihn Schon von felbit ab, an dem bemegten Leben und dem Leichtfinn 


und Genuß der Städte theilzunehmen; die Stadt und das ftädtifche Leben 
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haben ihre Anziehungskraft für ihm zum großen Theil verloren. Der 
landmwirtichaftlihe Stand, je mehr er Stand d. h. ftänbig ift, liefert um fo 
jicherer den körperlich und ſittlich Fräftigften und geftählteften Theil des Volkes. 
Darum muß alled aufgeboten werben, um ihn Ilebensfähig zu erhalten. 

Noch ein anderer Bortbeil darf nicht außer acht gelafjen werden. 
Bei dem heutigen Weltverfehr macht es fich zwar weniger fühlbar, wenn 
ein Land jeine Bewohner auch nicht durch die einheimischen Producte er- 
nähren kann, falls e8 nur andere Waren und Werthe erzeugt, gegen welche 
Lebensmittel können eingetaufcht werden. Aber unter Umftänden wird es 
auch jet noch von hoher Bedeutung fein, wenn die Producte des Landes 
jelbjt annähernd genügen, um. die Bewohner zu erhalten; ein rein in- 
duftrielled Land kann große Gefahren und Nöthen über ſich hereinbrechen 
jehen. Es dürfte daher auch von diefer Seite die Erhaltung eines lebens— 
Fräftigen Bauernjtande alle Aufmerkſamkeit verdienen. 

Allein man wendet ein, und nicht ohne allen Schein von Nedt, dat 
ein nad der Vorlage entjtehendes Heimftättengeje doch eben auch für 
die Erhaltung des Bauernjtandes feine Schattenfeiten habe. Die noth— 
wendige Folge der Untheilbarfeit und geringern Verſchuldbarkeit der Heim— 
ftätten ift, daß die Gefchwifter des Anerben in ihrem Erbtheil erheblich 
verfürzt werden. Deren Lebensſtellung wird alſo finten, und fie werben 
leicht der Verarmung anheimfallen. 

Diefer Einwurf kann in der That nicht ganz abgemwiefen merben. 
Es läßt ſich nicht läugnen, daß es für die nachgeborenen Söhne ſchwerer 
wird, einen eigenen Hausftand zu gründen. Allein es iſt einmal das 
Los des menſchlichen Geſchlechts, daß nicht alle gleich gut geftellt werben 
fönnen. Mit riftlicher Entjagung und Qugend ausgerüjtet, werden 
vielleicht mande der minder gut geftellten Gejchwifter bei den Anerben 
bleiben, ohne einen eigenen Hausftand und eine Familie zu gründen. Die 
Zufammengehörigfeit der Verwandten wird auf diefe Weife nur fefter und 
ausgedehnter; das Stammgut wird der Mittelpunkt und der Sammelplak 
von mehreren Generationen bleiben. Die größere Leiftungsfähigfeit des 
Stammhalters wird auch bewirken, daß die alte Heimftätte ein Zufluchts— 
ort bleibe für diejenigen Familienglieder, melde durd Alter oder Schid- 
ſalsſchläge erwerbsunfähig oder hilfsbedürftig werden follten. Ein durch— 
ſchlagender Grund gegen die Einführung eines Heimſtättengeſetzes Tiegt 
daher in jenem Einwande nicht. 

Wenn wir fo wegen der moralifchen und mwirtichaftlichen Folgen eine 
Heimjtättengejeßes ung nur zu Gunften eines ſolchen ausſprechen Fönnen, 
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jo wollen wir außer diefer praktischen Seite zum Schluß auch noch auf 
die theoretiiche Seite einen Bli werfen, welche die gejeßliche Regelung 
derartiger Heimftätten darbictet. 

Die Vorlage des Geſetzes fußt mweientlih auf der Annahme, daß die 
gefegliche Behandlungsmeife des unbeweglichen Eigenthums eine verjchiedene 
fein müfje von der des beweglichen Eigenthums. Ungmeifelhaft muß das 
der Fall fein; das Gegentheil hieße den Unterjchied verfennen, der im uns 
beweglichen und beweglichen Eigenthum felber liegt und in feiner Bedeutung 
für das ganze gejellichaftliche Leben. Die Rechtöbehandlung einer Sache 
muß dem Weſen und der Bedeutung der Sache entipreden. Es iſt jchon 
mehrmals die Forderung eines eigenen Agrarrechts geftellt worden. Hier 
hätten wir einen Beginn desjelben. Die liberale Aera in den Rechts— 
anihauungen hat nicht bloß darin gefehlt, daß fie alles Recht zu ge 
ſchichtlichem und pofitivem machte ohne den feiten Grund des natürlid- 
göttlichen Rechts, ſondern fie hat auch in ihrer Gleichmacherei Ordnung 
und Harmonie zerftört und den organischen Bau der Gefellfchaft in Atome 
zerbrödelt. 

Ein Heimftättengejeß fußt ferner auf der Anſchauung, daß der feite 
unbemeglihe Bejit feine mejentliche Bedeutung für die Familie hat. Da- 
durch wird ein höchft wichtiger Punkt in den Vordergrund gerückt, der 
die beite Stübe bietet für den Beweis eines beftehenden natürlichen Rechts 
auf Privatbefit an Grund und Boden. Der Grund, weshalb e3 eine 
naturrechtlihe Forderung ſei, daß der Einzelne die Berechtigung beſitze, 
Privateigenthbum nit nur an Verbraudsgütern, fondern auch an den 
ftändigen Quellen der Verbrauchsgüter, an Grund und Boden zu haben, 
liegt zu nicht geringem Theil in ber natürlichen Befähigung und Eigen- 
ſchaft de Einzelnen, eine Familie zu gründen und als Familienhaupt 
aufzutreten. In menſchenwürdiger Weiſe Fönnte die nicht gefchehen, wenn 
derjenige, welcher ein unbebautes herrenloſes Land durch feinen Schweiß 
und feine Arbeit fruchtbringend gemacht hat, nicht auch die Befugniß hätte, 
e3 al3 fein beftändiges Beſitzthum andern gegenüber und mit deren Aus- 
ſchluß zu beanſpruchen, es auf die Seinigen zu übertragen und für ſich 
und die Seinigen e8 al3 Quelle fihern Lebenzunterhaltes zu benußen. 

Mir halten es bei der Beurtheilung der Eigenthumsfrage für gar 
nicht unwichtig, daß diefer Punkt ind Auge gefaht werde. Es ift durch— 
aus nicht nöthig, ja nicht einmal zuträglih, daß aller Beſitz auf das 
Individuum zugefchnitten fei. Vielmehr bietet es großen focialen Vortheil, 
mwenn es außer dem Privatbejiß des Einzelnen Familienbeſitz, Gemeinde- 
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beſitz, Gorporationd- und Staatdeigentfum gibt. Die Vorzeit hat auf 
jolhen gemeinſchaftlichen Befig neben reinem Privatbefig mehr Werth 
gelegt als unfere Zeitz ſchlecht ift fie nicht dabei gefahren. Was Gutes 
in diefen Anjhauungen und Einrichtungen der Vorzeit liegt, dürfte auch 
für unjere Zeit nicht werthlos fein. Ein Heimftättengefes würde auch 
diefe Wahrheit zur Geltung bringen. 

Ang. Lehmluhl S. J. 
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Unvorhergefehen auch von der weitberechnendſten Staatzfunft, wider 
Rath und Willen des Papſtes, hatte das vierte große Kreuzzugsunternehmen 
am 12. April 1204 mit der Eroberung von Byzanz geendet. Durch Die 
Ereigniſſe vorangebrängt, jahen fich die fühnen Ritter, die zu Heldenthaten 
am Grabe de8 Erlöjerd ausgezogen waren, plößli zu Herren meiter 
Länder, zu Befitern ungeheurer Reichthümer gemadt. Dem griechiſchen 
Kaiſerthum Hatten defjen eigene Erblafter: Selbftfuht und Hochmuth, 
Streitiuht und Kabale, dad Grab gegraben. In den wüſten Ausſchrei— 
tungen eines Theiles der erobernden Heerhaufen, deren entfejjelter Xeiden- 
ſchaft pflichttreue Bifhöfe und Heerführer umfonft fich entgegenwarfen, 
jah man das Gotteögericht über ein entnervtes und treulojes Geſchlecht, 
an deſſen furzfichtigem Eigennutz, an deſſen Falſchheit und Habſucht die 
Anftrengungen der Chriftenheit zur Befreiung des Heiligen Landes bisher 
hauptjächlich gefcheitert waren. Beide Griechenkaifer waren todt. Im 
alten Kaijerpalafte Buccoleon, in der Kapelle der feligjten Jungfrau, wo 
die Kronheiligthümer verwahrt wurden, jammelten jih am 9. Mai 1204 
die Wahlherren, um dem wie über Nacht entjtandenen lateiniichen Reiche 
von Konftantinopel ein Oberhaupt zu geben. Der ritterlich fromme Graf 
Balduin von Flandern ging aus der Wahl hervor; am 16. Mai wurde 
er mit großer Pracht in der Hagia Sophia gekrönt. 

Vielverehrte Heiligthümer aus den Kirchen von Byzanz, koſtbare 
Erzeugnifje einer hochentwickelten Kunft und Induſtrie ergojjen ſich nun 
in reihem Strome über dad Abendland, die einen, fromme Andacht und 
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Begeijterung, die andern, Gefhmad und Kunftfinn zu nähren und an- 
zuregen. Allein nicht dies war der Grund, weshalb die Blide der abend- 
ländiſchen Ehriftenheit mit Erwartung auf das neue Kaiſerthum gerichtet 
blieben. Es jollte, wenn in fich jelbft gefeftet, die fichere Straße und 
der Stüßpunft werden zur Eroberung des Heiligen Landes; und mehr 
al3 das: es ſchloß in jich die Bürgichaft der fo viel und lange angeftrebten 
NWiedervereinigung der getrennten Ehriftenheit. So hatte Schon Innocenz ILL. 
alsbald nad der erften Nachricht die Lage der Dinge erfaßt. Er mie 
jeine Nachfolger richteten miederholt ernite Mahnmorte an die Chrijten- 
heit, da8 neugegründete Reid) am Bosporus zu unterjtügen. 

Anfangs breitete die Herrjchaft der Lateiner mit unglaublicher Schnellig- 
feit ſich aus. Die beiden erjten Kaifer waren wackere Ritter, voll That- 
kraft und reblihem Willen; unter den abendländifchen Herren, die in das 
Reich ſich theilten, fehlte e8 nicht an Männern von Kriegstüchtigfeit und 
jtaat3männifcher Begabung. Allein Zwietracht ſchwächte die Kraft, Tod 
und Unglüd Tichteten die Reihen, rauhe Behandlung der Untermorfenen 
entfrembdete die Gemüther. Die unvermittelte Herübernahme abendländifcher 
Staatdeinrihtungen in ganz anders geartete Verhältnifie ſchuf hier wie 
in Paläſtina unmögliche Zuftände. 

Unter jolden Umftänden wurden die chriſtlichen Nachbarreiche zur 
Gefahr. Von der einen Seite drohte der König der Walachen und Bul- 
garen, von der andern die im aſiatiſchen Theile des alten Byzantiner- 
reiches neugebildeten griechiſchen Kailerherrichaften, vor allem das Kaijer- 
thum Nicäa unter dem Flugen, thätigen Theodor Laskaris I. Gefährlicher 
noch wurde deſſen Schwiegerjohn und Nachfolger, Joh. Dukas Vataces, 
der jih 1235 mit dem Bulgarenkönig zur Vernichtung der Lateinerherr- 
Ichaft verband. Bereits hatten in raſcher Folge vier Kaifer aus dem 
flandriijhen Hauſe an der Aufrechthaltung derjelben Heldenmuth und 
Jugendkraft erihöpft. Balduin II., Schweiterfohn der beiden erſten, 
Bruder des vierten dieſer Kaifer, ftand noch unter der Bormundicaft 
jeines tüchtigen Schwiegervaterd Johann von Brienne, als Siege der 
Lateiner für den Augenblick die brennendfte Gefahr abzuwenden vermochten. 
Der kluge Brienne benußte die Nuhepaufe, um den jugendlichen Kaifer 
zur Beihaffung neuer Hilfe an die Fürftenhöfe des Abendlandes zu ſenden. 

Drei Herrfher waren es, auf die der Blick des Hilfefuchenden vor 
allem jich Ienfen mußte, Eriegstüchtig, an der Spite mächtiger Nationen, 
über die ausgiebigiten Hilfsmittel verfügend. Auch fie alle drei waren 
in früher Jugend des Vaters beraubt worden und hatten unter Jahre 
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dauernder Vormundichaft ihre Negierung begonnen. Auch über fie hatte 
in der Zeit ihrer bedrohten Kindheit das Papſtthum jchügend und wehrend 
die damals jo mächtige Hand erhoben und für die Kirche den Anſpruch 
auf ihre Dankbarkeit erworben. 

Es waren drei merkwürdige Perjönlichfeiten. Allen dreien war eine 
Regierungszeit bejchieden, die einem halben Sahrhundert nahelommt?; 
Iharfgezeichnete Züge des Charakter, mächtige Ereignijje ihrer Regierung 
geben ihnen mehr als jäculare Bedeutung. Bei mandem Gemeinjamen 
in den äußern Umrifjen, hat es der Vorjehung gefallen, fie als jchroffe 
Gegenſätze nebeneinander zu ftellen al3 Spiegelbild für kommende Ge- 
ſchlechter. Durd fie wird das 13. Jahrhundert zu einem Lehrbuch für 
ale Borzüge und Fehler, alle Tugenden und Thorheiten, durch welche 
der Fürſt eines großen Volkes feinen Thron feitigen oder erjchüttern kann. 

Träger der Kaiferfrone und damit berufener Schirmherr der Ehriften- 
heit war ſeit 1220 der Staufe Friedrich II., ein Negent von außer: 
gewöhnlicher Kraft und Fähigkeit. Eben jebt ftand er auf dem Höhe— 
punft jeiner Macht. Oeſterreich lag anjcheinend hoffnungslos bejiegt, die 
Zombarden waren gejchlagen, ihre feteften Städte erobert. innerhalb 
der wenigen Monate, melde dad Jahr 1236 zum Abſchluß brachten, 
waren zwei Reiche erobert, deren jedes dem kaiſerlichen Schatze jährlich) 
60000 Mark bradte. König Heinrich, der noch vor Furzem gemähnt 
hatte, al3 gewählter König der Deutfchen feine eigenen Wege wandeln 
zu können, trauerte als Entthronter und Gefangener in den Berließen 
des eigenen Vaters. Deutſchland, geblendet vom Glanze des jtaufifchen 
Hofes und mehr noch von Friedrichs nie verfagendem Glück, Tag huldigend 
zu jeinen Füßen; Sicilien, willenlos gefnechtet und jchonungslos aus: 
gebeutet, lieferte feinen Reichthum an die jaracenischen Steuerbeamten des 
bohenftaufiichen Königs. Selten hatten jo gewaltige Macht, jo unerſchöpf— 
liche Hilfsmittel einen Kaifer deutfher Nation emporgehoben. Ein erniter 
Wille von ihm, und die Lateinerherrfchaft in Konjtantinopel war gejichert. 

Aufforderung fehlte nit. Der Papft bat brieflih für Balduin IL, 
Friedrich felbjt trug die Krone von Serufalem; von feiner zweiten Ge- 
mahlin Hatte er jie zu Erbe empfangen. Dort, wo einft Gottfried von 
Bouillon fich gemeigert, die goldene Krone zu tragen, nachdem an gleicher 
Stätte der Sohn Gottes die Krone aus Dornen nicht verſchmäht, hatte 


1 Friebrich II. von Hohenftaufen, 28. September 1197 biß 13. December 1250; 
Heinrich III. von England, 19. October 1216 bis 2. April 1272; Ludwig IX. von 
Frankreich, 8. November 1226 bis 25. Auguft 1270. 
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er, der gebannte Kirchenverächter, am 18. März 1229 die Krone vom 
Altar genommen und mit eigener Hand fich aufs Haupt geſetzt. Noch 
immer harrte Paläftina der königlichen Thaten, welche die Ceremonie zur 
Wahrheit machen follten. Gregor IX. hatte nach feiner Thronbeſteigung 
ihn erinnert an Kreuz und Lanze, die bei feierlihem Aufzuge vor dem 
Kaiſer einhergetragen wurden; fie jollen ihm vor Augen führen die Leiden 
des Heilandes, deſſen Geißelung, Verſpottung und Kreuzigung, „damit 
er ermäge, in melden Maße er Gott entiprechen müfje“ '. 

Doch von Friedrich war nichts zu hoffen. Sein Verhältniß zu Venedig, 
der wichtigſten Bundesmacht des byzantinifchen Kateinerreiches, hatte ſich be- 
reit3 zur Feindſchaft zugeipitt; zu meuer unheilvoller Verwicklung mit dem 
Oberhaupt der Kirche war ſchon der Knoten gejchlungen. Für den jelbit- 
herrlichen Hohenftaufen galt feine Ruͤckſicht als die des Intereſſes, Fein Recht 
al3 daS eigene. Frivolität, Falſchheit und Gewaltſamkeit in feinem Leben 
wie in feiner Politik ließen feinen Raum für die Sache der Ehriftenbeit. 

Wie Friedrih IL, war Heinrih III. von England unter des 
Papftes befonderer Obhut von deflen Vertrauengmännern zum mann 
baren Alter auferzogen worden. Die fittlihen Gebrechen feiner Eltern 
hatten ſich nicht auf ihn vererbt. Er war weder Jafterhaft noch irreligiös. 
Dem Römiſchen Stuhle war er in Ehrfurcht ergeben, die Anterefjen der 
Ehriftenheit waren ihm nicht gleichgiltig.. Er war gutherzig, mohlthätig 
und eifrig in Erfüllung religiöfer Vorſchriften und kirchlicher Gebräude. 
Aber nicht Einfiht und Grundfaß, fondern Laune und Gunft lenkten 
jeine Regierung. Heute war es diejer, morgen jener Günftling, der ihn 
beherrjchte und mit feinen Schenkungen ſich bereichert. Mehr als jeder 
Mißgriff hat dieſes Schwanken, diefe Unbeftändigfeit ihm gejchabet; fie 
bat nicht eine, fondern alle Parteien ihm entfremdet. Er war einer jener 
Fürſten, welche die großen Pflichten ihrer Stellung um fo weniger er: 
fafjen, je ungemefjener die Idee, melde fie von ihrer Würde fich gebildet. 
Heinrich war prachtliebend und verfchwenderiih. Die Franzoſen ftaunten, 
die Engländer zürnten über fein finnlofes Verjchleudern mächtiger Summen. 
Geldnoth war daher fein großes, fein ftändiges Uebel; fie ftürzte ihn von 
einer Verwicklung in die andere, hielt ihn in fteter Abhängigkeit und wür— 
digte ihn endlich herab zum Schattenkönig. 

An feinem Hofe erſchien Balduin II. Hilfebittend. Er fand jchlechte 
Aufnahme Nur fchmer ließ Heinrich zu einer Geldunterſtützung ſich be: 


4 Anagni, 22. Juli 1227. Mon. Germ. Hist. Epistolae Saec. XIII. I, 279. 
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megen; fie war farg. Der Fürſt, der fo freigebig zu jein pflegte zur 
Ungeit, Hatte nit? mehr übrig für die Noth, für die großen Anliegen 
der Chriftenheit. 

Das lichte Gegenbilb dieſer beiden Fürftenhöfe bot derjenige, melden 
Balduin von den Füßen des Statthalterd Chrifti hinweg zuerjt aufgejucht 
hatte, der züchtige, Fromme und doch jo glänzende Hof des hl. Ludwig. 

Aus der mujfterhaft Hriftlihen Ehe des ritterlichen Ludwig VII. 
mit Blanca von Caftilien waren neun Söhne und zwei Töchter hervor- 
gegangen. Bier diefer Kinder ftarben in jugendlichem Alter; Die einzige 
überlebende Tochter mählte den Ordensſtand; fie wird von der Kirche 
als Selige verehrt. Bier Söhne erreichten die Mannezjahre. Unter ihnen 
wetteiferte Alfons, Graf von Poitou, mit dem Föniglichen Bruder in 
allen Tugenden eined Fürften und Ritter, eines Tamilienhauptes und 
Chrijten. Robert von Artois, älter als er, erfchien zwar im Weber: 
muthe Eraftvoller Jugend bochfahrend und tollfühn; aber als er beim 
Kreuzzug 1250 vor Kairo den Heldentod fand, prie® man neben jeiner 
Tapferkeit die „fleckenloſe Reinheit jeiner Sitten”. Nur auf den jüngften 
der Brüder, Karl von Anjou, haben jpätere Herrſcherthaten düftere Makel 
gehäuft. Große Regentengaben, viele, was dem Fürften Ehre madt, 
bejaß auch er; aber er war derjenige der Brüder, der Ludwig IX. am 
wenigſten nahejtand, am meilten Schwierigkeit bereitet. Er bat zuviel 
gelernt von jeinen Vorgängern auf dem Throne Siciliend und zu wenig 
ihr Glück getheilt, voreingenommene Gejchichtichreiber und nachfichtige 
Beurtheiler bei der Nachwelt zu finden. 

Der ältefte der Meberlebenden, der dem Vater in der Regierung 
folgte, war Ludwig IX., mie jener von ſchwächlichem Körperbau, aber 
einnehmender Erjcheinung !. Der kriegeriſche Muth, welcher Ludwig VIII. 
bei den Zeitgenojjen den Beinamen des „Löwen“ erworben, war auf alle 
jeine Söhne übergegangen; bei Ludwig paarte er ſich in außergemöhnlichen 
Maße mit der Weisheit des Rathes und einer tief innerlichen Frömmig— 
feit. Schon in der Jugend verrieth fich der große Negent und der fünftige 








t Die Franzofen rühmten fein blondes Lodenhaar, das er von der Mutter 
feines Vaters (Tochter Balduins V. von Hennegau) geerbt zu haben jcheint. Join— 
ville [hildert ihn beim Kampf vor Kairo 1250: „Al ich jo verwundet mit meinen 
Rittern daftand, Fam der König mit feinem ganzen Schlachtheer unter großem Hal 
und Schall der Trompeten und Hörner und machte auf einem erhöhten Plate Halt. 
Nie ſah ich fo ſchönen Ritter. Ueber alle jeine Mannen ragte er empor, von ber 
Schulter an aufwärts, den vergoldeten Helm auf dem Haupte, in der Hand ein Deutfches 
Schwert.” De Wailly, Oeuvres de Jean Sire de Joinville (Paris 1867) p. 158. 
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Heilige; e8 war Lohn und Frucht der frommen Sorgfalt einer ausgezeich— 
neten Mutter. 

Die Jahre der Vormundihaft waren ftürmifhe und gefahrvolle. 
Mikgünftig fahen Längft die großen Kronvafallen dad Erjtarken der 
föniglihen Macht; die Schwäche de3 Kindes, die Regentſchaft der Aus— 
länberin reizten, fie zu bemüthigen. Verſchwörung folgte auf Verſchwö— 
rung, Krieg auf Krieg. „Es ſchien,“ ſchreibt ein Zeitgenofje, „als fei 
der Satan losgelaſſen worden, um da3 Königreich zu vermüften.” Gar 
manchmal mußte der föniglihe Knabe das Hoflager mit hartem Heerlager 
vertaufhen. Einmal, 1230, erboten fi) die aufftändiichen Barone, mit 
300 Nittern weniger in die Schlacht zu rüden als das Föniglihe Heer, 
wenn man nur zuvor des Königs Perſon im Sicherheit bringe. Der 
16jährige ließ ihnen jagen, jobald jie fämpfen wollten, werde der König 
jelbft erjcheinen. Aller Klugheit und Geduld der Negentin-Mutter und 
allen Nachdrucks von feiten de3 Papftes und jeiner Legaten hatte es be- 
durft, um die mannigfachen Gefahren abzuwenden. Das Schlimmfte ſchien 
überwunden, als Ludwig im 20. Jahre feines fledenlojen Lebens 1234 
mit Margarethe von der Provence fi) vermählte. Nangis jchildert fie 
al3 ſehr mohlerzogen und gottesfürdtig und dabei als die ſchönſte Er- 
ſcheinung ihrer Zeit; die Zukunft erwies ihre unverwüftliche Gejundheit, 
große Klugheit und außergewöhnliche Seelenftärfe. Ihr Vater war jener 
biedere Raimund Berengar aus dem Hauje Barcelona, der feine welt: 
geihichtlihe Bedeutung feinen Töchtern zu verdanken hat ?, 

Noch war, als Kaijer Balduin drei Jahre jpäter am Hofe erichien, 
die Ehe kinderlos; doch war fie eine überaus glüdliche, jo jehr, daß die 
Meutter zu fürdten begann, die junge Gattin möchte ihren mächtigen Ein- 
fluß auch auf das Gebiet der Politik ausdehnen zu Gunften des ihr nahe 
verwandten Hauſes von Savoyen und nit zum Nuben Franfreihz ?. 


4 Bouquet, Rer. Gall. Seript. XX, 322: „Fillam quam a rudimentis in- 
fantiae secundum Evangelium erudierat et Dominum metuere docuerat ... facie 
pulchram sed fide pulchriorem, Dominum timentem, bonis operibus perornatam, 
omnium mulierum sui temporis dapsiliorem.* 

2 Margaretha Schweiter Eleonore heiratete Heinrich II. von England, bie 
jüngere, Sancia, deſſen Bruber Richard von Cornwallis, König von Deutichland, 
die jüngfte, Beatrir, Karl von Anjou, nachmals König von Sicilien. Matth. Paris 
jagt von Berengar: „qui stuporem universo mundo de progenie sua formosa et 
excellenti sexus foeminei inauditum omnibus saeculis dereliquit.“ 

3 Viele Jahre jpäter erzählt Margaretha bem Ritter Joinville, wie die firenge 
Schwiegermutter in jener Zeit die jungen Leutchen während bed ganzen Tages nicht 
zuſammenkommen ließ. Der junge König als gefchulter Politiker wußte Rath. Im 
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Erft in fpäterer Zeit, da eine Schar blühender Kinder um fie ber empor: 
wuchs, jahen Frankreichs Königsichlöffer das erhebende Bild eines hriftlich 
patriarchalifchen Familienlebens im Glanze des Hofes, mo die Zärtlich- 
feit des Vaters mit der Weisheit des Erzieherd und der Abtödtung des 
Heiligen fi unvergleihlich Schön zufammenfand. 

Bei aller Jugend hatte indes Ludwig IX. nicht nur von Friegerifchem 
Muth, jondern auch von hoher Negentengabe bereit3 Beweiſe geliefert. 
Als kluger und meitblictender Politiker ftand er Friedrich II. nicht nach; 
nur war feine Politik von anderer Art. Ahr Grundzug war, jedes Necht 
zu achten und zu jchüßen, mochte es das ausmärtiger Souveräne oder 
das ber Kronvajallen, dad bürgerlicher Corporationen oder das der Kirche 
fein. Dafür wachte er auch über die eigenen Nechte mit Adlerbli und 
hielt an dieſen mit Feſtigkeit. Stellten troßdem Gonflicte fi ein, jo war 
es meiſtens Teicht, zu gütlihem Außgleih zu kommen, weil der König 
nichts wollte als Recht und Billigfeit. Gegner juchte er mehr zu ge— 
mwinnen al3 zu erbrüden. Manche fejielte er bloß dur den Zauber 
jeiner Perſon, feinen hohen Sinn, fein geiſtvolles Wort, ben Adel feiner 
Seele!. Auch der Glanz, mit welchem er zur rechten Zeit feinen Hof 
zu umgeben verftand, feine unvergleichlichen Ritterfeſte feflelten an ihn 
viele der Großen. Aber nicht leicht juchte er, wie andere Fürften, durch 
Verleihung von Geld und Gut Treue zu erfaufen. 

Für die innere Verwaltung legte er das Hauptgewicht auf einen pflicht- 
treuen, uneigennüßigen, in allen Beziehungen mufterhaften Beamtenjtand ; 
jehr forgfältig in der Auswahl der Beamten, war er es noch mehr in ihrer 
Gontrollirung. Die Männer feines engern Nathe3 waren anerkannt nicht 
nur die bervorragendjten und weiſeſten des Landes, jondern auch fittlich hoch— 
ftehend und unantaftbar. Der Rechtsſprechung lag der König jelbft eifrig 
ob; e3 galt Fein Anfehen der Perſon; des Königs eigener Bruber hatte da 
vor dem geringften Unterthan nichts voraus; junkerlicher Mebermuth fand 
nicht Dedung durch edle Geburt. Galt ein Rechtsſtreit dem König felbit, 
jo liebte er e8, vor dem Nathe der Richter für jeine Gegenpartei zu plaidiren. 


Palaſte zu Pontoife war eine Wenbeltreppe, von ben Gemächern beider leicht er— 
reihbar; Hier gab man fih Stelldichein. Nahte von irgend einer Geite bie 
Schwiegermutter, fo gaben vertraute Diener das Nothfignal, und fofort war jeber- 
mann im eigenen Arbeitäzjimmer. Wailly l. c. p. 406 s. 

1 Bouquet ]. ce. 5, VII: „Diffusa erat gratia in labiis eius et sicut vere 
sapiens in verbis seipsum amabilem faciebat. Utpote cuius sermo in gratia 
sale semper erat conditus. Insuper gratiosissimus erat et solummodo ad viden- 
dum et solo visu illabebatur ad diligendum affectibus singulorum.“ 
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Dem zur Seite ging eine ausgedehnte Armenpflege und Hilfeleiftung 
gegen jede Art öffentlicher Noth. Durch Gründung und Begünftigung 
von Spitälern und Wohlthätigkeitsanftalten im großartigften Maßſtab 
ging der König mit leuchtendem Beilpiel voran, nit um Privatmohl- 
thätigfeit überflüffig zu machen, fonbern fie zu jpornen und ihr die Wege 
zu weijen. Bei der Hungeränoth in der Normandie fandte er foviel an 
barem Geld dahin zurüd, als die Jahresabgabe der ganzen Provinz be- 
trug. Auch liebte er e8, an den Drten folder Heimjuchung ſelbſt zu 
erjcheinen, um Almojen zu jpenden, zu tröften und den Leuten Verdienſt 
zu ſchaffen. 

Nicht geringer mar des Königs Sorge für Aufreithaltung nüchterner 
und reiner Sitten bei Hod und Niedrig. Hierin lag namentlich der 
Grund, weshalb er die Thätigfeit der religiöjen Orden fo ſehr begünftigte, 
und für Dominikaner, Franziskaner, Giftercienjer u. a. ſelbſt eine Anzahl 
bedeutender Nieberlafjungen gründete. Mit Vorzug richtete fich diefe Sorge 
für unverdorbene Sitte auf die höhern Stände. Ludwig wollte bei den 
Großen feined Landes ein unentmweihtes Familienleben, und feiner perfön- 
lihen Einwirkung ift es gelungen, eine Reihe ärgerlicher Verhältniſſe ab- 
zuftellen. Auch dem zunehmenden Luxus trat er entgegen? durch Wort 
und Beilpiel. Seit der Rückkehr von jeinem Kreuzzug trug er ſich mehr 
al3 Büßer denn als König. Doc wünſchte er bei den eigenen Kindern 
wie bei den Vornehmen des Reiches die bem Stande gemäße Zierde des 
Aeußern, ohne Mangel, aber auch ohne Ueppigfeit. 

In Fehden und Procefien ſuchte er zu vermitteln und auf Grundlage 
der Billigkeit die Parteien zu verföhnen. Mit viel Erfolg und Segen 
bat er oft des Amtes eines Friedenzjtifterd gemaltet. Entjchiedener Gegner 
mar er von Duell und geridhtlihem Zweikampf. Er hatte auß allen 
Theilen des Landes Vertrauensmänner zur Berathung darüber zujammen- 
gerufen; ihre Entſcheidung lautete, ein ſolcher Zweikampf könne ohne Tod— 
jünde nicht ftattfinden, „nicht Gerechtigkeit jei er, ſondern Verſuchung 


1 Bouquet 1. c. XX, 32. 

2 Man erzählt von einer Auseinanderjegung mit feiner eigenen Gattin, bie, 
der prachtliebenden üppigen Provence entftammt, mit feiner ſchlichten Tracht fich 
nicht befreunden konnte. „Sie verlangen alſo, Mabame, daß ich Fofibare Kleider 
trage? — Gewiß, ich befiehe darauf. — Nun gut, ich will nachgeben, da das Geſetz 
ber Ehe verlangt, daß der Mann feiner Frau zu gefallen ſuche. Aber es iſt billig, 
daß dies auf Gegenfeitigfeit beruhe; das gleiche Gefek gilt auch für Sie. Gie 
werben mir alfo das Vergnügen machen, Ffünftighin fich einfacher zu tragen... .* 
Revue des Questions hist. XXI, 475. 


294 König Ludwig IX. und die Dornenfrone, 


Gottes“ !. Darauf erließ der König das unbedingte Verbot des Duells 
innerhalb jeines Landes. 

Nicht minder als Friebrih II. war Ludwig ein trefflicher Finanz- 
mann, nur einfacher in den Mitteln und glücklicher im Erfolge. Friedrich 
jpeculirte mit Müngverfchlehterung, Ludwig hielt ftreng und wachſam auf 
gute Münze. Friedrich unterband den Wohlftand Siciliens durd rückſichts— 
loſe Monopolifirung des Handel3, Ludwig war unbeugjamer Verfolger 
aller wucheriſchen Speculation. Seine erjte Finanzkunft war: fein un- 
rechtes Gut im Schage, Feine ungerechte Abgabe in der Verwaltung zu 
dulden?. Sahrelang ließ er darüber in allen Provinzen Unterfuchungen 
führen, und er hat zahlreiche Rückerſtattungen gemacht, nicht nur an 
Geld, jondern an Befigungen und Provinzen. Seine zweite Kunſt war, 
unnüge Ausgaben, zumal folche der bloßen Ruhmredigkeit, zu vermeiden; 
die dritte, welche er mit Friedrich II. gemein hatte, bejtand in der Sorg- 
falt und Aufmerkjamfeit jelbit für das SKleinfte, die vierte aber darin, 
wo einmal Dpfer nöthig waren, nicht zu Fargen und zu feilfhen. So 
mußte er königlichen Sinn zu verbinden mit der Sparjamfeit des Elugen 
Haudvaterd. Nur für Zwecke der Mohlthätigkeit nahm er ein Recht des 
Fürſten in Anfpruch, zumeilen auch im Uebermaß zu jpenden. Dies be- 
einträchtigte nicht ein glänzendes Ergebniß der Föniglihen Finanzpolitik. 

Ludwigs Privatleben war von Kindheit an ein Spiegel der Gottes- 
furcht und reinen Sitte. Ehrfurcht und Freundſchaft verbanden ihn fein 
Leben lang mit dem Apoftoliichen Stuhle; e8 hat fein Anfehen nicht ge- 
jchmälert, ſondern gejtärft. Der Eifer, mit welchem der König religiöjen 
Uebungen oblag, die Werke der Buße und Demuth, welchen er fich unterzog, 
machen ihn zu einer fremdartigen, faſt unverftändlichen Erjcheinung für 
unfere neuheidniſche Welt, und leicht Fann über der freigemählten Niedrig- 
feit des Heiligen die Größe des Fürften und Regenten überfehen werden. 
Nicht jo urtheilte jene hriftlich-gläubige Zeit. In That und Wahrheit 
bat bei ihm ber große Heilige den großen Negenten gemacht. Friedrich II. 
bat mit all feinem Haß gegen Rom, feiner Gemaltthat gegen den Clerus, 
feinem Niedertreten der Rechte der Kirche und feiner Fälſchung der öffent- 
lihen Meinung nie erreicht, was er wollte, die Gewalt von Priefterthum 
und Königthum in fich zu vereinigen. In gewiſſem Sinne ift dies aber 
Ludwig IX. zugefallen durch die höhere Würde feines Leben? und Wan— 





1 Bouquet I. ec. XX, 34. 
2 Nullum emolumentum suum aut Jucrum reputans cum detrimento iustitiae 
vel populi nocumento. Bouquet l. ce. XX, 33. 
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dels, wie ein Zeitgenoſſe von ihm ſchreibt: „Ein Königliches Prieſterthum 
und ein priefterliche Königthum ſchien er zugleich auszuüben.“ 1 

Bor diefem König erſchien Anfangs 1237 Balduin II. ala Hilfe 
juchender. Er fand ihn im geficherten Bejit des vollen königlichen An- 
jeheng, jein Land im Frieden, feine Kafjen gefüllt, Herz und Hand offen, 
voll Güte und Rüdficht für den nahe verwandten Sprößling des flandrijchen 
Haufe, vol Anterefje für die Sache der Kirche und des Heiligen Landes. 
Ludwig wie Blanca nahmen den jungen Fürften freundlid auf und 
jteuerten große Summen zu defjen Rüftungen zufammen. Cine ganze 
Kriegderpedition kam zu ftande; Papſt und König beftimmten die Führer. 
Auch Venedig hatte fih für das bedrohte Konftantinopel an Ludwig ge: 
wendet und einen eigenen Gejandten zur Berathung geſchickt. Alles war 
geordnet; Ende Juni 1238 jollte das Heer aufbrechen. Aber Friedrich IL 
weigerte den Durchmarſch durch feine Länder, und das Unternehmen war 
gejcheitert. Neuer Anftrengungen Balduins, neuer Opfer Ludwigs und 
des Papites bedurfte es, eine zweite Expedition zu rüften. Ludwigs IX. 
feſtes Wort ermwirfte endlich bei Kaifer Friedrid) aud) die Geftattung des 
Durchmarſches. 

Inzwiſchen war in Konſtantinopel die Noth aufs Höchſte geſtiegen; 
es fehlten die unentbehrlichſten Hilfsmittel. Alles irgendwie Verwerthbare 
war bereits an die Venetianer umgeſetzt; ſelbſt das Blei von den Dächern 
der Kirchen hatte man verkauft. Da trieb der Zwang der Lage die 
Reichsverweſer, auch an die Kronheiligthümer Hand zu legen. Es iſt 
bekannt, und die Geſchichte der Kreuzfahrer beleuchtet es zur Genüge, 
welch hohen Werth der gläubige Sinn jener Zeit auf die irdiſchen Ueber— 
reſte der auserwählten Glieder Chriſti legte, welche die Kirche als Heilige 
verehrt. Ungleich höher noch ſtanden jene Gegenſtände, welche zur Perſon 
des Erlöſers ſelbſt nähere Beziehung hatten. Die Kapelle des Kaiſer— 
palaſtes Buccoleon bewahrte als ſolche Heiligthümer einen Theil des Kreuzes 
Chriſti, die Dornenkrone, einen Theil der Lanze und ein Stück des 
Schwammes, welche in der Leidensgejchichte ded Herrn genannt werben. 
Den Beſitz diefer Heiligthümer führte man auf die Zeiten Konftantins 
und Helena zurüd; vermuthlich befak fie Konftantinopel jeit dem Ende 
de3 6. Yahrhundert3?, und auf diefe Kleinodien pflegten die Kaijer von 


ı Bouquet ]. c. XX, 32. 

2 Weber die ältere Gefchichte vgl. Floß, Aachener Heiligthümer ©. 86 f.; 
De Sessorianis praeceipuis Passionis D. N. J. Chr. reliquiis commentarius (Romae 
1830) p. 11 sggq. 


296 König Ludwig IX. und die Dornenfrone. 


Byzanz ihre feierlihen Eide zu ſchwören. Auch die aus dem Hauſe 
Flandern hatten diefen Schat heilig gehalten. Unter den Reliquien, welche 
im März 1205 Kaijer Heinrich als bejondere Koftbarkeiten jeinem Bruder 
Philipp von Namur in die Heimat jendet, nennt er an eriter Stelle: 
„Dornen auß der Dornenkrone ded Herrn.” ! 

Jetzt in verzmweifelter Lage wurde, um den nöthigiten Barbejtand 
aufzubringen, die Dornenkrone al Pfand gegeben, anfangs einigen vene- 
tianiſchen und genuefiihen Kaufleuten gemeinfam, dann einem vornehmen 
Benetianer Nicolao Duirino allein. In der Kirche der Benetianer zu 
Konstantinopel, der des „Pantokrator“, jollte die Reliquie einitweilen 
niedergelegt werben. War nah Ablauf Novemberd 1238 die aus— 
bedungene Summe nicht zurüdgezahlt, jo durfte die Krone nach Venedig 
übergeführt werben, jollte aber dort unter Auffiht des Dogen noch Monate 
lang als Pfand verwahrt werden. Mit dem Feſte der HI. Gervaſius 
und Protafius (19. Juni 1239) fiel fie dem Nicolao Quirino als Eigen- 
thum anbeim. 

Der Bertrag wurde jofort an Balduin gemeldet. Diejer, eben be- 
ihäftigt, den Kriegszug zur Rettung Konftantinopel3 zu ftande zu bringen, 
befaß nicht Mittel, das verehrte Pfand auszulöſen. Da er es aber für 
die eigene Krone verlieren mußte, wollte er es lieber in den Händen jeines 
Verwandten und MWohlthäterd miflen, ala in denen der Främerhaften Vene— 
tianer. Bekannt mit ded König frommen Sinn, bot er biefem die Re— 
liquie als Geſchenk, falls er fie nur auf eigene Koften auslöfen wollte ?. 

Mit Freuden ging der König darauf ein. „Wohl erwägend, daß 
dies von Gott jo gefügt fei, freute er jich darüber, weil jener, welcher 
dieje Krone für uns getragen hatte zu feiner Schmach, nun wolle, daß 
diejelbe Fromm und andädtig von feinen Gläubigen geehrt werde auf 
Erden, bis er dereinft zum Gericht erfcheinend fie wieder auf fein Haupt 
jegen werde, um fie allen denen zu zeigen, die er richten wird.“ 

Sofort wurden zwei Dominikaner nad Konftantinopel gefickt, deren 
einer, ehemals Prior des dortigen Conventes, mit der Bejchaffenheit der 
Reliquie und ihrer Aufbewahrung wohl vertraut war. Ein Abgejandter 


i Arn. Rayssius, Hierogazophylacium Belgicum 1628 p. 6: „Mitto etiam 
vobis de sacrosanctis reliquiis imperialis palatii Buccoleonis, videlicet: De 
spinis coronae Domini ... ete.“ 

2 „Dono et gratis“, jchreibt Walter Cornut, Biſchof von Send, ber officielle 
Berichterſtatter. Balduin II. jagt in ber Urfunde vom Juni 1247: spontaneo et 
gratuito dono plene dedimus. 
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Balduin II. begleitete fie mit amtlihem Schreiben. Am Weihnachtsfeſte 
1238 konnten die Bevollmächtigten zur See die Rückreiſe nad) Venedig an: 
treten; kaiſerliche Ehren-Deputirte geleiteten fie auf der Neife; meinend und 
wehklagend folgte dad Volk von Byzanz ihnen bis zum Schiff. Daß Meer 
war rauh und unficher, nicht nur wegen ber minterlichen Jahreszeit. Der 
furdtbare Joh. Vataces war von der Sendung der abendländijchen Boten 
unterrichtet; feine Schiffe Freuzten nach ihnen auf dem Meer. Aber alles 
verlief glüdlih. In der Schakfammer von San Marco wurde die Re: 
liquie niedergelegt; einer der Dominikaner blieb als ihr Wächter zurüd; 
Bruder Jakob aber eilte mit der Nachricht nach Frankreich zum König. 

Bald konnte er mit Föniglihem Ehrengeleite den Weg nach Venedig 
wieder einichlagen; Zahlungsanmeilungen an die franzöfiihen Handels: 
häuſer dajelbjt eröffneten ihm den weiteſten Credit. Um den Transport 
der Reliquie zu fihern, jchrieb Ludwig an Kaijer Friedrich II., für die 
Seinen jichered Geleite durch das Reichsgebiet zu erbitten. Alles ging 
nah Wunſch. Man prüfte die Siegel am Verſchluß der Reliquie; man 
erhob und zahlte die Summen !; nur die Venetianer trauerten, den koſt— 
baren Schatz nicht behalten zu dürfen. Muthig ging es dann auf die 
Reife; auch die byzantinischen Ehrendeputirten folgten mit nad) Frankreich 
al3 Zeugen. Am 23. Februar z0g man durch Vercelli; die Bercellenjer 
feierten zum Andenken daran an diefem Tage das Felt der Transitio 
S. Coronae?, Alle Schwierigkeiten des Weges jchienen ſich von jelbit 
zu ebnen. Wohl fielen oft ſchwere Regenschauer während der Nacht, aber 
auf den Tagemärjchen benette Fein Tropfen Regen die fleine Karamane. 

Als Troyes erreicht war, eilte Bruder Jakob voraus zum König, 
und Ludwig mit feinem ganzen Hofſtaate brach auf, der Reliquie entgegen: 
zuziehen. Einer der Bijchöfe feines Geleites, Walter Cornut von Sen, 
bat auf ded Königs Geheiß den Borgang bejchrieben. In einiger Ent- 
fernung von Send, zu Billeneuve l'Archevéque, traf der König mit den 
von Venedig Kommenden zufammen. Mit Heiliger Ungebuld ließ er als— 
bald die hölzerne Hülle entfernen, welche den Reliquienbehälter umgab. 


1 Sezahlt wurden nad Comte Riant (Exuviae Sacrae Constantinop. [Genev: 
1877] I, cıxxv) 10000 Gold-Hyperberen, nad) heutiger Währung 135000 Fr. Be: 
vollmädtigte waren die beiden Dominikaner Andreas v. Longjumeau und Bruber 
Jakob und ber Ritter Nikolaus Sorel. Nah dem Außgabenverzeihniß für 1239 
(Bouquet 1. c. XXII, 586) erhielt leßterer nach ber Rückkehr eine Belohnung von 
50 Livres. 

2 Comte Riant, Exuviae II, 291; ein ähnliches ‘et feierten die Venetianer 
im März. 
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Ein ſilbernes Käftchen Fam zum Vorſchein. Unverjehrt trug es noch an 
feinem Berfhlug die Siegel der Barone von Konftantinopel, welche dieſe 
vor der Abjendung nach Venedig ficherheitähalber angeheftet hatten, und 
das de DVenetianer Dogen. Auch die amtlichen Begleitfchreiben, melde 
die byzantinischen Deputirten Üüberreichten, waren mit den officiellen Siegeln 
verjehen. Man verglich damit jorgfältig die am filbernen Käftchen; volle 
Uebereinftimmung wurde fejtgeltellt. Jetzt erft brach) man die Siegel und 
öffnete. Man fand ein forgfältig gearbeitetes Reliquiar aus Gold. Auch 
bier bob man den Dedel, und nun lag vor aller Augen die „unſchätzbare 
Perle’. An ftummer Andacht, unterbrochen von Schludzen und Seufzen, 
blidten alle die Dornenfrone an. „Es war ihnen,“ jchreibt Biſchof 
Walter, „als jähen fie vor fi den Herrn leibhaftig, mit Dornen ge— 
frönt.” Endlich wurde das Heiligthum mieber verſchloſſen, des Königs 
Siegel angelegt. 

Folgenden Tages (11. August) hielt man feierlichen Einzug in Send. 
ALS der Zug ſich näherte, eilte man aus der ganzen Stadt ihm entgegen; 
aus allen Kirchen Fam der Clerus in Proceſſion mit den eigenen Iteliquien, 
al3 wollten auch die Heiligen außziehen, den König der Heiligen in dem 
Andenken feines Leidens zu ehren. Die Stadt prangte im Feſtſchmuck; 
die Häufer waren mit Teppichen behangen, mit Lichtern und Fackeln die 
Straßen beleuchtet, die Glocken läuteten, Muſik ertönte. 

Unterdejjen fehritt der Zug der Kathedrale zu. Ritter zogen voraus; 
aus Ehrfurcht Hatten fie die Schuhe abgelegt. Dann folgte der König 
mit feinem ältejten Bruder Nobert, beide barfuß, ohne Obergewand; jie 
ſelbſt trugen die heilige Laft. Auch die Vornehmen, welche folgten, jchritten 
mit entblößtem Fuß einher. In der Domkirche angelangt, wurde wiederum 
das Kiftchen geöffnet und die Dornentrone dem herbeiltrömenden Volk 
zur Betrachtung und Verehrung ausgeſtellt. 

Um auch andere an ſeiner Freude theilnehmen zu laſſen, vertheilte 
der König große Almoſen an die Armen, die Spitäler und Klöſter und 
Geſchenke an verſchiedene Bewohner von Sens. Auch brach er ſchon jetzt 
einzelne Dornen oder kleine Stückchen ab und verſchenkte ſie an die haupt— 
ſächlichſten Perſönlichkeiten ſeines Gefolges. Nur von einer dieſer Schen— 
kungen, der für Bernhard von Montaigu, Biſchof von Puy, iſt die Urkunde 
auf und gekommen*: 


ı Comte Riant, Exuviae II, 125. Daß aud der Biſchof von Send, Walter 
Gornut, nicht leer ausging, iſt flar (vgl. Rohault de Fleury, Me&moire sur les 
instruments de la Passion [Paris 1883] p. 375). 
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„Mir Ludwig, durch Gotted Gnade König von Frankreich, unfern 
Geliebten, dem Decan und Kapitel von Buy, Heil und Liebe. 

„Durch Gegenmwärtiges bezeugen Wir, daß Wir an dem Tage, da 
Mir die von Konftantinopel Uns überbradte hochheilige Dornenfrone, 
welche dem verehrungswürdigen Haupte unſeres Heren Jeſus Chriſtus in 
der Zeit ſeines Leidens aufgedrücdt war, in Empfang genommen, unjerem 
Geliebten und Treuen, Eurem frommen Bifchofe, aus bejagter heiliger 
Krone einen Dorn gewährt haben, aus Andacht zur jeligiten Jungfrau 
und zu Ehren Eurer Kirche '. 

„Gegeben zu Sens im Jahre ded Herrn 1239 im Monat Auguft.” 

Am 12. Auguft ging e8 meiter nad) ‘Paris. Man mählte den Weg 
zu Wafler; in Melun wurde länger Halt gemadt?. Den herbeiftrömenben 
Gläubigen wollte der König ſelbſt die Neliquie vorzeigen. Ueberall be- 
grüßte und begleitete ihn der Subel und Segenswunſch des Volkes. Am 
18. Auguft war man in Vincenned. Am Ufer empfing eine Sänfte das 


4 Diejelbe war der heiligen Jungfrau gemeiht. 
2 Die Einzelheiten ber Neife laſſen fih noch jet in ben Föniglichen Rech— 


nungen verfolgen (vgl. Bouquet 1. c. XXII, 586—609): Livr. Sols den. 
Für einen Diener, welcher zu Neuville l'Archevöque die heilige Krone 

zum Pferde [des Königs] brachte, als Geihent . . . — 20 — 
Für den Glerifer, welcher von Neuville bis Sens das — vor 

der heiligen Krone hertrug, als Geſchen — 20 — 


Für zwei ſeidene Decken, welche der Herr König der Kirche von 
Neuville l'Archevéque fchenkte, als die Krone a — 


wurde. . ö 4 — — 
Für ein ſeidenes Tuch zu ſumhuuung ber] Krone —— . — 40 — 
Für die Kerzen, die vor der Krone brannten bis nach Melun . — 69 — 


Für die Bootsleute von Sens nach Paris, welche die Krone fuhren 12 I — 
Für die Sänfte, die wegen derſelben von Paris herbeigeholt — 


und bie Herbeiführung ber Pferde . . . — 69 — 
Zur Vergütung für ben Bruder Jakob, welcher bie Krone von 

Send nah Paris geleittfte. A — 
Für ein Kleid für einen feiner Diener . . — 0 — 


Für einen eiſenbeſchlagenen Schrank, um die Krone dort m ver: 
wahren, und für die Schlöffer an demfelben, und für Löhnung 
ber Arbeiter, die dabei zu thun hatten, und für den Behälter 
(pro estueiis — Etui), wo fie zuerft niedergelegt wurbe, und für 
Herftelung bes Thurmes, und um bie Fenfter des Thurmes 


mit Metallgitter zu verfehen . . 10 — 21 
Für Auszierung ber Kapelle zu Bari und Errichtung eine Bal- 

dachins [vielleicht auch Tuchzeltes?] bei der Anfunft der Krone — 58 — 
Dem Conciergen Philipp, ald Gehalt für die 15 Tage, melde er 

mit den übrigen zur Bewachung ber Krone zurüdlidb . — 5 — 
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heilige Kleinod. Bei der Kirche des hl. Antonius war ein Gerüfte auf: 
geſchlagen, auf welchem die Neliquie, für aller Blicke fichtbar, auögeftellt 
und vorgezeigt werden konnte. Das Gerüfte diente zugleich als Kanzel. 
Der Vorzeigung der Reliquie ging eine Predigt voraus, dann wurde für 
die andächtige Betheiligung an ber eier ein Ablaß verfündet. Rings 
drängten ich die Prälaten und Großen der Krone. In glänzenden Pro- 
ceffionen z0g der Clerus heran, und ganz Paris ftrömte heraus, das 
Heiligthum zu begrüßen. Unterdeſſen hatte die Abtei von St-Denis ihre 
Ihönften Teppiche, Leuchter und Zieraten geichiekt, um Palaft und Kapelle 
de8 Königs zu Paris geziemend auszuſchmücken. Die Mönche von St:Denis 
waren Schon in aller Frühe nad Vincennes hinausgezogen. Sie hatten 
alles aufgeboten, durch die Pracht ihres Zuges die übrigen Procefjionen 
zu überjtraßlen; follten fie doch der heiligen Neliquie in nächſter Nähe 
da3 Geleite geben. 

Langſam bewegte jich der Zug der Stadt zu, zur Kirche von Notre: 
Dame. Wieder trug der König jelbjt mit feinem Bruder Robert die 
Reliquie, Haupt und Füße entblößt, ohne Mantel und Zier. Alle im 
Zuge, Ritter und Prälaten, Schritten barfuß. Auf dem ganzen Wege er: 
tönten Lobgejänge. Bor allem mar e3 der Cantor der Abtei von St-Denis, 
der Mönd Wilhelm, der mit nie ermüdender Kraft jtet3 neue Hymnen 
und Pjalmen intonirte und mit feiner wundervoll klangreichen Stimme 
alfe Herzen ergriff. Endlih z0g man in der Notre-Dame-Kirche ein. 
Dben rechts vom Alter jtand Abt Odo von St:Denis mit Mitra, Ning 
und Stab, um ihn her die Erzbiſchöfe, Biichöfe und Hohen Prälaten des 
Reiches. Die Seitenfhiffe füllten fich mit den Proceffionen ; in das Mittel- 
Ihiff zogen die Mönde von St-Denis in ihren reichſten Gewanden — 
alles ein Meer von Glanz und Pracht, von Frömmigkeit und Andacht. 
Da eriholl noch einmal die zauberhafte Stimme des Mönches Wilhelm, 
noch mächtiger, volltönender als zuvor, mit hinreißender Kraft; mit dem 
Ave Regina coelorum begrüßte er die Patronin des Gotteshauſes; es 
mar ein wunderbar ergreifender Augenblid ?. 


1 Bouquet l. ec. XXI, 141. Die Aufſchlagung des Gerüftes war fein Fleines 
Werk geweſen. In den königlichen Rechnungen für 1239 fteht verzeichnet „pro 
chaufacio [Ratafalf] facto pro Corona 47 Livr. 9 Sols* (Bouquet 1. e. XXII, 586). 

2 Guillelmus vero Cantor tunc temporis Ecclesiae beati Dionysii, a Vi- 
cenis usque ad dietam Ecclesiam Beatae Virginis omnes cantus tamquam inter 
ceteros Cantores specialis Praecentor mirabiliter inchoavit, maxime in navi 
Eeclesiae Beatae Virginis „Ave Regina coelorum“ intonans ita alte, quod omnes 
stupefacti sunt audientes. (Chronic. St. Dionys. d@’Achery, Spieilegium IT, 497.) 
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Nachdem die Neliquie hier fromm verehrt worden, geleitete der gleiche 
Feſtzug diejelbe zu der Kapelle des HI. Nikolaus im königlichen Schloſſe, 
Am Altare opferten die Geijtlichen des Geleites ihre Wachskerzen; dann 
wurde da3 Heiligthum verwahrt. 

Die Freude über diefen geiftlichen Gewinn für das Land wurde noch 
erhöht, als der König drei Jahre fpäter auch die Übrigen Kronheiligthümer 
Konftantinopel3 für Frankreich erwarb. In ähnlicher Noth wie früher 
hatte Balduin II. auch dieſe den Venetianern verjeßt, aber alsbald 
Ludwig IX. davon. Nachricht gegeben und abermals die Schenkung an- 
geboten. Wiewohl die Löſungsſumme dad Dreifache und mehr von dem 
betrug, was der König das erjte Dial gezahlt hatte, ſchwankte er doch Feinen 
Augenblid. Ganz in der frühern Weije wurden nun auch diefe Neliquien 
nad Paris gebradt. Auf ihren Empfang hatte der König durch drei— 
tägiges Faften ſich vorbereitet; jo auch thaten feine Brüder. Mit den 
andern Reliquien der Stadt wurde die Dornenfrone den neu anfommenden 
HeiligthHümern feierlich entgegengetragen. Auf dem Gerüfte bei der Kirche 
St. Antonius jammelte fih um den König und die beiden Königinnen 
alle, was an Rang und Anfehen im Lande bervorragte; unabjehbare 
Menſchenmaſſen umdrängten die Tribiine. Der König jelbit, Thränen in 
den Augen, erhob auf feinen Armen das Holz des heiligen Kreuzes, um 
e3 den Gläubigen zu zeigen; der Eleruß in der Runde fang tief ergriffen: 
Ecce erucem Domini. 

Auf dem Wege nad) Paris trug der König da Kreuzesholz, bar- 
haupt, ohne Schuhe und Mantel. Ahm folgten feine Brüder in gleicher 
Weiſe mit der Dornenfrone. Die Edelleute der Umgebung ftüßten ihnen 
die Arme, damit fie nicht ermüdeten. Eben an diefem Tage war das Feſt 
der Kreuzeserhöhung, 14. September 1241. „In jenem Sabre”, erzählt, 
ohne der Feier des meitern zu gedenken, die Chronik von St-Denis, „war 
eine große Dürre vom Sonntag nad) Weihnachten bis zu Kreuzerhöhung 
im Monat September; an demfelben Tage begann Negen zu fallen.” ? 

Um für die Zukunft Zweifeln und Streitigkeiten zuvorzufommen, ftellte 
Balduin II. bei abermaliger Anmejenheit in Frankreich im Juni 1247 zu 
St-Germain-en:Qaye in aller Form eine Schenfungsurfunde aus, in welcher 
er die Reliquien al3 die feit Alters im Kronſchatz von Konjtantinopel ver- 
wahrt gewejenen bezeugt und allen fernern Anjprüchen auf diejelben entjagt. 


1 d’Achery, Spicil. II, 497; „siceitas inconsueta“, jchreibt daS Chronic. St. 
Medardi ibid. II, 492. 
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Schon die Kunde von der Ankunft der Dornenfrone des Herrn hatte 
da3 ganze Land in freudige Aufregung verjeßt und noch im Auguft 1239 
zu einer wahren Völkerwanderung nad Paris hin Veranlaſſung gegeben. 
Selbſt das Gerüfte, auf welchem bei VBincennes die Dornenfrone öffentlich 
ausgeſetzt geweſen, wurbe Gegenftand der Verehrung und von den herbei— 
jtrömenden Gläubigen mit frommen Küffen bededt. Wunderbare Gebet3- 
erhörungen wurden zahlreich berichtet. Für manche Leute von Stand, 
welche die Mittel nicht beſaßen, die Wallfahrt zur heiligen Dornenfrone 
zu maden, zahlte der König felbjt die Reifefoften!. Die Begeifterung 
des Landes theilte aber an erfter Stelle der König. Trob ber beträdht- 
lichen Opfer, bie er bereit8 gebracht, entichloß er fich, zur würdigen Ber: 
wahrung diejer Neliquien ein eigenes prächtiged Gotteshaus errichten zu 
lajien?. Im Sahre 1242 begann der Bau der „heiligen Kapelle”, die 
bi3 auf unfere Zeit als eine Perle Firhlicher Baukunft gegolten hat. Der 
König verwendete auf den Bau über 40000 Livres?, die gleiche Summe, 
welche er bereit3 für die Auslöfung der Reliquien aufgewendet. Ungleich 
mehr, über 100000 Livres, verwendete er auf bie Faſſung dieſer Re: 
liquien in Gold und Edelſtein. Nac fünf Jahren war der Bau vollendet. 
Am Geburtätag des Königs, 25. April 1248, in demjelben Jahre, da 
diefer feinen erften Kreuzzug antrat, vollzog der päpftliche Legat, Odo, 
Biihof von Tusculum, die Einweihung des obern, Philipp, Erzbiichof 
von Rouen, die des untern der beiden Eunjtreich übereinander aufgeführten 
Kapellenräume. Noch in der nächiten Zeit errichtete der König bei 
der „heiligen Kapelle" ein Kapitel von Stiftöherren, welches er reich 
dotirte, und deſſen Pflichten er bis ins einzelnjte bejtimmte. Auf Treue 
in der Bewahrung der Hl. Reliquien mußten alle einen Eid ſchwören; in 
der Nacht mußte ſtets einer der Stiftöherren mit feinen Unterfaplänen 
zugegen jein*. Es war binfort des Königs Hoflapelle. 

ı Mehrere Fülle verzeichnet Comte Riant, Exuviae II, 241; Bouquet ]. c. 
XXI, 601. 

2 Ungefähr um bie gleiche Zeit waren zwei anfehnliche Theilchen der Dornen- 
frone nah Piſa gefommen, vermuthlich aus ber Beute bes vierten Kreuzzuged, an 
welchem bie Pifaner beiheiligt waren. Dieje Reliquie gab auch dort, den Anlaß zur 
Errihtung ber Kirhe Santa Maria della Spina bei Pija, die eine architeftonifche 
Berühmtheit Italiens und ein Gegenflüd der heiligen Kapelle ift. Auch bier wurbe 
ein prachtvolles Reliquiar aufgeftellt, dad im Lauf der Zeit trübe Schidjale Hatte. 
(Roh. de Fleury, M&moire p. 204. 213. 369.) 

3 Bouquet l. c. XX, 75. 


+ Am 12. März 1791 wurde die Dornenfrone auf Befehl Ludwigs XVI. nach 
St-Denis gebradt, aber 1798 nah Paris zurüdgeholt, um ihrer reihen Fallung 
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Zu Ehren der Reliquien wurden auf Betreiben des Königd zwei 
firhliche Feſte! eingeführt, daß eine zu Ehren der Dornenfrone am 
11. Auguft, dem Jahrestag des feierlichen Einzuges mit berfelben in 
Send. Das andere, am 30. September, galt den übrigen Erinnerungs- 
zeichen an das Leiden ded Herrn. Das erite diefer Feſte wurde auch in 
der Kirchenprovinz von Sens gefeiert und durch das Generalfapitel der 
Gijtercienfer für deren ganzen Orden eingeführt?. Wie e8 fcheint, folgte 
bald auch die Kirhe von Lyon? War Lubwig IX. in Frankreich an- 
mejend, jo fam er für diefe Feſte eigend nah Paris? und jchritt mit 
feinem ganzen Hofitaate in der feierlichen Proceſſion einher, in welcher bie 
Prälaten die heiligen Reliquien trugen. Für diefen Umzug mie für den 
Feitgottesdienft wurde alle Pracht und Teierlichkeit aufgeboten; dem König 
jelbft lag daran, daß ſtets dabei ein Bifchof celebrire. Auch während 
jeiner Abweſenheit mußten diefe Seite mit allem Glanze gefeiert werben, 

Meilte der König zu Paris, fo erjchien er allabendlich in Begleitung 
ſeines Kaplans in der „heiligen Kapelle” und verharrte hier in längerem 
Gebet. Am Karfreitag ftellte er mit eigener Hand die Reliquien dem 
Volke zur Verehrung and. Beim Bejuche de3 Königs von England in 
Paris 1254 mar es Ludwig eine befondere Freude, den Gaft in die 
„beilige Kapelle” einzuführen, der dafelbft betete und Fönigliche Weihe— 


beraubt zu werben, dann in der Biblioth&que nationale verwahrt. Ein Regierungd: 
decret vom 25. October 1804 verfügte Die ebergabe an bie Notre-DamesKirche. Nach— 
dem am 15. October 1805 durch berufene Zeugen bie Identität ber Reliquie feſt— 
geftellt war, wurde diefelbe am 10. Augujt 1806 buch Earbinal-Erzbijchof de Belloy 
feierlih nad Notre-Dame übertragen. Sie wirb jetzt verwahrt in einem runden 
Gehäufe von Kryſtall, welches den Anblid fehr erleichtert, aber ebenfo der künſtleri— 
ſchen Schönheit wie der Andacht entbehrt. Vgl. Didron, Annales Arch&ol. XIX, 
44 s. Eine genaue Bejchreibung gibt Roh. de Fleury, M&moire p. 206. 

1 Der Beichtvater der Königin (Bouquet 1. c. XX, 75) ſpricht von brei Feſten, 
und erwähnt bes Umftandes, daß ber König felbft die Reliquien getragen habe; 
wahrſcheinlich meinte er noch den Karfreitag. 

2 Noch im Jahre 1486 wurde für die in Klein-PBolen (Polonia minor) ge: 
legenen Klöfter das Felt im Rang erhöht, vermuthlich wegen einer in jene Gegend 
verbrachten Dornenreliquie. Martöne, Thesaur. Anecd. IV, 1641. Die Bollanbdiften 
verzeichnen A. S. Mai I, 441 (Pariſer Außgabe) ein Feſt ber heiligen Dornen- 
frone zum 4. Mai nad ben Brevieren des Johanniters und Mercedarier-Orbens, 
dem nordiſchen Mifjale und vielen Martyrologien. Bei den Johannitern, melde 
eine NReliquie der Dornenfrone auf Rhodus in großer Verehrung hielten (Didron, 
Annales XXII, 248), wurde das Feſt erft burch den berühmten Großmeifter Peter 
d'Aubuſſon (1476—1508) eingeführt. (De Sessorianis Reliquiis p. 166.) 

s Benebift XIV. de Beatific. L. IV. P. 2. c. 14. n. 13. 

* Bouquet 1. c. XX, 75. 
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geſchenke darbrachte. Als ſpäter Ludwigs Kinder heranwuchſen, duldete 
er nicht, daß eines derſelben am Karfreitag die üblichen Zieraten an 
der Kopfbedeckung trage, „ob des Andenkens an jene heilige Dornenkrone, 
mit welcher das Haupt des Erlöſers an dieſem Tage ſo ſchmerzlich ge— 
krönt worden war, und mit welcher Krone der König der Könige ſein 
Land jo glorreich auögezeichnet habe“ 1. 

Der heilige Schab, den der König für fein Land erworben, gewann auf 
diefe Weife auf fein ganzes inneres Leben ftet3 mächtigern Einfluß; immer 
mehr beherrjchte ihn die Fromme Erinnerung an das Leiden des Herrn. 
Im December 1243 war der König ſchwer erfrankt. Allgemein ver: 
zweifelte man an jeinem Auffommen; in einem Augenblicke hielt man 
ihn bereit3 für todt. Die Foftbaren Reliquien, mit denen er fein Land 
bereichert, wurden aus der heiligen Kapelle gebradt, ihn damit zu be— 
rühren. Der König genas; beim erjten Gefühl wiedererwachender Lebens— 
fraft gelobte er jeinen Kreuzzug. 


Mit der Verehrung, welche er felbft den Leidenswerkzeugen des Herrn 
erwied und von andern ermeifen ließ, war der König nicht zufrieden. Er er: 
Ihien fih wie von der Vorfehung beftellt, um diefe Art der Verherrlihung 
des leidenden Erlöjers allüberall zu fürdern. Er kargte daher nicht, Kleine 
Theilhen und felbft ganze Dornen aus der Krone auch an andere Kirchen zu 
vergaben?. Bereit3 von Konftantinopel aus waren ſolche Partikelchen der 


1 Bouquet 1. c. XX, Tn. XII. 

® Weber die urjprüngliche Bejchaffenheit der Bornenfrone des Herrn hat Ro— 
bault de Fleury fehr eingehende Studien angeftellt. Viele der vorhandenen Reli: 
quien berjelben, namentlich die großen von Parid und Piſa, hat er perfönlidh 
genau in Augenjchein genommen und bafür auch das Urtheil von Botanifern an- 
gerufen. In feinem M&moire sur les instruments de la Passion (p. 199 s.) jtellt 
er die Anfichten ber bedeutendſten chriftlichen Archäologen zufammen und erörtert 
auh vom Standpunft des Botaniker die Dornenarten, die in Betracht fommen 
fönnen. Er fommt zu dem Refultat: Die Dornenfrone war nicht ein einfacher Reif 
aus einem ober zwei ineinandergefchlungenen Dornenzmweigen. Ein folder hätte das 
Haupt nur an wenigen Punkten berühren fönnen, und bie in Paläftina gewöhn— 
lichen Dornenarten waren bazu nicht geeignet. Vielmehr wurde von den Soldaten 
eine größere Zahl von Dornenzmweigen vermöge eines Reifes von ſtachelichten Binſen, 
einer Kopfbededung ähnlich, zufammengefügt zu einer Art von Dornenhut, der das 
Haupt von allen Seiten verwunden mußte Er bringt dafür gute Gründe und 
findet fi damit in Uebereinftimmung mit ben gewichtigften Autoren. (Bgl. den 
Ausfpruch des Abbe Proyart von Arrad, Mémoire p. 296.) Den Binfenreif, ber 
die Dornen zufammenbielt und daher das Hauptitüd der Krone auömachte, erkennt 
Fleury in der Parifer Reliquie, von ber zum Zwede von Schenfungen im Laufe der 
Zeit alle Stacheln abgebrochen worden find. Es ift daher auch nicht auffallend, 
wenn eine größere Zahl von Dornen der Dornenfrone Ehrifti erhalten worben find 
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Dornenkrone an Kirchen des Morgen:. wie des Abendlandes gefommen. Ceit 
Jahrhunderten barg der Scha& von St-Denis eine Foftbare Krone von Gold, 
in welche ein Dorn von der Dornenfrone Ehrifti eingefügt war; Karl der Kahle 
batte fie diefer Kirche gefchentt!. Kein Zweifel, daß auch von den neunzehn 
Dornen und drei Splittern, welche heute in dem Reliquienſchatze der ältejten 
Kirhen Roms fich vertheilt finden?, mande ſchon in früherer Zeit ala Ge: 
ſchenke der Byzantinerkaifer dahin gefommen find ®. 

Die Reliquie in Nahen wird auf Schenfung Karla des Großen zurück— 
geführt *; und in den Legenden und Sagen, welche feit der Mitte des 10. Jahr: 
hunderts das Andenken des großen Kaifers ummeben, fpielt wenigftens feit Ende 
des 11. Jahrhunderts die Neliquie der Dornenkrone eine hervorragende Rolle >. 


und jelbjt wenn dieſe von verfchiedenen Dornenarten fein follten. Rohault de 
Fleury kennt fünf Stüde des aus iuncus balticus bejtehenden Reifes, die von 
der Parijer Reliquie losgelöft worden find; an fieben Orten nennt er eigentliche 
Dornzweige. (Die bei Rayffiuß [Hierogazophylacium p. 519] zu Dubenarde und 
[p- 188] in der Abtei Diefferbinghen bei Luremburg verzeichneten fcheint er nicht mehr 
ausfindig gemacht zu haben.) Einzelne Dornen fennt er 124, die fih auf 65 Drte 
vertheilen. Seine Aufzählung ift jedoch keineswegs volljtändig. Andererſeits muß 
berüdjichtigt werben, daß durchaus nicht alle in den Schakverzeichnifjen der Kirchen 
aufgezählten „Dornen“ ganze Dornen find. Zumeilen find e8 nur Feine Stückchen, 
zumeilen ift der Dorn der Länge nad halbirt, zuweilen die obere Spike abgebrochen 
und wohl wieder ald „Dorn“ in einer andern Kirche verehrt. Manche Schak- 
verzeichnilfe betonen daher ausdrücklich: spina integra, oder oblonga satis u. dgl. 

! Ungenau, aber do nicht ganz unrichtig, fchreibt der Mönch von Trois— 
Fontaines (Mon. Germ. Ser. XXIII, 947): Quod vero de eadem corona sunt ali- 
quae spinae ab antiquo in Senonensi civitate et quaedam etiam particula eius- 
dem coronae fertur apud S. Dionysium esse a Carolo Magno delata et hono- 
rifice ibi reposita. Die Schenkung durch Karl den Kahlen bezeugt das Fragment. 
Hist. Franeiae (Bouquet 1. c. VII, 225), das Chronicon Turonense (Martene, 
Thes. V, 971e) und das alte Schakverzeihniß von St-Denis (Didron, Annal. 
Arch£ol. III, 216). 

? Revue de l’Art Chrötien 1883 I, 463. 

3 ®gl. De Sessorianis praecipuis Passionis reliquiis p. 44 ss. Doch bie drei 
Dornen in S. Prafjebe find vom König von Frankreich geſchenkt. 

Floß, Gefchichtliche Nachrichten über die Nachener Heiligthüümer, 1855, 85 fi. 

5 Bol. Rauſchen, Die Legende Karls d. Gr., 1890: Vita Caroli M. 55 sg. 
62 sq.; Descriptio qualiter Carolus M. clavum et coronam Domini a Constan- 
tinopoli Aquisgrani detulerit p. 118. Uebrigens fteht vollſtändig feft, daß Kaijer 
Karl einen großen Reichtum von Reliquien in Aachen angefammelt habe, wie daß 
er in mehrfachen und freunbjchaftlichen Beziehungen zum Orient jtand. Vgl. die 
eingehende Unterfuhung bei Rauſchen a. a. O. 141, IV. Auch in Libourne (be: 
deutender Hafenplak in ber Gironde) führt bie locale Ueberlieferung eine von alters 
ber dajelbjt verehrte Partikel der Dornenfrone auf Karl d. Gr. zurüd, ber fie nad) 
MWiebergenelung von dort beftandener jchwerer Krankheit im Jahr 769 aus Danfbar: 
feit zum Gejchenf gemacht habe. Gfeonore von Guienne, Gemahlin Ludwigs VIL., 
baute 1130 zu Ehren biefer Reliquie die Kapelle Notre Dame be l'Epinette; Die 
Gemahlin des ſchwarzen Prinzen lief dieſelbe 1350 mwiederherjtellen (Roh. de Fleury, 
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Bei Gelegenheit der Vermählung Ditos des Großen mit der Tochter des 
angelfächfiichen Königs Ethelftan 929 fandte Ottos Vater, Heinrih I., an 
Ethelftan verfchiedene Reliquien zum Geſchenk. Dabei befand fich neben einer 
Kreuzpartifel auch ein kleines Theilhen von der Dornenfrone (portiuncula 
coronae spineae); beide Reliquien waren unter Kryftallverfhluß. Ethelſtan 
ſchenkte fie in die Abtei Malmesbury, wo fie in hoher Verehrung gehalten wurden !. 

Rigaud de Tournemire brachte vom erjten Kreuzzug einen Dorn in bie 
Heimat, der bis heute in der Pfarrkirche von Tournemire verehrt wird?. Nach 
der Einnahme von Konftantinopel fandte Kaifer Balduin I. einen Dorn an 
Philipp Auguft, und dieſer fchenfte Die Reliquie 1205 nad; St:Denis?, Im 
gleihen Jahre ſchenkte Kaifer Heinrich einen Dorn nad) Soiffons * und deren 
mehrere nah Namur’. Um biefelbe Zeit brachte ein Kreuzritter jenes koſtbare 
Reliquiar nad) Trier, in weldem mit andern Reliquien auch ein Stüdchen der 
Dornenkrone fih fand‘ Die Reliquie, welche Abt Hugo von St-Gillen bei 


M&moire p. 219. 346 s.). Allein ed fteht nichts feit, als daß Karl d. Gr. bei feinem 
Zug nad Aquitanien fich in jener Gegend aufgehalten hat. Man könnte in Libourne 
enes räthjelhafte „Ligmebon“ der Legende vermuthen, das Rauſchen in Verlegenheit 
gejett, und das wohl auf franzöfifchem Boden zu fuchen fein wird. — Noch weniger 
hiſtoriſche Anhaltspunfte bieten fich für die jpäte Nachricht des Aimon Floriac., dem 
zufolge ber hl. Germanus von Paris (+ 576) auf einer Orientreiſe um bie Mitte 
des 6. Jahrhunderts von Kaiſer Juſtinian mehrere heilige Dornen erhalten und nach 
Frankreich gebracht haben fol. Die Bollandiften (A. S. Mai VI, 768 in ber Ausg. 
Paris 1866) betrachten dieſe Orientreife mitfamt der Reliquienfchenfung als legen 
dariſche Dichtung. — Bon den in Andechs bemahrten Dornenzweiglein werben vier 
auf Schenkung Ludwigs des Frommen, jieben auf Agnes (+ 1201), Tochter Ber: 
tholds IL. von Andechs, zurücdgeführt, welche längere Zeit ald unrechtmäßige Gemahlin 
Philipps II. in Frankreich gelebt Hat. (Sattler, Chronik von Andechs [Donau- 
wörth 1877] ©. 66 f.) Leider fehlen fichere hiſtoriſche Anhaltäpunfte. 

ı Wilelm. Malmesbur., De gestis reg. Angl. c. 135 (Mon. Germ. Ser. X, 
461). Auch die Abtei Glaſtonbury rühmte fi vor ihrer Aufhebung des Befites von 
drei Dornen ber heiligen Krone. Diefelben wurben gerettet, famen nachmals an bie 
englifchen Benebiktinerinnen von Cambrai, melde fi 1623 von ber ältern eng- 
liſchen Abtei in Brüſſel abgezweigt hatten und im Mai 1795 nad England zurüd: 
fehrten. Seit 1838 bemohnen fie das Klofter Stanbroof (Worcefterfhire), wo bie 
Reliquien jegt verehrt werben. 

? Revue de l’Art Chretien (1883) I, 550. 3 Bouquet 1. c, XVII, 60. 

+ Comte Riant, Exuvisae Sacrae Constant. II, 58. 

5 Rayssius, Hierogazophylacium p. 6; Comte Riant 1. c. II, 200. 

6 Brower, Annales Trevir. II, 102. Diefes Reliquiar, das jetzt nach Lim» 
burg a. d. 2. übergegangen ift, bejchreibt Ernft Aus'm Weerth, Das Sieges— 
freuz ber byzantiniſchen Kaifer Eonftantinuß VII. und Romanus II...., Bonn 1866 
(vgl. daſelbſt S. 9). Außerdem aber bewahrt der Trierer Domſchatz auch jetzt eine 
Reliquie der Dornenfrone in einem dem 14. Jahrhundert angehörigen Gefäße. Bat. 
L. Palustre et X. Barbier de Montault, Le Tresor de Tröves (Paris [o. D.)), 
p- IV, 15. Robault de Fleury (M&moire p. 213) legt Gewicht auf die große Ueber: 
einſtimmung biejer Reliquie mit ber von Bifa und der von Wevelghem in Belgien (p. 214). 
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feinem Eintritt ins Klofter Clairvaux mitbrachte, hatte er in Konitantinopel 
1204 mit eigener Hand von der Dornenkrone gebrochen. Der Ritter Robert 
von Glari brachte eine Dornenreliquie au Konftantinopel in das Kloſter Corbie?. 
Liffieur bei Aveöne erhielt eine Partikel 1208 direct vom Kaifer von Konftan- 
tinopel jelbit?., Die Reliquie zu Cuiſery (Saöneset:Loire) wird auf ben 
bl, Bernhard zurüdgeführt, welcher bei feinem Aufenthalt in Rom (ca. 1136) 
vom Papjte einen Zweig der Dornenfrone erhalten und nad Citeaur gebracht 
haben ſoll“. Auch Solesmes befaß feine Reliquie ſchon vor der Erwerbung 
der Dornenfrone durch Ludwig’. 

Aber noch immer gehörten Reliquien von der Dornenkrone zu den feltenften 
und begehrensmwertheften, und Ludwig IX. nahm daher gern Veranlaffung, folche 
zu verfchenfen. Bor feinem Auszug zur erften Kreuzfahrt fandte er, Mai 1248, 
einen Dorn an die Kathedrale von Toledo, um für fein Unternehmen das Gebet 
diefer Kirche zu erbitten®. Wie es fcheint, that er fo auch in Bezug auf andere 
berühmte Kirchen des Auslandes, unter welchen Köln ausdrücklich angeführt 
wird’. Aber auch felbit unter den Kämpfen und Mühſalen im Heiligen Lande 
vergaß Ludwig feines Reliquienfhates nit. Bartholomäus de Bragantiig, 
nachmals Biſchof von Vicenza, erzählt von feinem Zufammentreffen bajelbit mit 
dem König®: „Sch fteuerte aljo nad) Syrien und beſuchte König und Königin 
und wurde von ihnen in Joppe, dann in Sidon und zuletzt in Akkon aufs 
freundlichfte aufgenommen und mit folder Huld ausgezeichnet, daß fie bei ihrer 
Abreife nach Frankreich nahdrüdlich darauf drangen, ich möge es jo einrichten, 
daß ich fie in Paris befuchte. Zugleih machten fie mir Hoffnung, daß fie dort 
von den Heiligthümern Gottes etwas an mich vergaben würden. Als ih nun 
von England aus, wo ich in Angelegenheiten der Kirche verweilt hatte, zugleich 
mit König und Königin von England nad) Paris fam, ging diefe meine Hoff: 
nung in Erfüllung. Denn der fromme Frankenkönig ließ von der Dornen: 
frone des Herrn einen Dorn Ioslöfen, und das königliche Knie zur Erde gebeugt, 
überreichte er ihn voll Andacht mir, der gleihfalls auf den Knieen lag, und 
bereicherte jo aus föniglichen Händen die Hand des Bifchofs.” 


i de spinis coronae Domini quas saepedietus Hugo sumpsit manu propria 
de Corona spinea Domini. Comte Riant, ]. c. II, 198. 

2 Comte Riant 1. c. II, 198. 3 Rayssius 1. c. p. 277. 

* Roh. de Fleury, Me&moire p. 217. SL. c. p. 221. 

6 Mariana, De reb. Hisp. XII, 8. Nach Balencia jandte Ludwig ein gleiches 
Geſchenk im Jahre 1256, nach Barcelona 1262. Auch die Hauptlirche von Pampe- 
luna führt ihre Reliquie auf Ludwig IX. zurüd (Mariana 1. c. XIII, 16), vers 
muthlih auch Zarrega in Gatalonien die von Benebift XIV. (De Besatif. L. IV. 
P. II. c. 14 n. 12) erwähnten zwei Dornen, für deren andächtige Verehrung Cle— 
mens VII. 1604 einen Ablaß gewährte. Die zu Oviedo verehrte Reliquie dagegen 
ideint aus Aachen zu fiammen (vgl. Floß, Aachener Heiligthümer ©. 93. 52 f.). 

" Scholten, Geſchichte Ludwigs IX. I, 151. Die Schenfung von zwei 
Dornen nad) Venedig fiehe bei Roh. de Fleury, M&moire p. 214. 

® Comte Riant, Exuviae II, 142. Die Schenfung gefhah am 11. December 
1259; der Wortlaut der Urkunde findet jich ebenda II, 141. 
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Mancherlei Veranlafjungen boten fi zu ähnlihen Schenkungen. Den 
Chorherren von Notre:Dame du Bourg-Moyen zu Blois überjandte Ludwig IX. 
im Mär; 1269 einen der Dornen „aus Zuneigung“, wie er fagt, „zu den 
Brüdern und Schweftern des Hoſpitals von Bernon und zu Eurem Mit: 
Ganonicus Walter de Nobez, welder, wie Wir vernommen, im genannten 
Hofpital Tange und löblich gewirkt hat“. Das Spital von Vernon war eine 
von Ludwigs Lieblingsihöpfungen; das Geſchenk follte Belohnung und An- 
erfennung fein. Im Klofter zu Vözelat im Nivernois hatte man 1267 die 
Reliquien einer Heiligen wieder entdedt, welche man für die der hi. Maria 
Diagdalena hielt. Der König ſelbſt wohnte in der Dfteroctav ber feierlichen 
Erhebung bei und wurde vom Abte mit einem Theil der Reliquien beichentt. 
Zum Dank dafür ließ er nicht nur für das Klofter die übrigen auf das pracht: 
vollite faſſen, ſondern ſandte auch im Juli des gleihen Jahres etwas von den 
Reliquien der „Heiligen Kapelle”, darunter zwei Dornen der Dornenfrone!. 
Auf Ddiejelbe Weiſe fam nah der Abtei St:Maurice im Wallis die Dornen: 
reliquie, die jegt noch dort verehrt wird; den Bitten Ludwigs entiprechend, hatte 
ber dortige Abt von den Martyrer-Reliquien der Thebätfchen Region 1260 einen 
reihen Antheil nach Frankreich geipendet?; danfend ſandte Ludwig dafür im 
Februar 1261 einen Dorn der heiligen Krone?. Auch Erzbiſchof Konrad von 
Hochſtaden, der Gründer des Kölner Domes, hatte 16. Juni 1260 auf die 
Ditte des Königs hin die Reliquien der Hl. Berga (d. h. einer Gefährtin der 
hl. Urſula) an denfelben gefendet*, welche unter der größten Feierlichkeit von 
Ludwig in Empfang genommen wurden. Im Septeinber des folgenden Jahres 
(1261) übergab der Erzbifchof dem vom König gefandten Eiftercienferabt Adam 
von Royaumont eine weitere Anzahl Heiliger Leiber aus verſchiedenen Kirchen 
Kölns’. Dies erklärt die große Zahl von Neliquien der Dornenkrone, welche 
in den Kirchen Kölns fich finden®. Sicher waren deren manche infolge der 


1 Acta SS. (Paris. 1868) Aug. V, 490 n. 985: Nos liberalitatem vestram 
attendentes vestramque ecclesiam decorare volentes. ... 

? L. c. p. 476 n. 910. 3 Comte Riant ]. e. II, 143. 

%* Martöne, Thes. I, 1108. 

5 Der Erzbiichof nennt den Propft von St. Gereon, den Abt des Kloſters 
Deus, das Eiftercienferflofter Altenberg, die Aebtiffin von St. Walburg, die „Ma- 
gistra* zu den heiligen Machabäern u. a., welche Reliquien für den König fpendeten. 
Mart?ne, Thesaur. Anecd. I, 1112. 

b Den Schatverzeihniffen bei Geleniuß (De Magnitudine Colon.) zufolge 
müßte Köln an Reliquien der Dornenfrone reicher fein als Rom. Rohault de Fleury 
fonnte jedoch dafelbft nur vier Dornen ausfindig machen. Von andern deutſchen 
Kirchen befigen jolche Reliquien nur wenige. In der Familie der Grafen von Hoens— 
broech auf Schloß Haag bei Geldern wird feit Jahrhunderten ein Dorn der heiligen 
Krone verehrt, welcher der Annahme nach durch einen Kreuzfahrer an die Familie 
gebracht wurde. Ein Act über die wunderbare Auffindung des neun Jahre hindurch 
vermißten Heiligthums im Sabre 1695 ift jedoch das ältefte noch vorhandene 
Document. Die bebeutendfie Reliquie diefer Art in Deutjchland tit die der Münchener 
Refidenz: ein Zweig der Dornenfrone mit fünf Dornen, von Wilhelm V. der dor— 


König Ludwig IX. und bie Dornenfrone. 309 


Kreuzzüge jchon früher dahin gebracht worden, da Köln damals die erfte Stadt 
und bie gefeiertite Kirche Deutjchlands war, und deijen Söhne bei allen Kreuz: 
zug3unternehmungen fich betheiligten. 

ALS die Franzisfaner zu Séez eine neue Kirche bauten und dieſe ber 
Dornenfrone des Herrn weihten, bejchentte der König am 1. October 1259 
auch fie mit einem Dorn aus der heiligen Krone. Die Abtei von Royaumont 
als Lieblingsfhöpfung und Lieblingsaufenthalt des Königs blieb natürlich auch 
nicht unbefchentt. Einige der Dornen famen auch ald befondere Gnadenerweiſe 
des Königs theils an deffen Brüder theild an angejehene Männer des Reiches. 
Der Bifhof Adam de Chambly von Senlis fonnte bereit? 1242 der dortigen 
Liebfrauenfirge einen Dorn zum Gefchenf machen. Dem Biſchof von Cler— 
mont, Guido de Turre, fchenkte der König am 30. December 1269 einen Dorn. 
Auch feinen Leibarzt, den Canonicus zu St. Duintin, Roger de Pruvino, er: 
freute Ludwig 1251 mit „mehreren Reliquien aus dem Schate der heiligen 
Kapelle”. Dur Ludwigs jüngjten Sohn, Nobert von Bourbon, den Stamm: 
vater der Bourbonen, fam eine Dornenreliquie nah Bourbon-L'Archambault; 
durch Karl von Anjou erhielten wohl Monreale, Bari und Andri ihre Dornen. 
Auch die NReliquie, welhe Cardinal Talleyrand durch Teſtament vom 25. Dec: 
tober 1360 der von ihm errichteten Kapelle in der Kirche des hl. Fronto zu 
Avignon vermachte !, ift vielleicht als Familienerbſtück der Herren von Perigord 


tigen Jeſuitenkirche (St. Michael) geſchenkt (Roh. de Fleury 1. c. p. 212. 357), 
mit Rüdfiht auf melde Herzog Mar Philipp von Bayern am 11. Januar 1681 
von Innocenz XI. das Indult erwirfte, daß in ben Kirchen des Hofes und ber 
Stabt von Münden am Montag nah dem Baffionsfonntag das Feſt ber heiligen 
Dornenfrone begangen werbe. (Benebift XIV. de Beatif. Serv. Dei L. IV. P. 2. 
e. 14. n. 15.) Kaijer Karl IV. ließ in die 1346—1347 neu hergeſtellte böhmifche 
Königsfrone eine Dornenreliquie Fünftlih einfallen, bie er von jeinem Schwager, 
dem König von Frankreich, erhalten hatte (Bo d, Deutfche Reichskleinodien S. 25). 
Ob er noch andere Reliquien dieſer Art erhielt, bleibt dabingeftellt. Sicher ſcheint, 
daß auf fein Betreiben Papſt Annocenz VI. für Deutjchland und Böhmen ein eigenes 
Feit zu Ehren der Dornenfrone, Lanze und Nägel des Herrn für den Freitag nad) 
dem Weißen Sonntag bemilligte. Vgl. Ciacconi-Oldoin., Vitae PP. II, 350. — 
König Sigismund brachte 1442 mit den übrigen Reichöffeinodien unter andern Re: 
liquien auch fünf Dornen der heiligen Krone nah Nürnberg. Rohault de Fleury, 
deſſen Nachforfchungen es nicht gelungen ift, deren Spuren weiter zu verfolgen, 
vermuthet biejelben in Wien (M&moire p. 357). 

t Martene, Thesaur. I, 1472. Für die übrigen Schenfungen vgl. Comte Riant 
l. e. II, 125 und Roh. de Fleury ]. c. p. 214 s. Biele Kirchen von Paris und 
von Franfreich überhaupt Haben im Laufe der Zeit Theildhen von ber in der heiligen 
Kapelle bewahrten Reliquie erhalten; das bebeutendfte Stüd ift das in Chablis, 
welches erjt 1793 durch den damaligen Thefaurar von St-Denis, Dom Dienzi, von 
der Hauptreliquie abgelöjt wurde (Roh. de Fleury 1. e. p. 211). Ludwigs Nach— 
folger, Philipp III., ſchenkte 1274 einen Dorn an den König von Norwegen, welcher 
nicht ohne Abenteuer durch den Erzbifhof Johannes nad Norwegen überbradht und 
mit der größten Seierlichkeit aufgenommen wurde. König Magnus erbaute zu Ehren 
der Reliquie eine Kirche in Bergen, und für den Jahrestag der Ueberbringung wurde 
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auf Schenkung Ludwigs IX. ober feines Bruderd zurüdzuführen. Mande 
Dornenpartikel verjchentte der König auch ohne befondere äußere Veranlafjung, 
um eifrigen Orbensfamilien Freude zu machen und ſich ihrem Gebete zu em- 
pfehlen. So erhielten wahrjcheinlih die Dominikaner von Lüttich, die Abteien 
von Cluny und Bec und die Eiftercienferinnen zu Flinne bei Douay ihre 
Theilhen der Dornenkrone. Ein hübſches Beifpiel folder Schenfung bietet das 
Auguftinerklofter Mont-St-Eloy bei Arras, für melches der König auch ſonſt 
viele Zuneigung zeigte. Der Schenkungsbrief vom 19. September 1261 lautet ': 

„Bir Ludwig, von Gottes Gnaden König der Franken, unfern Geliebten 
in Chrifto, dem Prior und Convent von Mont-St:Eloy aus dem Orden des 
hl. Auguftinus, Heil und Liebe. 

„Da Wir den Wunſch hegen, Eure ehrwürdige Kirche durch ein uns 
verehrungswürdiges Kleinod zu zieren, jo haben Wir Unjerem Geliebten in 
Ehrifto, dem Abt Eures Klofters, eine koſtbare Gabe, Die eine Dornd aus 
der hochheiligen Dornenkrone unferes Herrn Jeſu Ehrifti, für feine Kirche zum 
Geſchenk gemacht und zu eigen gegeben, damit diefelbe von ihm in jene Kirche 
felbjt übertragen und in Unferem Namen dort aufgeftellt werbe. 

„Wir bitten daher Eure Liebe inftändig, Ihr wollet aus Ehrfurcht für Die 
Perſon unjeres Erlöferd die Gabe ehrenvoll aufnehmen und auch in der Zukunft 
andächtig verwahren, auch mit fortgefeßter Fürbitte für Uns und die Unfrigen 
fromm den Allerhöchſten anflehen. Gegeben zu Paris im Jahre des Herrn 1261, 
am Montag vor dem Feſte des heiligen Apoſtels und Evangeliften Matthäus.“ 

Noch der Lebensabſchluß des Königs follte zeigen, welch mächtigen 
Einfluß auf ihn der Gedanke übte, daß durch Gottes Fügung bie Leidens: 
werkzeuge de3 Herrn in feine Hand gelegt worden. Als er am 25. März 
1267 den Entihluß zum zmweiten Kreuzzug feinen Großen kundmachen 
wollte, ließ er an den Ort der Verſammlung erft die heilige Dornenfrone 
bringen. Angeſichts der Neliquie bezeichnete er fich mit dem Zeichen des 
heiligen Kreuzes und begann zu ſprechen; dann ließ er ſich, noch immer 
in Gegenwart der Dornenfrone, mit feinen drei Söhnen vom päpitlichen 
Legaten das Kreuz geben. Am 14. März 1270 fniete er auf den Stufen 
des Hodaltars zu St-Denis; der Abt reichte ihm die Driflamme Zum 
Abſchied bat der König noh um den Segen mit den Werkzeugen vom 
ein Feſt eingefeßt. (Revue de l’Art Chrötien [1883] I, 463: Comte Riant ]. c. 
II, 288.) Dagegen wird die nad Schottland gefommene Reliquie auf Schenfung 
Ludwigs IX. jelbft zurüdgeführt. Diefelbe begleitete Maria Stuart ins Gefängniß, 
wurde von ihr vor ihrem Tod dem Earl of Northumberland anvertraut und ges 
langte durch deſſen Tochter Elifabeth an die englifchen Jeſuiten, welche biefelbe nad) 
Flandern in Sicherheit brachten. Bei der Aufhebung der Gefellihaft Jeſu 1773 
wurde fie bem Biſchof von Gent übergeben und befindet ſich noch jett in biejer 
Stadt in der St. Michaeläfiche (Roh. de Fleury 1. e. p. 218. 340). 


1 Rayssius ]. c. p. 207. Gomte Riant (l. ec. II, 125) gibt den Wortlaut von 
zwölf folder Schenfungäbriefe Ludwigs IX. 
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Leiden des Herrn, die in der Abtei bewahrt wurden; es war einer der 
Nägel und ein Dorn der Dornenfrone '. 

Auch diesmal z0g Ludwig nicht irdifhem Triumphe entgegen. Als 
echter Nitter des Kreuzes gab er fein Leben, mitten unter ſchwerer Heim 
ſuchung, angeſichts des noch unvollendeten großen und heiligen Unter: 
nehmeng, 7 25. Auguft 1270. 

Bor dem Ende hatte er die tieffte Jerrüttung der engliſchen Königs— 
macht gejehen und den ruhmlofen Untergang des ftaufiichen Hauſes. 
Sein eigene® Rand aber genoß feit mehr als zwei Jahrzehnten eines für 
jene Zeit wunderbaren Friedens und Gedeihens. Kräftig und blühend 
bliete fein Haus einer großen Zufunft entgegen; ein wohlerzogener braver 
Sohn verjprad in die Fußftapfen des Vaters zu treten; ihm Binterließ 
er jene3 wundervolle fhriftlihe Mahnwort an feine Kinder, im Geifte 
eined Tobiad auf dem Throne, um noch über den Tod hinaus Segen zu 
wirken für fein Land. Das Königthum Hatte durch ihn eine höhere Weihe 
erhalten; er hinterließ es ftärfer und zugleich innerlich gefunder, als es je 
vor ihm oder nad) ihm in feinem Lande gemejen iſt; es begann zu zer= 
fallen, als man die Wege verließ, die er gewandelt war. 

Am Feſte der heiligen Dornenkrone, 11. Auguft 1297, erließ Papſt 
Bonifaz VII. die Bulle der Heiligipredung Ludwigs IX. Im folgenden 
Jahre wurden die irdifchen Ueberreſte des heiligen Königs aus dem Grabe 
in St-Denis erhoben. In der „heiligen Kapelle”, bei den Reliquien, die 
er fo oft mit eigener Hand den Gläubigen zur Verehrung geboten, wurden 
nun auch fie zur Verehrung auggeftellt. Es war eben am 28. Jahrestag 
feines Todes; folgenden Tages wurde die Feier der Ganonifation mit 
allem Glanze begangen, dann trugen der König und feine Brüder bie 
Ueberrefte de3 Heiligen zurüd nad) St-Denis. 

Nah der Krönung des neuen Papftes Clemens V. 1305 war die 
erſte Bitte, die Frankreichs König perfönlih an diefen richtete, er möge 
geftatten, einen Theil der Reliquien des Heiligen nach Paris zu übertragen ?. 
„Unter ungeheuerem Jubel von Clerus und Volk von Paris“ erfolgte dieje 
Uebertragung am 22. Mai 1306. Eines der Gebeine fam nad) Notre-Dame; 
das „glorreihe Haupt” aber, in einen koſtbaren Schrein gefakt, wurde im 
der heiligen Kapelle bei den großen Reliquien des Leidens Chrifti beigejeßt ®. 
Der Tag der Uebertragung blieb Eirchliches Feſt für die Erzdiöcefe Paris. 

1 Bouquet l.c. XX, 440. 2 d’Achery, Spieil. III, 58. ® L.c. III, 59. 

Dtto Pfülf S. J. 
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Der SKrief des heiligen Iacobus erklärt von Franz Sales Trenkle, 
Doctor der Theologie und Privatdocent an der Univerfität zu Frei— 
burg i. Br. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbifhofs von 
Freiburg. gr. 8%. (VIII u. 413 ©.) Freiburg, Herder, 1894. 
Preis M. 6. 


Die Einleitung bietet zunächft eine eingehende und gründliche Unterfuchung 
über den Berfaffer des Briefes: es ift Jacobus, der Apoftel, Sohn des Alphäus 
(Klopas), Bruder (Better) des Herrn. Will man an der Gleihung Alphäus 
— Klopas Anftoß nehmen, fo fteht nichts im Wege, anzunehmen, der Vater des 
Jacobus habe, wie jo viele andere, zwei Namen gehabt (S. 9). Jacobus be: 
fundet fi) in feinem Briefe ald „der Mann wahrer Weltkenntniß, voll Milde, 
Verföhnung, fittlihen Ernſtes, von kraftvoller Entichiedenheit und Strenge. 
Gewöhnt an Geifteszuht und Zügelung des Leibes, nüchtern und vorfichtig, 
entbehrt er nicht der feurigen Begeifterung. Bol Geduld und Sanftmuth und 
von demüthiger Herablafjung, ift er zugleich ein Lehrer von jeltener fittlicher 
Hoheit, voll Eiferd, mit einem Worte voll des Heiligen Geiftes’ (S. 12). An 
wen ift der Brief gerichtet ? Der Herr Verfaffer glaubt, die Aufſchrift des Briefes: 
Duodeeim tribubus quae sunt in dispersione, zwinge, an eine Zerftreuung 
im allgemeinen zu denken; wo immer aljo Juden ſich aufhielten, fcheine das 
Rundfchreiben ſich hinzuwenden, wofern fie nur zum Glauben an Jeſum Chriftum 
jich befännten (S. 17), und die Ausdehnung der Diafpora wird nach Apg. 
2, 9 f. gegeben. „Ihre Worte bilden die einfachfte Erklärung zu der in der 
Zufchrift des Jacobusbriefes angegebenen Beftimmung“ (S. 19); „wo immer 
außerhalb des Gelobten Landes Gläubige aus der Beſchneidung, fei e8 in großer, 
fei es in kleiner Zahl, vielleicht nur ganz vereinzelt, lebten und handelten, da— 
hin hat Jacobus, der Gerechte, jein Rundichreiben gerichtet” (S. 21). Allein 
da erhebt jih doc ein Bedenken. Der Herr Berfaffer macht oft darauf auf: 
merkſam, daß Jacobus überall thatjächliche Verhältniſſe und wirkliche Zuftände 
berücfichtige (und in der That iſt dafür fait jeder Satz des Briefe ein Be- 
weiß); fol nun Jacobus in Serufalem eine fo genaue Kenntniß aller juden- 
Hriftlichen Gemeinfchaften gehabt Haben, und follen diefe oft nicht Heinen Miß— 
jtände, die er rügt, fi) alfo überall vorgefunden haben? Gut gezeichnet iſt 
S. 23 f. die Eigenthümlichkeit des Briefe nah Inhalt und Form, ebenjo 
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S. 33 f. das Verhältniß deöfelben zur Lehre des Apofteld Paulus; hier wird 
auch eine reiche Darlegung alter und neuerer Anfichten über die einjchlägigen 
Tragen geboten: hat Jacobus den Apoftel Paulus berüdfichtigt ? wie ift beider 
Lehre aufzufaffen? Sodann handelt die Eimleitung noch über Zeit und Ort der 
Abfaffung, Echtheit des Briefes, und bringt eine recht ausführliche Literaturangabe. 
In der Auslegung des Briefes jelber iſt vor allem recht lobend anzu— 
erfennen die große Genauigkeit in Erörterung und Darlegung der Bebeutung 
der einzelnen Worte, ebenfo der Scharffinn und die Gejchidlichkeit, den Zu: 
“ fammenhang der Gedanken und die Uebergänge Harzuftellen, der Fleiß, mit 
dem bei den einzelnen Sätzen des Briefes die verfchiedenen Auffafjungen aus 
alter und neuerer Zeit aufgeführt und beſprochen werben, und die durchſchnittlich 
recht gut gelungene Erklärung und Entwidlung des biblifhen Lehrgehaltes. 
Man wird dem Herrn Verfaſſer beiftimmen, daß die Reichen, von denen 
der Apoftel ſpricht, Feine Ehriften feien, fondern Ungläubige, Juden, welche 
den gläubig - Gewordenen PVerfolgungen bereiten; befonder8 ar ift Diefes 
2, 6. 7 und 5, 1—6. Recht mannigfach aufgefaßt wird die ſchwierige Stelle 
2, 18 f. Der Herr Berfaffer nimmt den erften Theil als Frage: allerdings 
wird einer jagen: du haft Glauben? und erflärt den Einwurf des Gegners: 
„Der Slaube des Berfafjers ſoll bezweifelt, in Frage geftellt werben. Bei dem 
Umftande nämlich, daß Jacobus immer von Werken redet, wähnt man zuletzt 
Grund zu Haben, zu vermuthen, daß es ihm an Glauben fehle. Dies ift der 
Gedankengang unferes Schriftitellers: er läßt den Widerfacher mit einem Zweifel 
jener Art an ſich herantreten“ (S. 200). Darauf antwortet nun Jacobus: 
und ich babe Werke — er fnüpft unmittelbar an den Einwurf des Gegners 
jeine Antwort; „fie enthält die Vorausſetzung oder Orundlage, unter welcher 
überhaupt der Einwand vom Npoftel angenommen wird. Bloß jenen gegen: 
über, welche thatfächlich im Befige der Werke find, fol der Einwurf oder die 
Trage nah dem Glauben gelten. Beide Sätzchen, dasjenige, welches ſich auf 
den Glauben des Verfaſſers bezieht, und jenes, worin diefer über den Befik 
der Werke die nöthige Erflärung für fich felber gibt, find die Prämiffen zu der 
Folgerung, welche gezogen werden mird. Dies gejchieht Durch den Verfafjer, 
welcher alsbald nad Beitimmung feines Standpunftes mit der Aufforderung 
fortfährt: zeige mir deinen Glauben ohne die Werfel Jacobus Fehrt demnach, 
wie man zu fagen pflegt, den Spieß um und verlangt von demjenigen, welcher 
den ©lauben bei ihm bezweifeln will, vorerft den Nachweis, daß er dieſes Gut 
befige. Cine feine Ironie ijt in diefer Wendung enthalten” u. ſ. f. (S. 201). 
&3 könnte auffallend ſcheinen, daß Jacobus 3, 2 jenen einen vollkommenen 
Mann nennt, der im Worte nicht fehlt. Hören wir die Erklärung: „In Wirk: 
Tichfeit wird der Menſch, deſſen Rebe ſtets Ausdrud der Wahrheit und innern 
Ueberzeugung, ohne Bitterfeit und Leidenschaft, ohne Unbefonnenheit und Ueber: 
treibung, ohne Verwirrung und Aufregung ift, defjen Wort weder zu viel nod) 
zu wenig, weder Schale noch Unreines enthält, immer am rechten Plate und 
zur rechten Zeit angebracht wird, ein volltommener zu heißen verdienen” (©. 234). 
Antereffant find ©. 253 die aus dem Alterthume beigebrachten Beijpiele zum 
Sage 3, 7:- eglihe Natur von Thieren ... wird gezähmt und ift durch 
Stimmen. XLVIIL 3, 21 
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menjhlide Natur gezähmt worden; deögleichen ©. 279 zu 3, 16. In der 
weitern Ausführung zu 1, 25 (das volllommene Geſetz der Freiheit) heißt es 
©. 143: „Die übernatürliche Fähigkeit wächft allmählich und erreicht, wenn 
feine Unterbrechung ftattfindet, mit dem Ende diejes Lebens ein Ziel, wo wirklich 
die Einheit von Liebe und Freiheit fi vollgogen hat, die Seele gegen jede 
Gefahr, gegen Berfuhung und Sünde überhaupt gefichert ift“; letzteres ijt 
fiher cum grano salis zu nehmen. 

In den ausführlihen Erörterungen zu den einzelnen Worten und Verſen 
find reichlicher Stoff und nutbare Gedanken gegeben, die zur homiletiſchen Ber: 
wendung recht brauchbar find. Daß der Herr DVerfaffer darauf auch beſonders 
fein Augenmerk richtete, wird bei der Lefung feiner „Auslegung“ alsbald Klar 
und ift auch im Vorwort ©. vı bemerkt; ebenda iſt auch ſchon darauf Hin: 
gewieſen, daß hierdurch der Auslegung ein recht weiter Umfang verjchafft wird, 
Das ift allerdings der Fall: ©. 60—406 find fünf nicht langen Kapiteln, 
d. 5. 108 Verſen gewidmet. Der Herr Verfafler jagt von Jacobus: „Die Kürze 
und äußerfte Beichränfung im Worte hat er fich auferlegen wollen“ (S. 269); 
feinem Ausleger kann das nicht nachgeſagt werden. Zum Theil rührt die Breite 
davon her, daß über jedes Wort des Tertes etwas gejagt wird; 3. B.: „Die 
Präpofition rapd wird hier (1, 5) wie an andern Stellen des Neuen Teftamentes 
(Matth. 20, 20. Joh. 4, 9. Apg. 3, 2. 1 Joh. 5, 15) beim Verbum gebraucht 
und zieht den Genetivus der Perſon nach fi), welche gebeten wird“ (©. 75); 
oder: „Der Gegenftand der in Frage ftehenden Erkenntniß ift in einem durch 
örı eingeleiteten Satze enthalten” (S. 231); oder: „Durch das Fürwort dpiv 
wird das Lachen als das den Leſern eigene gekennzeichnet. Mögen fie nun den 
freudenreichen Genuß der Güter diefer Welt wirklich ſchon gehabt, das erjehnte 
Ziel ihred Haftend und Jagens erreiht und im Hinblide darauf Sättigung 
empfunden haben, was jih im ſüßen Lächeln Fundgibt, oder mögen fie beim 
bloßen Gedanken daran und in der Hoffnung darauf laden, immerhin offen- 
baren fie Neigung und Liebe zur Welt, welche eine ungetheilte Liebe zum 
höchſten Gute ausschließen. Darum muß eine Nenderung eintreten” (S. 319; 
4, 9 risus vester; und dem risus find auch noch acht Zeilen gewidmet); und 
das öpõy wird au fonft noch mit zwei bis vier Zeilen bedacht (S. 346. 
380. 382 3. B.). Man kann auch bezweifeln, ob 4, 1 das militant (Lüſte, 
die in euren Gliedern jtreiten) es „jelbftverftändlich” erheiſche, das Kriegsweſen 
der Alten zu berüdjichtigen (S. 294); es ift übrigens nicht richtig, wenn da- 
felbit u. a. gejagt iit: „Wenn folglich irgendwo Truppen lagen, war Krieg 
dort entbrannt, und umgekehrt, nur wo Krieg war, brauchte man Soldaten“ 
(vgl. Matth. 8, 9; 27, 27. Joh. 18, 3. Apg. 10, 1; 23, 23 u. ſ. f.); bei 
5, 4: messuerunt regiones vestras, fann man ſich eher einen Excurs über 
den Feldbau gefallen laffen. Der doch nicht fehr fchwierige Satz: „Ahr habt 
verurtheilt, ermordet den ©erechten; nicht wiberfteht er euch“, wird auf vier 
vollen Seiten (360—364) abgehandelt; die Erflärung der fieben Eigenfchaften 
der Weisheit beaniprucht ſechs Eeiten; Yoyuan eine Seite; Yadkdrw eine Seite; 
Grarastasia anderthalb Seiten; lucrum facere (4, 13) fajt eine ganze Seite; 
subditi estote Deo eine Seite u. dgl. m. 
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Der bl. Jacobus tadelt allerdings jene, die jagen: heute oder morgen 
werben wir in biefe Stadt reifen und ein Jahr dort verbringen und Handel 
treiben und Gewinn machen (4, 13); allein der Erflärer ift doch mohl zu 
ftreng, wenn er hierzu fehreibt: „Gab fi die Selbftüberhebung gegen ben 
Nächften im Richten und feindfeligen Neben fund, fo zeigt fich die Vermeſſen— 
beit gegenüber dem Allerhöchften im Gefühle und im Ausdrucke fleifchlicher 
Sicherheit. Diefe bildet den vollendeten Widerfpruch zu der vorher vom Apoftel 
geforderten Unterwerfung unter den Allerhöchſten“ (S. 329). Schließlich ſei 
noch angemerkt, daß die Stelle aus Eufebius’ Kirchengeichichte 6, 25 nicht dar: 
thue, Drigenes habe den Jacobusbrief nicht zu den canoniſchen Stüden des 
Neuen Teftamentes gezählt (mie ©. 53 gefagt wird). Die angezogene Stelle 
erörtert gut Cornely (Introd. I [2. edit.], 192—194). 


ALS Beifpiel einer erweiternden Erklärung diene, mas über rızpöv 3, 14 
©. 271 gefagt ift: „Er nennt den Eifer zıxpdv. Bitterfeit ift fein eigenthümliches 
Merkmal. Haß, Feindfchaft und allerlei Leidenschaften find dabei betheiligt. Mög: 
licherweife haben fie ganz die Oberhand. Der Gegner wird herabgefett, geläftert 
und geſchmäht, Einfeitig und ausſchließlich beharrt man auf der einmal gefahten 
Meinung, erkennt feine, auch nicht die geringfte Abweihung davon an. Unverſtand 
und Unbuldfamfeit wirken zufammen. Nichts ift von Schonung, Milde und Rück— 
fiht zu bemerfen. Ungeſtüm, Gewalt treten überall hervor. Mit Hochmuth und 
Härte werden bie Mitbrüber behandelt. Verächtlich ſchaut man auf ben Gegner 
herab, läßt ihn die Macht fühlen, die man hat, meiftert ihn. Mit Vergnügen wirb 
den Schwachen und Irrenden wehe geihan. Das gebeugte Rohr wirb vollends ge- 
fnicdt, der glimmende Docht ganz ausgelöjcht. Der Haß und Ingrimm ſteigern ſich 
zur Berfolgungswuth. Das Verdammungsurtheil fprechen, über andere den Stab 
brechen, wird zur bölliichen Luft. Diefe Entwidlung fann der falſche Eifer nehmen.“ 


Laſſen wir das Wort gelten: Quod abundat non vitiat, jo können wir 
vorliegende Erklärung alljeitig bejtens empfehlen. Ein reichhaltiges Negifter 
der Perjonen und Sachen erhöht die Brauchbarfeit. — ©. 337, Zeile 14 von 
unten, lies ftatt Werke: Worte, 

Joſ. Knabenbauer S. J. 


Die dogmatifche Lehre von den heiligen Sarramenten der katholifchen 
Kirche. Von Dr. %. G. Oswald, Päpftl. Hausprälat u. Profeſſor 
am Kol. Lyceum Hofianum zu Braungberg. Fünfte, verbejjerte 
Auflage. Mit Erlaubnik des Hochwürdigſten Biſchofs von Münfter. 
8°, (Bd. J: XX u. 744 S.; Bd. II: VIO u. 590 ©.) Münfter, 
Alchendorff, 1894. Preis M. 11.50. 


Das vorliegende Wert des hochw. Herrn Prälaten Oswald bat feit einer 
Reihe von Decennien in katholiſchen Kreifen nicht bloß Beachtung, ja hohes Lob 
und große Anerkennung, fondern, was noch mehr werth ift, auch in weiten 
Kreifen praftifche Verwerthung gefunden. Nicht mit Unrecht. Es ift durch— 
gehends in einem frifchen, anregenden Tone gefchrieben. Trotz des hochwiſſen— 
Ihaftlihen Inhaltes Tieft es fich Leicht und angenehm; der Verfafler verfteht es 
meifterhaft, einen jehr wohlthuenden Wechjelverfehr mit feinen Leſern ſtets lebendig 
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zu erhalten. Die Vorliebe des Herrn Verfaſſers für die deutfche Sprache, welche 
ſich verjchiedentlich bekundet, macht es auch begreiflich, daß er feine theologifchen 
Werke nicht in lateinischer Sprache geſchrieben. Auh wir wollen gewiß nicht 
die Vortheile einer jolchen Wahl verfennen, befonders bei dem vorliegenden, 
theilweife dem praftiichen Gebiete angehörenden theologiichen Stoffe; doch für 
einige Seiten des II. Bandes (©. 458 ff.) bedauern wir fie. 

Wir gehen über zur: ſachlichen Behandlung, welche bei einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werke ja ſtets weit mehr ind Gewicht fällt als die Vorzüge der Forın. Wenn 
wir nun auch nicht gerade in allen Punkten den Erörterungen des Herrn Ver— 
faſſers beipflichten können, jo beeinträchtigt das doch keineswegs unfer Gejamt- 
urtheil, daß wir bier ein dogmatiſch tief durchdachtes, von Frömmigkeit und 
firchlihem Geift durchdrungenes Werk vor una haben. 

Ein dogmatifches Wert muß die kirchliche Lehre ſowohl aus ihren Glau— 
bensquellen aufweifen und begründen, als auch in fcholaftifcher Weife, dur 
Heranziehen der andern Dogmen, durch Nachweis harmonifhen Zufammenz 
banges, durch Congruenzgründe aus der Vernunft und wo möglich dur Ein- 
dringen in dad Wie der Sache, das Verſtändniß erleichtern und ermeitern. Auf 
alles das hat der Herr Verfafjer ftetS Bedacht genommen. 

Gleich im Beginn des Werkes begegnen wir einer recht lichtvollen Er— 
örterung. Um die Bedeutung der Sacramente gebührend ins Licht zu ſetzen, 
wird die Stellung der Kirche und ihrer Thätigkeit der Menfchheit gegenüber 
näher entmwicelt, wie fie gemiffermaßen ber fortgefette Chriſtus auf Erben fei, 
wie ihr die Meiterführung der gottmenfchlichen THätigfeit zufomme zur Aus: 
wirkung der Erlöfung und Heiligung der Menfhen; und wie es das hohe: 
priefterlihe Amt fei, welches bei den Sacramenten zur Ausübung komme. 
Durd die Verwaltung der Sacramente umſpannt die Kirche das ganze Leben 
bes Chriften und befruchtet es in feinen verfchiedenen Stellungen und Abfchnitten. 

Aus den Detailfragen möchten wir als einen der Glanzpunkte des Werkes 
die Behandlung der Beicht und deren Nothmwendigfeit hervorheben. Man findet 
anderswo nicht fo jelten den Hauptgrund, auf welchem die Nothwendigfeit und 
die göttliche Einfegung der volljtändigen Beicht beruht, zu viel verwiſcht und 
in den Hintergrund gefchoben, während unmefentlichere Momente bervorgefehrt 
werden. Nicht jo im vorliegenden Werfe. Mit voller Klarheit wird zum Be 
weiſe der Nothwendigfeit des Einzelbefenntniffes der Sünden die Thatſache in 
den Bordergrund gerüdt, daß Chriſtus feinen Apofteln und deren Nachfolgern 
richterliche Gewalt über die Sünden der Gläubigen verliehen Habe, und 
zwar eine Gewalt, welche ihrer Natur nach nicht auf bloßes Verzeihen gerichtet 
ift, fondern auch Strafvollmacht in fi ſchließt. Trotzdem iſt auch dem Herrn 
Derfafier, wie es der Wahrheit gemäß wirklih ift, das Beichttribunal „Lebt: 
initanzlich Gnadenftuhl; das Richteramt muß fi) unterordnen und dient zuleßt 
nur dem Zwecke der Begnadigung” (Bd. II. ©. 176). Nur möchten wir in 
den angeführten Worten ftatt „Richteramt” befchränfender ſetzen, „die Straf- 
befugnig des Richteramtes“ müfje fi der andern Seite des Richteramtes, der 
Begnadigung nämlich, unterordnen: denn auch dieſe halten wir allerdings für 
eine richterlihe Yunction. 
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Bezüglich der Reue und ihrer Eigenfchaften hält der Herr Verfaſſer mit 
vollem Rechte an der hergebrachten Lehre feit, daß die Reue eine übernatürliche 
fein müffe dem „Princip“ und dem „Motiv“ nach, wiewohl er mit allen andern 
Theologen bemerkt, daß bei übernatürlihem Motiv —— das über⸗ 
natürliche Princip nicht fehlen werde. 

Da es jedoch zur unparteiiſchen Beſprechung eines Wertes gehört, nicht 
nur dasjenige, was dem Mecenfenten lobwürdig erfcheint, hervorzuheben und 
durch Beifpiele zu belegen, jondern auch anzugeben, wenn ihm etwas weniger 
gefällt, jo geftatten wir uns bier auch, aus dem, worin wir micht beiftimmen, 
einige Punkte herauszuheben. 

Nah den eingehendern Erörterungen über das Wefen des facramentalen 
„Charakters“ ift diefer dem Herrn Verfaffer eine der Seele anhaftende phyſiſche 
Beihaffendeit, welche fie phyſiſch disponire zur habituellen Gnade und gleichſam 
der latente Gnadbenftoff ſei. Wiewohl auh wir im Charakter eine der Seele 
anhaftende phyfiihe Beichaffenheit anerkennen, fo können wir doch nicht Die 
nähere Bezeichnung des Heren Berfaffers billigen. Nah ihm müßten wir uns 
jene geiftige Qualität denken als die Vorbereitung, den Beginn der habituellen 
Gnade, aus welchem diefe naturgemäß hervorjproßte. Diefer Beginn und Keim 
wird aber — anders fünnen wir uns das nicht denken — jebesmal mitgetheilt 
werden müffen, wenn die habituelle Gnade ſelbſt in ihrer Entwidlung und 
Entfaltung mitgetheilt wird. Es ift darum nicht abzufehen, daf nicht auch bei 
der Rechtfertigung Durch die volllommene Liebe und Neue, vor Empfang des 
Taufjacramentes, diefer Keim, d. h. im Sinne des Herrn Verfafjerd der Cha: 
rakter, mitgetheilt werden müßte. Weil aber dieſe Folgerung der fichern kirch— 
lichen Lehre widerſpricht, ſo kann uns jene Auffafjung des Charakters nicht als 
die richtige ericheinen. Anders würde fich die Sache geftalten, wenn bie habituelle 
Gnade nur als etwas moralijch Geforbertes mit dem Charakter in Ver: 
bindung gebracht würde; wenn man mit andern Worten behaupten wollte, der 
Charakter al3 eine gewiſſe Verähnlihung mit Ehriftus befite die Eigenſchaft, 
Gott zur Mittheilung der habituellen oder heiligmachenden Gnade an die Seele 
zu bewegen, falls nicht diefe jelbft dieſer Mittheilung ein Hinderniß fege und 
ihre Berwirklihung hemme. Das dürfte unbejchabet aller andern Firchlichen 
Lehren behauptet werben können: es würde darin zugleich ein Moment liegen, 
aus dem fi) die größere Verantwortlichkeit und Schwere der Sünden derjenigen 
begreifen ließe, welche, mit dem oder den facramentalen Charakteren bekleidet, 
dennoch der heiligmachenden Gnade durch ihre Schuld entblößt find. 

Bd. I ©. 219 möchte der Herr Verfaffer vielleicht eine zu große Scheu 
vor der bedingten Wiederholung der Taufe zeigen. Ganz gewiß erfordert eö 
die Heiligkeit des Gegenftandes und die Vorfchrift der Kirche, dak man nicht 
Teichtfertig zu einer derartigen Wiederholung fchreitet. Allein wenn die Kirche, 
wie fie unter Umftänden wirklich gethan hat, das Zeugnif zweier glaub: 
mwürdiger Augenzeugen fordert, welche über den richtig gejchehenen Vollzug 
der Taufe berichten können, und widrigenfall3 das bedingungsweiſe Wieder: 
holen befiehlt: dann fieht man deutlich, nach welcher Seite Hin die Kirche 
neigt, und wie leicht fie einen genügenden Zweifel annimmt, der zur Wieder: 
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holung der Taufceremonie berechtige. (Dal. bes Necenfenten Theol. mor. II 
n, 19 not.) 

S. 263 nennt der Herr Verfafler die volllommene Reue „allerdings mit 
der actuellen Gnade möglih, wenn gleich fehr ſchwierig“. Letzteres möchten 
wir nicht behaupten. In der ganzen Zeit vor Ehriftus war die volllommene 
Reue das einzige Mittel des Heils für Erwachſene, folglich auch da mit Hilfe 
der Gnade möglich und, beſonders den Chriftus erwartenden Juden, nicht all: 
zuſchwer; weit weniger ſchwer wird fie dann jest dem Ehriften fein. 

S. 290 f. äußert der Berfafjer ſich mißbilligend über die Annahme eines 
jogen. sacramentum naturae, durch welches vor der riftlichen Heilsordnung 
den unmündigen, noch nicht zum Vernunftgebrauch gefommenen Kindern die 
Rechtfertigungsgnade Hätte können vermittelt werben. Wir glauben aber den 
allgemeinen Heilswillen Gottes ohne Annahme eines ſolchen Mittel nicht ge 
nügend erklären zu können. Die größten Theologen der Vorzeit, wie ein 
Hl. Auguftin und ein bi. Thomas, treten daher auch entſchieden für die That: 
fächlichkeit eines ſolchen Naturfacramentes ein. Daß alle die vor den Unter 
ſcheidungsjahren Dahinjterbenden in der vorchriftlichen Zeit der übernatürlichen 
Seligfeit hätten verluftig gehen müffen, wie der Herr Verfaffer Bd. I S. 80 
und 81 will, fommt uns nicht annehmbar vor, 

Wenn wir die Ausführungen ©. 411 recht verftehen, fo foll bei der 
Abendmahlsfeier unferes Herrn per antieipationem der glorreiche Leib Chrifti 
euchariftiich gegenwärtig gejeßt fein. Der hi. Thomas behauptet beftimmt das 
Gegentheil. Mit ihm dürfen wir aus den Confecrationsmworten eben dies Gegen: 
theil ableiten: die Worte erfordern die Gegenwart besjenigen Leibe und der: 
jenigen ihn berührenden Affeetionen, wie fie im Augenblide der Worte wirklich 
da find; aljo vor der Auferftehung den fterblichen, nach der Auferftehung den 
glorreihen Leib; für Die Zeit des Todes Chrifti würden fie den todten und 
vom Blut erfchöpften Leib gefordert haben, fonjt den lebenden und vom Blut 
durchſtrömten Leib (S. Th. q. 81 art. 4). 

Der Herr Berfafjer will der facramentalen Buße nicht eine ex opere 
operato wirkende jtrafetilgende Kraft beilegen. Aber e3 erwachlen ihm daraus 
Bd. II ©. 192 ſchwer zu bejeitigende Schwierigkeiten, Er nimmt mit ber 
Mehrzahl der Theologen an, daß auch nad gefchehenem Nüdfall in den 
Stand der Sünde die Verrihtung der auferlegten Buße wirkſam ſei, bezw. 
bei erfolgter Wiederbefehrung es werde. Das erklärt fich Teicht, wenn man 
eine Wirkungsweiſe ex opere operato annimmt, fonft jchwerlid. ©. 192 
wird daher auch zu einer Erklärung gegriffen, welche und die Schwierigfeiten 
nicht zu heben fcheint. Es foll dem fo verrichteten „Bußwerfe fein Satisfactions- 
werth bleiben de congruo“. Aber wir finden in den Offenbarungslehren feinen 
Grund zur Annahme, daß die Sündenftrafe erlafjen werde ohne Leiftung de 
condigno; diefe Eigenfhaft nehmen wir nun an für das auch im Stande der 
Sünde geleitete facranıentale Bußwerk, infofern nämlich das anfänglich todte 
Werk bei der jpätern Nechtfertigung des Sünders lebendig wird und die volle 
Wirkſamkeit erhält vermöge der reviviscentia dieſer facramentalen Wirkung. 

Ang. Lehmkuhl S. J. 
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Geſchichte des Collegium Germanicum Hungaricum in Rom. Bon Gar- 
dinal Andrens Steinhuber aus der Geſellſchaft Jeſu. Zwei Bände. 
8°, (472 u. 560 ©.) Freiburg, Herder, 1895. Preis M. 14. 


Eine Gefchichte des deutichen Gollegs gab es biöher noch nicht. Die im 
Jahre 1770 von P. Corbara herausgegebene Collegii Germaniei et Hungariei 
Historia libris 4 comprehensa umfaßt nicht einmal die eriten dreißig Jahre 
des Collegd. Der hohe Verfaſſer des vorliegenden Werkes, welcher acht Jahre 
Zögling der Anftalt und dreizehn Jahre Nector derſelben geweſen ift, beab- 
fihtigt vor allem, „der Anftalt, die ihm eine überaus gute Mutter gemeien, 
und der er fein Beites und Höchftes verdankt, einen Beweis jeiner innigen 
Dankbarkeit zu geben. Zugleich iſt e8 fein Wunfh, daß für die Zöglinge des 
Collegiums, um derentwillen er zumeift die mühevolle Arbeit auf fi genommen, 
die zahlreichen Beifpiele des heiligen Strebens und Wirkens ihrer Vorgänger, 
die fie in diefer Gefchichte verzeichnet finden, ein Sporn der Nachahmung und 
Naceiferung fein mögen. Endlich hegt er bie Hoffnung, e8 werde die Ge: 
ihichte des Collegium Germanicum Hungaricum auch al3 Beitrag zur Kirchen: 
geihichte von Deutfchland und Ungarn von einigem Nuten fein” (I, ©. xı). 
Bon dem reihen Inhalte des mit voller Hingabe an feinen Gegenftand ge 
ſchriebenen Werkes fünnen wir hier nur wenige Züge mittheilen. 

Die überaus troftlofe Lage der Kirche in Deutfchland um die Mitte des 
16. Jahrhunderts, befonder3 das im Clerus eingerifjene Verderben und ber 
jtetS wachfende Prieftermangel, regte den Gedanken an, in Rom ein Seminar 
zur Vorbereitung deutſcher Jünglinge auf den Priefterftand zu gründen. Diejen 
Vorſchlag machte zuerft der ausgezeichnete Bifchof von Modena, Johannes 
Miorone, der fpätere Kardinal und Präfident des Concils von Trient (I, 5). 
Diefer vorzügliche Prälat war ſchon in jüngern Jahren von den Päpften wieder: 
holt mit Sendungen nad) Deutfchland betraut worden und fannte den Zuftand 
der deutſchen Kirche fehr genau. Er hielt diefelbe für verloren, wenn nicht 
von außen Hilfe komme. Befreundet mit dem hl. Ignatius, theilte er diefem 
feinen Gedanken mit, und Ignatius griff denjelben um fo feuriger auf, als er 
jelbit jchon an Ähnliche Heilmittel für Deutichland, deffen traurige Lage ihm 
jehr zu Herzen ging, gedacht Hatte. Er verfolgte den Plan mit dem ganzen 
Eifer feines apoftolifhen Herzen, zog mehrere Cardinäle ins Vertrauen, ge 
wann durch fie den Papft Julius III., machte Vorſchläge zur Gründung des 
Collegs und erklärte fich bereit, die Eorge für die wifjenfhaftliche und ascetiſche 
Borbildung der Zöglinge, nicht aber für die zeitlichen Angelegenheiten des 
Collegs zu übernehmen. Die Aufbringung der Dotation war feine leichte Sache. 
Bon Deutſchland war nichts zu erwarten, und ber päpftlihe Schat war wegen 
des Krieges um Parma erfhöpft. Der Papſt verſprach aber einen Jahres: 
beitrag, und eine Reihe von Cardinälen folgte jeinem Beifpiele. Der hl. Igna— 
tius miethete ein Haus und bemühte fih um Zöglinge, welche in dem kurz 
vorher (1551) gegründeten römiſchen Collegium den wiſſenſchaftlichen Unter: 
richt erhalten ſollten. Noch vor Ankunft der Zöglinge Iud er Cardinäle, Prä- 
laten und Gelehrte zu einer VBerfammlung in der Kirche des Hl. Euftachius 
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ein, durch welche er die neue Inſtitution inaugurirte und ihr die dauernde 
Theilnahme des hohen römiſchen Elerus zu ſichern fuchte. Der junge Spanier 
P. Ribadeneira hielt eine Rede über die Idee und den Endzwed der neuen 
Schöpfung, welcher die glänzende Verfammlung großen Beifall zollte. Dieje 
Feierlichkeit fand jtatt am 28. October 1552, melchen Tag das Colleg als 
feinen Geburtstag betrachtete. In den beiden folgenden Monaten erfchienen 
19 Zöglinge; im Jahre 1554 ftieg die Zahl auf 50. Der HI. Ignatius fchrieb 
die Conftitutionen, von melden in unferem Werfe (I, 19 ff.) die Grundlinien 
verzeichnet find. Sie „find die reife Frucht feines hohen, Klaren und gott- 
erleuchteten Geiftes, feiner Gebete und Betrachtungen, und in ihrer prägnanten 
Kürze, Beftimmtheit und Mäßigung ein Meiſterſtück, das für zahlloje Se— 
minarien als deal gedient hat“. 

Die Sorge für den zeitlichen Unterhalt der Zöglinge, welche der hl. Igna— 
tius troß allen Sträubens auf fi nehmen mußte, wurde immer drüdender. 
Nahdem Julius III. gejtorben (1555) und der von ihm bemilligte jährliche 
Beitrag wie auch die Beiträge mancher Carbinäle weggefallen waren, wurde 
die Noth des Collegs jehr groß. Der HI. Ignatius mußte Anleihen machen 
und vertheilte endlich viele Zöglinge auf die verichiedenen Häufer feines Ordens 
in Italien. Obgleich er fih von allen im Stiche gelaffen ſah, verlor er doch 
den Muth nit und pflegte zu jagen: „Es überlafje mir die Sorge für Diejes 
Collegium, wer fich derjelben entichlagen will. Ich werde ed allein aufrecht 
erhalten, und müßte ich mich deshalb jelbit verkaufen” (S. 35). Krieg und 
Theuerung erfchwerten diefe Aufgabe immer mehr. Der Nachfolger des hl. Igna— 
tius im Generalate, P. Laynez, beichloß endlich auf Anrathen einiger Eardinäle, 
dem Collegium durch Aufnahme von zahlenden Zöglingen aus allen Nationen 
ohne die Bedingung des geiftlichen Berufs aufzuhelfen. Im Jahre 1560 finden 
wir deren 32 im Golleg; der Zudrang war jo groß, daß im Jahre 1563 die 
Zahl ſchon auf 200 ſtieg. Mehr konnte man aus Mangel an Raum nidt 
aufnehmen. Die bedeutend herabgejunfene Zahl der Germaniker — e8 waren 
ihrer nur 24 — trat Hinter diejer Schar von Adeligen zurüd, und die Ans 
ftalt war ihrer urfprünglichen Bejtimmung entfremdet. Der Borjchlag wurde 
gemacht, die deutichen Zöglinge zu trennen. Aber Cardinäle, Prälaten und 
Adelige erhoben Einfprade, und Papſt Pius V., welcher felbit gegen 20 Ber: 
wandte und Schüglinge in der Anftalt hatte, erflärte fich gegen die Trennung. 
Erft unter feinem Nachfolger Gregor XIII. wurde dieje möglich. 

Gregor XIII. war der mwärmfte Freund, größte Wohlthäter und der 
zweite Stifter des deutſchen Collegs. Bald nad) feinem Negierungsantritt rief 
er die von Pius V. im Jahre 1568 niedergefeßte, aber bald wieder aufgelöfte 
Commiffion von Cardinälen für deutfche Kirchenfragen, die Congregatio Ger- 
manica, wieder ins eben, betraute fie mit der Sorge für das deutſche Colleg 
und berief zu Mitgliedern derjelben nur Gardinäle, welche warme Freunde der 
Anftalt waren. Unter den Datum vom 6. Auguft 1573 erſchien die Bulle 
„Postquam Deo placuit*, durch welche Gregor das Colleg neu errichtete und 
beftimmte, daß fortan in demſelben nicht weniger als Hundert Jünglinge aus 
ganz Deutjchland und den nordiſchen Orenzländern in den alten Spraden, in 
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den philofophiichen und theologifhen Disciplinen und im canoniſchen Rechte 
untermwiefen werden follten. Zum Unterhalte weift er 10000 Dufaten an, welche, 
foweit nicht ſchon jeßt oder in Zukunft durch Schenkung von Liegenſchaften die 
Dotation des Collegs gefichert werde, von. der Npoftoliihen Kammer zu zahlen 
feien. Die Bulle jelbft machte den Anfang der Fundiring in Grundbeſitz, 
und in den folgenden Jahren beichenkte der Papſt das Colleg jo reichlich mit 
Gütern, daß e3 ein jährliche Einfommen von 12000 Scudi hatte, welches 
für den Unterhalt von hundert Zöglingen übergenug war. 

So war denn bie Zeit der Noth überftanden. Die Zahl der Zöglinge, 
welche anfangs 1574 in dem vom Papfte geichenkten Palaſt Apollinare Wob- 
nung nahmen, wuchs nun ſehr fchnell — im Laufe des Jahres 1574 trafen 
nicht weniger als 94 Gandidaten aus faft allen Didcefen ein —, und das 
Colleg trat in die Periode feiner herrlichften Blüthe. Als am Vorabende des 
Meihnachtöfeftes im Jahre 1574 Gregor XIII. die „heilige Pforte“ der Peters: 
firche Öffnete und damit den Beginn des Jubiläums verfündigte, wohnten diejer 
Teierlichkeit 130 Zöglinge des Germanicum in ihren rothen Kleidern bei, zu 
nicht geringer Freude des Papſtes, welcher nicht aufhörte, der Anftalt immer 
neue Gunjtbezeigungen zu erweilen. Das religiöfe und wifjenichaftliche Leben 
entfaltete fih in derjelben zur höchſten Blüthe. Die zeitgenöffiichen Schrift: 
jteller fpenden ihr das reichite Lob. „Diefe jungen Alumnen“, jchreibt Carlo 
Bartolomeo Piazza, Erzpriefter von S. Maria in Cosmedin, „werden in einer 
Weiſe erzogen, daß die Anftalt einem ſehr mufterhaften Ordensinftitute gleicht, 
das dem ganzen Clerus nicht bloß Deutfchlands und des Nordens, fondern 
auch Italiens zum Vorbild dienen fann. Es leuchtet in ihnen die Yorm der 
echten und alten Disciplin der Urkirche, wie die Canones fie fordern, hervor.“ 
Die herrliche Feier des Gotteödienftes in der zum Colleg gehörenden Kirche 
erwarb ganz bejonderd dem Germanicum die Sympathie des römijchen Volkes. 
Schon im Jahre 1583 fchreibt darüber der gelehrte Pompejo Bomponio: „Der 
Gotteödienft wird dort mit größter Andacht gefeiert und ift an den größten 
Teften von einer überaus erhebenden Muſik in Gefang, Drgel und andern 
Inſtrumenten begleitet“ (S. 126). In der Haffiihen Zeit von Paleſtrina 
hatte das Colleg eine ganze Reihe von berühmten Mufitern als Dirigenten, 
wie den großen Ludwig da Vittoria, den Annibale Stabile, welchen Baini einen 
der ausgezeichnetſten Schüler Paleſtrinas nennt, Ruggiero Giovannelli, den 
Nachfolger Baleitrinas in der Kapelle von St. Peter, und andere berühmte 
Meiſter der Tonkunſt (S. 121). 

Nachdem Gregor XIII. das deutſche Eolleg neu gegründet, rief er noch eine 
ganze Reihe von Eollegien in und außerhalb Roms ins Leben. Im Jahre 1578 
jtiftete er in Rom das ungarijche Colleg. Aber feine Mittel waren jo erjchöpft, 
daß er es nicht genügend dotiren konnte und er fich endlich 1580 gezwungen jah, 
dieſes neue Colleg mit dem Germanicum zu vereinigen. Zwölf Ungarn jollten 
ins deutiche Eolleg aufgenommen werden (S. 142 ff.). Die Bedenken, welche 
man dem Papfte gegen die Bereinigung der Söhne fo verſchiedener Nationen vor: 
legte, haben fich als nichtig erwiejen. Deutſche und Ungarn Ieben bis auf den 
heutigen Tag in dauerndem Frieden und brüderlicher Liebe beifammen. 
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Der zweite Stifter des beutfchen Collegs, melches bis dahin die vom 
bl. Ignatius entworfenen und fpäter erweiterten Regeln befolgt hatte, beichloß 
nun auf Grund der bisherigen Erfahrungen, feinem Colleg neue Statuten mit 
apoftoliicher Vollmacht vorzufchreiben. Dies geſchah in der jehr jorgfältig vor: 
bereiteten Bulle „Ex Collegio Germanico* vom 1. April 1584. Gie „ent: 
hält das Grundgefeg des Collegium Germanicum, welches, von einigen mit 
ausdrüdlicher Zuftimmung des Heiligen Stuhles aus dringenden Gründen ge 
troffenen Aenderungen abgefehen, feit drei Jahrhunderten unverbrüchlich be- 
obachtet wird. Man kann nicht umhin, mit Bewunderung die tiefe Einficht, das 
weile Mafhalten und die fromme Weihe zu betrachten, welche fih in den Be— 
ftimmungen dieſes Statut3 ausfpricht, welches mit Recht immer als Mufter für 
die Einrihtung und Leitung ähnlicher Anftalten betrachtet worden iſt“ (©. 147). 

Als Länder, welche berechtigt feien, Zöglinge ins Colleg zu fenden, werden 
in der Bulle aufgeführt Oberbeutichland (nah fpäterer Erklärung der dfter- 
reichiihe, bayeriſche, ſchwäbiſche und fränkifche Kreis), Weftfalen, Sachen, 
Preußen, der Rhein und das Königreih Ungarn. — Beionderes Gewicht iſt 
auf Hebung ber chriftlichen Frömmigkeit gelegt. Zu diefem Zweck war den 
Alumnen der häufige Empfang der Sacramente, die täglich Halbftündige Bes 
trachtung, dad Anhören der heiligen Meffe, da8 gemeinfame Beten ber Aller: 
heiligenlitanei und die abendlihe ©ewifjenserforfhung vorgefchrieben. “Die 
Sonn: und Feittage follten dem Gebete, der geiftlichen Lefung, der Feier des 
Sottesdientes und der Erlernung der Geremonien geweiht fein. Zum mindeſten 
an allen höhern Feittagen, an den Advents- und Faltenfonntagen, an den 
Feten der Mutter Gottes, der heiligen Apoftel und Engel jollten die Alumnen 
das ganze kirchliche Officium theils fingen theils recitiren. In diefen Punkten 
find indefien jpäter ganz wefentliche Erleichterungen eingetreten. — Hinfihtlich 
der Studien follten die Zöglinge die Vorleſungen nur am Collegium Romanum 
befuchen. Für das Studium der (jholaftifhen) Theologie find vier, für das 
der Bhilofophie drei Jahre angeſetzt. Zur Erlangung des theologifchen Doctorats 
follten nicht alle zugelafjen werden, fondern nur diejenigen, welche ſich ebenſo 
dur) Tugend wie durh Wiſſen auszeichneten. — Die andern Beftimmungen 
der Bulle fünnen wir nicht weiter verzeichnen; wir verweifen auf das Werk 
©. 147 ff. 

Schon vor Erlaffung der Bulle hatte der Papſt eine Anordnung getroffen, 
welche für das Colleg von tiefeinfchneidenden Folgen war und feinen Charakter 
einigermaßen änderte, die Anordnung, e3 folle fortan fein Zögling aufgenommen 
werben, der nicht durch adelige Geburt oder durch ausgezeichnete Geiftesanlagen 
bervorragte. Der Grund für eine folhe Beftimmung war die entjegliche Cor⸗ 
ruption der faſt nur aus dem Adel fich refrutirenden Domkapitel Deutichlands, 
aus denen ja auch die Biſchöfe Hervorgingen. Man hatte dem Papfte den 
Vorſchlag gemacht, durch das Germanicum befjere Elemente in die Domkapitel 
zu bringen. Die „deutſche Congregation“, welcher der Papſt den Vorſchlag 
zur Prüfung überwies, erklärte fih für eine Anordnung, nad welcher in Zus 
kunft ausſchließlich adelige Zöglinge in Nom, die übrigen in verichiedenen An: 
jtalten in Deutichland jtudiren, und nur die tüchtigern unter den legtern etwa 
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auf ein Jahr nah Rom berufen werben follten (1576). Der Nector des 
Gollegg, P. Lauretano, trat in einem wohlbegründeten Gutachten entichieben 
gegen eine folche Beitimmung auf und flug vor, fortan nur die Adeligen in 
größerer Anzahl heranzuziehen, als es bis dahin gefchehen. Infolgedeſſen änderte 
der Papft den Beichluß der Congregation in den oben verzeichneten. So ftieg 
denn die Zahl der Ubeligen immer mehr. Bis zum Jahre 1630 betrug fie bei- 
läufig die Hälfte der Gefamtzahl, von da an bis 1700 minbeitens zwei Drittel, 
während im 18. Jahrhundert die Bürgerlichen nur noch eine verjchwindende 
Minderheit bildeten. Lauretano, der fich fo entjchieden gegen den ausſchließlich 
adeligen Charakter des Inſtituts erflärt hatte, gab im Jahre 1582, in dem 
die Zahl der Adeligen bereit auf vierzig geftiegen war, denfelben das befte 
Zeugniß. „Unter den Zöglingen“, fchreibt er, „find viele Adelige, und nod) 
mehr bewerben fih um Aufnahme Diefelben liegen mit allem Fleiß den 
Studien ob, einer von ihnen hat in dieſem Jahre mit allgemeinem Beifall 
philoſophiſche Theſen (in einer öffentlichen Disputation) vertheidigt. Auch der 
Frömmigkeit find fie jehr ergeben und leiften mit großer Freudigkeit, Andacht 
und Erbaulichfeit gewifje niedrige Dienfte, indem fie den Ankömmlingen die 
Füße waſchen, die armen Pilger bedienen, diefelben durch fromme Ermahnungen 
erbauen, zu den Heiligen Stätten geleiten, zur Beicht vorbereiten und auch in 
leiblicher Hinficht durch Almofen und Empfehlungsfchreiben mannigfach unter: 
ftügen” (©. 158). 

Die Abficht des Heiligen Stuhles, an die Stelle der unmiffenden und 
zucdtlofen Domherren durch das Germanicum fromme und kirchlich gefinnte 
Männer zu ſetzen und fo tüchtige und ſeeleneifrige Oberhirten auf die biſchöf⸗— 
lihen Stühle zu bringen, wurde wirklich erreiht. „Schon am Ausgange des 
Jahrhunderts faßen auf den bifhöflichen Stühlen von Salzburg, Breslau, 
Olmütz, Augsburg, Lavant und Trieft größtentheils fehr ausgezeichnete Ger: 
maniler. Ebenfo hatten Trier, Erfurt, Olmütz, Konftanz, Würzburg, Paſſau, 
Gurk, Briren aus dem Oermanicum vortreffliche Weihbiſchöfe, Paſſau und 
Regensburg tüchtige Bisthumsverweſer erhalten, In mehrere Domkapitel, wie 
Speier, Paderborn, Breslau, Olmütz, Regensburg, war durch einige Ger: 
manifer ein neuer Geift eingezogen. Als fih im Jahre 1599 die 21 Dom: 
herren von Breslau zur Biſchofswahl verfammelten, waren unter ihnen 12 Zög— 
linge des Germanicum, In Hildesheim war der Germanifer Dr. Winihius 
lange Zeit faft die einzige Stüße der Katholifen. Germaniker waren die 
Nectoren und Lehrer in den Seminarien von Eichftätt und Bamberg. In 
allen deutſchen Diöcefen wirkten Zöglinge der Anjtalt in einflußreihen Stel: 
lungen. Befonder8 war dieſes in jenen Gegenden der Fall, in denen that: 
fräftige Biſchöfe die DVerbefferung der firhlihen Zuftände mit Nahdrud und 
Eifer betrieben. Wie der Biſchof Julius Echter von Würzburg, fo bemarben 
fi die Oberhirten von Straßburg, Mainz, Trier, Breslau, Olmütz, Paſſau, 
Fulda u. a. vielfah um die Mitwirkung der Zöglinge des Collegiums. Auch 
in Ungarn machte fich bald die Thätigkeit der im Collegium Hungaricum ge: 
bildeten Briefter fühlbar, und ſelbſt außerhalb des Reiches, in Schweden und 
Livland, wurden einzelne unter ihnen verwendet” (S. 190). 
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Wie für das deutiche Vaterland, war auch für das deutjche Gollegium in 
Rom die Zeit von 1622 bis 1650 eine Zeit des Niedergang. Die Zahl der 
Zöglinge ſank bald bis auf achtzig und noch weniger herab. In wiſſenſchaft— 
liher und geiftiger Beziehung hielt fich aber die Anjtalt auf ihrer alten Höhe. 
Bon den taufend Zöglingen, welche von 1600 bis 1655 aufgenommen wurden, 
gelangte ein großer Bruchtheil zur bifchöflichen oder zu andern hohen Würden. 
Allein unter den 40 Ungarn der Erzdiöcefe Gran finden ſich vier ſpätere Erz: 
biichöfe (drei Primaten) und acht Biſchöfe. Die bei weitem: größere Anzahl 
der ungariſchen Biſchöfe waren im Colleg berangebildet. „Nicht viel anders 
war es in den öfterreichiichen Bisthümern, insbefondere in Wien, Briren, 
Salzburg und den inneröjterreihifhen Diöcefen. Auh Mainz hatte in der 
eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts drei im Germanicum erzogene Erzbifchöfe ; 
Augsburg, Dsnabrüd, Prag Bifchöfe, welche das Angeficht ihrer Sprengel er: 
neuerten. Die fatholifche Reftauration in Mähren, Böhmen, Schlefien, Franken, 
im Emöland, Regensburg, Fulda, Osnabrüd war vielfah in die Hände der 
Germaniker gelegt. Auch wo die Biſchöfe nicht Zöglinge der römijchen Anftalt 
waren, bildeten dieſe doch jehr oft die wichtigiten und einflußreichiten Mitarbeiter 
berjelben als Weihbiſchöfe, Generalvicare, Bifitatoren oder Bisthumsadmini- 
jtratoren. So insbefondere in Köln, Bamberg, Speier, Trier, Hildesheim, 
Olmütz und Breslau. Die erften Seminarien, welche nad der Vorſchrift des 
Concils von Trient in Deutjchland und Ungarn entitanden, wurden, wenn fie 
nicht die Sefuiten übernahmen, ausfhlieflih von Germanikern geleitet. Dies 
war der Fall in Straßburg, Speier, Bamberg, Eihftätt und Breslau. Großes 
leifteten die Germaniter faſt überall für die Wiederherftellung des katholiſchen 
Gottesdienftes, wozu fie eine mufterhafte Vorbildung mitbrachten“ (©. 471). 

Als das Germanicum im Jahre 1652 fein erſtes Centenarium feierte, 
war einer Feitfchrift ein PVerzeihniß von nahezu hundert Namen von Car: 
dinälen, Kurfürften, Erzbifchöfen, Bifhöfen und Fürftäbten beigefügt, die bis 
dahin aus dem Collegium hervorgegangen waren; fünfundzwanzig aus ihnen 
waren noch am Leben und faßen auf verfchiedenen bifhöflichen Stühlen Deutſch— 
lands, Belgiens und Ungarns. Es traf fich eben damals, daß die Primaten 
von Deutjchland, Ungarn, Böhmen und Belgien Germaniter waren (II, 1f.), 

Troß vieler Bedrängniffe (II, 1 ff.) hatte das Colleg auch in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts glänzende Erfolge aufzumweifen (II, 39 ff. 207 fi.). 

Das 18. Jahrhundert war bis zum Jahre 1773 eine Zeit fortwährender 
Plüthe, ohne innere und äußere Störungen (©. 135 ff.). Der hohe Herr 
Verfaſſer zeigt ſehr jchön an Beifpielen, wie die Päpfte jener Periode der 
Anftalt ftet3 ihre Gunſt bezeigten (S. 136 ff.), legt die Studienordnung 
des Collegs dar (S. 152 ff.) und gibt Auskunft über da3 Leben im Ger: 
manicum, über die frommen UWebungen und die Erholungen der Zöglinge 
(S. 161 ff.). 

Im Jahre 1773 ward die Gefellichaft Jeſu aufgehoben. Die Leitung der 
Anftalt wurde Weltprieftern übergeben; zu Profefjoren erhielten die Zöglinge 
die Dominikaner. Aber obgleich diefe Profefjoren jehr tüchtig und gelehrte 
Scriftfteller von großem Rufe waren, machte es fi doch fühlbar, dag im 


Recenfionen. 325 


Colleg die Repetitionen nicht mehr geleitet wurden wie früher. Mehr noch 
büßte das Eolleg in Bezug auf den Geift der Frömmigkeit und fittliches Streben 
von feinem alten guten Rufe ein. Troß aller Bemühungen der Obern, die 
Traditionen des Collegs aufrecht zu erhalten und den Niedergang zu verhindern, 
ſank e8 immer mehr. Schon ein Jahr nach Weggang der Jeſuiten entitand 
eine kleine Hausrevolution. No ein Jahr fpäter und wiederum im Jahre 
1780 richtete ein Theil der Zöglinge eine Schrift voll Beichwerben und Klagen 
über die Obern an ben Papſt (S. 180 ff.). 

Zu den innern Uebeln traten die Schläge von außen. Die öfterreichifche 
Regierung legte ihre Hand auf die Güter de Collegs im Mailändiſchen. 
Joſeph II. errichtete ein Aftergermanicum in Pavia und verbot den Beſuch 
de3 alten Germanicum in Rom (1781). Die Zahl der Zöglinge wurbe da— 
durch bedeutend vermindert. In der NRevolutiongzeit hatte die Anftalt zuerft 
bedeutende materielle Berlufte (S. 201 f.), und als die Franzofen Rom ge 
nommen (1798), wurden die legten Zöglinge, 28 an der Zahl, ausgewieſen 
(S. 202). Die Anftalt war aljo aufgehoben. Das Haus und bie beweg— 
lihen und unbeweglichen Güter wurden um Spottpreife verfchleudert. Nach— 
dem die Franzofen (1799) abgezogen waren, wurden bie Güter allmählic) 
wiedergewonnen. Aber an MWiebererrihtung des Collegs war vorläufig nicht 
zu denken. Erft im Jahre 1817, nad Neugründung der Geſellſchaft Jeſu, 
wurde auch das Collegium Germanicum durch Pius VII. wieder ind Leben 
gerufen, und am 27. Januar 1818 erjchienen die erften zwei Zöglinge, beibe 
aus dem Kanton Wallis in der Schweiz: Peter Joſeph de Preur, der [pätere 
Biſchof von Sitten, und Franz Machoud. 

Da die neuerftandene Gejelichaft Jeſu noch feine theologifche Lehranftalt 
in Rom befaß, fchidte der Generalobere die beiden Zöglinge nad) Ferrara, daß 
fie dort mit den Scholaftifern des Ordens die Studien machten. Noch ein 
dritter Zögling gefellte fi ihnen bei, und biefe drei famen im folgenden 
Jahre mit den Scholaftitern nah Rom, wo fie im Profeßhaufe der Geſellſchaft 
Jeſu Aufnahme. fanden. Die Zahl der Zöglinge wuchs langfam auf fünfzig 
und jechzig. Im Jahre 1851 verließen fie das Profeßhaus, um in den Palaft 
Borromeo überzufiebeln, welchen Pius IX. dem Germanicum zum Erſatz für 
das dem römischen Seminar angemwiefene Apollinare geſchenkt Hatte. Da die 
italienijhe Regierung nah Einnahme der Stadt dur die Piemontefen Miene 
machte, eine Straße durch den Palaſt zu legen, Faufte das Golleg im Jahre 
1886 den neu gebauten und in einem fehr gefunden Theile der Stabt ge: 
legenen Gafthof Coſtanzi an, welcher mit feinen herrlichen Zimmern nun eine 
vorzügliche Wohnung des Eollegs ift. Die Zahl ber Zöglinge ift wiederum 
auf etwa hundert geftiegen, melde in diefem Jahrhundert nicht mehr haupt- 
ſächlich dem Adel, fondern faft alle dem Bürgerftande angehören. 

Um Ende eines jeden ber ſechs Bücher, in melde dad Werk zerfällt, gibt 
Se. Eminenz eine Ueberficht über die fpätere Lebensftellung der Zöglinge aus 
der dargeitellten Periode. 

Das letzte Kapitel ijt einem Rückblick über die ganze Zeit des Collegs 
gewidmet. Gemäß demjelben find von dem Gründungsjahre (1552) bis zum 
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Jahre 1894 im ganzen 5748 Zöglinge in bie Anftalt eingetreten. Aus den- 
jelben wurden 28 Cardinäle, 47 Erzbifchöfe (5 Kurfürften und 21 Primaten), 
280 Biſchöfe, 31 Bisthumsadminiftratoren, 70 Aebte und Pröpfte und eine 
große Menge Generalvicare und Würbenträger an Dom: und GStiftsfirden. 
„Der Einfluß, welchen das Collegium auf die Tatholifche Neftauration übte, 
war in ben einzelnen Diöcefen ein verjchiedener. Im allgemeinen war er in 
jenen Bisthümern ein geringer, auf deren Biſchofsſtühle mehr ober meniger 
die Prinzen der Fatholifchen Fürftenhäufer afpirirten. Zu diefen gehören Köln, 
Münfter, Freifing, Regensburg, Hildesheim, Breslau, Paderborn, Osnabrück, 
Olmütz, Straßburg, zum Theil auch Paffau und Speier. Am größten und 
umfafjenbften war die Einwirkung des Collegiums auf Ungarn und die diter- 
reichifchen Bisthümer. So hatten 3. B. Briren und Wien im 17. und 18. Jahre 
hundert faft ausfchlieglih im Germanicum gebildete Bifhöfe. Auch in Bayern, 
Franken und Schwaben war die Wirkjamkeit der Germanifer bedeutend. Mainz 
hatte vier Erzbifchöfe, die ihre Ausbildung in Rom erlangt hatten. Sogar 
Mecheln verdankt dem Collegium drei ausgezeichnete Erzbiihöfe, insbefondere 
die beiden großen Cardinäle von Bouffu und Frankenberg. Weniger tritt der 
Einfluß der Anftalt in Köln hervor, mo nicht bloß der erzbiichöfliche Stuhl, 
jondern auch die Domberrenpfründen ein Vorrecht hochadeliger Geburt waren. 
Doch finden fih unter den ‚Prieftercanonifern‘, die vorzugsweiſe in der kirch— 
lichen Verwaltung verwendet wurden, eine beträchtliche Anzahl von Germanifern. 
In Münfter und Paderborn begegnen wir vielen Zöglingen der Anftalt, fo- 
wohl in den Domkapiteln ala in andern einflußreihen Stellungen. So waren 
von den Münfterfchen Generalvicaren im 17. und 18. Jahrhundert die Hälfte 
Germaniter. Die Bisthümer der ſächſiſchen Kreife blieben der Kirche größten: 
theils verloren; doch haben namentlich in Hildesheim wie in Osnabrück einige 
tüchtige Germanifer vom Ende des 16. Jahrhunderts an viel für die Aufrecht- 
haltung der Fatholifchen Religion in diejen Gebieten geleiftet” (S. 497 f.). 
Wir glaubten unfern Leſern einen Dienft zu leiften, indem wir ihnen 
einige Hauptdaten aus der Geichichte des berühmten Colleg3 mittheilten, mobei 
wir freilich mit Nüdficht auf den Naum, den wir beanſpruchen durften, nur 
eine höchſt dürftige Skizze entwerfen konnten. Im Werke ſelbſt nimmt fich 
die Geſchichte des Collegd ganz anders aus. Die eingehende Darlegung des 
innern Lebens ber Zöglinge, ihrer geiftlichen Uebungen, Studien, Erholungen, 
ihrer Freuden und Leiden, der Gunftbezeigungen, die ihnen von feiten der 
Päpſte wie anderer geiftlicher und weltlicher Würbdenträger zu theil wurden, 
und der äußern, jebt freud-, dann leidvollen Geſchichte des Collegs und feiner 
Erfolge macht das Werk zu einer ebenfo interefjanten wie lehrreichen Lectüre. 
Unter Verzichtleiſtung auf äußern Prunk der Darftellung behandelt der Herr 
Gardinal feinen Gegenftand in ftet3 gedrängter, männlich marfiger Sprade, und 
befonder8 wohlthuend wirft auf den Lefer die Begeifterung und warme Liebe 
zum &olleg, welche in ber Art der. Darftellung fi allenthalben fundthut, ohne 
daß der hohe DVerfafier Diefelbe in ausdrüdlichen Worten betheuerte. So hat 
er feinen Zweck vollauf erreicht und dem Colleg ein herrliches Ehrendenfmal 
errichtet. Mit wahrhaft jtaunenerregendem Fleiße Hat er die Daten des fpätern 
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Lebens und Wirkens der einzelnen Zöglinge dreier Jahrhunderte verfolgt, um 
fie feinem Werfe einzuverleiben. Gerade durch die jo reichhaltige Samnılung 
berfelben hat er feinem Werke einen hohen Werth für die Kirchengefchichte jener 
Länder verliehen, in denen die Germaniker gewirkt. Alle katholiſchen Lejer des 
Werkes werden mit hoher Achtung gegen ein Golleg erfüllt, welches fich fo 
hohe Verdienſte um die Kirche erworben hat. Bor allem aber werden für die 
Zöglinge des Collegs die zahlreichen Beiſpiele heiligen Strebend und Wirkens 
ihrer Vorgänger, die fie in dieſer Gefchichte verzeichnet finden, wie der Verfaſſer 
es beſonders gewünfcht, ein Sporn der Nahahmung und Nacheiferung fein. 
Theod. Granderath S. J. 


Aus Welt und Alofter. Gedichte von Felicitad vom Berge. 8%. (384 ©.) 
Paderborn, Schöningh, 1895. Preis M. 2.50. 


Bei dem allgemeinen Erwachen der katholiſchen Poeſie in Deutjchland 
ſcheint auch das Klofter nicht zurüditehen zu wollen. Warum auh? Waren 
e3 doc ehedem bei dem erjten beutichen Xieberfrühling auch die Klöfter, und 
nicht zulegt die Frauenklöfter, welche von jo manden jetzt noch unvergefjenen 
Klängen heiliger Minne wiederhallten. Auch Heute iſt es wieder eine Tochter 
des hl. Dominicus, welche dem Beifpiel ihrer Mitſchweſtern aus dem Mittel: 
alter folgt und und mit einem ſchmucken Band ihrer Lieder überrafht. Vom 
Arenberg herunter gefungen, werben dieje Lieder von den fangesfrohen Wellen 
des Rheine binausgetragen werden und ſich bald durch alle deutichen Gaue 
in manches Herz hineinfingen, wie e8 jedem wahren, fernechten Lieb gegeben ift. 
Und das Bud) enthält folder wahren Herzensklänge in jchöner, einjchmeichelnder 
Sprade gar viele; denn Yelicitad vom Berge iſt eine wahre Dichterin, bei 
deren Beurtbeilung der Kritifer nicht in der Nothlage ift, nad) Phraſen und 
Complimenten zu fuchen, deren Allgemeinheit dem verftändigen Leſer ſchon ge: 
nügend jagt, daß der Necenjent nichts Bejonderes zu jagen weiß. 

Die Dichterin fingt im erften Vers ihres Buches: „Laß mein Dichten 
wahrhaft fein“, und daß fie diefem Vorſatz treu geblieben, halten wir für 
ben großen Vorzug, für die innerfte Berechtigung des größern Theiles dieſer 
Sammlung. 3 bedarf feines befondern Scharfblides, um beim Leſen biejer 
Dlätter alle jene Lieder herauszufühlen, die der Dichterin auß dem Kerzen ge: 
wachſen find, und fie von jener kleinern Zahl zu unterfcheiden, die aus dem 
Berftand oder der Phantafie oder einem allgemeinen Arbeitsdrang geboren 
wurden. Der Didterin felbft wird dieſer Unterjchied noch viel einleuchtender 
fein, und fie hätte unferes Erachtens den Maßſtab jenes erſten Verſes auch 
dahin verftehen jollen, in ihren Liedern nur das ald „wahr“ gelten zu lafjen, 
was fie aus einer wahren innern Nöthigung gebichtet hat, alles andere aber, 
mag es fi noch jo glatt anhören, als Stilübungen aus diefer Sammlung 
auszumerzen. Es wäre des Guten und Vortrefflihen noch genug geblieben, 
und ihr eigenes Literarijches Charakterbild ftände einheitlicher und mehr aus 
einem Guſſe vor und. Unter die Kategorie des Auszumerzenden zählen wir 
unbarmberzig das vierte Buch „Gelegenheit“, obwohl wir und bewußt find, 
den größten Widerfpruch bei den praftifchen Leuten zu begegnen, die gerade in 
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diefem Buche jo mandjes finden, was man „einmal gut brauchen“ kann. Wenn 
wir auf Unterbrüdung dieſes Buches antragen, geſchieht es nicht, weil dieje 
Gelegenheitsgedichte jchlechter wären ale die befferen ihrer Art; im Gegentheil, 
manche derjelben zeichnen fi durch ihren Gedanken: und Bilderreihtfum und 
befonder3 ihre literariſch gebildete Sprache höchft vortheilhaft vor dem meiften 
aus, was zu ähnlichen Zweden gereimt wird. Bon da bis zu vollgiltiger Poefie 
und indbejondere zu echter Lyrik ift aber noch ein gewaltiger Schritt; es bleibt 
die ganze Kluft zu überfpringen, welche geiftreiche gebundene Rebe von eigent: 
liher Dichtung ſcheidet. Alle echte Poeſie ift Gelegenheitsdichtung; freilich aber 
nur, wenn ein Herzensereigniß die Gelegenheit zu dichten bietet, wenn ein 
Zufammentreffen von Umftänden den Funken hervorruft, der den längſt im 
Herzen angefammelten Stoff zur Erplofion bringt, alfo eine durchaus 
individuelle Öelegenheit des GSelbiterlebens und Uebermältigt 
feins. Ein äußered Ereigniß kann ja gewiß zu einem Gelbiterlebten werben, 
ein Allgemeines zum individuellen fich außgeftalten, und fo gibt e8 auch foldhe 
Gelegenheiten im gewöhnlichen Sinne, die im Herzen des Dichter wahre Poeſie 
auslöfen können — aber wie felten ift daS der Fall! Meift heißt es „der 
Noth gehorchen, nicht dem eignen Triebe” — und „gebt ihr euch einmal für 
Poeten, fo beftellt die Poeſie“. Es fommt dann auch etwas Aehnliches, vieleicht 
eine Grazie — aber feine Muſe. Als felbftändige Sammlung würden wir 
all die Namenstags-, Profeffionstags:, Jubiläums: u. ſ. w. Verſe gewiß als 
für ihren Zweck dienlich loben und empfehlen; in dieſes Liederbuch gehörten fie 
ftreng genommen nit. — Auch aus dem erjten, zweiten und dritten Buch 
würden wir gerne alle jene Stüde geftrichen fehen, die nur deshalb entftanden, 
meil die Verfafferin ein Gedicht machen wollte, vielleicht auch eine allgemeine 
Stimmung hatte, aber doch nicht zum Ausſprechen derjelben innerlich genöthigt 
war. Dahin zählen wir z. B. thematifche Gedichte, ferner jene unbejtimmten 
Natur: oder Stimmungslieder, denen der lebendige Kern fehlt, Anempfundenes 
u. dgl. In manchen Liedern, die ganz echt und wahr beginnen, madt ſich 
plöglih eine „gemachte“ Fortſetzung geltend, die erfältend wirft. Man fühlt, 
bier fett die Reflerion ein; die Dichterin glaubt nicht Mar genug geweſen zu fein, 
da3 Uebernatürliche nicht hinreichend angedeutet zu haben, oder dgl. So entftehen 
unangenehme Längen; die Spanntraft ift erlahmt, der Leer folgt nur mehr 
mit dem Verftande. Ein Beifpiel: „Nebel und Sonne” mußte nothwendig mit 
der viertleßten Strophe jchließen; der Neft ift überflüffig, weil der Leſer ihn 
ſelbſt dazu dichtet. Durchgängig würde eine gewiſſe Concentration den Gedichten 
nicht fchaden; fo würden z. B. „die Bilder“ bedeutend geminnen, wenn fie 
wirklich zu plaftiichen, anſchaulichen Bildern ftatt zu Reflerionen herausgearbeitet, 
wenn fie dichterifch concentrirt wären. Ob die weltlichen Liebeslieder im zweiten 
Bud in diefe Sammlung gehörten, möchten wir bezweifeln. Von anderem 
abgejehen, ftören fie einigermaßen den einheitlichen Eindrud des Ganzen. 

In den Gedichten mit jtrengem Vers- und Strophenbau offenbart uns 
die Dichterin einen feltenen Wohllaut der Sprache, eine mufifalifhe Rhythmik 
und überrafchend feine Architektonit der Form, die an die beiten Vorbilder 
erinnert. Um fo eigenthümlicher berührt dagegen der Mangel an Gehör überall 
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da, wo bei einer feftbeitimmten Zahl ber Hebungen die Senkungen frei find. 
An Behandlung gerade folcher Bere pflegt fich fonft die Sprachmeifterichaft 
zu offenbaren. Man vergleihe nur 3. B. bei Weber und Grimme die Vers— 
technif in den Erzählungen „Twardowski“ u. ſ. w. oder bei Eggert die har: 
monifche Bielfeitigkeit in feinem „Bauernjörg“. Die Dichterin Tiebt ebenfalls 
diefen vierhebigen Vers, aber fie weiß nicht recht mit ihm auszulommen. So 
beißt es 
©. 44: Es bringt der Epheu durch zerfallene Mauer... 
Sn die entlegenften Räume... 


S. 17: Als der Kapelle tönender Gruß... 
„ 258: Und wie ber Mutter Haupt... 
„ Daß um des Heilands Erbarmen... 


Hier follen die Drei unterftrichenen Silben ald Senfungen gelefen werben, 
während doc allgemein feititeht, daß niemals im Deutſchen mehr als zwei 
Silben in der Senkung ftehen fünnen. Auch follte man denken, die Dichterin 
würde es bei ihrem fonit jo feinen Gefühl vermeiden, in die Senkung Worte 
von jchwerer Ausfprache zu verweilen, 3. B.: „Die Hand, die einit fie gepflanzt, 
ift längſt tobt“, wo nach dem betonten pflanzt die Wörtchen iſt längſt als 
Kürzen behandelt find u. |. wm. Leider fteht die Dichterin mit diefem Mißbrauch 
nicht allein, und jeder Anfänger follte es fich zur Regel machen, feinen freien 
Vers zu jchreiben. Aber eben... 

Nah diefen Ausftellungen glauben wir nun auch die Pflicht zu Haben, 
auf das überwiegend Gute und Vortreffliche in dem ſchmucken Bande hinzu: 
weilen. Died Gute bejteht einestheil3 darin, daß die Dichterin fi uns felbit 
unverhohlen gibt; aljo wirkliches Leben vom Leben, das allein im Herzen des 
Leſers auf Mitgefühl, Theilnahme und Verftändniß rechnen darf; andererſeits 
darin, daß fie uns ihre innern Erlebniffe, Gedankten und Gemüthsbewegungen 
in poetiſcher Abklärung und Verklärung bietet. Proſaiſche Wendungen find 
ebenjo jelten al3 profaiiche Gedanken. Der Charakter diefer Poeſie, der fich 
einige Male zu Kraft und Gluth erhebt, befteht Durchgehends in einer optimifti- 
ſchen Lebensauffafjung, der alles Gemeine, Gewöhnliche unbekannt zu fein jcheint 
und die ſich durch den Aufblic zum Ueberirdiſchen auch über das Trübe und Bittere 
hinwegſetzt. Das Lejen der meiften diefer Lieder thut nicht bloß dem Herzen, 
ſondern auch der Seele wohl. Und doch ift in den Gedichten nichts Nonnen: 
baftes im minder günftigen Sinne von Neigung zu Weberjpanntheit, Senti: 
mentalität oder aufdringlicher Frömmigkeit. Sie find alle fromm und froh in 
ihrer innerjten Seele: da8 muß auch der weltliche Leſer herausfühlen und gern 
auf ſich wirken lafjen. Weil die Dichterin uns, mas fo ganz eigentlicd, Frauen: 
ſache ift, ihre eigene fubjective Welt gibt, jo hat ihr Buch den Reiz einer Selbft: 
Biographie, der durch die echt fünftlerifche Discretion noch erhöht wird. Was 
fie und jagt, ift gerade das, was allgemeinern Werth hat; das rein Zufällige, 
Aeußere müffen wir mehr errathen. Wir lernen in dem Buch eine Convertitin 


aus edlem Haufe fennen, von Kindheit an tief religiös und — * angelegt; 
Stimmen. XLVIIL 3. 
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ihre religiöfen Lieder aus jener älteften Zeit haben etwas von der treuberzigen 
Kraft und Einfalt des ältern proteftantifchen Kirchenliebes eines Paulus Ger: 
bardt u. f. w. Dann fommen Reifen in Deutihland und im Ausland; ohne 
viel Kämpfe, wie es fcheint, mehr infolge einer fteten Entwidlung des unbewußt 
ftetö bejefjenen Kernes, öffnet fi das Herz der Eatholifchen Wahrheit. Aus 
dem Vorhof tritt die Dichterin in das Heiligthum; fie fühlt fih als Kind des 
Haufes. Faft zu gleicher Zeit aber finden wir das Herz von den irdiſchen 
Lebensidealen losgelöft, nur mehr von dem einen Wunfche befeelt, im Klofter 
fi einzig dem Heiland zu weihen. Die Sehnjuht nad) dem Klofter und das 
Glück im Klofter bilden nun die zwei Grundnoten aller Gedichte. Wie weiß 
die Dichterin ihre Mutter zu tröften (52), die an der Tochter Liebe zweifelt, 
weil dieſe fie verließ, um ind Klofter zu gehen: 


„Drum denke, o benfe, bu Mutter mein, 

Wie ftarf die Gluth ber Liebe muß fein, 

Die mich aus deinen Armen gebannt, 

Den Fuß aus der Heimat zur Fremde gewandt." 


Wie friedlich Mingt das Ganze in den „Nachtgedanfen” aus! Wir können 
hier unmöglich auf das Einzelne eingehen, möchten aber als beſonders werth- 
volle Stücde herausheben: Glaube, Liebe, Hoffnung (9); Allmacht des Todes 
(19); Die Liebe bleibt (34); Stimmen aus der Ferne (63); und das verwandte 
Geheimnißvolles Gefühl (88); Sehnfucht nach dem Tod (67); An eine Nonne. 
(77); Ora pro nobis (83); Meiner Mutter (52); Meiner Schweiter (90); 
Sieh, es ift alles neu (115) — alles aus dem eriten Bud! 

Wir wüßten zur Charakteriftit der Gedichte feine befjere Probe zu geben 
als: „Die alte Zeit” (118), nicht als ob wir es für eines der beiten oder 
ganz tadellos hielten, fondern weil e8 und einen treuen Einblid in das Weſen 
der Dichterin, die Art ihrer Auffaffung und die Entwidlung ihres Lebens 
gewährt. 


„Ih den!’ des Nachts mit tiefem Herzensjehnen 
Der vor’gen Zahre und der alten Zeit; 

Dann brechen aus den Augen heiße Thränen, 
Und unverfchleiert fteht vor mir das Leid. 
Denn was ich einft mit inn’ger Lieb’ umfaßte, 
Mas mir das Leben einft von Freuden bot, 

Ich jah es jchwinden, ſah, wie es erblaßte, 
Sad jede Rofe neigen fi dem Tod. 


Ich mußte mich von jeder Freude fcheiben, 
Bon jedem Traum, der mir ein Glück verhieß, 
Und niemals fand ich einen Troft im Leiden, 
Der mich auf ſchön're Tage warten lief. 

Mit jedem Jahre trug ich fill zu Grabe 

Ein füßes Hoffen, das ich leis genährt — 
Und alles Hoffen, das ich jetzt noch habe, 

Es wird mir nad dem Grabe erfi gewährt. 
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Einft trug mein Herz ein ſchmerzliches Verlangen 
Nach diefer armen Erde Glückesſchein; 

Faft alle meine Lieder fehnend fangen 

Aus meiner Seele Tiefen: Wär’ es mein! 

Und als mir nichts gewährt, mir nicht? gelungen, 
Ward ed in meinem Innern wüft und leer; 

Es war ein jeder Freubenton verflungen, 

Es rührte nichtd an dieſe Saiten mehr. 


Mein Geift war matt und meine Kraft gebrochen, 
Ich haderte mit allen, wie mit mir; 

Da las ich einft, was der Prophet geſprochen: 
‚Und dennoch, dennoch bleib’ ich ſtets bei bir! 
Du willſt mit deiner rechten Hand mich halten, 
Du leiteft mich nach deinem weifen Rath, 

Nur Gnade, Gnade millft du laſſen walten, 

Gibſt Freubengarben nad) ber Thränenfaat.‘ 


Und wie ein Traum, aud dem man froh erwachet, 
Lag all mein Leid und Sehnen Hinter mir. 

Zu neuem Leben bin ich angefachet, 

Mein neues Glück es ift nicht mehr von bier. 
Auf Diefer Erde wär' ich fait verſchmachtet, 

Nun trink’ ich neue frifche Lebensluft, 

Wie himmelan jet nur die Seele tradhtet, 

Zieht einft fie Himmelan nad) Todesgruft.“ 


Da die Dichterin unter die einzelnen Stüde die Jahreszahl des Entftehens 
feßt, muß mit Genugthuung bemerkt werden, daß ein jtetes Erſtarken ihres 
Talentes, eine Bertiefung ihrer Anſchauung und eine zunehmende Sicherheit der 
Bewegung zu gewahren ift. Bor vier Jahren hätte die Dichterin uns kaum 
die Hälfte, und zwar nur die minderwerthige, bieten können. Cie fteht aljo 
im Höhepunkt ihrer Kunft, und das war aud der Hauptgrund, warum. wir 
glaubten, mit unſern Ausftelungen nit hinter dem Berge halten zu follen. 
Eine größere Concentration des Ausdruds, eine noch concretere Herausarbeitung 
des Andividuellen, eine ftrengere Disciplinirung der freien Verſe verbunden mit 
den ſchon vorhandenen Fünftlerifchen Eigenfhaften und Erfahrungen dürften ung 
noch eine Reihe in jeder Beziehung erfreulicher Dichtungen erwarten lafjen. 


W. Rreiten S. J. 
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Empfehlenswerthe Schriften, 


(Rurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Die Unauflösbarkeit der chriſtlichen Ehe und die Eheſcheidung nad) Schrift 
und Tradition. Eine hiftorifch-kritifche Erörterung von der apoftolifchen 
Zeit bi8 auf die Gegenwart von Dr. Aloys Eigoi O. S. B., Pro— 
feſſor der Theologie in Klagenfurt. Herausgegeben unter dem Protectorate 
der Leo⸗Geſellſchaft. 8°. (X VI u. 248 ©.) Paderborn, Schöningh, 1895. 
Preis M. 5.60. 


Der Titel des Buches gibt dem Leſer von jelbft den Anhalt an. Er gipfelt 
in dem Nachweis, daß auch im Fall des Chebruches des einen ber Ehegatten von 
der Löfung bes Bandes nach der Auffafiung der ganzen chriftlichen Vorzeit nicht Die 
Rede fein fann. Der Verfaſſer durchgeht nad) verſchiedenen Zeitabfchnitten bie wich- 
tigften Stimmen über unfere Frage, die der Concilien, der heiligen Väter, ber jpätern 
Theologen, dann aud die Lehren der Gegner feit der Kirchenfpaltung und bie ſieg— 
reiche Widerlegung berjelben durch fatholifche Theologen. Er verhehlt fich nicht, daß 
in ber patriftifchen Periode einige dunkle, mißdeutige Ausfprüche von Vätern vor: 
fommen, weift aber nach, daß biefelben richtig verftanden werben fönnen und wegen 
ber fonftigen Lehre derjelben Männer jo verftanden werben müffen, und daß höchſtens 
unter gewilfen Umftänden betreff3 ber üblichen auf dem Ehebruch ftehenden Kirchen 
firafen eine Milderung zugeftanden wird. Bezüglich des vielumftrittenen Sinnes ber 
Terte Matth. 5, 32 und 19, 9 befolgt und motivirt der hochw. Herr Verfaſſer bie 
unter den katholiſchen Erflärern gangbarfte Anſicht, daß dort die Trennung nicht des 
Bandes, fondern der ehelichen Lebensgemeinfchaft zugegeben werde. Einige Details 
in ber Erflärung jener Terte werden wohl nicht ohne allen Widerfpruch bleiben. Alles 
in allem wird dem Leſer eine mit großer Belefenheit und großem Verſtändniß bes 
Gegenftandes gejchriebene Arbeit geboten, welche ihm die durch alle chriftfiche Jahr— 
hunderte gehende Auffaffung von ber Heiligfeit und Unauflöslichfeit der Ehe vor 
Augen führt und fomit von felbft in um fo grellerem Lichte die Verwerflichkeit jener 
Beitrebungen zeigt, welche buch Herabbrüden der Ehe zu einem bloß bürgerlichen 
Act diefelbe der Profanation preidgeben, 


Die gemifchten Ehen im Lichte der Vernunft, des Glandens und der 
Erfaßrung. Von einem Miffionspfarrer. Mit Genehmigung der geift- 
lichen Obrigkeit. 12%. (XII u. 144 ©.) Paderborn, Bonifacius-Druderei, 
1894. Preis 75 Pf. 

Nur einen Punkt hätten wir einigermaßen zu beanftanden, nämlich) ben, daß 
auch für die Falle Firchlicher Dispens ausnahmslos die Verwerflichkeit der Miſch— 
eben außgejprochen wird. Daß nicht immer, ja in den mwenigften Fällen, mit ber 
Dispend und mit der Einhaltung der Firchlicherjeit3 geforderten Bedingungen alles 
für das Gemijien bereinigt ſei, ift gewiß fehr wahr, und der Herr Verfajjer hat das 
in höchſt beachtenswerther Weife ausgeführt. Allein es fönnen doch in Ausnahme: 
fällen jo ſchwerwiegende Gründe vorhanden fein, daß eine beftimmte Mifchehe feitens 
des fatholifchen Theild nichts Verwerfliches mehr bat, ja unter Umftänden räthlich 
fein mag. Das find freilich Ausnahmefälle, und fie erfordern von feiten des katho— 
lichen Theiles eine Heiligmäßige Charafterfeftigfeit, wohingegen die meiſten Mifch- 
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eben thatfählid durch Leichtfinn und religiöfe Gleichgiltigfeit veranlaßt werden, 
Sonft ift das Büchlein nicht genug zu empfehlen, nicht bloß den jungen Leuten und 
deren Eltern, fondern aud ben Prieftern, welche aus ihm reichlichen Stoff ſchöpfen 
fönnen, um zeitig dem leider überhand nehmenden Uebel der Mifchehen zu fleuern, 
durch Belehrung und Borftelung auf die Pfarrfinder oder Beichtkinder einzumirfen 
und über die Gefahren berartiger Verbindungen ihnen die Augen zu öffnen. Die 
Behandlungsweife der betreffenden Perſonen vor und nad dem Abfchluß einer Mifch- 
ehe ift eingehend geſchildert, mit Ernft und Sorgfalt, eindringlich für ben Katho— 
liken, nicht verlegend für den Anberägläubigen. Die Haupttheile des Büchleins find: 
1. Mißbilligung der Mifchehen feitend ber Kirche; 2. Gründe ber Mißbilligung; 
3. Bedingungen für die Duldung einer Mijchehe feitend der Kirche; 4. verfchiebene 
praftifche Belehrungen. In legterem Theile find beſonders Hervorzuheben die Er- 
drterungen über bie Urfachen ber Mifchehen, über die gewöhnlichen Entſchuldigungen, 
über die Pflichten ber Eltern, ber Seeljorger, der Eheleute felbft. Gott gebe, daß 
bie reihe Saat an guten Lehren, welche das Büchlein enthält, reiche Früchte bringe 
und recht viele Miſchehen verhindere. 


Compendium Liturgiae sacrae iuxta Ritum Romanum in Missae cele- 
bratione et Officii reeitatione, auctore Ios. Aertnijs C. 88. R., 
Theologiae moralis et s. liturgiae professore. 8°. (VIII u. 138 p.) 
Tornaeci, H. et L. Casterman, 1895. Preis M. 1. 


Der durch moraltheologifche und paftorale Werfe rühmlichſt befannte Verfaſſer 
bat in diefem neuen Werke den Prieftern eine einfache, aber klare Zufammenitellung 
der liturgifchen Borfchriften gegeben, hauptſächlich für die Feier ber heiligen Mefie. 
Die gewöhnlichen Vorſchriften über das kirchliche Stundengebet Fonnten genügend 
auf den Seiten eines Drudbogens behandelt werben. Bezüglich der heiligen Meſſe 
behandelt ber 1. Theil die allgemeinen Rubrifalvorjchriften über die heilige Meile 
im allgemeinen und beren einzelne Theile, ber 2. Theil bie Vorfchriften über be- 
fonbere Arten von Mefien, beſonders über Votiv- und Tobtenmefjen. Das Werk ift 
mit großer Sorgfalt und Genauigkeit durdhgearbeitet. Auch bei der an ſich trodenen 
Aufammenftellung der Ceremonien merkt man die Hingebung bes Verfaſſers an feinen 
Gegenftand und die Andacht und DBegeifterung für den hohen gottesdienftlichen Net, 
für defien würbige Vollziehung auch die Sorgfalt in den Heinften Dingen nicht zu 
groß if. Das Buch wird den Prieftern willflommene Dienfte leiften, bejonbers da 
die Anordnung jelbit und das beigefügte Regifter bei auftauchenden Zweifelfällen 
eine fchnelle Orientirung ermöglichen. 


The Watches of the Sacred Passion with Before and After. By Father 

P. Gallwey 8. J. 3 Vols. 8°. (I. Vol. XI, 543; II. Vol. VIII, 

527; III. Vol. VIII, 447 p.) London, Art and Book Company, 
1894. Preis in Leinwd. geb. Sy. 12. 

Der Titel diefes dreibändigen Betradhtungsbuches „Paſſions-Wachen“ deutet 
auf die fromme Uebung Hin, die 24 Stunden von Tag und Naht in acht breiftün- 
dige „Wachen“ (Watches) zu theilen, welche ebenfo vielen Abjchnitten des Leidens 
Chriſti, vom legten Abendmahl bis zur Grablegung, entfprechen, um fo leichter jeden 
Tag die Paſſion an ſich vorüberziehen zu laffen und beflänbig in ihrem Andenken 
zu leben. Zum Gintheilungsgrund bes Werkes felbjt aber ift diefe fromme Uebung 
nicht genommen. Es greift auch ſchon zurüd bis zur Auferwedung des Lazarus 
und führt das Leben des Erlöjers weiter biß zu feiner glorreihen Auffahrt in ben 
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Himmel. Da3 bebeutet das „Vor“ und „Hernach“ des Titeld. Die drei Theile, 
welche der Vorbereitung bes Leidens, ber Baffion felbft und den nun folgenden glor- 
reichen Geheimnifjen entfprechen, find in Kapitel, diefe in „Scenen“ und meiter in 
„Stationen* gefchieben, eine Theilung, welche von jener ber meiften Betradhtung3- 
bücher abweicht, aber den großen Bortheil gewährt, daß auch die Meinten Einzel: 
heiten und Nebenumftänbe der Paffionsgefchichte zu ihrem Nechte gelangen und daß 
fih jo ganz ungezwungen eine wahrhaft unerfhöpfliche Quelle von Betrachtungsſtoff 
erſchließt. Obwohl auf ficherer dogmatifcher und eregetifcher Grundlage ruhend, läßt 
fih die Darftellung nur gelegentlich und ſoweit nöthig in Meine biblifche oder theo— 
logiſche Discurfe ein, Die durch Fleinern Drud hervorgehoben find, fie läßt fich auch 
nie in breiter, malerifcher Schilderung oder rhetorifchhen Anmendungen ergehen; der 
Berfaffer Hält fich vielmehr fireng an die Betrachtungsmethode des HI. Ignatius und 
fucht deshalb im fnappefter Form möglichſt viel Betradhtungsftoff und Anregung 
zu eigener Thätigfeit zu bieten. Das Buch will darum nicht fo fehr gelefen, als 
durchbetrachtet fein. Erſt daburd kann man völlig inne werben, einen wie reichen 
Schatz von geiftlicher Erfahrung, Salbung und Erleuchtung ed in fi birgt. Der 
ehrwürbige Greiß, der es verfaßt, ift den Fatholifchen Engländern, befonders in Lon- 
don, ſchon feit Kahrzehnten als ein ausgezeichneter Prediger, Seelenführer und Geiftes- 
mann befannt. Zu nicht geringem Vortheile gereicht ed feinem Werk, daß er in 
Ihon vorgerüdtem Alter da3 Heilige Land und alle Stätten des Lebens und Leidens 
Ehrifti felbit befuchen Fonnte. Sein Tert, von einem trefflihen Situationsplan der 
Paſſionsgeſchichte unterftüßt, erleichtert die fogen. Compositio loci durch die leb— 
baftefte Anſchaulichkeit und ift überhaupt vorzüglich dazu angethan, in die Kunſt des 
Betrachten einzuführen und fie zu lehren, fomeit fie gelehrt werden kann. 


Martha zu den Füßen Jeſu. Fromme Lefungen für chriftlihe Dienftboten 
auf alle Sonn: und Feſttage des Jahres. Von Ant. Stöd, Pfarrer, 

Der Erlös ift zum Beiten des Mägdehaufes zur bi. Helena in Trier 

beftimmt. Mit bifchöflicher Approbation. 12°, (600 ©.) Donaumörth, 

Auer, 1894. Preis geb. M. 1.50. 

Das Büchlein wendet fich fpeciell an bie weiblichen Dienftboten. Der Anhang 
macht es zu einem vollftändigen, ausreichenden Andachtsbuch für ben erwähnten 
Stand. Für denfelben wird fich nicht leicht ein anderes finden, welches fo fehr em— 
pfohlen zu werben verdiente ald das vorliegende. Der hochw. Herr Verfafjer Hat 
e3 verjtanden, in Anlehnung an irgend einen Ausſpruch des betreffenden Evan: 
geliums für ale Sonn: und Felttage eine ungefünftelte, eindringliche Ermahnung 
und Unterweifung zur gebiegenften Frömmigkeit dem dienenden Stande zu bieten 
und durch beigefügte Beifpiele die Unterweifung anziehender und leichter befolgbar 
zu maden. Man biürfte wünſchen, daß jede hriftliche Herrſchaft alle ihre Dienfte 
boten mit je einem Exemplar biefes Büchleins beſchenkte. Durch fleißige Benußung 
desjelben würde Zufriedenheit für Diefes Leben und ewiges Glüd für das zufünftige 
in reihem Maße geförbert werben. Einige mißverftändliche Ausbrüde auf ©. 551 
wird der Verfaſſer bei einer neuen Auflage leicht ändern können. 


Sankt Bernwardus-Budh. Neu bearbeitet von Bernhard Sievers, Paſtor 
in Hönnerfum,. 12°, (342 ©.) Hildesheim, Kornader, 1894. Preis 
geb. M. 1.20. 
Die Verehrung unſerer alten deutſchen Heiligen im Volke lebendig zu erhalten 
und zu beleben, ift um fo verbienftlicher, da die Zahl inlänbifcher Heiligen gering 
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ift und alle andern Völker mit Begeifterung an ihren Heiligen hängen. Doppelten 
Nuten hat ein derartiges Beftreben dort, wo in ftarf gemifchten Gegenden Anbers- 
gläubige einen jolchen Heiligen noch als einen auch um bie zeitlichen Intereſſen 
wohlverbienten Mann hochſchätzen. Das neue St. Bernwardusbuch Hat fih an 
das alte, 1767 von ben Benebiftinern von St. Michael herausgegebene, 1868 in 
erneuerter Geftalt erfchienene angeſchloſſen. Sein erfter Theil gibt ein Leben des 
großen Biſchofs in 26 recht erbaulichen Abfjchnitten, ber zmweite dient der „Verehrung 
bes hi. Bernward“. Möchte es beſonders während ber fünf Mittwoche und während 
ber Octav des bl. Bernward fleißig benußt werben. 


Der Heilige MWigberf, eriter Abt von Friblar. Sein Leben und Wirken und 
feine Verehrung. Bon Dr. Franz Schauerte. 8°. (84 ©.) Paber-: 
born, Bonifacius:Druderei, 1895. Preis 90 Pf. 


Diefed auf Grund der beften Quellen ausgeführte Leben des HI. Wigbert erhält 
befondern Werth durch die Beigabe eines beutjchen, dem alten Erfurter Geſangbuche 
entnommenen Liebes auf den Heiligen und dreier frühen lateinifchen Hymnen, bie 
von einer poetifchen Ueberſetzung begleitet find. Im achten Abfchnitt werben 34 Kirchen 
behandelt, worin der Gefährte des hl. Bonifatius beſonders verehrt wurbe. So darf 
das Heft wohl den Anfpruch auf eine werthvolle Biographie des Heiligen erheben 
und al3 das Beſte gelten, was wir über ihn befigen. 


Der heilige Fauflus, Bifhof von Riez. Eine dogmengefhichtliche Mono⸗ 
graphie von Anton Koh, Doctor und a. o. Profefjor der Theologie 
an der Univerfität Tübingen. 8°. (ILu. 208 ©.) Stuttgart, Roth, 1895. 
Preis M. 3.50. 


Die interefjanten Aufſätze, mit welchen ber Herr Verfaſſer 1889 und 1891 in 
ber „Theologifchen Quartalſchrift“ hervorgetreten ift, finden fich Hier zu einer Mono« 
graphie über Fauftus von Riez vervollſtändigt. Mühe und Fleiß find babei nicht 
unfruchtbar verwendet worden. Die bedeutende Stellung, melde Fauſtus für jeine 
Zeit wie für die wiljenihaftliche Entwidlung des Dogmas überhaupt einnimmt, und 
die mannigfachen neuen Forfhungsergebnifje Hinfichtlich feiner Schriften machten 
eine folche Studie angezeigt. Gutes patriftiiches Wiſſen, gefundes Urtheil und ehr- 
lihe8 Suden nad Wahrheit machen auch die Ausführung in vielem nüglich und 
anerfennungswerth. Das Hauptrefultat Hinfichtlich des Fauftus wird fi wohl aud 
auf die Dauer behaupten. Nach allen Seiten befriedigend und endgiltig abfchließend 
hätte die Arbeit werben fünnen, wären bie Yeußerungen des Fauftus nicht bloß zu: 
fammengeftellt, fondern im einzelnen auf ihre theologifche Tragweite genauer geprüft 
und der Nachweis geführt worden, daß Fauſtus in den einzelnen Punkten jo und 
nicht anders zu verftehen fei, wie ber Berfajier ihn verfteht. Auch bleibt z. B. Die 
Frage unflar, ob Fauſtus dem gefallenen Menfchen die Möglichkeit des übernatür— 
lich guten Handelns oder nur die des natürlich guten vindicirt habe, ob er dem 
Menſchen in Bezug auf Die Gnabe ein meritum de congruo oder nur eine Möglich: 
feit ber Impetration durch Gebet oder irgendwelche pofitive Dispofition eingeräumt 
habe. Daß Fauftuß nur eine äußere Gnade fenne, iſt nicht nur nicht bemiefen, 
fondern auch ſchwer glaublich. Dem Hl. Auguftin wird die Lehre zugefchrieben vom 
„abjoluten fittlichen Unvermögen”, der „Unfreiheit des Willens“ beim gefallenen 
Menſchen, von der „Srrefiftibilität ber Gnabe* und dem „unbebingten particulären 
Heilswillen“ ; hierauf, als auf eine evident feftitehende Vorausſetzung gründet der 
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Verfaſſer eine Reihe feiner wichtigften Aufftelungen. Allein ob und in weldem 
Sinne wirklich Auguftin folches gelehrt, ift nirgends erörtert. So viel Berechtigtes 
die Bemerkung S. 50 enthält, der „volle Lehrbegrifi” eines Schriftftellers fei zu 
eruiren durch die „Darftellung feines ganzen Lehrſyſtems“, fo muß doch vorerft, ſoll 
nicht der Willfür erft recht das Thor geöffnet werben, durch forgfältige und um- 
fichtige Eregefe der einzelnen Lehräußerungen dad „ganze Lehrſyſtem“ ficher und 
unwiderſprechlich Hargeftellt worben fein. Trotz biefer Bemerkungen und trog mancher 
Abweihung in einzelnen Urtheilen wird das Verbienftliche der fleigigen Arbeit gerne 
anerfannt. 


Geſchichte der Rfarreien der Erzdiöcefe Köln. Herausgegeben von Dr. K. 
Th. Dumont, Domlapitular. Nach den einzelnen Decanaten geordnet. 
V. Decanat: Bonn. I. Theil: Stadt Bonn. Bon ©. H. Ehr. 
Maaßen, Pfarrer in Hemmerid. 8%. (XIV u. 422 ©.) Köln, Bachem, 
1894. Preis M. 5.25. 


An Reihthum des Anhaltes übertrifft diefer Band alle feine Vorgänger. Iſt 
doch die Stabt Bonn aus einem römifchen Lager entitanden, ihre Münfterfirche 
eine Konftantinifche Stiftung. Stadt und Kirche aber verbanften ihre hohe Be— 
deutung während bes Mittelalter8 und bis in unfer Jahrhundert nicht zum min- 
beiten dem Umftand, daß der Erzbifhof und Kurfürft von Köln meiſt in Bonn 
refidirte. Infolge deſſen ſtand die Stabt freilih nad dem Abfalle des Kurfürften 
Gebhard Truchfeß auch in der Mitte der Eriegerifchen Ereigniſſe; ihre Häufer, Kirchen 
und Einwohner litten unſäglichen Schaden. Beim Ausgange bed vorigen Jahr: 
bunbert3 erlangten Febronianismus und Joſephinismus und zulegt bie Revolution 
in ihr die Herrſchaft. Aber ein reiches Tatholifches Leben fehen wir doch in und 
nah allen Schidjalsfchlägen dort blühen vom früheften Mittelalter bis in bie 
neuefte Zeit. Der Berfaffer hat den ſchwer zu orbnenden Stoff in die Geſchichte 
ber einzelnen Kirchen, Klöfter, Schulen u. f. w. vertheilt und ein Buch gejchaffen, 
das man leicht und mit Spannung lieft, daß durch feine Begeifterung für alles 
Gute und dur das lebhafte Anterefje für alle kirchlichen Anftalten erquidt 
und erfreut. 


Erfier Jahresbericht der Miffionäre Oplaten der Undeflehten Jungfrau 
Maria. Allen Mitgliedern des Marianifchen Miffionsvereins, fomie 
allen Freunden und Wohlthätern des Werkes des Glaubenäverbreitung 
gewidmet. Mit vier Bildern. Herausgegeben von der deutfchen Miffions: 
anftalt St. Karl, Valfenburg (Holland). 8°. (28 ©.) Miffionsdruderei 
ber PP. Oblaten, 1894. Preis 10 Pf.; 20 Stüd M. 1.80; 100 Stüd 
M. 8. 


Zu Anfang der 80er Jahre wurde in Holländifch-Limburg ein deutſcher Zweig 
ber aus Frankreich ftammenden Congregation der Oblaten der Unbefledten Empfäng- 
niß gepflanzt. Ueber feine bisherige Entwidlung gibt dieſer Erſte Jahresbericht 
Kunde. Eine Furze Gefchichte der Genoſſenſchaft und ein guter Ueberblid ihres 
Wirfungsfreifes in den äußern Miffionen bildet eine willfommene Beigabe. Zus 
gleih ift auf den von den deutſchen Oblaten in VBalfenburg gegründeten „Maria: 
niſchen Miffionsverein“ hingewieſen, dejjen Organ, die illufirirte Monatsſchrift 
Maria Immaculata, zugleih Nachrichten aus den Miffionsgebieten ber Oblaten 
bringt. 
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Le Conelave. Origines — Histoire — Organisation — Lögislation an- 
cienne et moderne avec un Appendice contenant le texte des 
Bulles secrötes de Pie IX. Par Lucius Leetor. Ouvrage orné 
de gravures et de plans. 8°. (XII et 780 p.) Paris, Lethielleux, 
1894. Preis Fr. 6. 


Eine quellenmäßige Geſchichte der Papſtwahl und der Entwidlung des Con: 
claves boten bis auf Habrian VL bereits die Bollandiften (Conatus Chronico- 
Historiei ete. Propyl. Maii). Mit einer überfichtlichern Zufammenfafjung bes 
gleichen Stoffes gibt das vorliegende Werk die überaus interefjante Weiterentwiclung 
ber das Conclave betreffenden Gejeßgebung und Praris bis auf bie neuefte Zeit und 
erörtert dabei eingehend alle jene Fragen, welche vorausfichtlich bei den nächſt— 
folgenden Bapftwahlen ins Gewicht fallen werben. Bolle Beherrfhung bed Gegen: 
ftandes, vorzügliche Vertrautheit mit den römijchen Verhältniffen, nambaftes hiftori- 
ſches Wiffen und achtungswerthe Literaturfenntniß zeichnen dabei das wirklich be- 
beutende Werf noch vortheilhafter aus als die beigegebenen zahlreichen, zum Theil 
recht interefjanten Abbildungen. Ueberdies zeugt basfelbe von einer Weite bes Blickes 
und Reife bed Urtheild, die es zu einem böchfi lehrreichen und werthvollen machen 
für alle, welche an ber Gejhichte Roms, des Papſtthums oder des Heiligen Golle- 
giums ein Intereſſe nehmen. Dad Buch empfiehlt ſich dem Hiftorifer wie dem 
Nichthiſtoriker und bietet jedenfalls mehr, als der Titel anzeigt. Zwar blidt vielleicht 
zuweilen eine gewiſſe nationale Gereiztheit etwas ftärfer hervor, als für den beutichen 
Leſer gerade wohlthuend iftz doch verleitet diefelbe den Verfaffer weder zu Unmahr: 
heit und Ungerechtigfeit noch zur Vernadhläffigung der deutſchen Forſchung, ſoweit 
biefelbe die Papftwahlen und damit zufammenhängende Fragen betrifft. Auffallend 
ift die BVeflijjenheit, mit welcher die Thefe über Die Fortdauer eines Rechtes der Er: 
elufive zu Gunften ber brei katholiſchen Großmächte ſchon von weiten vorbereitet, 
und der Webereifer, mit welchem diefelbe verfochten wird. Es könnte dies die Ver- 
muthung weden, als verfolge das Werk über dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe weit 
mehr praftijche Ziele, um jo mehr, ba die Beweizführung für diefe Theje etwas 
vom Gepräge des Advocaten an fi bat. Mag jedoch auch die diesbezügliche Aus— 
führung (Ch. XIV) ben Leſer unbefriedigt laſſen, trogbem ift dad Werf ald Ganzes 
von entjchiedenem Werth und geeignet, Vorurtheile zu zerftreuen, Irrthümer zu be- 
feitigen und mannigfache Belehrung zu geben. 


Geſchichte der Päpfte feit dem Ausgang des Mittelalters. Von Dr. Ludwig 
PBaftor. II. Band: Geſchichte der Päpfte im Zeitalter der Renaifjance 
von der Thronbejteigung Pius’ IL. bis zum Tode Sixtus’ IV. Zweite, 
vielfach umgearbeitete und verbefferte Auflage. 8%. (LIII u. 795 ©.) 
Freiburg, Herder, 1894. Preis M. 10; geb. M. 12. 


Eine gebrängte Ueberficht diefeß Bandes wurde früher (Bd. XXX VIII, S. 581 
bis 590, im Anſchluß an Bd. XXX, ©. 505—522) gegeben. Derjelbe ift in vor: 
liegender Neuauflage um nicht weniger als 114 Seiten gemehrt, bie fich in fleinen 
Zufägen und Abänderungen über die ganze Darftelung Hin vertheilen und das befte 
Zeugniß für die immenfe Sorgfalt liefern, mit welcher theils neue Quellenforſchungen 
bes Verfaſſers jelbit, theild bie ausgebehnte, feither erfchienene Specialliteratur aus 
den verfchiebenften Gebieten zur Vervollſtändigung des Werkes herangezogen mwurben. 
Es mag einzelnen Befigern ber erften Auflage vielleicht weniger bequem fein, daß 
fie fich derjelben ſchon nad ein paar Jahren nicht mehr zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
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bedienen fünnen. Bei ber ungeheuern Arbeitötheilung auf bem Gebiete der hiftorifchen 
Studien und bei dem großen Werth, welcher gerade der Detailforfchung beigelegt 
mwurbe, konnte ſich der Verfajier jedoch von jener Rückſicht nicht beftimmen laſſen; 
er mußte vielmehr alles aufbieten, das Werk fo viel als möglich auf der Höhe der 
zeitgenöſſiſchen Forſchung zu erhalten. Welche Anforderungen das an die Arbeitäfraft, 
an da3 Wilfen und an den Fleiß des Verfaſſers ftellte, ergibt fih ſchon daraus, 
daß die Gefchichte der Päpfte nicht nur in die Geſchichte der Kirche und die Terri- 
torialgefhichte Italiens Hineinfpielt, jondern auch in die Staaten, Eultur- und 
Literaturgeichichte de gefamten Europa. Daß er aber biefen Anforderungen gerecht 
geworben, wurde nicht bloß von den Hervorragendften Fachkennern jener Zeit nach 
den verjchiedenften Seiten Hin anerfannt, ſondern ſelbſt erflärte Gegner ſahen ſich 
zu dem Geftändniß gezwungen, baß er „eine Menge einzelner neuer Daten zu dem 
Leben ber von ihm behandelten Päpſte ans Licht gezogen hat”. So unter andern auch 
Dito Hartwig im Januarheft 1895 der „Deutjhen Rundfhau”, ©. 107. Freilich 
bat Hartwig den traurigen Muth, troß der wohlbegründeten Kritif Baftors die alten 
Schaueranefdötchen Infeſſuras wieder von neuem belletriftiih aufzupußen und dann 
in einer Anmerfung zu jagen: „Das Urtheil, das der zu früh verftorbene Druffel 
über bie, man kann faum ein anderes Wort brauchen, verfchmigte Geſchichtſchreibung 
des päpſtlichen Apologeten Paſtor gefällt bat, wird ficher von jeder objectiven hiſto— 
riſchen Kritik ratificirt werben.“ Die Antwort hierauf gibt Paſtors Gegenkritif gegen 
Druffel. E3 war gut, daß fie der neuen Auflage wieder mit auf ben Weg gegeben wurde. 
Um Leuten vom Schlage Infeſſuras, Druffel3 und Hartwigs nicht alles zu glauben, 
braudt man gar nicht „‚verſchmitzt“ zu fein, ſondern nur „objectivo” und „kritiſch“. 
S. S. L6on XIII. Paroles de Jubile, Discours prononcés par 8.8. L&on XIII 
à l’occasion du Cinquantenaire de sa Consscration Episcopale, 
suivis de l’Encycelique „Praeclara gratulationis“, recueillis et ex- 
pliqués par un Pölerin. 8°. (XXXII et 336 p.) Paris, Lethielleux, 
1895. Preis Fr. 3.50. 

Die verfchiedenen inhaltreichen Kundgebungen Leos XIII. bei Gelegenheit der 
Gratulationen und Pilgerzüge zu feinem Bilhofsjubiläum 1893 werben vollzählig, 
nad) ihrem Wortlaut mitgetheilt. Den Anfang bilden die Anfprachen an das Cardinals— 
Eollegium, dann folgen die Antworten an die Vertreter der ſouveränen Fürften, 
endlich jene an bie Pilger der verfchiedenen Nationen. Die Encyklifa „an die Fürften 
und Völker des Erbfreifes“ bildet den Schluß. Bei den Kundgebungen, die ur— 
ſprünglich in lateiniſcher Sprache erfolgten, ift der lateiniſche Tert beigegeben; 
löblicder Weife ift auch ein dreifacher Inder angefügt. Der Herausgeber ficht in 
diefen Anſprachen ein Spiegelbild des ganzen Pontificates, ja der Perjönlichkeit 
Leos XII; jebenfall3 bietet die Zuſammenſtellung ein mehrfaches Anterefje. 
Kardinal Iofannes Dominicis Erziehungslehre und die übrigen päba- 

gogifhen Leitungen Staliend im 15. Jahrhundert. Der Karfänfer 
Nikolaus Kemph und feine Schrift: Uber das rechte Ziel und 
die rehte Drdnung des Unterrichts. MÜberfegt und mit bio: 
graphiſchen Einleitungen verfehen von P. Auguftin Rösler O. 88. R. 
8°, (XIV u. 354 ©.) freiburg, Herder, 1894. Preis M. 3.60. 

Dem Inhalte, wenn auch nicht ber äußern Eintheilung nach zerfällt diefer 
VII. Band der „Bibliothek der Ffatholifhen Pädagogik“ in zwei Haupt: 
beftanbtheile.. Den erften bildet die Darftellung bes Lebens und Wirkens der ans 
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gejehenften italienifhen Pädagogen bes 15. Jahrhunderts. Unter ihnen ift Dominict, 
befien BVerfönlichfeit der Verfaſſer ſchon früher ein eigenes Werk gewidmet hat, ber 
Vorrang eingeräumt. An der eingreifendften päbagogijchen Frage der Zeit, der über 
bie Verwendung der klaſſiſchen Studien für die Geiftesbildung der Jugend, hat fich 
berjelbe durch feine Lucula noctis betheiligt, auf die in biefem Bande nur Furz 
Bezug genommen, jedoch recht Häufig verwiefen wird. Neben Dominiei ftehen 
mehrere überaus anziehende Geftalten, wie Victorin von Feltre und Auguflin Dati, 
und die Schilderung ihres Wirfens allein reicht bin, biefem Bande Werth zu ver: 
leihen. Den zweiten Beftandtheil bilden mörtliche Weberfegungen einzelner biejer 
Periode angehöriger päbagogifcher Werke (bezw. Theile derfelben). Das Hübjcheite 
und praftijcheite derfelben ift jedenfalls Dominicis Anmweifung über die „Leitung der 
Familie“. Einzelne untergeordnete Züge, welche aus ber Eigenart von Zeit und 
Bolt fich erflären, mögen ben beutfchen Lefer weniger anmuthen, im ganzen aber 
würde dieſes Schriftchen auch jett noch jeber chriſtlichen Mutter mit Nugen in bie 
Hand gegeben werden. Auch Anton Jvanis Schrift über die Leitung ber Familie 
bietet manches Anfprechende. Ein ähnliches Werf 2. B. Albertis ift leider nicht bei 
ber Beiprehung dieſes Schriftftellerd im Zufammenhang mitgetheilt, fondern einzelne 
Bruchſtücke desfelben find, dur Klammern fenntlic gemacht, in die Schriften von 
Dominici und Ivani al3 „Ergänzungen“ mitten eingefügt worben, ein Verfahren, 
da3 faum als ein glüdliches bezeichnet werden fann. Die an letter Stelle folgende 
biographiiche Skizze des öfterreihijchen Kartäufers Kemph mit der ſich anjchließenben 
Ueberjegung feines Werkes bietet großes Intereſſe; indeſſen ift das Werk eher ein 
Erbauungätractat für Theologen als eine „päbagogifche* Schrift, und bürfte auch 
von einer gewiſſen Einfeitigfeit nicht freizuiprechen fein. Der ganze Band bietet 
vieljeitige Anregung und Belehrung. 


Mappae mundi. Die älteften Weltkarten, herausgegeben und erläutert von 
Dr. Konrad Miller, Profeſſor am Kgl. Realgymnafium in Stuttz 
gart. 1. Heft: Die Weltkarte des Beatus (776 n. Chr.). Mit Abbildungen 
im Tert und der Karte von St. Sever in den Farben des Driginal?. 
gr. 4°. (70 ©.) Karte 80 x 55 em. Stuttgart, Roth, 1895. Preis 
geb. M. 5. 

Seitdem die beiden Caſſinis durch ihre berühmte Triangulation von Frank— 
reich 1750—1793 und bie baraus hervorgegangene topographijche Karte die neue 
Periode einer wahrhaft kritifchen Kartographie begründet und ſeitdem der Aufſchwung 
der Verfehrsmittel die äußerſten Enden der Welt uns jo nahe gebracht, hat die Kennt— 
niß unferes Planeten nach jeder Beziehung eine ungeahnte Erweiterung erfahren. 
Die Geographie ift zum Gemeingut geworben, und jeder Schüler kann heute mühelos 
ein richtigeres Bild ber Erde geminnen, ald es in alter Zeit dem größten Gelehrten 
möglich war. Doppelt interefjant und Iehrreich ift darum jekt dad Zurückgehen auf 
bie geographiſchen Vorftellungen der grauen Vorzeit, und jo haben bie lebten Jahre 
neben ben unzähligen Ergebnifien der meiter jchreitenden Forſchung eine Reihe Re— 
productionen älterer Kartenwerfe gebradt. Während aber die Prachtwerfe von 
Fiſcher, Kretfchmer, Nordenffiöld, der Bodel Nyenhuis Collection in Leyden u. a. 
meift nicht Über das 14. Jahrhundert zurücgehen, will der gelehrte Stuttgarter Pro— 
fefior, der bereit3 in der trefflichen Herausgabe der Weltfarte des Caſtorius (vgl. 
dieſe Zeitichrift Bd. XXXV, ©. 87) fi als berufener Forfcher auf diefem Gebiete 
eingeführt bat, nunmehr in einer großen Sammlung auch die älteften Weltfarten 
be3 Mittelalter8 vom 4. biß zum Beginne des 14. Jahrhunderts bildlich und tertlich 
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correct wiedergeben. In fünf innerhalb Jahresfriſt erfcheinenden Heften jollen mehr 
als 35 dieſer älteften geographiſchen Weltbilder, bie meiſt vergefjen im Staub ber 
Bibliotheken gejhlummert, and Licht gezogen werben. Diefelben lehren uns nicht 
bloß die geographiſchen Anfhauungen bed Mittelalterd kennen, fonbern auch bie 
kosmographiſchen Anfichten des römijchen Altertum, auf denen jene, wie ber Ver— 
fafjer nachweift, bafiren. Wir gewinnen bier fomit eine Borftellung bed Erbbilbes, 
das fait anderthalb Jahrtauſende lang die Anſchauungen ber Gebildeten beherrfchte, 
und zugleich ein wichtiges Hilfämittel zum Verfländniß ber antiken Schriftfteller, die 
nur im Lichte der damals herrſchenden geographijchen Begriffe richtig gedeutet werben 
fönnen. Ein Gejamturtheil über die Bedeutung und ben Werth biefes eigenartigen 
Werkes wird fich beſſer geben lafjen, wenn e3 einmal ganz vorliegt. Der ftaunens- 
werthe Fleiß, bie Afribie und bie fichere Fritifche Methode des Verfaſſers in dem 
vorliegenden eriten Hefte erweden das volle Vertrauen, daß bie Arbeit eine in ihrer 
Urt vollendete Leiftung werben wird. Die Außjtattung und bie Wiedergabe ber 
Karten ijt recht gut. 


Carte de la Palestine ancienne et moderne à l’öchelle de 1: 400000, 

avec le Sud du Liban et de l’Anti-Liban et les regions situdes 
à l’est du Jourdain et de la Mer Morte. Pour servir à l’&tude 
de la Bible. Par A. Legendre, professeur d’scriture sainte au 
grand söminaire du Mans. Dressde d’aprös les cartes du Pa- 
lestine Exploration Fund, de l’Etat major frangais, les travaux 
de MM. de Sauley, E. Robinson, E.-G. Rey, Wetzstein, Tristam, 
V. Gu6rin ete. par L. Thuillier, dessinateur-gdographe. Größe 
90 x 67 em. Paris, Letouzey et Ane, 1895. Preis Fr. 5. 


Der Berfafier, jeit 17 Jahren Profeſſor der Eregeje im Priefterfeminar von 
Mans, bat für die Vorarbeiten feines Werfed eine eigene Reife ins Heilige Land 
unternommen und bie reichen Ergebnifje der neuern Paläſtinaforſchung fleihig ver- 
werthet. Eine Reihe geographiſcher Artifel in dem großartig angelegten Dictionnaire 
de la Bible bes befannten gelebrten Sulpicianers F. Vigourour ſtammen aus feiner 
Feder. Die Karte will nicht bloß ein treues Bild des heutigen Paläftina geben, 
fondern zugleich den hiſtoriſchen Schauplag der heiligen Gejhichte vorführen unb fo 
als Hilfsmittel zum Studium der Eregeje dienen. Diefem Zwecke entfprechend ift 
namentlich ber Sbentificirung ber alten bibliſchen Ortönamen große Sorgfalt zu— 
gewandt und neben dem heutigen arabiſchen Namen auch ber ägyptiſche, afiyriiche, 
griehiiche und römifche Name in verjchtedener farbiger Schrift beigefügt, ſoweit dies 
nad dem Stand ber Forſchung fich erreichen lieg. Für die Begründung feiner Po- 
fitionen verweiſt der Verfaſſer auf die entjprechenden Artikel bed genannten Diction- 
naire. Die Verwirrung, die aus der Häufung der alten und neuen Bezeichnungen 
fi jo leicht ergibt, ift durch die faubere Ausführung ziemlich gut vermieden. Auch 
die vermuthlice Abgrenzung der alten Stämmegebiete ift eingetragen. Daneben fehlt 
aud die 1892 vollendete Bahnlinie von Zaffa nach Jeruſalem nicht. Anterejiant 
ift die Angabe der weitern großen Bahnprojecte, die Damazfus mit Haifa und Affe, 
der alten Kreuzfahrerftadt, ſowie im Norden mit Beirut verbinden follen, deögleichen 
die des moßlemitifchen Pilgerweges von Damaskus nad; Mekka, ber alten Römer: 
ftraßen 2c. Bon den brei Nebenfärtchen zeigt das eine einen guten Plan des heutigen 
Serufalems, das andere die Umgebung der heiligen Stadt und das dritte bie jinai- 
tiſche Halbinfel. Die phyſikaliſche Geftaltung des Landes tritt bei ber Fülle ber 
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geograpbiihen Angaben und bei dem ſchwachen Eolorit der Gebirgsichraffirung 
nicht mit erwünfchter Klarheit hervor. Die große Schwierigkeit, das topographiidhe 
und politifhe Bild harmoniſch in eines zu verichmelzen, wird wohl noch auf lange 
Zeit eine Trennung in zwei verfchiedene Karten als das angemeſſenſte erjcheinen 
lafien. — Schließlich fei bier noch angemerft, daß das vorhin erwähnte und in 
biefer Zeitichrift Bd. XLII, ©. 99 f. befprocdhene Dictionnaire de la Bible von 
Vigouroux jetzt bis zur 7. Lieferung fortgefchritten ift. 


Im Blütenduſt und Winferfhnee. Blätter aus dem Kranze deutſcher 
Teftzeiten und TFeitgebräuche, herausgegeben von Dr. Armin Kaufen. 
8°. (424 ©.) Heiligenftabt (Eichsfeld), Cordier, 1895. Preis M. 3.50. 


Der Blüthenduft ift in biefer freundlich ausgeftatteten Sammlung entjchieden 
überwiegend; er ummeht alle großen Fefttage des firchlichen unb bürgerlichen Jahres 
und baucht den: 2efer die rechte Feierfiimmung ein. Bei Ausmahl ber 54 Gedichte 
war augenjcheinlich mehr deren Gebanfengehalt maßgebend als Die poetijche Voll: 
endung; doch find jehr gute katholiſche Namen vertreten und finden fi mande 
ganz bübjche Dichtungen. Mit denfelben wechſeln 30 furze Profa-Stüde, größeren 
theild8 aus Frauenhand, von denen bie einen, ber Gefchichte bed Feſtes fich zu— 
wendend, Feilgebräuche aus alter und neuer Zeit mit leichter Feder ſtizziren, bie 
andern an Feſt und Feltitimmung Heine Erzählungen anfnüpfen. Die Liebe blüht 
und glüht da in allen Farben, meift zuderfüß und ımter Blumenfülle; doch kann 
niemals die Rührung bie Feſtſtimmung verberben, da diefe Liebe am Ende ftetö eine 
glüdliche if. Dann und wann wird auch eine andere Saite angeichlagen, wie ©. 97 
in Klara Reichners „Ofter-Sonnenftrahl*. Namentlich aber die beiden Erzählungen 
von M. Herbert thun wohl durch edle Einfachheit und tiefern Gehalt. 


A. £. Iran von Guadalupe. Eine Marienlegende von Fritz Eifer 8.J. 
kl. 8°. (64 ©.) Paderborn, Efjer, 1895. Preis geb. M. 1.50. 


Auf diefes Feine Büchlein möchten wir bie Aufmerffamfeit aller Mariens 
verebrer und befonbers ber Jugend Ienfen. Es verbient beſonders als literariiches 
Feltgeichent für Erficommunicanten vor fo vielen andern in Betracht zu kommen. 
Aber auch Erwachſene werben basfelbe mit Genuß und Erbauung leſen. Bereitö in 
feiner jo außerordentlich beifällig aufgenommenen „Marienminne“ hatte P. Eſſer 
fih als einen echten Dichter von großer Sprachgewandtheit und liebenswürdiger, 
faft mittelalterlicher Naivetät erwiefen. Beide Gigenfchaften fommen in bem vor— 
liegenden Büchlein zur beiten Geltung, ja wir glauben, daß biefe Erzählung wohl 
das Befte it, was ber Dichter bisher noch geliefert hat. Stand in ben Gedichten 
ber Anhalt nicht immer auf ber Höhe der Yorm, fo ift das bier anders. Die lieb» 
liche Legende ber Entftehung bes berühmten Wallfahrtöortes ſelbſt, die Gefchichte bed 
Volkes und der landſchaftliche Hintergrund Mericos enthalten des Sachlichen [o viel, 
daß der Dichter um Stoff nicht verlegen iſt. Er hat denjelben Fünftleriich bewältigt 
und vertheilt, und mit ungeſchwächtem Anterejie verfolgt der Lefer ben Fortgang 
ber einfahen Handlung. Die Verſe find fließend, die Strophen durchſichtig gebaut. 


Die heilige Eliſabeth. Epos in fieben Gefängen von Julius von der 
Ems. 12°. (38 S.) Trier, Paulinug-Druderei, 1894. Preis broſch. 40 Pf. 
Ohne auf literarifchen Werth Anfpruch erheben zu fönnen, empfiehlt fi) das 


Ihön ausgeftattete Büchlein wegen feines frommen Anhaltes und feiner einfachen 
Sprade ald Geſchenk für kleine Mädchen. 
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Närftenliede des Knaben Bincenz von Paul. Dramatiiche Kinder-Idylle 
in einem Aufzug. Nach dem Franzöſiſchen des P. V. Delaporte S.J. 
mit Erlaubniß des Autors deutſch bearbeitet von A. Sor O. M. Münfter 
i. W., Ruffell, 1895. Preis 70 Pf. 

Sodann Gabriel Perboyres Tod. Trauer: und Triumphjipiel in fünf Aufzügen 
von einem Priejter der Kongregation der Miffion. Ebd. 1894. Preis M. 1.20. 


Bon diefen beiden Schuljchaufpielen verdient das zweite wohl bie meifte Ber 
achtung. Dem erften fehlt in ber beutfchen Bearbeitung ber Reiz ber franzöfiichen 
Sprade und des franzöſiſchen Geiftes. Wir zweifeln fehr, ob deutſche Knaben es fo 
aufführen können, daß „Zug“ hinein fommt. Auch das zweite Stüd ift nad) ber 
ſprachlichen Seite durchaus nicht Hervorragend, die Verfe find oft fehr dilettanten- 
baft. Es hat dagegen ben Borzug, ſtofflich intereffant zu fein, und mwirb bei einigen 
Kürzungen einen gewiſſen Eindrud nicht verfehlen. Schulvorflände und Leiter von 
Knabenvereinen machen wir auf die frommen Stüde aufmerkjam. 


Das Kreuz von Hf. Trudperf. Cine alamannifche Nielloarbeit aus fpät- 
romanijcher Zeit von Marc Rofenberg. Herausgegeben vom Breisgau: 
Berein „Schau⸗ins-Land“. 34 ©. in Folio mit zahlreihen Illuſtrationen. 
Freiburg, Commiſſion der Herder’ichen Berlagshandlung, 1894. Preis M.2. 
Schon ber äußere Anblid diefer Vereindgabe ift gewinnend. Ahr Drud ift 

von Wallau in Mainz bejorgt. Er fteht zu den in vielfacher Technik vorzüglich her— 

geftellten, meift großen und neuen Abbildungen in fo ſchöner Harmonie, daß er das 

Ganze zu einem Heinen typographijchen Meifterwerk erhebt. Für die Güte bes Tertes 

bürgt ſchon der Name des beſonders durch jeine Arbeiten über Goldjchmiedezeichen 

befannten Verfaſſers. Stil, Technik und Sonographie des Kreuzes find mit großer 

Sadfenntnig behandelt. Die vordere Seite zeigt die getriebenen Figuren bes Ge— 

treuzigten, Marias und Johannes', an den Enden der Kreuzesarme die drei andern 

Evangeliften und den Stifter, die Rückſeite den Weltrichter, an den Endpunkten des 

Kreuzes drei pojaunenblajende Engel und die Stifterin. Daß von ben vier unter 

Chriſti Füßen fi aus zwei Gräbern (!) erhebenden Figuren zwei Adam und Eva 

jeien, wird man leicht zugeben. Daß aber hier, wo es fi um das Weltgericht und 

die Auferftehung der zu Richtenden handelt, eine Erlöfung aus ber Vorhölle dar: 

geftellt jei, ift wohl unhaltbar. Darum ift auch Die Ergänzung der Inſchrift S. 22 

Christus resurgens bebentlih. Wichtig wäre für die Datirung eine Vergleichung 

ber Buchſtaben (befonderö bei D, G, M) mit den Formen auf andern gleichzeitigen 

Denfmälern derfelben Gegend. Der eigenthümliche Bierpaß, worin die Geflalt des 

Richters eingezeichnet ift, erinnert an eine Ähnliche Bildung auf bem Kreuze von 

Belletri und auf dem im Welfenfhag (vgl. Neumann, Der Reliquienihag des 

Haufes Braunſchweig-Lüneburg ©. 63 f.). 


Aus dem Teben Anſerer Sieden Iran. GSiebenzehn Kunftblätter nad) den 
Driginalcartond der Malerfhule von Beuron zu den Wand: 
gemälden der Klofterfirhe zu Emaus-Prag. Mit fiebenzehn Sonetten 
von P. Fritz Eſſer 8. I. (Verfaffer der Marienminne) und einem 
Vorwort. Mit Firchlicher Gutheißung. Quer-Folio. Gladbach, Kühlen, 
1895. Preis in blauem Email-Einband M. 18. 

Die Wandmalereien der Kirche von Emaus nehmen unter den Werfen neuerer 
chriſtlicher Malerei eine hervorragende Stelle ein. In ihrem Fried finden wir bie 


Empfehlenswerthe Schriften. 343 


durch Einfachheit oft zur Erhabenheit gefteigerten Scenen aus dem Leben bes 
bl. Benedikt, welche bereit8 1883 bei Herder publicirt wurden und melde beſonders 
in Monte Caffino ihre Wirfung auf den Beſchauer nicht verfehlen. Weber benjelben 
it in zwei Reihen das Leben der Gotteömutter geſchildert, das jebt bier veröffent: 
licht wird. Die Vorlagen eigneten ſich vortrefflich zur phototypifchen Wiedergabe, 
Aus dem tiefen jchwarzen Grunde treten bie in feiten Gonturen und leichten Schatten 
gehaltenen, großen Figuren überaus wirkungsvoll heraus. Ein genaueres Zuſehen 
läßt unfchwer erkennen, mit wie großer Sorgfalt und nach wie eingehenden Studien 
alle diefe Compofitionen entworfen wurden. Sie find aufs fauberfte ausgeführt und 
nicht minder ein Spiegel des echten Geiftes des Benebiftinerordend, als die monu— 
mentalen $olianten, welche für den Fleiß und bie hiftorifchen Studien der Söhne 
des älteften Ordens im Abenblande jo Karafteriftiich find. Oft möchte man faft 
meinen, einen Entwurf zu einem in Marmor oder Erz audzuführenden Baörelief vor 
ih zu fehen. In der Ausführung bat die Farbe die Strenge der Cartons gemilbert. 
Das ſchöne Buch eignet fi nicht nur als Feftgefchent zum Beſchauen, ſondern auch 
als Vorlage für Wandmalereien. Die gehaltvolle Vorrebe führt in dankenswerther 
Weile ein in den Geift der Beuroner Kunftichule und belehrt über deren Ziele. Die 
einzelnen Bilder find von finnigen Sonetten begleitet. Ausſtattung und Ausführung 
find ſehr ſchön; möchten fie dem trefflihen Inhalt viele neue Freunde erwerben, 


Die feierlihe Shlug-Proceffion der Muttergottes Octave zu Inzemburg. 
Einunddreißig Blätter in Lichtvrud (in Querfolio) nah Originals 
zeihnungen von Michel Engels. Luremburg, Gelbitverlag des Au: 
tor3, 1893, Preis M. 13. 


Luxemburg befigt bekanntlich jenes Gnadenbild der „Zröfterin der Betrübten“, 
von dem man eine Nachbildung zu Kevelaer verehrt. Jährlich wird zu Ehren des— 
felben eine Octav abgehalten und bei deren Schluß eine feierliche Sacraments— 
Proceffion veranftaltet, bei welcher auch dies Bild getragen wird. Der Zug geitaltet 
fih zu einem kleinen Nationalfeft, an dem ſich alle Schichten ber Bevölkerung, 
Militär, Feuerwehr, Vereine, Schulen u. f. w., betheiligen. Zeichenlehrer Michel 
Engeld, deſſen Buch über „die Darftellung der Geftalten Gottes des Vaters, ber 
getreuen und der gefallenen Engel in ber Malerei” wir in diefer Zeitjchrift Bd. XLVII, 
S. 614 empfahlen, faßte den Plan, „dieſe Proceſſion ſowohl hinſichtlich ihrer reli- 
giöfen als nationalen Bedeutung künſtleriſch darzuſtellen“. Er wollte „ben Stern der 
Sade geben, aljo alles Nebenſächliche abjtreifen und das Motiv gleichſam jtilifirt 
vor Augen führen“. Dies Vorhaben führte er zunächſt in mäßig jchattirten Zeich— 
nungen aus. Sept liegen die Blätter in Lichtbrud von ber befannten Firma Römms 
ler und Konad vervielfältigt und in einer reihen Mappe gejammelt vor. Beim 
eriten Blick wirfen einzelne Gruppen mit ihren modernen, naturaliftiiich aufgefaßten 
Perſonen etwas befremdlich. Man hat jedoch zu bebenfen, daß das Ganze eben als 
ein treues Culturbild betrachtet jein will, das jeinen Hauptmwerth erſt dann erhalten 
wird, wenn einmal biefe Trachten, Vereine und Perfonen nicht mehr fein werben. 
Zudem zweifeln wir nicht, daß dieſe Blätter bei vielen, welche die Procejfion jahen 
und mitfeierten, liebe Erinnerungen mweden werben. 


Aus dornenreiher Iugendzeit. Erzählung aus dem Leben eines Knaben von 
Heinr. Reiter. 12%. (171©.) Köln, Bachem, 1895. Preis cart. M. 1.20. 


Der Berfafjer jelbft beftimmt fein Büchlein für Knaben von 12—15 Yahren, 
und wir zweifeln nicht, daß dieſe e8 mit Heißhunger verſchlingen werben; denn eö 
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fehlt nicht an ben aufregendften Epifoben, — Räubergeſchichten nicht ausgeſchloſſen. 
Dabei ift aber der Grundgedanke ein ſehr ernfter und heute doppelt nügliher: Du 
folft Vater und Mutter ehren u. f. w. Der Erzähler hat ſich ben ertremften Fall 
außgebacht, wo die Beobachtung bed Gebotes faum mehr möglich oder nöthig fcheint, 
aber fein junger Held befteht glänzend bie Probe. Die Sprade ift gejund, nüchtern, 
ebel, flott und plaftiih; fogar Erwachſene werden das Büchlein mit Anterefje Iefen. 


Us unfe Softerbove-Jofre. Erzählungen in kölniſcher Mundart von Dr. Wild. 
Clauß. II. Band: Achtzehnhundertfibbenzig. Et Kreegsjohr en Kinder: 
auge. 16°. (164 ©.) Köln, Badhem, 1895. Brei cart. M. 1.50. 


Dr. Wilh. Clauß ermweift ſich mit biefem zweiten Bändchen immer deutlicher 
als ber geborene Nachfolger des unvergeklichen W. Koh. Es ift eine Freube, an— 
zufeben, mit welder Birtuofität er das Anftrument des Dialeftes behandelt und es 
fpielend die ganze Skala der Gefühle vom realiftifh Komiſchen bis zum religiös 
Erhabenen, vom Iuftigften Scherz bis zum traurigften Ernft ausdrüden läßt. Dieſe 
literariihe Handhabung der Sprache des Volkes erinnert an bie beiten Vorbilder 
der Dialeftdichtung und Hält ſich ebenfo fern von ben fteifen Erzählungen, Die aus 
einem langweiligen Hochbeutfch überfegt fcheinen, als von den jeber Poefte ent= 
behrenden Schnurrpfeifereien, bie man mancherorts noch als einzige Vorbilder zu 
fennen fcheint. Bet Clauß redet nicht bloß das Volk kölniſch, jondern das kölniſche 
Volk redet, wie nur dieſes Volk reden fann, und dabei ift alles freie Dichtung, bie 
fih nit an alten Spinnabend- oder Wirtshausſcherzen ergötzt, ſondern bineingreift 
ins volle Menfchenleben. Ueber den Inhalt brauchen mir fein Wort zu verlieren. 
Der Dichter bezeichnet ihn ganz vortrefilich mit den zwei Worten: „Das Kriegsjahr 
im Kinderauge”, d. 5. wie fi da3 Jahr 1870/71 in einem Kindergemüth fpiegelt. 
Diesmal hat Clauß die einzelnen Skizzen zu einer einheitlichen Erzählung vereinigt, 
was vom fünftlerifhen Standpunkt nur zu loben ift. Auf Einzelned gehen wir 
nicht ein; denn wir glauben, daß jeber, der überhaupt für folde Saden Sinn hat, 
das Büchlein ſelbſt Iefen wird. Dem Dichter rufen wir ein herzliches: Vivat se- 
quens! zu. 
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Zur Geſchichte der Säulenſteher. Martigny Hat fi in feinem ver- 
dienftlichen Dietionnaire des antiquitös chrötiennes durch Bingham zu der 
Behauptung verführen laſſen, die Lebensart des hl. Simeon des Gtyliten habe 
wenig Anziehungskraft gehabt und nur eine geringe Zahl von Nachahmern ge 
funden. In der im Anfhluß an Martigny gearbeiteten, in den meiften Ar: 
tifeln vermehrten und verbefjerten Real-Eneyklopädie der hriftlichen Alterthümer 
von F. X. Kraus befpricht Künftle eine Anzahl von Säulenftehern. Jetzt er: 
halten wir von P. Delehaye 8. J. in der Revue des questions historiques 
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(1895,.LVII, 52 ss.) eine gründliche, auch neuer Gefictäpunfte nicht er: 
mangelnde Behandlung der Sache. 
Seine Vorbilder fand. Simeon (7 460) eineötheil3 in jenen Mönchen, 
welche, laut Gregor von Nazianz (j 389) unter offenem Himmel der Sonne, 
dem Winde und Regen ausgeſetzt Iebten, ohne ihren Pla zu wechleln, anderer: 
feit3 in’ fplchen, welche Lange in derjelben aufrechten Stellung blieben. Er ver: 
einigte diefe ‚beiden Arten: der Abtödtung und fteigerte fie dadurch, daß er auf 
einer Säule lebte und, ftarb. Seine erjten Nahahmer waren der HI. Daniel 
(+ 493), der ſyriſche Geſchichtſchreiber Jofuah und Johannes. Ein Schüler 
des letztern war der bl. Simeon ber Jüngere (7 596 bei Antiohia). Zu jeiner 
Zeit erhoben fi. in Eilicien bei Negen viele Säulen, auf denen Büßer, unter 
andern ‚der dritte Simeon Stylites, ftanden. Ein Einfiedler büßte um jene 
Zeit auf einer Säule bei Hierapolis, ein anderer bei Petra, ein britter beim 
Bad) Siloe, am Wege zur großen Laure, in Syrien Zoorad und Maron. Für 
da3 7. Jahrhundert verdienen bejondere Erwähnung Alypius, welder bei 
Adrianopel auf einer Säule wohnte, und die Erzählung des Georg Hamartolus, 
unter der Regierung Conſtantius' IT. (641—668) habe ein Sturm viele Bäume 
entwurzelt und viele Säulen der Einftebler umgeftürzt. Die Chronik des Pa- 
triarchen Dionyfius lobt drei berühmtere Styliten, u. ſ. w. Delehaye zeigt an 
der Hand der zuverläffigiten Quellen, daß von den Tagen des hl. Simeon 
die Säulenfteher bis ins 16. Jahrhundert nicht ausftarben, ja zeitweilig fo 
büufig wurden, daß fie eine eigene Klaffe der Mönche ausmachten, welche durch 
das Befteigen einer Säule ſich verpflichteten, dort oben bis zum Ende au& 
zubarten. Im Abendlande findet ſich nur ein Säulenfteher: Wulflaieus. Der: 
felbe flieg aber nach dem Berichte Gregors von Tours herab, weil Biſchöfe ihm 
fagten: „Das Klima erlaubt bier folde Buße nicht.“ 

Die Geſchichte des hl. Theodul, welcher Präfect von Konftantinopel ge: 
zweien. jein und feit ca. 400, alfo vor (!) Simeon, 48 Jahre und 7 Monate auf 
einer Säule gelebt haben joll, ift nad Delehaye nur eine Parabel, deren Ab: 
fiht dahin geht, zu erläutern, die ftrengfte und längfte Buße reiche nicht 
an den Werth einiger Werke. der Liebe und Barmherzigkeit. 

Ueber das Leben der Säulenfteher erfahren wir befonbers folgendes. 
Einige ihrer Säulen waren Reſte heidnifcher Tempel oder Grabdenfmäler. 
Der große HI. Simeon aber ließ fich feine Säule eigens erbauen. Ihr Sockel 
und die Nefte ber um fie errichteten prachtvollen Kirche find in den „Katho— 
liſchen Miffionen“ 1894 ©. 83 ausführlich befchrieben und abgebildet worden. 
Der in Kraus’ Realencyklopädie II, 795 aus Martigny entlehnte „Grundriß 
der von Simeon Gtylites bewohnten Säule” zeigt nad Delehaye (S. 62 
Anm. 4) nicht den Grundriß der in Mitte eines Oktogons ftehenden Säule, 
Tondern den einer außerhalb desfelben errichteten Kanzel. Die Oberfläche der 
Säulen war meift vieredig und Hatte eine der Höhe eines Menfchen nabe 
fommenbe Länge; denn als der hl. Alypius nicht mehr ftehen konnte, legte er 
fi auf feiner Säule Hin, und einige Styliten ließen hervorragende Befucher 
auf. die Plattform. fommen. Gewöhnlid mußten die Beſucher auf der Leiter, 


die jtet3 zur Hand war und auf Befehl des Einfieblers angelegt wurde, zu 
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ihm -auffteigen und auf den leiten Sprofien verbleiben. Viele Säulen hatten 
oben ein Geländer, andere waren wannenförmig. Die in alten griechifchen 
Miniaturen häufig abgebilbeten heiligen Styliten ragen nur von der Bruft an 
über den oberften Nand ihrer Säulen hervor. Der HI. Simeon ber Neltere 
Vieß fich in den erften Jahren während der Faftenzeit an einen Pfahl anbinden ; 
andere Säulenfteher hatten Peine Hütten ober Schutzdächer. Die Höhe ber 
Säulen wechſelte. Die meiften erhoben fich inmitten von Klöftern oder in ihrer 
Nähe, nicht nur damit für die nöthigfte Nahrung geforgt werde, ſondern auch 
weil der Stylite Jünger um ſich fammelte; denn berfelbe begnügte fich nicht 
mit Stehen, Faften, Nachtwachen, Betrachten und Beten, fondern übte durch 
Predigten, dur Ermahnungen an Einzelne, durch Spendung der heiligen 
Sacramente und durch Darreihung von Hilfsmitteln gegen Krankheiten weit 
reichende Werke der Nächftenliebe. Einige Styliten fanden Zeit und Gelegen- 
beit, auf ihrer Säule Briefe, einer fogar ein Geſchichtswerk zu fchreiben. 

Es hat nicht an Oegnern ber Säulenfteher gefehlt. Ihr Leben widerſprach 
eben gar fehr den gewöhnlichen Anfchauungen. Theodoret erzählt vom Wider: 
ſpruch, den ber erfte und größte fand, berichtet über feine fegensreiche Wirk: 
famfeit und feinen Einfluß auf die wilden arabifhen Stämme und fließt mit 
den Worten: „Spottet, fo viel ihr wollt, über die Säule, aber anerkennt bie 
ſegensreiche Wirkfamteit eines ſolchen Büßers.“ 


Die Ausgraßung der Ayofielgruft ad catacumbas an der Via Appia 
vor Rom. Beim dritten Meilenftein der an Dentmälern fo reichen Appijchen 
Landſtraße liegt die Baftlifa des bl. Sebaftian, eine der fieben Hauptlirchen 
der Emigen Stadt. In ihrer Katakombe befindet ſich bie fogen. Platonia, eine 
übermwölbte, im Grundriß Halbfreisförmige Kapelle. Unter Carbinal Borgheſe 
unternahm man im Jahre 1613 einen gutgemeinten, aber rüdfihtslofen Um: 
bau der Kirche und aller ihrer Heiligthümer, eine „Reftauration“. Man brachte 
damals auch die beiden erften Verſe einer Anfchrift des Papſtes Damafus 
(366—384) in einer um 1200 angefertigten Copie in den Vorraum der unter: 
irdifchen Kapelle. Der vollftändige Tert Tautete: 


Hic habitasse prius sanctos cognoscere debes, 
Nomina quippe Petri Pauli pariterque requiris. 
Diseipulos Oriens misit, quod sponte fatemur. 
Sanguinis ob meritum Christumque per astra secuti, 
Aethereos petiere sinus regna atque piorum. 

Roma suos potius meruit defendere cives. 

Haec Damasus vestras refert nova sidera laudes. 


Der Sinn der ſchwer zu überjeßenden Inſchrift it: Du folft willen, daß bier 
Heilige geruht haben; frägft du: Welche? jo find es Petruß und Paulus. Das 
Morgenland fandte diefe Schüler (Chrifti nah Rom), wir geben bieö gerne zu. 
Wegen des Verbienftes eined blutigen Todes und indem fie Ehriftum Über die Sterne 
hinaus folgten, fliegen fie auf in den Hafen des Himmels unb in bas Reich ber 
Frommen. Rom verdiente mit Erfolg diejenigen zu vertheidigen, welche feine 
Bürger wurden. Dies Lob des neuen Doppelgeftirns bichtete euch Damaſus. 
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In diefer Infchrift ift ein Streit zwiſchen Morgenländern und Römern 
angebeutel. Damajus gefteht zu, dad Morgenland habe bie Apoftel nad 
Rom gefandt. Aber die darauf gegründeten Anfprüche weift er ab. Rom babe 
feine Bürger vertheibigt. Nur durch Zuhilfenahme anderer Quellen werben 
biefe Andeutungen verftänbli. Die apofryphen „Weten bes Petrus und Paulus“, 
Gregor d. Cr. und andere erzählen nämlich, nah dem Tode ber Apoftelfürften 
hätten orientalifhe Ehriften fich ihrer Leiber bemächtigt, ſeien mit ihnen geflohen 
und hätten bie Abficht gehabt, biefelben ins Morgenland zu übertragen. Die 
Nömer verfolgten die Räuber und nahmen ihnen die Reliquien ab. Dann 
feßten fie biefelben einftweilen ad catacumbas bei, wo jebt Die Kirche des 
bl. Sebaftianus ſteht. Dort blieben die heiligen Ueberreſte eine Zeitlang (1 Jahr 
und 7 Monate) ruhen, bis die Gräber beim Vatican und an dem Wege nad) 
Dftia, in der Nähe der Richtftätten ber Apoftel, fertiggeftellt waren. Nach deren 
Bollendung übertrugen fie die heiligen Leiber dahin, wo fie noch heute ruben. 

Das Hieronymianifche Martyrologium fchreibt: „Am 29. Juni zu Rom 
das Weit der heiligen Apoftel Petrus und Paulus, des Petrus im Vatican, an 
der Aurelianifhen Strafe, des Paulus aber an der Straße nach Dftia, beider 
in ben Katafomben. Sie litten unter Nero; unter den Conjuln 
Baſſus und Tuscus.“ Da die Confuln Bafjus und Tuscus 258 re 
gierten, glauben viele Gelehrten, bamald habe eine Uebertragung der Apoftel- 
leiber nah den Katalomben bei Sebaftian ftattgefunden. Die einen nehmen 
nur dieſe Vebertragung des Jahres 258 an und meinen, fie jei veranftaltet 
worden, um die Reliquien während der Verfolgung zu fchügen. Andere er: 
Mären fich für eine boppelte Uebertragung: die erſte hätte unmittelbar nach dem 
Tode der Apoitel ftattgefunden, unb von ihr rede Damaſus; eine zweite 258, 
und dieſe fie fei im Hieronymianiſchen Martyrologium angedeutet. 

Angefichts diefer Meinungsverfchiedenheit ſucht Mfgr. de Waal im dritten 
Supplemeniheft der Römifchen Quarialſchrift für Alterthumskunde und Kirchen: 
geichichte zwei Fragen zu Löien: 1. Wann find die Apoftelfürften ad cata- 
eumbas beigejeßt worden? 2. Wo ift dort die Stelle ihres Grabes zu finden? 
Auf die erftere antwortet er; Gleich nad dem Tode der Apoftel haben die 
Judenchriſten verfucht, fich in den Befiß ihrer Leiber zu feken, nicht aber 
fie in den Drient zu übertragen. Sie festen diefelben bei an der Appiichen 
Straße. Dort rubten die Reliquien gegen anderthalb Jahre; dann brachten 
die Heidendhriften fie in die Nähe der Orte ihres Martyriums, wo fie 
noch heute verehrt werben. Eine Translation der Gebeine der Apoftel hat 
unter dem Gonfulate bes Bafjus und Tuscus 258 nicht ftattgefunden. 

Um die zweite Frage zu beantworten, hatte de Waal die Erlaubniß er: 
halten, in der Platonia nachzugraben. In ihr, inmitten der erwähnten halbfreis- 
fürmigen Kapelle, fteht ein Altar. Er bat vorn und hinten Gitter (fene- 
stellae), wodurch man hinabſchaut in eine mit Marmorplatten bekleidete Grab: 
fammer. Letztere ift 2,38 m lang, 2,63 m breit, 2,70 m hoch, gewölbt und 
durch eine aufrechtftehende Marmorplatte in zwei Abtheilungen zerlegt. Man 
erzählte den Bejuchern feit Jahrhunderten, in diefen beiden fargartigen Räumen 
hätten die Leiber der Apoftelfürften ehedem geruht. Die Hoffnung, durch 
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Grabungen monumentale Zeugen für dieſe beftrittene Ueberlieferung zu er: 
langen, jchlug gründlich fehl. Mit Evidenz ftellte fich heraus, die ganze Pla: 
tonia fei weder, wie einige meinten, theilweiſe heidniſch, noch jei, was jene 
Ueberlieferung verlangte, menigftens ihr Kern aus dem erften chriftlichen Jahr: 
hundert. Das Denkmal ftammt ‚vielmehr aus. dem Ende des vierten. oder 
fünften und ift das Grab des aus dem Morgenlande nad) Rom übertragenen 
hl. Quirinus. ingehendere Studien zeigten dann, daß die älteſten Zeug: 
niife das Apoftelgrab ins Mittelfchiff der ehedem Basilica apostolorum 
Petri et Pauli genannten Kirche verlegen, die erſt fpät dem bl. Sebaſtian 
‚gewidmet wurde. ‚Auch bier wollte jest Migr. de Waal nachgraben. ‚Aber die 
italienifche Regierung bat die Kirche des hl. Sebaftian für ein monumientales 
Denkmal erflärt und fo ihrer Oberaufficht unterftellt. Sie verſchob dem. Aus: 
länder von einem Monate zum andern die Erlaubniß, gab fie alfo nit. So 
fehlt und einftweilen noch die endgiltige Röfung der zweiten Frage. Es ift aber 
immerhin. ein Gewinn. und ein Berdienft, Margeftellt zu haben, die Heute 
Platonia genannte Grablapelle Habe nie die Gebeine der Apoſtel geborgen, 
die ehemalige Ruheſtätte der koſtbaren MNeliquien fei unter dem Boden bes 
Mittelichiffes der ehedem nach ihnen benannten Kirche zu juchen. 


Die Kartographie Aufnahme Chinas durch die katholiſchen Miffio: 
näre des 18. Jahrhunderts hat befanntlich dur v. Richthofen eine glänzende 
Anerkennung gefunden. In ähnlichem Sinne äußerte fih unlängft. ein anderer 
Kenner der hinefifchen Geographie. „In zehnjähriger Arbeit mußten. die Je— 
fuiten das reiche vorhandene und theilweife neu beſchaffte Deaterial fichten und 
mit Hilfe einer großen Zahl von aftronomijchen Neubeftimmungen, die fie ‘auf 
. ausgedehnten Neifen durch das ganze Reich außführten, zuvechtrüden und er: 
gänzen. Die fo im Jahre 1718 fertiggeftellte Karte, die in Kupferftich ver: 
vielfältigt wurde, darf unbedingt ald eine der größten Leiftungen in der ge 
famten Geſchichte der. Kartographie gelten.. Man muß fi vergegenmwärtigen, 
daß auf ihr ein ungeheurer Raum des öftlichen Aſiens weit genauer- einheitlich 
fartographirt war ald gleichzeitig irgend ein: Staatögebiet der Fleinen Groß— 
mädhte‘ in Europa. Die Lagengenauigkeit der Sefuitenfarte ift, wenigſtens in 
dem eigentlichen China, fo groß, daß ınan moderne Abweihungen immer zu: 
nächſt mit Miftrauen betrachten muß. So haben 3. B. die aftronomifchen 
Beobachtungen der. Szechenyi-Erpedition in der Provinz Kanfu die Jeſuiten— 
pofitionen fajt durchgängig genauer erwiejen als die Abweichungen Prſhewalskis.“ 
(Dr. Georg Wegener in der Seifeift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin, 
XXVIII, 202.) 


Der hi. Philipp Neri, der Apoſtel Roms 
im 16. Jahrhundert. 


Die Stadt Rom zählte im 16. Jahrhundert viele bedeutende Männer, 
würdige Päpfte, edle Gardinäle, echte Priefter des Herrn, wahre Männer 
der Vorjehung. Gerade zur Zeit des HI. Philipp Neri jah Rom inner: 
halb feiner Mauern eine ganze Reihe Heiliger Männer, welche im folgen: 
den Jahrhundert die Ehre der Altäre erhielten. Einige von dieſen wirkten 
jelbft großartiger und erwarben fich einen berühmtern Namen in Welt 
und Kirche ala Philipp Neri. Trobdem bleibt e8 wahr, daß der hl. Phi: 
lipp in befonderer Weife von der Vorfehung zum Apoftel Rom? aus: 
erjehen war, und daß deshalb gerade er von der Nachwelt mit dieſem 
Titel geehrt worden ift. Kein Wunder, daß man fich in der ewigen Stabt 
Ihon feit Zahresfrift anjchickt, den Gedenktag feines vor 300 Jahren er- 
folgten Todes, den 26. Mai, feitlich zu begehen. 


I. 


Die äußern Umrifje des Lebens unjered Heiligen find bald gezeichnet. 
Tlorentiner von Geburt, war er der Abfömmling einer edlen, nicht reichen 
Familie. Er wurde 1515 geboren. Ein liebenswürdiges Kind, ein talentvoller 
Knabe, heißt er bei jung und alt nur Pippo buono, wie jpäter Filippo 
buono, ein Eigenname, der ihm über da3 Greijenalter und jelbjt das Grab 
hinaus geblieben bis auf diefen Tag, jo daß heute noch manch römijches 
Mütterhen ihn nicht anders Fennt und anruft. Die frühe Reife, geeint mit 
Frömmigkeit, thut dem heitern Sinn ded Knaben feinen Eintrag. Als 
eines Tages ein Reitthier im Hofe des elterlichen Landhaufes zu Eajtelfranco 
im Arnothale ledig da jtand, war der Achtjährige jchnell aufgeſeſſen. Er 
muß wohl noch Anfänger in der Reitkunft geweſen fein. Sebenfall3 ver- 
ſchwanden Reiter und Thier in einer Kellerthüre, und als Hilfe herbei- 
eilte, ja man unten im Keller nur den einen Arm ded Knaben unter 


der ſchweren Laſt des Eſels hervorſchauen. Schnell zog man ihn hervor 
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und fand den Knaben ganz unverlekt. Philipp blieb fein Leben lang dankbar 
für diefen befondern Schub. Ein andermal zeigt man dem Knaben die 
Kifte feiner Ahnen. Er nimmt das Blatt und zerreißt es. Sein Stolz 
fol es fein, feinen Namen ind Buch des Lebens eingetragen zu jehen. Ein 
gute Stüd Florentinergeift jaß im Knaben, und diefen wird er als Greis 
mit ind Grab nehmen. Philipp erfcheint uns als Kind geweckt, munter, 
rein, mit edlem Herzen, empfänglich für das Befte, adelig mehr von Ge- 
finnung als von Geburt. 

Auf den heranreifenden Süngling üben die Söhne des Hl. Dominicus 
den größten Einfluß. Im Klofter von S. Marco geht er aus und ein. 
Bon den Wänden ber wehte ihm dort aus den noch friſchen Malereien 
Fra Giovanni Angelicod da Fieſole (j 18. März 1455) ſolch himmlische 
Luft und fol ein Duft von Heiligkeit entgegen, daß es der lebenden 
Mönche kaum bedurfte, um ihm den Aufenthalt im Klofter Tieb zu machen. 
Aber auch diefen wahrte er ftete Dankbarkeit, und zeitlebend war er den 
Söhnen des hl. Dominicus befonder3 zugethan. Vor allen aber war e3 
ein Mönd von S. Marco, der, obgleich jeit einem Menjchenalter todt, 
gehängt und verbrannt (23. Mai 1498), dort mächtig zu ihm ſprach. Das 
war eben Girolamo Savonarola. Der Feuereifer für die Neform ber Kirche, 
die glühende Beredſamkeit des Mönches füllten ſchon des Jünglings empfäng- 
liches Herz jo jehr, dak ihm da3 Tadelnämwerthe an dem merfwürdigen Manne 
in milderem, wohl zu mildem Lichte erſchien. Einige der Schriften Sa— 
vonarolas, beſonders das Buch über den „Triumph des Kreuzes”, bildeten 
Philipps Lieblingslectüre. In der Kleinen Privatbibliothet des SHeiligen, 
welche abgefondert in der Vallicellana aufbewahrt wird, finden fich heute 
noch fünf Werfe Savonarolad. Und ala es fich unter Paul IV. in Rom 
um die Berurtheilung feiner Schriften handelte, fand Savonarola dort 
feinen beſſern Anmalt als Bhilipp Neri. Biel hat Philipp von ihm ge 
lernt, auch dies, wie ein wahrer Reformator ed nicht madjen darf. Was 
Savonarola in leidenschaftlihen Ungeftüm und blindem Ungehorfam an- 
ftrebte, wird Philipp Neri mit Liebe und kindlichem Gehorjam erreichen: 
eine wahre Reform. 

Sp hatte das jchöne Florenz den Süngling reich bedacht; doch es 
überließ wieder einmal einen großen Sohn den Fremden. Nachdem Philipp 
feine klaſſiſche Vorbildung vollendet, jchied er aus dem Elternhaus, um 
die Arnoftadt nie mwiederzufehen. Sein Weg führte den Achtzehnjährigen 
nad San Germano. Dort follte er nad der Eltern Wunſch Geſchäftsnach— 
folger und Erbe eined reichen Verwandten werden. Auch bier zog ihn 
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mehr das nahe Klofter von Monte Caſſino an, und mehr noch ein ſtilles 
Heiligtum ‚der heiligiten Dreifaltigkeit, dag oben zwiſchen zerklüfteten 
Bergen bei Gaëta am Mittelmeer gelegen, mit jeiner wilden Einſamkeit 
ganz dazu angetan war, die in der Seele des Jünglings ſchlummernden 
Gedanken zu weden und zu beleben. Hier dämmerte ihm jein Lebens— 
beruf. Der gute Rath der Mönde von Monte Caſſino that das übrige, 
und mir treffen Philipp Neri Schon mit 20 Jahren in Rom am. Ziele 
feiner Wünfche auf dem ausſchließlichen Schauplat feines ganzen Wirkens. 
Die Liebe zu den Verwandten und das reiche ihm zugedachte Erbe hatten 
ihn nicht abzuhalten vermodt. Dafür mar fein Herz jchon jet zu groß. 

Wie ein Bettler fam er 1534 zu Rom an, und dennoch kam er nur, 
um Wohlthaten zu fpenden: nad zwei Menjchenaltern wird die ewige 
Stadt bettelnd an feinem Grabe ftehen. Nom hat er ſeitdem nie ver- 
laſſen; kaum oder niemals ift er in jeinem langen Leben über das Weich— 
bild der Stadt hHinausgefommen. Sechzig volle Jahre arbeitete er hier un— 
ermüdlic unter der Negierungszeit von nicht meniger als 13 Päpiten. 
Schon das deutet darauf hin, daß Philipp ein Mann der Vorjehung war 
für das ihm von Gott zugewieſene Arbeitsfeld. Wie jehr dies der Fall 
war, wird man um fo vollfommener verjtehen und mürdigen, je mehr 
man das Leben und Wirken Philipps innerhalb de3 Rahmens der Fird- 
lihen Zeitlage Noms im 16. Jahrhundert betrachtet. Der Heilige erjchien 
zur rechten Zeit, am rechten Ort, um bei der Lebenserneuerung der alten 
Kirche thätig wie wenige mitzumirfen. 

Galeotto Caccia, ein reicher Florentiner, nahm den jungen Lands— 
mann in fein Haus zu Nom in der Nähe der Kirche des hl. Euſtachius 
auf. Während er dort die beiden Söhne des Haufes erzog, ftubirte 
Philipp gleichzeitig an der Sapienza und in der Schule der Auguftiner 
etwa von 1534—1537 Philofophie und Theologie. Seine Wohnung und 
Nahrung war jet wie jein ganzes Leben hindurch äußerſt ärmlih. Den 
Gehalt, den er als Erzieher bezog, trat er gleich an einen Bäder ab, da— 
mit diejer- ihn mit dem täglichen Brode verjorge. Erſatz für alle Ent- 
behrungen fand er in der Fülle himmlifcher Tröftungen, von denen er bei 
Tag und Nacht überftrömte. Unterdeſſen war der Erfolg an der Hoch— 
ſchule jo groß, daß der junge Florentiner bald die Augen der Lehrer und 
‚Schüler auf fih 309. Dod mächtiger ala Liebe zu den Wiljenjchaften 
brennt Liebe zu Gott in feinem Herzen. So ehrt er furz entichloffen, 
mie wenige Jahre vorher Franz Xaver in Paris, Studium und Willen: 
Ihaft den Rüden. Philipp verkauft ſelbſt feine Bücher zum Beſten der 
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Armen und gibt fi ganz den Merken hriftlicher Nächtenliebe Hin. So 
wirkte er als Laie höchft feeleneifrig, und jeine Nächftenliebe verkörperte 
und veremigte fich bald in der Bruderichaft von der heiligſten Drei- 
faltigfeit. Zugleich mit feinem frommen Beichtvater Perfiano Roja von 
Paleftrina gründete er diejelbe im Jahre 1548 zur Berjorgung der zahle 
loſen armen NRompilger und zur Verpflegung der genejenden Kranken. 
Schon im Aubiläumsjahre 1575 verpflegte die Bruberichaft in ihrem 
Spitale über 200000 Pilger, 1625 fogar gegen 600 000 und 1825 noch 
über 250000. Das Schönfte bei diefen Liebeswerfen war, daß man 
von nun an Männer aus allen, auch den höchjten Kreijen, dur Philipp 
dazu angeleitet, perfönlich im Dienfte der Nothleidenden thätig jah. Es 
war das nicht nur eine fociale That, das bloße Schaufpiel mußte auf die 
weiteſten Kreife geifterneuernd wirken. Je mehr Philipp ſelbſt dabei zurüd- 
trat, je mehr fremde Hände und Herzen er dabei in Bewegung jeßte, deſto 
wirkſamer und apoftolifcher wurde dies Beispiel der edelſten Nächitenliebe. 
„Keiner bat deren Princip reiner und vollfommener aufgefakt al? er, 
feiner bat die Ausübung der MWohlthätigfeit befjer mit dem Unterricht in 
jenen Lehrgegenftänden verbunden, die zur rechten Praris der Chriftenpflicht 
befähigen.” ? 

Edler jedoch als dieſe raftlofe chriſtliche Charitas war die glühende 
Gottesliebe im Herzen Philipps, dem jene entftrömte wie das Bächlein der 
Duelle. Nur in diefer Duelle Schaut man die Philipp Neri eigenthüm- 
lihen Züge der Heiligfeit. Während er am Tage mit feinen Gefährten, 
die jih ihm angejchlojjen, die Armen und Kranken aufſuchte, durchwachte 
er ganze Nächte in inbrünftigem Gebet in den VBorhallen der Kirchen oder 
in den Katakomben. Bejonders dieſe letztern waren fein Lieblingsaufent— 
halt, wo er die Flamme der Liebe in feinem Herzen mädtig jehürte. Der 
Geift der Heiligen Martyrer, die ihr Herzblut für ihren Gott verjprigt, 
30g ihn dorthin und mehrte die Opferliebe in feiner Bruft zu wunder— 
barem Brande. 

Wir haben e8 in Philipp mit einem Myftifer zu thun. Geboren 
in demfelben Sahre mie die hl. Therefia in Spanien, ift er in mehr 
al3 einer Hinfiht der myſtiſchen Spanierin ähnlih, vor allem in jener 
jeraphijchen Liebe, der tiefjten Wurzel echter Myſtik wie innerften Triebfeder 
der großartigen reformatorifchen Thätigfeit, welche Therefia in Epanien, 


! Morichini, Istituti di caritä (Rom 1870) I, 7. 
2 Reumont, Geſchichte der Stadt Rom III.b, 498. 
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Philipp in Rom entfaltete. Unmöglich können wir bier auf die einzelnen 
Erſcheinungsweiſen diefer Myſtik im Leben des hi. Philipp, welche uns 
eibli verbürgt find, und zwar von Augenzeugen mie Cäjar Baronius 
und ähnlichen, näher eingehen. Pur fei hier jened merkwürdigen Ereig- 
nijjes gedacht, das für die Charakteriftit Philipp Neris von befonderer 
Wichtigkeit ift. Folgen wir dabei Joſeph Görres!, der „den Bericht auf: 
merffamer Zeitgenofjen und einfichtiger Beobachter über den Fall Philipp 
Neris“ für jo authentifh Hält, dag er ihn an die Spike feiner Abhand- 
fung ſtellt, ausgeſprochenermaßen, um nad ihm ähnliche Fälle myſtiſcher 
Art zu beurtheilen. Philipp, jo ſchreibt Görres ungefähr wörtlich, hatte 
die Gemohndeit, täglich um die Gnade des Heiligen Geiftes zu flehen. Es 
geihah aber, daR, da er ungefähr 30 Jahre alt am Pfingitfejte 1544 
wieder recht eifrig um die Gaben bat, er bald von jolden Flammen 
der Liebe fich entzündet fühlte, daß er nicht auf feinen Füßen zu ftehen 
vermochte. Er warf ſich daher ſogleich an die Erde nieder und ſuchte, in: 
dem er fich die Kleider aufriß, dem entbrannten Herzen einige Kühlung 
zu verjchaffen. Als er eine Zeitlang alſo gelegen, erhob er fi, und von 
ungewöhnlicher Freude erfüllt, fühlte er fortdauernd am ganzen Körper 
ſich erjchüttert, weil Herz und Gebein im Herrn ſich erfreute. Wie er 
nun aber, etwas ruhiger geworden, mit der Hand in den Bufen griff, 
fand er die Bruft über dem Herzen um die Dice einer ganzen Fauſt er: 
höht, ohne weder damals noch jpäter davon einigen Schmerz zu verjpüren. 
Er lebte von diefer Begebenheit an noch 51 Jahre fort, und die Erweiterung 
der Brufthöhle, die dem Herzen mehr Naum gegeben, blieb unverändert 
bis zum Tode. Rortdauernd bei guten Kräften, war er immer heiter und 
fröhlich ohne Anwandlung irgend einer Niedergejchlagenheit oder Traurig: 
feit; aber ein Herzklopfen trat von da an bei ihm ein, das ihn jebesmal 
anmandelte, wenn er betete, dad Meßopfer darbrachte, predigte, die Sacra- 
mente jpendete oder dergleichen übte. Dann wurde er am ganzen Leibe jo er— 
jchüttert, daß es ſchien, als wolle fein Herz aus der Bruft hervorbrechen. 
Umarmte er etwa einen der Seinen, dann fühlte diefer den heftigen Anjchlag 
ſeines Herzens und wurde felber, ohne zu wiſſen wie ihm geſchah, mit 
Freude durchgofjen und gejtärkt, wie viele e8 erfahren und bezeugt. In 
diefer Thätigleit des Herzens erglühte aber nicht bloß feine Bruft, jondern 
fein ganzer Körper aufs heftigfte, jo daß er felbjt, al3 er jchon entkräftet 
durch Enthaftfamfeit aller Art da3 Greifenalter erreicht, in Wintersmitte 
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nad) Kühlung zu fuchen ſich genöthigt fand. Darum mußte man zur Nachtzeit, 
ſelbſt im mildeften Wetter, ihm Fenfter und Thüre des Zimmers, in dem er 
Ichlief, öffnen, ihm Luft zumehen und dergleichen mehr vornehmen, um den 
Brand einigermaßen zu lindern und zu mäßigen. Darum öffnete er auch 
zur Herbitzeit immer die Kleider über der Bruft. Wenn dann die Seinigen 
ihn erinnerten, das zu unterlaffen, weil e8 ihm jchaben Fönne, erwiderte 
er, daß dic des innern Brandes wegen unthunlich ſei. In härtefter Kälte 
ging er dur die Straßen, feine jungen Begleiter, in ihre Mäntel ges 
hüllt, bebten vor Kälte; er aber fchritt mie gemöhnlich lächelnd neben 
ihnen, vom Froſte unberührt. Es ſchien dabei wunderbar, daß er jenes 
Herzklopfen, was deſſen Dauer betraf, völlig in feiner Gewalt hatte, wie 
er jelbjt dem Cardinal Federigo Borromeo, den er jehr liebte, verjicherte. 
Darum hatten die Aerzte, die in feinen Krankheiten ihn beforgt, diefe Er- 
ſcheinung für eine übernatürliche erklärt, und viele der berühmtejten Zeit- 
genofjen, Andread Cisalpinus, Antonius Portas u. a. ftimmten ihnen in 
Abhandlungen, die fie über die Erjcheinung gefchrieben, bei. Er aber 
murde, ſeit e8 ihm begegnet, nur eifriger und brennender in allen Liebes: 
werfen, daß er erliegen zu müſſen ſchien und mit erftichter Stimme aus— 
rief: „Laß ab von mir, o Herr, la ab, denn menſchliche Schwäche ver: 
mag nicht joldhen Jubels Uebermaß zu tragen!” 

Nah feinem Tode machte nun die Eröffnung des Leichnams Kar, 
was er bei jeinem Leben noch verborgen gehalten. In Gegenwart vieler 
der Seinigen wurde fie am vierten Tage von den Aerzten Angelus Victorius 
und Joſeph Zerla unternommen. Al man die Bruft eröffnet hatte, fand 
man auf der linfen Seite zwei der faljchen Rippen, die vierte und Die 
fünfte, gebrochen; die gebrochenen waren noch über die Höhe einer Yaujt 
erhoben. Die Aerzte, nachdem fie das alles wohl betrachtet und reiflich 
überlegt, erklärten einftimmig auf ihren Eid: der Bruch, ohne irgend einen 
äußern Zufall hervorgebracht, niemal3 von einem Schmerze oder einer 
Entzündung begleitet, könne dem Berjtorbenen nur in übernatürlicher Weife 
gekommen jein ?. 


ı Göthe, der befanntlih in feiner „Stalienifchen Reife” dem „bumorijtifchen 
Heiligen Filippo Neri* eine ganze Abhandlung widmet, glaubt mit dem foeben Be— 
richteten fich durch folgende Plattheit abfinden zu fünnen: „In ſolch einem enthu— 
ſiaſtiſchen Momente (brünftigen Gebetes) wirft er ſich einft auf bie Stufen bes 
Altard und zerbricht ein paar Rippen, welche, fchlecht geheilt, ihm lebenslängliches 
Herzklopfen verurfahen und die Steigerung feiner Gefühle veranlaſſen.“ Abgeſehen 
davon, daß dieſe Darflelung eine durchaus unmwürdige ift, wiſſen wir nit, wer 
und mehr „Wunderglauben“ zumuthet: Göthe, der und glauben machen will, 
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Sp weit Görres, der ung damit in die innerjte Werfftätte des Apoſtels 
von Rom führt, an die Feuerefje, in der da$ aurum optimum von Rom, 
deſſen Glanz verdunfelt war, geläutert neu erglänzen ſollte. Wie ein 
Arhemzug diejer Liebe ift es und Fennzeichnet jo recht Philipp Neri, wenn 
er ſelbſt oft wiederholte: „DO Gott, wenn du — jo liebenswürbig und 
liebevoll — von und gelicht werden mwollteft, warum haft du und nur 
ein einziges Herz gegeben, unb dazu noch ein jo Kleines!" Co klagt ber 
Heilige, der ſchon als Laie das ganze Gebot der Liebe jo volllommen er: 
füllte, „da Gott weit gemacht jein Herz”. 

II. 

Mit dem Jahre 1551 beginnt ein neuer Lebensabjchnitt Philipps. 
Apoſtoliſch war die ganze Thätigkeit de Heiligen, apoftolifch jein Beijpiel, 
apoftolifch feine raftlofe Nächitenliebe. Es kam auch jest ſchon dazu fein 
jeeleneifrigeg Wort, feine Predigt, die den Zuhörern, welche ſich zahlreich 
um ihn ſcharten, zu Herzen ging. Doch noch immer nicht dachte er daran, 
Priefter zu werden. Näher trat ihm vielmehr der Gedanke, ſich ganz in 
die Einfamfeit zu Heiliger Betrachtung zurücdzuziehen. Da war es fein 
Beichtvater, der, nachdem Philipp lange feinem Wunſche und Rathe wider: 
jtanden, endlid) ihm den weiſen Befehl gab, in den Priefterftand ein- 
zutreten. Philipp gehorchte und ward am 23. Mai 1551 im Alter von 
36 Jahren geweiht. Damit follte fi) aber auch fein Wirkungskreis ver: 
tiefen und ermeitern. 

Philipp Neri verließ denn fein Stübchen im Haufe des Caccia und 
ſchloß fih Perfiano Roſa und wenigen andern Prieftern, die gemeinfam 
bei der Kirche des Hl. Hieronymus, San Girolamo della caritä, wohnten, 
enger an. Dort von feinem Fleinen, armen Zimmer, dad man ung heute 
noch zeigt, begann er im Stillen fein Apoftolat durch Beichthören, fromme 
Unterredungen und Unterrichte, jchlichte, einfache Predigten. Philipp ahnte 
wohl jelbjt am mwenigften, ein wie wichtige® Werkzeug für die geijtige Wieder: 
erneuerung er in der ewigen Stadt war. Unverdrojjen fette er feine Liebes— 
werfe daneben fort, und blieb ihm perjönlich weniger Zeit dazu, wußte er 
um jo mehr feine Beichtlinder, Priefter wie Laien, dafür zu geminnen, jo 
zwar, daß die armen Kranken es nicht fallen fonnten, wenn die vornehm- 
jten Herren ihnen eigenhändig alle Kranken und Liebesdienfte leiſteten. 


Philipp Neri werfe jih im Enthuſiasmus des Gebetes mit ſolcher Behemenz auf bie 
Erde, daß ein paar Rippen brechen, oder aber die gewöhnliche Darjtellung, wie fie 
und mehrfach verbürgt von den intimften Bekannten des Heiligen und von dieſem 
jelbft betätigt geboten wird. 
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An diefen erjten Sahren von Philipps priefterlicher Wirkfamfeit 
famen nad) Rom eingehendere Nachrichten aus den Miffionen in Indien. 
Befonderd waren es die Briefe eined Franz Xaver, welche Philipp nad 
den gewöhnlichen Conferenzen Öffentlich vorlefen ließ und melche überall zün— 
deten, wenn der bl. Franz Xaver aud) unterdefjen ſelbſt ſchon 1552 auf 
dem Kampfplat gefallen war. So jchrieb der Apoftel Indiens an einer 
Stelle, nachdem er von den Millionen Heiden geſprochen, die dort nad 
einem Apoſtel ſich jehnten: „Darum durchwandere ich oft im Geifte die 
Univerfitäten Europas, bejonder8 von Paris, erhebe die Stimme mie ein 
MWahnfinniger und wende mid) an diejenigen, welche mehr Wiſſenſchaft als 
Liebe befiten, mit den Morten: Wehe, welch ungeheure Zahl von Seelen 
geht durch eure Schuld des Glaubens verluftig und fährt auf ewig zur 
Hölle!” Es wird feinen Wunder nehmen, wenn Philipp bei feiner Liebe, 
wo er ſolches oder ähnliches hörte oder las, ſich ſtark verjucht fühlte, Rom 
mit Indien zu vertaufchen. Verlockend ſchwebte ihm dabei die Martyrer: 
palme vor Augen. Auch diefe Sehnjuht nah dem Martyrium hatte er 
mit der hl. Therefia gemeinfam. Es war ihm ein Leichtes, feine jungen 
Freunde und Schüler für feine Pläne zu begeiftern, und jo hatte er jchon 
20 Gefährten gefunden. Zum Glück Tieß Philipp auch Hier fich Leiten. 
Durch gotterleuchtete Männer wurde e3 ihm nicht ohne das übernatürliche 
Dazmwijchentreten des heiligen Apoftel3 Johannes Far, da Nom, und Rom 
allein, das Feld feiner apoftolifchen Thätigkeit fein und bleiben ſolle. Der 
Liebesjünger mochte es am beten verjtehen, wie Rom gerade eines Apojtels 
mit einer Sohannesfeele, wie Philipp Neri fie Hatte, bedurfte. So hielt 
er ihn feit dajelbit: e8 war Gottes Wille. 

Dies gefhah im Jahre 1557. Philipp gewann dadurch Klarheit 
und ein ficheres, edled Ziel, das er Feinen Augenblid mehr aus dem Auge 
verlor. Inzwiſchen hatte fich jchon ein ganzer Kreis von Küngern und 
Schülern um ihn gebildet. Er zog fie an wie ein Magnet. Anfänglich 
jammelte er fie zu religiöfen Uebungen und Beſprechungen in feinem 
Zimmer um fi; fpäter, als die Zahl wuchs, in einem größern Ora- 
torium, das zuerft feinen Sit in San Girolamo bella caritä, dann in 
San Giovanni dei Fiorentini, zulet in Santa Maria in Ballicella befam. 
Aus unjeinbaren Anfängen ging fo wie von jelbjt Philipps zmeite 
Stiftung, dad Oratorium hervor, das nicht wenig zur Neubelebung des 
religiöfen, wahrhaft Firchlichen Lebens in Nom beitrug. Nicht bloß Laien, 
auch Priefter und kirchliche Würdenträger, ſelbſt Cardinäle, beſonders 
Paleotto, Carlo Borromeo und Mleffandro de’ Medici, nahmen eifrig an 
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den Uebungen theil. Ein Zeitgenofje berichtet darüber: „Ich gehe zum 
Oratorium, wo Tag für Tag ſehr ſchöne Vorträge gehalten werden über 
da3 Evangelium, über Tugenden und Lafter, über Kirchengefchichte oder 
über das Xeben ber Heiligen. Hochgeſtellte Männer beſuchen biejelben, 
Biſchöfe, Prälaten und andere Würbdenträger. Die Vorträge werden ge 
halten von Geiftlichen, die durch ein mufterhaftes Leben ſich auszeichnen. 
An ihrer Spite fteht ein gemifjer Vater Philipp, ein ehrwürdiger, ſechzig 
Jahre alter Mann, der für ein Orakel gilt, nicht bloß in Rom, ſondern 
in den fernften Theilen von Stalien, Frankreich und Spanien, jo daß 
viele ji} bei ihm Raths zu erholen kommen; er ift in der That ein zweiter 
Thomas von Kempen oder Tauler.“ 

Baronius, einer der erjten und mohl der größte Schüler Philipps, 
der feinem Meifter immer an der Seite ftand, ſchreibt: „Gott hat es jo 
gefügt, daß im unferer Zeit zu Nom nach dem Muſter der apoftolifchen 
Berjammlungen die Art der gegenfeitigen Erbauung durch Unterredung 
über göttlihe Dinge in bedeutendem Maße wiederhergeſtellt worden ift. 
Das ift gejchehen durch den ehrwürdigen Vater Philippus Neri, einen 
Slorentiner von Geburt, der als geſchickter Baumeifter den Grund zu 
dem Werke gelegt hat. Es wurde die Einrichtung getroffen, daß die— 
jenigen, welche Verlangen nad chriftlicher Vollkommenheit trugen, fait 
täglih zum Dratorium famen. Nachdem fie da zuerit jtill betend ſich 
eine Weile gefammelt hatten, laß einer von den Brüdern aus einem Er- 
bauungsbuche eine Stelle vor, und der genannte Vater begleitete die Lejung 
mit eingeftreuten Erklärungen. Zumeilen erjuchte er einen von den Brü- 
dern, feine Meinung über diefen oder jenen Punft zu jagen, und dann 
wurde die Unterhaltung geſprächsweiſe fortgeführt. Danach befahl er einem, 
von einem erhöhten Site aus in einfacher Sprache und jchlichter Dar- 
ftellung über einen Abſchnitt aus dem Leben der Heiligen fich zu ver: 
breiten. Ihm folgte ein zweiter mit einem nicht weniger ſchlichten Vortrag 
über einen andern Gegenjtand; ein dritter endlich ſprach über Kirchen: 
geſchichte. War alles beendigt, jo wurde ein geiftlicheß Lied gejungen, noch 
einmal eine kurze Zeit gebetet und jo geichloffen. Nachdem diefe Ordnung 
feftgeftellt und vom Papſte genehmigt und betätigt worden war, jchien 
es, ala ob die jchöne Zeit der erjten Chriſten mit ihren apoftolijchen Ver- 
jammlungen wieder ind Leben getreten fei.” * Ein Nompilger aber, Gio- 
vanni Roſſi, der unter Pius V. Nom beſuchte und voll Bewunderung 
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die Herrlichkeiten ber Königin der Welt anftaunte, ift dennoch am meiften 
ergriffen von dem Anblick dejien, was Philipp dort durd fein Oratorium 
wirkt. So fließt er denn ‚mit den Worten: „Kurz, bad Dratorium von 
San Girolamo erjcheint mir troß feiner Niedrigkeit und Unſcheinbarkeit als 
der Mittelpunkt alles religiöjen Lebens in Rom. Inmitten der Denkmäler 
des Alterthums, der ftolzen Paläſte und Höfe fo vieler erlauchten Herren 
glänzte mir der Ruhm jenes vortrefflihen Mannes in alles überftrahlen- 
dem Lichte.” 

Nom, an deſſen Rettung nur wenige Jahre vorher Männer mie 
Morone verzweifeln wollten, Rom, in dem um jene Zeit der Decan bes 
heiligen Collegiums, Cardinal Carpi, ſich von Gott den Tod erflehte, um 
nicht den Hintritt und das Leichenbegängniß der ewigen Stadt erleben zu 
müjjen “, Rom macht auf zu neuem Leben, um neues Leben der katholischen 
Welt mitzutheilen. Schon im Jahre 1576 meldet Paolo Tiepolo, der 
venetianijche Gejandte, von Rom aus an jeine Signoria: „Die ganze Stadt 
hat jih in ihren Sitten unvergleichlich zum Bejjern gewandt, jo dag man 
jagen darf, daß es um Rom, was die Religion angeht, wohl bejtellt iſt. 
Ja vielleicht ift die Stadt nicht gar meit entfernt von der Vollkommen— 
heit, welcher die menjchliche Unvollfommenheit überhaupt fähig ift.“ ? Es 
war, als jtrömte neued, warmes Blut aus geläutertem Herzen durch alle 
Adern. Philipp Neri gebührt der Ruhm, Hierzu in höchſt wirkfamer Weife 
beigetragen zu haben. War es doch, als ob etwas von Philipps Geift und 
Herz in Roms Adern übergegangen! Philipps Myſtik blieb wahrhaftig 
nicht unfruchtbar. Das Oratorium aber wirkte fort in feinem Geijt drei 
Jahrhunderte hindurch bis auf unjere Tage, wo es, dank den Rom- und 
Kirchenftürmern, 1870 aufgelöjt wurde. 

Die dritte Schöpfung Philipps, die Congregation des Dratoriumg, 
zu deren Gründung er wegen feiner Beſcheidenheit beinahe gezwungen wer: 
den mußte, war die Blüthe des Dratoriums, indem die eifrigften Schüler 





ı Alberi, Ser. II. tom. 4. relaz. d. Girolamo Soranzo 14. giugno 1563. 

? „Tutta la eittä ancora lasciata l’antica licenza, senza comparazione 
alcuna si dimostra nei costumi e nel vivere piü moderata e cristiana: in modo 
che si pud dire, che le cose di Roma, quanto alla religione siano ridotte a 
buon termine, e forse non molto lontano da quella perfezione che puö ricever 
l’imperfezione umana. Segnalatissima & stata la devozione di questo anno 
santo....* Und unmittelbar im Zufammenhang hiermit rühmt der Gejandte als 
certo cosa memorabile, was Philipps oben erwähnte Stiftung von ber heiligſten 
Dreifaltigkeit allein in dem Jubeljahr geleiftet. Siehe Alberi, Relaz. d. Paolo Tie- 
polo 1576 1. c. 
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und Jünger des Heiligen ſich ganz unter jeine väterliche Leitung ftellten. Mit 
ihm durch heilige Kiebesbande geeint, bildeten fie jchon eine Genoſſenſchaft und 
wirften mit und neben Philipp im Oratorium, ehe die Congregation ihren 
Namen und die firchliche Gutheißung erhielt. Dies geihah durch die Bulle 
Gregors XI. vom 15. Juli 1575. Weithin hat jie ſich im Laufe der Zeiten 
von Rom und Stalien aus verbreitet, und ob auch der Revolutionsſturm 
manchen Ajt mwegfegte, lebenskräftig muß der Baum und die Wurzel heute 
noch fein, denn noch um die Mitte unſeres Jahrhunderts trieb er ein 
frifches Reis im proteftantifhen England mit Blüthen wie Cardinal New— 
man und P. William Faber. Zu jeber Zeit aber hat die Congregation 
durch Wiſſenſchaft und Frömmigkeit hervorragende Männer zu den Ihrigen 
gezählt, die in hohen Eirchlichen Stellungen jegensreich wirkten. An ihrer 
Spibe ftehen mit den beiden Gardinälen Cäſar Baronius und Franciscus 
Maria Tarugi der Reihe nach die unmittelbaren Schüler Philipps, die 
ſeines perſönlichen Verkehrs gewürdigt wurden, und dies ijt bei Philipp 
Neri von ganz bejonderer Bedeutung. 

Mas Philipp groß macht, was ihm im Bergleich zu andern Heiligen 
eigenthümlich ift und die Art und Weiſe jeined Wirkens Tennzeichnet, das 
ift eben diefer fein perfönliher Verkehr, wodurd er einzig jeine Er— 
folge erreichte. Philipp Neri ift nicht groß als Eremit oder Hinter den 
Kloftermauern. Obgleich der beite Freund der Dominikaner von San 
Marco zu Florenz, der Benediktiner von Monte Caffino als Jüngling 
Ihon, befommt er Feine Kloftergedanfen. Er ift nicht groß durch den 
Glanz feiner Gottesgelehrtheit, die er in Büchern niedergelegt. Wenig, jo: 
zufagen nichts hat er gejchrieben oder hinterlaffen. Nicht auch glänzte er 
durch gewaltige Kanzelberedſamkeit wie ein Hl. Vincenz von Ferreri ober 
ein hl. Bernardin von Siena. Seine Zeitgenofjen haben ihn den chrift: 
lihen Sofrate3 genannt. Er predigt überall, auf feinem Zimmer und 
in der Kirche, bei Tifche den Seinen und beim Spiele den Kindern. Er 
predigt im Scherz und predigt im Ernft durch Wort und That. Das ift 
das Geheimnig Philipp Neriz, feines Wirfeng, feiner Erfolge: je unſchein— 
barer, deſto durchgreifender und allumfajjender, wie die Quft, die und um: 
gibt, den Lebensodem jpendend und herzerquickend, unbemerkt, kaum ge- 
fühlt. So iſt denn auch der Beichtjtuhl Philipps Lieblingsaufenthalt, der 
Beichtftuhl der Ort feiner beiten Thätigkeit. Dort wirft er fo verborgen 
al3 möglich feine edeljten Wunder. Nicht umfonft zeigt man deshalb heute 
noch die alten Bretter des Beichtjtuhls, die ſtummen Zeugen feiner jchön- 
iten Triumphe. \ 
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Freilich hat das alles feine tiefſte Duelle im Herzen, in des Herzens 
Sanftmuth und Demuth, gepaart mit heiligem Frohfinn. Wie jollte da, 
mo die Liebe ded Heiligen Geiſtes jo mächtig in Philipps Buſen mogte, 
nicht auch die Freude in dem Herzen des heitern Florentiner Heiligen über- 
ftrömen und dem ganzen Aeußern des Mannes ein eigenartige Gepräge 
geben? Wie follte er da nicht zu feinem Sprihmort fommen, das fi 
nun in die Asceſe bereit3 eingebürgert: Scrupoli e melancolia fuori da 
casa mia? Wir möchten aber hier beſonders betonen, daß Philipp jeine 
„humoriſtiſchen Streide” im Dienfte der Demuth madt. Das erkennt 
man am beften dort, wo der Heilige in allem Ernfte feinen Schülern 
ſolche „humoriftiiche Streiche” aufträgt. Hier nur einer aus taufenden: 
Nicht bloß einmal ſchickte er feinen Schüler Cäfar Baronius aus mit 
einem gemwaltig großen Kruge und einem Goldjtüd zu einer Schenke, um 
dort das kleinſte Maß Wein für wenige Heller einzufaufen. Doch folle 
er verlangen, daß man vorher den Krug jpüle, und ſelbſt müfje er dem 
Wirte in den Keller folgen, um zu fehen, ob er auch jein richtiges Maß 
erhalte. Dann möge er ſich zum Schluß den Reſt vom Goldftüd zurüd: 
geben lafjen. Daß Baronius dabei ausgelacht wurde, beim zmeiten Male 
beihimpft und ſchließlich mit Schlägen bedroht, wie die Zeitgenoſſen e8 uns 
melden, läßt fich Teicht verftehen. Cäfar follte eben Demuth lernen. Solde 
Streiche machte Philipp beinahe alltäglich zu Haufe und auf der Straße; am 
befanntejten ift die Scene, in der er mit dem hl. Felix von Gantalicio 
auf offener Straße um die Palme in der Verdemüthigung ring. Am 
Ende ward er nur dadurch gezwungen, diejelben einzuftellen, weil fie ihm 
anjtatt Verdemüthigung Ehrfurcht und Bewunderung eintrugen bei dem 
Volke, das Philipps Abſicht errieth und ftatt wie früher „ecco il matto“ 
nun „ecco il santo“ rief '. 


ı Selbjt auf einen Göthe hat dieſe Liebe zur Verbemüthigung in dem Heiligen 
Eindrud gemadt, und daß ihn „die Marine des hf. Bernhard“: Spernere mundum, 
spernere neminem, spernere se ipsum, spernere se sperni, fo „ganz durchdrungen“, 
daß fie in ihm wieder „frifch entwidelt* warb — das bewundert auch das Welt- 
find Göthe, wenn er auch in der pſychologiſchen Begründung diefer ihm merfwürbigen 
Erfheinung fehlſchlägt. „Man kann gewiß fein,“ fagt er, „daß bie erhabeniten, 
innerlich ftolzeften Menfchen fich zu jenen Grundſätzen allein bequemen, inbem fie 
das Widermärtige einer dem Guten und Großen immer wiberfirebenden Welt voraus 
zu foften und ben bittern Kelch der Erfahrung, ehe er ihnen noch angeboten ift, bis 
auf den Grund zu leeren fich entfchließen.” Wenn wir Göthe recht verftehen, läßt er 
da die „erhabenſten“ Menfchen ein Uebermaß von Verbemüthigungen auf fi) nehmen, 
um gefeit oder fagen wir lieber abgeftumpft zu fein gegen alles Widerwärtige dieſer 
Art, was das Leben mit ſich bringen kann. Chriſtliche Demuth ift das nicht. 
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Als Philipp Neri einft im Auftrage des Papftes eine im Rufe der 
Heiligkeit ftehende Perjon prüfen ſoll, hält er ihr feine ſchmutzigen Stiefel 
bin, damit fie ihm diefelben ausziehe. Und als fie barob empört thut, 
fehrt Philipp nad) Haufe zurüd. Es beburfte für ihn feiner andern 
Prüfung. Nicht anders aber behandelte und beurtheilte Philipp fich jelbft, 
und da die Gottesliebe, das Feuer des Heiligen Geiftes jo mächtig in ihm 
glühte, trieb es ihn eben zur Vernichtung des eigenen ſtolzen „Ich“. 
Erft wenn ein Menjchenherz ſich nicht ſelbſt mehr „anbetet“, los von ſich 
jelbft ift, erft dann kann es feinen Gott lieben aus allen Kräften, erft 
dann auch ift ed uneigennüßig genug, um allen alles zu werben. 

(Schluß folgt.) 
Joſeph Hilgers S. J. 


Urſachen des wirtfhaftlihen Miederganges katholifcher 
Völker. 


Es ift eine geſchichtlich erwieſene Thatſache!, daß die Fatholijchen 
Nationen auch den materiellen Fortſchritt höchſt erfolgreich gefördert und 
ih Thon vor dem 16. Zahrhundert zu einer jehr anerfennensmerthen 
wirtjchaftlichen Blüthe erhoben haben. Dem gegenüber weijen die Feinde 
ber katholiſchen Kirche mit Vorliebe auf den jpäter erfolgten mwirtjchaft- 
lihen Niedergang der Fatholifchen Nationen hin — al3 ob dadurch die 
geichichtlich feftitehenden Verdienfte des Katholicismus um die ganze abend- 
ländiſche Eivilifation und Eultur aus der Welt geſchafft werden könnten! 

Aber ift es auch nur richtig, von einem „Niedergang der Fatholi- 
Then Nationen” zu ſprechen? — Keinegwegd. — Frankreich und Belgien 
übertreffen jogar heute die meiſten protejtantiichen Völker durch ihren 
Handel und Gemwerbefleiß. Und doch gehören Franfreih und Belgien der 
übermiegenden Mehrzahlihrer Bevölkerung nad) dem Fatholiichen Glauben an. 

Das heutige Frankreich gilt den Engländern noch immer als Eng- 
land’s great rival, und den Eredit, welchen dieſes Land genieht, beweiſt 


1 Bol. in Heft 1 und 2 des gegenwärtigen Zahrganges biefer Zeitfchrift 
S. 1 ff. u. S. 178 ff. 
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allein die Thatfache, daß die ungeheure Anleihe zur Dedung ber Kriegs— 
foften nach der furchtbaren Niederlage von 1870 bald um dad Fünffache 
im Angebot überfchritten war. 

Die Geſchichte des franzöflfchen Handels ift enge verfnüpft mit — 
Namen Colberts, des mächtigen Miniſters von Ludwig XIV. Nachdrück— 
lich ſorgte Colbert für gute Verkehrswege, ermuthigte den Kolonialhandel 
und den Handel zwiſchen Frankreich einerſeits, dem Nordoſten Europas, 
der Levante, Afrika und den Küften des Mittelmeeres andererſeits, ſchützte 
die raſch emporwachſende heimiſche Induſtrie durch hohe Zölle auf aus— 
ländiſche, namentlich engliſche und holländiſche Producte, beförderte den 
franzöſiſchen Export, ſchloß günſtige Handelsverträge ab und begründete 
kräftige Handelsgeſellſchaften. Die Art und Weiſe der Durchführung mancher 
diefer industriellen und commerciellen Maßregeln offenbarte allerdings ſchon 
jenen verhängnißvollen Abjolutismus, der in Ludwigs XIV. Worte: L'état 
c’est moi feinen bezeichnenden Ausdruck gefunden hat. 

Wenn Frankreich das Uebergewicht über England nicht erlangte, ob- 
wohl es durch die Fruchtbarkeit ded Landes, die Geſchicklichkeit, die In— 
telligenz, den Fleiß und die Strebjamfeit feiner Bewohner dazu befähigt 
war, jo muß dieſes insbejondere zwei Umſtänden zugejchrieben werben: 
1. den beftändigen, blutigen Kriegen, die Franfreih in Europa ge- 
führt hat; 2. den fogen. „neuen Ideen“, welche der Renaifjance und dem 
Freidenkerthum entjtammten. Dieje neuen Ideen erzeugten zunächſt den 
Cäſarismus der Bourbonen, welder ſich der hrijtlichen Kirche 
gegenüber al3 Gallifaniamus, dem Volfe gegenüber als rückſichtsloſer Ab- 
ſolutismus und finanzielle Raubwirtihaft geäußert hat. Sodann riefen 
die neuen Ideen jene furchtbare Kataftrophe der franzöſiſchen Revo— 
lution und die nahfolgenden Eruptionen hervor, die erft mit dem Unter: 
gang de3 Liberalismus ihr Ende erreichen werden. 

Meder die Kriege no die „neuen Ideen“ fallen aber 
dem Katholicismus zur Lajt. Was die lettern betrifft, jo iſt ihre 
Beziehung zum Proteftantismus außer Frage, mie denn auch die liberalen 
Parteien in den romanischen Sändern dem Proteſtantismus ebenjo ſym— 
pathijch gegenüberjtehen wie fie den Katholicismus haſſen. 

Belgien hat aud als jelbjtändiges Königreich den mercantilen 
Ruhm des alten Flandern zu bemahren gewußt. Da ed nur einen ſchmalen 
Küftenfaum bejitt, Fonnte es al3 Kolonialmadjt und durch Seehandel bis 
in die letzten Jahre mit Holland nicht rivalifiren. Unter den induftriellen 
Nationen aber nimmt e3 mit Tranfreich den eriten Rang ein. Bald nad 
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Begründung bed Königreiches 1835 wurde die große belgische Bank er- 
Öffnet. Gleichzeitig bildeten fich eine Menge von Gefellfchaften für den Berg: 
werföbetrieb, die Erridtung von Eifenbahnen u. ſ. mw. Belgien mar auf 
dem Continent das erfte Land, welches die im Jahre 1829 von Stephenjon 
erfundene Locomotivmafchine auf der Linie Brüffel-Mecheln verwendete. 
Ihm folgte Bayern, dann Defterreich, ein wenig ſpäter Preußen. 

Bei dem großen Neichthum an Kohlen und Eifen gebiehen die belgi- 
chen. Kabrifen überall. Maſchinen, Glas, Leinen, Wollmaren u. j. m. 
werden in Menge probucirt und finden bei den ausgezeichneten Verkehrs— 
wegen, den zahlreichen Eifenbahnen und vorzüglihen Waflerftraßen billigen 
Transport. Am Jahre 1843 erwarb Belgien von Holland das Recht, 
die Mündung der Schelde für feine Schiffe zu benugen, und im Jahre 
1863 die Freiheit von dem bislang dort erhobenen holländiſchen Zoll. 
Namentlih mit Deutihland, Frankreich und Oeſterreich fteht Belgien in 
febhaftem Handelsverfehr. Verhängnißvoll für dieſes Land Fönnte nur der 
Liberalismus werden, der, wie in den andern Fatholifchen Ländern, jo 
auch dort feinen revolutionären Charakter in brutalen Gemaltjtreichen zeit: 
weilig offenbart. 

Stalien jehädigte feine alte Blüthe ſchon durch die Fehden zwiſchen 
den rivalifirenden Handelsſtädten und die innern Zmiltigfeiten innerhalb 
der einzelnen Republifen. Aber der Hauptgrund des Niederganges muß 
anderswo gefucht werben. 

„Eine Aenderung in den großen Straßen für den Welthandel”, jagt 
Prof. Karl Kniest, „ift für die betheiligten Völker immer eine Lebens— 
frage geweſen. In diefer einzigen Thatjache liegt der Schlüffel zu mancher 
wichtigen Erſcheinung in der ökonomiſchen Geſchichte der Völker, und ihre 
Anerkennung am gehörigen Ort wird noch manden Eat in den Trabi- 
tionen der politiichen Geſchichte umgeftalten.“ 

In der That, dad war der Grund, welcher die wirtichaftliche Blüthe 
Italiens in der bisherigen Höhe der Entwicklung unmöglid machte. Die 
Entdeckung Amerikas, die Auffindung eined neuen Seeweges 
nad Indien, zugleich mit der Eroberung Aegypten? durd Se— 
lim I. im Sabre 1517, mußte den Strom bed Handels, inäbejondere mit 
dem Orient, nothwendig inneue Kanäle leiten. Dazu kam, daß mande 
der bisherigen Abfabgebiete für die Producte italieniicher Manufacturen 
bei dem Aufblühen eigener Manufacturen in verſchiedenen Ländern verloren 


ı Volitifhe Oekonomie (Braunſchweig 1883) ©. 59 f. 
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gingen. Ueberdies vernichtete der türkiſche Eroberer die wichtigſten Stapel- 
pläge des italienischen Hanbeld. Genua verlor im Jahre 1475 Kaffa, 
ebenjo Venedig Kreta im Kriege von 1645—1669, mit Ausnahme der 
Joniſchen Inſeln und eines Heinen Gebiete an der dalmatinifchen Küfte 
im Sabre 1715 auch feine übrigen auswärtigen Bejitungen. 

Die andern Theile Staliend litten nicht minder unter ben ver: 
änderten Verhältnijien. Der Gemerbefleiß von Toscana hörte mehr und 
mehr auf, weil ihm feine lohnenden Ausſichten geboten waren. Die Ar- 
beiter wanderten zu Tauſenden nad) Tranfreih und England aus. Die 
Seibenwebereien zu Tours und zu Lyon, eine Frucht der Verbindung der 
Mediceer mit dem franzöfiihen Königshaufe, beraubten Florenz jehr er: 
giebiger Nahrungsquellen. Bon 3 Millionen Einwohnern ſank die Be 
völferung Toscanas in zwei Nahrhunderten auf 11/, Million herab. 

Mailand Hatte in der Zeit der Republik 200 000 Einwohner. be- 
jeffen, 70 Tuchfabrifen, 60000 Wollarbeiter. Im Jahre 1420 gingen 
noch aus Mailande Wollmanufacturen 29000 Stüde Tuch im Werthe 
von 9 Millionen Lire (= 40 Millionen Lire heutiger Währung) ins Aus- 
land. Bereit3 im Jahre 1630 hatten aber die Handeläleute in Mailand 
un 24000 abgenommen. Bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts waren 
die Wollfabrifen auf 15, furze Zeit nachher auf 8 geſunken. An 172 Jahren 
fiel die Bevölkerung auf die Hälfte, auf 100000 herab. 

Außer durch die Eroberung Aegyptens und Konjtantinopel3 durch 
die Türken, die Entdeckung der neuen Seewege, wie wachſende inbuftrielle 
Unabhängigkeit bisheriger Mbjabgebiete, litt und leidet auch Stalien ſchwer 
durch die firchenfeindlichen „neuen Ideen“, insbeſondere durch den Machia— 
vellismus. Die abſolutiſtiſchen Regierungen opferten daß all- 
gemeine Volkswohl demjogen. „Staatswohle“. Eine anderthalb 
Sahrhunderte fortgeſetzte Münzverſchlechterung, die Verpachtung der öffent: 
lihen Einkünfte, ungerechte Verbrauchsſteuern aller Art, Hohe Zölle, welche 
auf die Ausfuhr der induftriellen Producte und die Einfuhr der Rohſtoffe 
gelegt waren, mußten die Entmuthigung des fleigigen und intelligenten 
Volkes zu einer volljtändigen machen. 

Ebenfalls die napoleoniſchen und jpätern Kriege Ichädigten 
Italien jehr. 

Seit dem Wegfall der Zollſchranken zwiſchen den kleinern Gebieten, 
der Ausbreitung des Eijenbahnneßes und der Durchſtechung der Alpen 
hat der italienifche Handel neuerdings einen Kleinen Auffhwung genommen, 
ebenjo die Induſtrie in Norditalien. Allein der Firchenräuberiiche und 
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revolutionäre Liberalismus, dejien finanzielle Mißwirtſchaft, die wenig 
erfolgreichen, aber um fo Foftipieligern Kolonifationsverfuche, der allen 
Wohlſtand verſchlingende Militarismus bilden die Hindernifje, welche vor- 
erft befeitigt werden müjjen, ehe Italien wirklich blühende öfonomifche Ver— 
bältnifje wiedergewinnen fann. 

Derichiedene Umftände, welche nicht in dem Katholicismus, ſondern 
in der politiſchen Geſchichte Spaniens ihre Erklärung finden, haben 
troß aller günftigen Außern Bedingungen eine dauernde mirtfchaftliche 
Blüthe der ſpaniſchen Nation nicht zu ftande fommen laſſen. 

„Der Kampf war recht eigentlich das Lebenselement der jpanijchen 
Bevölkerung“, jagt Häbler t; „ihm verdanfte einzig der Mann fein An— 
jehen im Wolfe, aus dem Kampfe war der Adel des Landes hervor- 
gegangen, im Kampfe eröffnete jich noch für jeden die Ausſicht, den Beſten 
des Landes gleichgeftellt zu werben. So fam es, daß die Spanier zwar 
vorzügliche, tapfere Hirten und Jäger, aber ſchlechte Ackerbauer waren.” 
Kein Wunder, wenn auch der Handel und die Anduftrie von jeher weniger 
die Sympathien de3 Spaniers bejahen. 

Es war in der That für Terdinand und Iſabella Feine geringe Auf: 
gabe, dem Geifte des fpanischen Volkes, nach Unterwerfung des lebten 
maurifchen Königreiches Granada im Jahre 1492, eine neue Richtung zu 
geben. 700 Jahre lang hatte der furchtbare, unabläjjige Kampf gemüthet, 
wahrlich lange genug, um dem Charakter der Nation und allen ftaatlichen 
und focialen Einrichtungen und Anfchauungen ein für lange Zeit unver: 
löſchbares Gepräge zu verleihen. 

Und diefes edle, hochherzige Volk der ritterlichen That, dem alfer 
Krämergeift in feiner ganzen bisherigen Geſchichte fremd geblieben, das 
faum die erjten Anfänge der eigenen Anduftrie unter der Fräftigen För— 
derung Iſabellas und Ferdinands emporblühen ſah, wurde num plötlich 
und unvermittelt durch die Entdedung Amerifad im Jahre 1492 vor 
agrarifche, induftrielle, mercantile, koloniſatoriſche, maritime Aufgaben ge: 
ſtellt, wie fie bi3 dahin noch feinem Volke zu theil geworden. 

Die nächte Folge war ein riefiger, fih überhaftender Aufſchwung 
der gefamten inländiſchen Production. Aber die Entwiclung murde eine 
zu gewaltige, die äußern Bedingungen zu unnatürlice, als daß jene fabel- 
bafte Blüthe, die Spanien in furzem errungen, längerer Dauer fich 
hätte erfreuen Fönnen. 

1 Die wirtfchaftlihe Blüthe Spaniens im 16. Jahrhundert und ihr Verfall 


(Berlin 1888). 
Etimmen. XLYIIL 4. 25 
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Nicht nur, da die AUswanderung in die Kolonien dem Mutter- 
lande einen Theil feiner gerade jet jo nothwendigen Arbeitäfräfte entzog, 
— auch dad Gold Amerifad wurde verhängnigvoll für feine Beherricher. 

„Da nämlid der Edelmetallzufluß in Spanien ein völlig ab- 
normer war, troßdem aber Volk und Regierung in ihm den wahren Reich— 
thum erblicten und einen ausgleichenden Abflug zu verhindern fuchten 
(Mercantiliyjten), jo wuchs die Landesinduftrie empor wie eine Treib- 
bauspflanze, die bei überreicher Nahrung in unglaublich Furzer Zeit die 
Blüthe erreicht, dann aber Feine Säfte mehr übrig hat, Früchte zu reifen 
und neue Blüthen anzujeßen.“ 1 

Unmittelbared Ergebniß des Goldzuflufjes war eine ungeheure 
PBreisjteigerung, die auch dadurch weſentlich mit beeinflußt wurde, 
daß jahrzehntelang die Nachfrage nad fpanischen Erzeugnifjen das An- 
gebot gewaltig überſtieg. Mußte ja doch nicht nur der Bedarf des Mutter- 
lande3 und der für fremde Maren gejperrten Kolonien, jondern auch vieler 
europäticher Abnehmer befriedigt werden. Manche Fabriken waren auf 
ſechs, ja auf zehn Jahre im voraus mit Lieferungdaufträgen verjehen. 
Das Steigen der Preiſe für Nahrungsmittel, für Nohmaterial, für Hand: 
werfäzeug, ferner die hohen Arbeitslöhne bewirkten num ein ſolches Auf- 
Ichnellen der Preiſe für ſpaniſche Manufacturen, daß ſchließlich das Aus— 
(and, jelbft nad) Zahlung aller Eingangszölle, Waren von gleicher Güte 
bei weiten billiger Tiefern Konnte al3 Spanien ſelbſt. Damit aber war 
der ſpaniſchen Induſtrie, auch wenn nicht einmal durch eine Reihe un- 
zweckmäßiger Geſetze ihr Verfall bejchleunigt worden wäre, das Todes- 
urtheil geſprochen. Unflugerweife verjuchte. mar im Jahre 1558 durch 
eine fejte, allzu niedrige Getreidetare die Getreidepreife herabzuſetzen, ob- 
wohl der Landmann jelbjt unter der allgemeinen Preisfteigerung gelitten 
hatte und nun gar aus der Bebauung des Bodens feinen Bortheil mehr 
ziehen Eonnte. Wenige Jahre nad Einführung diefer Tare lagen bereits 
große Landſtriche brad). 

Mehr noch al3 verfehlte wirtichaftspolitiiche Maßregeln, welche ganz 
und gar von mercantiliftiichen Ideen beherrjcht waren und als Ideal die 
Anfammlung von Gold und Silber verfolgten, ſchadete dem Wohlſtande 
Spanien3 die finanzielle Politik, melde Philipp IL. feit 1570 ver— 
folgte und welche von jeinen abjolutiftiichen Nachfolgern zum Verderben 
des Landes fortgejettt wurde. Häbler bezeichnet es, auf Grund der forg- 
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fältigiten Studien, gerabezu als zweifellos, dal dieje finanzielle Politik 
der eigentliche Krebsihaden war, der Spaniens Blüthe vernichtete?. 
„Während Philipp IL. im einzelnen einer der gerechteften Monarchen mar, 
die je auf einem Throne gejejfen, vor dem Fein Anfehen der Perſon und 
des Standes die geringfte Abweichung von dem ftrengen Rechte begründen 
fonnte, waren feine Handlungen gegen das Volk im ganzen, gegen das 
nationale Wohl die unzweifelhaftejten Ungerechtigkeiten, die nur darin 
ihre Entſchuldigung finden, daß er fich ſelbſt al die Verkörperung des 
Staates anjah und feine Intereffen ausnahmslos mit denen des nationalen 
Wohles ibentificirte.“ ? 

Hatte Karl V. den Grundſatz befolgt, die Regierung müſſe das Land 
mehr zu großen Opfern befähigen, als dieje von ihm verlangen, jo wurde 
jeit 1570 der Wohlftand des Landes ganz den fteigenden Finanzbedürf: 
nifjen de3 Staates geopfert und ein geradezu millfürliher Naubbau am 
nationalen Wohlſtand betrieben. Auch unter den Nachfolgern Philipps II. 
blieb die innere Bolitif reine Jinanzpolitif, und von wirtſchafts— 
politiihen Maßregeln im Intereſſe des Volkswohlſtandes findet ſich kaum 
eine Spur mehr vor. — Die Kriege mit den Niederlanden, mit England 
(1588 und ſpäter im 17. und 18. Jahrhundert), die napoleoniſchen Kriege, 
der Bürgerkrieg zwiſchen Iſabella und Don Carlos (1833—1840), die 
Unruhen von 1868, der carliſtiſche Aufſtand 1875 haben die Finanzen des 
Landes nahezu erſchöpft. Gleichwohl dürfte Spanien noch eine glückliche 
Zukunft beſchieden ſein. Das Volk iſt fleißig und ſehr begabt. Die neuer— 
dings ſteigende Einfuhr von Maſchinen deutet auf einen beginnenden indu— 
ſtriellen Aufſchwung und auf das Ende der bisherigen Entmuthigung hin. 

Portugal befand fich zur Zeit der Entdeckungen in ähnlicher Lage 
wie Spanien. Ohne ein eigentliche Handeld- und Anduftrievolf zu fein, 
hatten die Portugiejen bis dahin fich darauf befchränft, die Rohproducte 
ihre Landes an die hanſeatiſchen Kaufleute abzufegen. Plötzlich nun ftehen 
jie vor den fhwierigjten Aufgaben, no ehe eine mercantile Staat: 
kunſt ſich bei ihnen hatte entwickeln fönnen. Dazu fam, daß die Kämpfe, 
welche die Behauptung feiner ausgedehnten auswärtigen Befitungen Eofteten, 
dem Eleinen Lande unverhältnigmäßig große Opfer auferlegten. 

ALS die portugiefiihe und fpanische Krone im Jahre 1581 auf dem 
Haupte Philipps II. fich vereinigten, begann Portugal ebenfall3 unter der 
verfehlten jpanijchen Wirtſchafts- und Kinanzpolitif zu leiden. 
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Das Land wurde überdies in den Kampf mit den Niederlanden hinein: 
gezogen und verlor dabei einen großen Theil feiner Flotte und feiner Ko- 
(onien. Als im Jahre 1640 Portugal wieder ein jelbjtändiges Königreich 
wurde, war es bereit3 zu ſchwach, um das Verlorene miederzuerobern. 
Noch blieb der Krone Portugal3 das reiche Brafilien. Aber auch 
dieje letzte Quelle des Reichthums verfiegte ebenjo, wie des Mutterlandes 
Wohlſtand, infolge jenes unbegreiflichiten aller Handelsverträge, welchen 
Lord Methuen im Jahre 1703 mit Portugal abſchloß und dur melden 
dieſes gänzlich der engliichen Ausbeutung überantwortet wurde. 
In dem berüchtigten Methuen-Vertrag veripradd England, von 
feinem Markte die franzöjiichen Weine durch jehr hohe Zölle auszuſchließen 
und dafür portugieſiſche Weine einzuführen. Dagegen jollte Portugal 
alfein für englifche Producte freie Einfuhr geftatten. Hierdurch aber war 
England der brafilianifche Handel geſichert. Ebenſo mar die portugiefifche 
Anduftrie ruinirt. Weber die Wirkung diefes Vertrages äußerte fih Pombal 
in einer Depejche an das engliſche Minifterium: „Seit 50 Jahren habt 
ihr mehr als 1500 Millionen aus Portugal gezogen, — eine enorme 
Summe, wie die Gejchichte fein Beijpiel Fennt, daß jemals eine Nation 
eine andere in gleicher Weije bereichert hat. Die Art, diefe Schäße zu 
erlangen, ift euch noch vortheilhafter gemejen als die Schäße ſelbſt. Durch 
jeine Manufacturen hat England ſich unferer Minen bemeiftert; es be- 
raubt ung jedes Jahr ihres Ertraged. Einen Monat nad) der Ankunft 
der Flotte aus Brafilien ift von ihr nicht eine einzige Goldmünze in Por- 
tugal vorhanden. Die gefamte Summe geht nah England. Gie trägt 
beftändig bei, feinen Gelbreichthum zu vermehren, und mit unjerem Golde 
geſchehen die meiſten Bankzahlungen. Durd eine Stupidität, die in der 
Geſchichte der volkswirtſchaftlichen Welt ohne Beifpiel ift, erlauben mir 
euch, uns zu Heiden und uns alle Gegenjtände unſeres Luxus, der nicht 
unbeträchtlich ift, zu verfchaffen. Wir geben 500000 Gemerbäleuten, Unter: 
thanen de3 Königs Georg, Unterhalt, einer Volkszahl, die in Englands 
Hauptitadt auf unfere Koften eriftirt. Eure Fluren find es, die ung 
nähren. Statt daß mir euch mit Getreide verforgten, jeid ihr e3, die und 
damit heutigen Tages verjorget. Ihr habt eure Felder angebaut, während 
mir diejelben brach liegen laſſen.“ In der That, man weiß wirklich nicht, 
ob man mehr erjtaunt fein ſoll über die Thorheit der portugiefiichen Unter: 
händler, welche die im Methuen-Vertrage gejtellte Falle nicht erkannten, 
oder über die Begehrlichkeit de3 andern Contrahenten, in deſſen Augen die 
Forderungen ber außgleihenden Gerechtigkeit für das Gebiet der Handels— 
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verträge abjolut feine Geltung gehabt zu haben jcheinen. Landwirtſchaft, 
Viehzucht, Gewerbe Portugals gingen zu Grunde Nur der Weinſtock 
wurde noch gepflanzt, weil mit ihm allein Erfolge zu erzielen waren. 

. Die napoleonifhen Kriege, die Unabhängigfeitserflärung Braſiliens 
(1822), die „neuen Ideen“, vom Liberalismus und den geheimen Gejell: 
Ihaften gehegt, die hieraus rejultirenden Revolutionen ließen bis heute 
eine Erhebung des dur viele Mikerfolge entmuthigten Landes nicht zu 
jtande fommen. 

E3 würde nicht ohne Anterefje fein, dem Niedergange der Fatholifchen 
Bölfer den Aufſchwung proteftantifher Nationen gegenüber: 
zuitellen. 

Wir müßten da zunächſt die Behauptung, der Proteſtantismus jei 
für die Volfswirtichaft ein beglücendes Zaubermittel, einigermaßen be- 
Ichränfen. Der Proteftantismus hat den nordiſchen Hanfaftädten, Holland, 
Schweden, Dänemark ihre frühere wirtſchaftliche Blüthe nicht erhalten 
fönnen. Preußen andererjeit3 erhob fich erſt fpät zu höherer Cultur, nad): 
dem es in den Beſitz feiner Fatholifchen ‘Provinzen gelangt war. An wirt— 
Ihaftliher Hinficht fteht Dejterreich um nichts Hinter Preußen zurüd. 

Holland verdankte und England verdankt feinen wirtichaftlichen Auf: 
Ihmwung dem Kolonialbefige. „Mit Moral werden feine Eifenbahnen ge 
baut”, hat Baron v. DOfenheim gejagt. Man könnte mit gleichem Rechte 
behaupten: Mit Moral wurde die engliſche und holländische Kolonialmacht 
nicht begründet. Wir machen dem Proteftantigmus daraus feinen Bor: 
mwurf. Aber man jollte vorjichtiger fein mit der Behauptung, der Pro— 
tejtantismus ſei die Urfache der wirtſchaftlichen Macht proteſtantiſcher 
Bölfer, indem man ihm hierdurch die Verantwortung für Handlungen auf- 
bürdet, die nicht leicht zu verantworten find. Die Geihichte der Ausraubung 
Ipanifcher und portugiejiicher Kolonien, das holländische und das engliſche 
Piratenthum, das brutale Borgehen Englands gegen die glaubensverwandten 
Holländer und noch jo manches andere wäre hier zu erwähnen. Allein 
wir beſchäftigen uns hier nur mit den Urſachen des wirtfchaftlichen Nieder: 
ganges Eatholifcher Völker. Und da genügt es uns, bemiejen zu haben, 
daß der Niedergang, jomeit er vorliegt, dem Katholicismus in Feiner 
Weiſe zur Laſt fällt. 

Deutſchlands wirtichaftliche Blüthe wurde vornehmlicd) durch die revo— 
Iutionären Erhebungen der proteftantifchen Fürften und ihre auswärtigen 
Verbündeten, ganz bejonders dur den Vandalismus der Schweden im 
Dreißigjährigen Kriege gebrochen. Die Verlegung der Handeläftraßen in: 
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folge der großen Entdeckungen vernichtete Italiens Handel. Der Wohl: 
ftand Spanien3 und Portugals fiel theil3 den zahlreichen Kriegen 
theilö einer unverftändigen und abjolutiftifchen Wirtſchafts- und Finanzpolitik 
zum Opfer. Ihre Kolonien wurden eine Beute England und Holland3. 

Nenn in den romanischen Ländern bis heute die revolutionären Er— 
hebungen chronisch geblieben find, jo führt ſich das auf den mit dem Pro: 
teſtantismus vielfach jympathifirenden Liberalismus zurüd, der in feinen 
verjchiedenen, immer radicaler fich geftaltenden Formen nach der politiichen 
Herrichaft ftrebt. Sobald einmal wieder an die Stelle des Liberalismus die 
wirkliche Civiliſation getreten fein wird, dann fehrt Friede, Ordnung, 
materielle Cultur und materieller Wohljtand auch zu jenen katholiſchen 
Nationen zurüc, welche die liberale Apojtafie ins Elend geftürzt hat. 

Allerdings bejtreiten wir nidht, daß der Katholicismus es jtet3 als 
jeine erite Aufgabe betrachtet hat und betradhten wird, den Blid des 
Menjchen bimmelmwärts zu richten, getreu dem Morte des hehren Gotte3- 
ſohnes: „Suchet zuerst das Reich Gottes!” Und dieſe Auffaffung aller 
irdiichen Beftrebungen bringt es mit fich, dal in dem göttlichen Sitten- 
gefeße die höchſte Norm für die Handlungen und Einrichtungen auch 
des wirtjchaftlichen Lebens erblickt werden muß. Gerade das aber gereicht 
biejem zum Seile. 

Wenn man heute, durch Noth belehrt, anfängt, diefen Grundjägen 
wiederum Anerkennung zu zollen, jo erblidt unjer glorreich regierender 
Papſt Leo XIII. Hierin da3 Zeichen des erwachenden Verſtändniſſes da— 
für, wer der Feind und wer der Freund der echten Gefittung und eines 
wahren, allgemeinen, dauernden Volkswohlſtandes ift. 

Möchten doch die Völker jene denkwürdigen Worte des Papftes fich 
tief einprägen, welche er in feiner letzten Weihnachtsanſprache an das ihn 
beglückwünſchende Gardinalscollegium richtete: 

„Unter den Uns höchſt angenehmen Wünſchen gebenfen Wir mit be— 
ſonderem Wohlgefallen desjenigen, daß es Uns vergönnt fein möge, die 
hriftliche Gefittung unter den Völkern immer mehr verbreitet und blühend, 
das Reich Gottes auf Erden erweitert zu jehen. Diefem hochedeln Zweck, 
der für diejenigen, welche richtig urtheilen, unfhäßbare Güter umfaßt, 
haben Wir feit länger al3 anderthalb Jahrzehnten Unfere unermüdliche, 
bauptjächlichjte apoftolifche Zürjorge gewidmet. Hierin, Wir erkennen es 
mit danferfülltem Herzen, wurde Uns reichlicher Segen des Himmels zu 
theil, ein Segen, der Uns fortwährend neue Anläffe zu Troft und Hoffnung 
bietet. Unjer Wort bezieht fich hauptjählih auf jenes heilſame und er- 
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freulihe Erwachen de3 religiöjen Glaubens, welches ſich bei verfchiedenen 
Völkern bemerfbar madt. Diefe wurden bereit3 vor vielen Jahrhunderten 
durch den Glauben beglüct und mit den höchſten Wohlthaten überhäuft; 
dann aber, ded Werkes ihrer Wiedergeburt uneingedenk, ſcheuten fie fich 
nicht, ihm Schmach anzuthun und es zu mißachten. — Sebt geſchieht es durch 
Rathſchluß der göttlichen Vorſehung, daß fie durch Enttäufchungen, Un: 
glücsfälle und ſtets wachſende moraliiche und fociale Gefahren veranlaft 
werden zu erwägen und beveit3 anerfennen, welche ungeheure Thorheit 
es ift, ſich nicht um das Neich Gottes und feine Gerechtigkeit zu fümmern, 
ja e8 zu verachten. Sie jehen ein, daß, wie die einzelnen Menfchen, fo 
auch die Staaten vergebens fih um Erlangung des Wohl- 
ftandes, de3 Glüdes und der Vollfommenheit bemühen, 
wenn fie diefe nicht beim allerhödften Schöpfer, Erhalter 
und le&ten Ziel alles Erſchaffenen fuhen. Sie erfennen, da, 
menn man den Glauben an Gott aufgegeben hat, weder Pflichtbewußtſein 
noch bürgerlihe Tugend Beltand haben Fönnen, und daß Gejeße und Po- 
lizeimaßregeln nicht hinreihen, die Gemüther zu bejchwichtigen und die 
Maſſen zu zügeln, vielmehr fie nur aufreizen. 

„Beim hellen Lichte diefer Thatjachen, wer erfennt da nicht die hohe 
Nothmwendigfeit für alle, einmüthig mitzumirfen, damit diefeg Erwachen 
chriſtlichen Glaubens fich frei verbreite und mächtig eindringe in alle Adern 
des öffentlichen und privaten Lebens? Ach, möge Gott wieder die ihm 
gebührende, in unwürdiger Weije verlegte Ehre werben; möge fein Name 
wieder mit Ehrfurcht in den gefeßgebenden Verfammlungen genannt mer: 
den, ebenjo wie in den öffentlichen Lehranftalten, den gelehrten Gefellichaften, 
den Vereinen und Familien; und von denen, die dazu verpflichtet find, 
möge er wieder eingeführt werden bei den Soldaten, in die Schulen, in 
die Werkftätten, unter den Volksmaſſen, die nach ihm dürften! Wenn fo 
der Glaube an Gott wieder fejtgewurzelt und die ganze menschliche Gefell- 
ſchaft von feinem Geijte belebt fein wird, dann wird aud der Menſch 
gleihjam zu neuem Leben erjtehen, edlere Ziele anftreben, mit Sicherheit 
den höchſten Wahrheiten nachforjchen, fich mit der edelften Bildung ſchmücken, 
jih zu den hochherzigſten Tugenden erſchwingen, die ihn nit nur im ir- 
dilchen Leben vervolllommnen, jondern ihn auch zur Erlangung de3 himm— 
Iifchen leiten. Dies ift die Gefittung, welche das fleiſchgewordene Wort 
Gottes den Menfchen gebradt hat.“ 
Heinrich Peſch S. J. 
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Atheismus — ein entjeßliches Wort. Es bezeichnet die Lehre, daß 
es feinen Gott gebe. Nach diefer Lehre ift alle Religion eitler Wahn und 
jede Gotteövercehrung eine Verirrung; ihr ift die heiligjte Weberzeugung 
aller Bölfer und aller Zeiten Täufchung — denn es gibt und gab nie 
ein Volk ohne Neligion — und die Grund: und Kernlehre aller großen 
hriftlichen und vordriftlihen Denker ein Irrthum. Auch eine Vorfehung 
gibt es dann nicht. Der Menſch ift nicht erfchaffen, er befteht durch ſich 
ſelbſt; e3 gibt für ihm fein Ziel im Senfeits, in welchem er feine Glück— 
jeligkeit fände; er kommt und weiß nicht, woher; von der Sudt nad) 
Glück gedrängt haſcht er eine Zeitlang nad) leeren Schatten und finkt 
nad) taufend Enttäufhungen ins Grab. Doch ift dies armfelige Weſen 
.jein eigener Gott und bat feinen Herrn und Richter; e8 kann thun, was 
e3 will, und gibt fich jelbjt feine Geſetze. 

Das Wort Atheismus umfaßt ein ganzes Syſtem der ſchauerlichſten 
Srrlehren, und im mejentlichen iſt er derjelbe, mag er frech als nadte 
Läugnung Gotted auftreten oder ſich verfhämt in dag Wort Pantheismug 
oder ein ähnliches hüllen. Wir braucden nicht zu unterjcheiden. 

Diefes Lehrſyſtem wagt fih nun in unjern Tagen feck in die Deffent- 
lichkeit, beinahe mie eine Religion neben der andern, und beanſprucht eine 
Art von Berechtigung, ja einen Vorzug. Der Führer der Sorialdemofratie 
hat kürzlich gejagt, dag die Mehrzahl der Gebildeten Atheiften oder Pan— 
theiften jeien. Das ift, Gott fei Dank, nicht wahr; aber doch führen Mil: 
lionen das Wort Atheismus im Munde, fei es, daß fie wirklich mit dem 
Sottesglauben gebrochen haben, fei e8, daß fie im Denken und Handeln 
ihre eigenen Herren fein wollen und nun in jenem Worte ihre Berechtigung 
dazu fich felbft und andern darzuthun fuchen: Menjchen aller Klaſſen, 
Profefjoren auf den Kathedern bis herab zu den Arbeitern in den Fabriken 
und Kohlengruben, und dieje wie jene behaupten, aus Gründen der Willen: 
ſchaft fi) über den Glauben der Menge erhoben zu haben. Daß die Er: 
gebnifje der modernen Wiſſenſchaft die alten Gottesbeweife nicht im ges 
ringſten geſchwächt, fondern im Gegentheil fie verftärft haben, dies haben 
wir früher einmal nachgewieſen, ohne die jo herrlichen und fiegreichen 
wiffenschaftlichen Beweiſe für das Dafein Gottes ausführlich darzulegen !. 
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Auch jetzt ift es nicht unfere Abficht, dieſe Beweiſe, welche anderweitig 
ſchon jo oft treflich erklärt worden find, wiederum vorzuführen. Aber 
die Trage wollen wir aufwerfen: Wenn e3 feinen Gott gibt, was dann? 
Welche Früdte wird dieſe Lehre, wenn allgemein anerkannt, tragen? 
Welche Folgen hat fie für die Menjchen, als Einzelweſen betrachtet, und 
welche für ihr Zujammenleben ? 


J. 


Geſetzt denn, unſere Gelehrten hätten den klaren Beweis aufgefunden, 
daß es keinen Gott gebe, und was ſie entdeckt, würde der ganzen Welt 
verkündigt, und allerorts würde der Gottesglaube zerſtört als ein Irrwahn, 
in welchem die geſamte Menſchheit ſeit dem Anfange ihrer Exiſtenz befangen 
geweſen. Nun, dann hülle ſich auch die ganze Menſchheit in ein Trauer— 
gewand! Denn die Botſchaft, die ſie empfangen hat, iſt eine Trauerkunde, 
wie ſie nie auf Erden erklungen iſt: Millionen von Leidenden iſt ihr liebe— 
vollſter und letzter Freund entriſſen, ihr letzter Troſt geraubt; Millionen 
von Wittwen und Waiſen haben ihren Vater und Beſchützer verloren; 
alle Menſchen trifft die Trauerkunde, denn alle ſind hilfsbedürftig und 
werden von tauſend Schickſalsſchlägen bedroht und getroffen, in denen ſie 
nur bei Gott eine Zufluchtsſtätte finden. Es iſt wunderbar, einen wie 
ſüßen Troſt und welche Erquickung das gläubige Herz in den bitterſten 
Leiden bei Gott findet. Wenn es aber für den Menſchen keinen Gott 
mehr gibt, dann iſt er das unglücklichſte und elendeſte von allen Weſen, 
welche auf der Erde exiſtiren. „Wären wir nicht gleichſam ſchon aus— 
geſtattet mit dieſer Gewißheit auf die Erde geſetzt,“ ſagt Wilhelm v. Hum— 
boldt?, „jo wären wir in der That in ein Elend hineingeſchleudert.“ 
Humboldt jpriht von der Gemwißheit der Uniterblichkeit. Weit mehr gilt 
das von der Gewißheit des Dafeind Gotted. Denn was heißt das Fort: 
leben nach dem Tode, wenn es feinen Gott gibt? 

Ob ein Menfch, welcher da3 Dafein Gottes läugnet, jo unempfind- 
Yich, ich möchte jagen, jo roh, oder ob einer fo an irdijchen Genuß oder 
zeitlichen Befit oder zerftreuende Arbeit hingegeben fein kann, daß er Gott 
zeitweilig nicht fehmerzlich vermißt, weiß ih nicht. Von Dauer kann feine 
Indolenz gewiß nicht fein. Das Bebürfnig und der Durſt nad Gott, 
welcher dem für Gott erjchaffenen Menjchenherzen von Natur eigen ift, 
läßt fich nicht bejeitigen. Doch hierüber will ich ſchweigen. Denn ein 
ſolches Bedürfniß ftellen unfere Gottesläugner in Abrede. Was jie nicht 
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läugnen Fönnen, ilt die alljeitige Abhängigfeit des Menſchen von allen 
Geſchöpfen, die ihn umgeben, und die enblofe Zahl der Xeiden, die ihn 
bedrohen und bedrücken. „Der Menſch, vom Weibe geboren, lebt nur 
furze Zeit und ift vielen Jammers voll. Wie eine Blume ſproßt er auf 
und wird zertreten, und er flieht wie ein Schatten und bleibt nie in dem: 
jelben Zuftande.” ? Zahlreihe Ausſprüche ähnlichen Inhalts ließen ſich 
mie aus der Heiligen Schrift jo aud aus Weltweiſen zufammenftellen, 
und jedermann ftimmt ihnen bei. Wie denkt ſich nun der Gottesläugner 
jein Dafein unter den Wejen, in deren Mitte er fich geftellt jieht, und 
mit welchen Empfindungen betrachtet er fein Verhältniß zu ihnen? Etwa 
in folgender Weiſe: Außer der Welt, die er fieht und greift, eriftirt für 
ihn fein Weſen; denn wie er dad Dafein Gottes läugnet, jo wird er 
jedes außerweltliche Weſen läugnen. Dieje fichtbare Welt nun, das einzig 
eriftirende Weſen, bejteht aus ſich ſelbſt und hat fich zu ihrer jegigen Ge- 
jtalt aus einem Atomenmeere entwidelt. In ſich jelbit erkennt er wie in 
allen andern Weſen auf der Erde ein Product diejer Entwicklung. Er 
und alle andern find Wellen dieſes Stoffoceand und erjtehen und vergehen, 
erheben und jenfen ſich auf der Oberfläche desjelben wie die Wellen des 
Meeres. Der Entwidlungsproceß der ganzen Welt dauert fort; in allen 
Theilen gärt und kocht es, und fein Wefen hat Ruhe, ein jebes kämpft 
und vertheidigt jich gegen alle; jedes ſucht auf Koften jedes andern zu 
gewinnen; die eine Woge überjtürzt und verdrängt die andere. In diejen 
Kampf der Welen fieht ſich der Atheiſt hineingejtellt als eines derjelben, 
mit allem, was er hat, mit Weib und Kind, mit Ehre und Vermögen, 
mit Gejundheit und Leben, und alles fieht er bedroht. Herzlojen Elementen 
ijt er preißgegeben, und weder er jelbit kann fich retten, noch Fann er 
Rettung von irgend einer Seite erwarten. Er fieht fih in Gefahr, Hilf: 
(08 hingemworfen zu werden mie eine Welle de Meeres, die am Felſen 
zerichellt, oder wehrlos ergriffen und zerfleifcht zu werden wie ein Wurm, 
den ein feindlicher Vogel zerhadt. Gewiß ijt, daß er den ihn angreifenden 
Elementen dereinjt erliegt. Wie entjetlih muß dieſes Bewußtſein auf den 
Atheiften einwirken! Seine Stimmung hat feiner jo meifterhaft bejchrieben 
wie derjenige, welcher fie jelbjt an fi) erfahren hat, der Patriarch des mo- 
dernen Unglaubens, David Friedrih Strauß. In der materialiftiichen Welt: 
anſchauung, jo fagt er?, „ſieht man fich in die ungeheure Weltmajchine 
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mit ihren eifernen, gezahnten Rädern, die fi faufend umſchwingen, ihren 
ſchweren Hämmern und Stampfen, die betäubend nieberfallen,, in dieſes 
ganze furchtbare Getriebe fteht fich der Menſch mehr: und hilflos hineingeftefft, 
feinen Augenblic® ficher, bei einer unvorfichtigen Bewegung von einem 
Rade gefaßt und zerrifien, von einem Hammer zermalmt zu werden, und dieſes 
Gefühl des Preisgegebenfeins ift zunächjt wirklich ein entjetliches.” Dieje 
Herzengqual hat Strauß an fich felbft erfahren, denn fie ift wahrhaftig 
von dem eifrigen Apoftel des Unglaubens nicht fingirt, um andere vom 
Unglauben abzujchreden. Sie entjpricht auch der objectiv betrachteten Lage 
des Ungläubigen und muß das Los eines jeden Atheiften jein, fall er 
nur nachdenkt und nicht bloß ein gedanfenlojer Nachbeter atheiſtiſcher 
Phrajen ift. Strauß jucht ihn zu tröften. „Man muß ji) eben in das 
Unvermeidliche mit blinder Ergebenheit fügen”, jagt er. Ein ſchöner Troſt! 
Doch räth er, „lich einen Erjab für den firchlichen Unfehlbarkeitäglauben“ 
zu Schaffen. Und melden? „Die ewigen Gedanken des Univerfums, des 
Entwicklungsganges und der Beftimmung der Menjchheit“ ſoll er in ſich 
beleben, liebe Verftorbene durch da3 Andenken an fie fortleben laſſen, der 
Arbeit für die Seinen und für die Mitwelt und jeinem Berufe leben, fich, 
an den Naturjchönheiten und der Kunſt erfreuen, mit allen andern mit- 
genießen und mitleiden und endlich froh fein zu fterben. Das Ganze ift 
weiter nichts als eine Aufforderung, ich ins Unvermeidliche zu fügen, durch 
Arbeit und Genuß nad Möglichkeit feine Herzensqual fi) aus dem Sinne 
zu ſchlagen und endlich froh zu fein, vom elenden Dafein durch den Tod 
befreit zu werden. Warum räth Strauß nicht lieber an, durch Selbitmord 
die Dual des Daſeins zu beendigen? Bon einem Gericht, da3 auf den 
Tod folgt, weiß ja der Atheift nichts, und gar nicht zu fein muß ihm doch 
befjer erjcheinen al3 zu fein. 

Ein düfterer Peſſimismus und Efel am elenden und troftlofen Leben 
ift die natürliche Frucht des Atheismus. Welche Heiterkeit, welchen Lebens— 
und Leidendmuth verbreitet Dagegen der chriftliche Gottesglaube! Er bannt 
die Leiden nicht aus dem Kreife, in welchem er herrſcht; auc der Weg 
de3 Gläubigen ift dornenvoll; auch er fteht zwiſchen feindlichen Mächten, 
die ihn und das Theuerfte, was er hat, bedrohen und manchmal jchmerz- 
lich erfafjen. Aber er fieht fich ihnen nicht Hilfe und rettungslos hin— 
gegeben, er findet in feinem Leiden Troft, der ihn mit feinem Loſe ausjöhnt 
und ihm oft mitten in den Leiden vor Freude aufjubeln läßt. Erkennt er 
ja in fich nicht eine aus dem Stoffmeere zufällig auftauchende und er: 
barmungslos hin und her gefchleuderte Welle, jondern ein Geſchöpf des 
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unendlichen Gottes, der ihn wie ein Vater liebt und über ihm mit liebe- 
vollem Auge wacht, der das ganze Weltall in feiner Hand trägt und von 
einem Ende zum andern alle® mit Weißheit und Macht lenkt. Diejer 
große Gott hat alle Haare feines Hauptes gezählt, und nichts ſtößt ihm 
zu ohne dieſes liebevollen Vaters Willen und Zulaffung. In jedem Leiden 
tröftet er ihn, und er gibt ihm Kraft, e3 zu ertragen. Für jedes Un— 
gemach, welches der Chrift mit Ergebung in Gottes Willen erträgt, wird 
ihm, wie er weiß, die herrlichſte, ewige Krone hinterlegt, und es ijt 
wunderbar, wie denjenigen, melcher in Yebendigem Glauben lebt, diejer 
Gedanke tröftet, jo daß er nicht nur gottergeben und zufrieden, jondern 
mit Luft und freude fein Leiden erträgt und es mit Feiner Freude ver: 
tauschen möchte. 

In diefem trojtvollen und erhebenden Glauben lebte die Menjchheit. 
Da tritt der Unglaube als Lehrmeiſter hin vor die Millionen, melde in 
ihrem Leiden Troft und Frieden in dem Glauben an Gott gefunden, und 
jagt ihnen: Einen folchen Gott, eine Vorſehung, eine ewige Belohnung gibt 
es nicht. Die Wiffenfchaft hat es erwieſen. Ihr fteht im Getriebe einer 
gefühllog arbeitenden Mafchine, deren jaufende Räder euch ergreifen, deren 
eiferne Sıampfen euch zerquetichen. Suchet feine Hilfe. Einen Gott gibt 
es nicht, euch zu tröften und zu retten. Ahr alle, die ihr euch glücklich 
fühlt, feid wie der Weizen, der in die Mühle eingejchüttet und von den 
Mühlſteinen noch nicht ergriffen ift. Aber wie die andern Körner von 
denfelben zermalmt werden, jo wird e3 aud) mit euch gejchehen. Die Reihe 
fommt aud an euch; ihr finfet den andern nad). 

Das iſt das troftlofe und entjeglihe Evangelium ded Atheismus, 
und zahllos find die Scharen, welche ihm geneigtes Gehör jchenfen. Und 
warum denn? Empfiehlt er feine Lehre durch Bemweife? Nein; er führt 
die Wiſſenſchaft im Munde, aber er hat feinen Beweis für den Sat, daß 
es feinen Gott gibt, und der von den Atheiften jo hochgefeierte Darwinis— 
mus bat in feinen vielen Formen auch nicht einmal einen ernften Verſuch 
gemacht, einen ſolchen Beweis zu liefern. Seine ganze Arbeit und die 
Arbeit des Atheiften überhaupt befteht darin, die Beweiſe für die Exiſtenz 
Gottes zu befritteln. Wenn er nun mwirflid hierin Erfolg hätte, folgte 
jelbjt dann, daß fein Gott eriftire? Keineswegs. Aber die ganze moderne 
Wiſſenſchaft Hat erwieſenermaßen auch nicht einmal irgend ein Moment zu 
Tage gefördert, welches das Gewicht der alten Gotteßbemweife verminderte, 
ja ihre Refultate dienen im Gegentheil nur zur Stütze derfelben, wie wir 
dies früher dargelegt. Nicht wegen der für den Atheismus vorgebrachten 
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wiſſenſchaftlichen Gründe nimmt man ihn beifällig auf, jondern weil er 
neu und intereflant Klingt, oder weil er über die große Menge zu erheben 
ſcheint und billigen Gelehrtenflitter verheißt, oder — und darum ift er dem 
ftolzen und verborbenen Menſchenherzen fo recht willkommen — meil er 
es von einem Yäftigen Herrn und Richter befreit. So lagert ſich denn die 
unbeifvolle Lehre über weite Kreiſe und zerjtört wie ein tödtlicher Gift 
hauch das Glück zahllofer Herzen. 

Aber iſt ſie denn wirklich ſo unheilvoll? Sind es nicht ſentimentale, 
religionsbedürftige Weiberherzen, welche ohne Glauben an einen Gott nicht 
glücklich fein können? Soll denn eine männliche Seele nicht die Kraft beſitzen, 
ohne Gott in allen Wechfelfällen des Schiejald ihre Ruhe zu bemahren? — 
Nun, ift etwa Strauß, defien Morte wir vernommen, ein jentimentalcs 
Meiberherz? Wer hat fi) mit folcher Frivolität und eisfalter Rückſichts— 
lofigfeit über Religion und Ueberlieferung hinweggeſetzt? Andere Atheiften 
mögen nicht in jo erjchüitternder Meife die Schreden ded Atheismus an 
jih erfahren oder ihnen fo draftiich Ausdruck verleihen; aber Troftlojig- 
feit und Lebensmüdigkeit ift natur: und erfahrungsgemäß der Antheil aller. 
Ein Schriftfteller unferer Tage, welcher in feiner liberalen Richtung jo 
weit geht, daß er die Gottheit Chriſti und alles Uebernatürliche in der 
hriftlihen Religion läugnet, warnt vor dem Atheismus. Er ift mit 
atheiltiichen Kreifen in die nächjte Berührung gefommen und hat, wie er 
jagt, jorgfältig und unbefangen in den Reihen derjenigen, welche die Re— 
(igion verloren, Umſchau gehalten und geprüft, ob fie mit ihrer Lage zu: 
frieden feien. „Aber bei dem einen“, jo ſchreibt er, „mar das raftlofe 
Arbeiten Teidenfchaftlich wie ein verzehrendes Feuer, aus dem andern klang 
ein unbefriedigtes Fragen nad) de3 großen Räthſels Löfung, und über dem 
dritten lag es wie tödtliche Lebensmüdigkeit, da er auf die Löfung gänzlich 
verzichtete. Unvermüftliche Lebensfrifche und tiefen Frieden, eine alle Dis— 
harmonie weit übertönende, fiegreich durchbrechende Lebenseinheit habe ich 
nur bei den Helden des Glaubens gefunden, und ich weiß, daß viele unter 
euch (jo redet er die Ungläubigen an) mir recht geben, viele jelbft nach dem 
Glauben fehnfühtig ausſchauen wie nad) einem verlorenen Paradiefe.” ! 

Wir haben einen Grund kennen gelernt, marum der Menfch, welcher 
Gott verloren, da8 Glück feines Herzens verloren Hat. Ein anderer Grund 
ift in den eben mitgetheilten Worten angegeben: es ift der Zweifel, der 
feine Seele quält. 


1 D. Dreyer, Das undogmatifhe Chriftentfum S. 17. 
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Wie das Auge für das Licht, jo ift der Geiſt für die Wahrheit er- 
ſchaffen. Durch Naturdrang genöthigt, ſucht er Licht und Wahrheit; er 
will fie erfafjen, er hungert und dürftet nad) ihr. 

Menn dad Kind kaum ſprechen kann, wird es nicht müde, zu fragen. 
Mit feinem ewigen: warum? wie? wozu? wird ed oft recht läftig. Nun, 
es offenbart die Natur feine Geiftes: e3 will wiljen. Die Menjchen haben 
die Gebiete des Wiſſens unter fi vertheilt. Die einen wenden ihre ganze 
Kraft auf die Erforfchung dieſes, die andern auf die Erforjchung jenes 
Gebietes, und hoch gefeiert werben diejenigen, welche auf dem einen oder 
dem andern Gebiete wichtigere Wahrheiten aufgedeckt und fie zum Gemein: 
gute der Menjchheit gemacht haben. Sie gelten als Wohlthäter der Menjchheit. 
Wie hoch fteht nicht Newton, der Entdeder des Gravitationsgefeges, und 
Goppernicus, welcher und belehrt hat, daß der Wechſel zwiſchen Tag und 
Nacht nicht durch einen Kreislauf der Sonne um die Erde, fondern durch 
eine Umſchwingung der legtern um ihre Achje bewirkt werde! Der For: 
ſchungseifer des Menſchen fteigt zu den mwinzigften Wefen hinab. Das 
kleinſte Inſectchen interejjirt ihn, und er freut fich, wenn er erflären kann, 
wie es entjteht und melden Platz es ausfüllt in der Natur, melden 
Dienft ihm die winzigen, für das unbewaffnete Auge unfichtbaren Slie- 
derchen leiſten. 

Wenn aber der Menſchengeiſt von Natur nach Wahrheit dürſtet und 
Licht zu Haben verlangt über die fremden und die geringfügigiten Dinge, 
wie groß wird dann der Durft des Geiftes nad) Aufklärung über jein 
eigenes Weſen fein! Woher ſtammſt du? jo fragt er ji. Woher dieſes 
ganze Weltall? Was ift deine Aufgabe? Wohin gehft du? Was wird 
dein Los fein nach dem Tode? Welche Fragen für den Menſchengeiſt! 
Darauf hat der gläubige Ehrift feine fichere Antwort; er fühlt feſten Boden 
unter feinen Füßen, und mit wahrem Seelentrojte und innigem Danfe 
gegen Gott jpricht er fein Credo. 

Mas kann aber der Gotteßläugner auf unfere großen ragen ant— 
worten? Er iſt auf dieſem Gebiete volljtändig unwiſſend und in Finjter- 
niß. Vielleicht triumphirt er, weil er entbedt hat, wie die Tagesfliege auf 
dem Waſſer entſteht und, nachdem fie ihr Ei gelegt, vergeht. Aber woher 
er jelbjt gefommen, was er auf Erden zu thun Hat, mohin er geht — 
über diefe Fragen lebt er in Finfternig. Sein Geift will dod Licht und 
ift unbefriedigt, wenn er es nicht findet. Wie muß er ſich alſo unbefriedigt 
und von verzehrendem Durft gepeinigt fühlen, wenn er auf die größten, 
jtet3 wieder an ihn herantretenden Fragen Feine Antwort hat! 
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Es wird und vielleicht der Atheiſt entgegnen, er habe wohl eine 
Antwort und wiſſe, daß er aus den niedrigen Wejen durch allmähliche 
Entwicklung entftanden fei, und daß die ganze Welt in ihren Grundjtoffen 
von Emigfeit eriftire und fi durch Taujende von Bildungzjtadien zur 
jeßigen Welt geftaltet Habe. Aber wir antworten unbedenklich, daß er dieſes 
nicht wife, und daß er gegen feine eigene Ueberzeugung nur in 
Morten Gemwißheit zu haben vorgebe. Nur die Läugnung des Sabes, daß 
es einen Gott gibt, ift das Eigenthümliche des Atheiſten; Pofitives hat 
er nit an die Stelle zu jeßen; er arbeitet in Bezug auf den lebten 
Grund der Dinge ausfchlieglich dejtructiv und Schafft Ruinen; aufgebaut 
hat er nicht3. Weber die Bildung mancher Zmwilchenglieder, über die For— 
mation der Erde aus vorher erijtirendem Stoffe und über die Weiterentwic- 
lung der auf ihr ſchon beftehenden Iebenden Weſen mag etwas Licht ver- 
breitet fein. Aber woher das Ganze, woher im bejondern der Menſch ift, 
darüber weiß der Atheift nichts, und was immer unter atheiſtiſcher Vor— 
ausfegung hierüber ausgejagt worden, ift lauter Confuſion und greifbar 
abfurd; es ftellt jich nicht dar als das Ergebniß einer aufrichtigen For- 
jung, jondern ald Ausflucht der Verlegenheit und beruht nicht auf einer 
irgendwie klaren Begründung, jondern verliert ſich in Phraſenſchwall und 
Anhäufung von leeren und unhaltbaren Vermuthungen. 

Es wäre interejjant, diefen Gedanken etwas weiter auszufpinnen und 
zu beleuchten. Hierdurch würde es Far, mie viele Menjchen, die dem 
Gläubigen gegenüber ftet3 das Wort Wiſſenſchaft im Munde führen, fich 
mit leeren Phrafen zufrieden geben, anftatt nach gründlichen Wiſſen zu 
jtreben. Sie jpielen die Rolle des Angreiferd und verfolgen die leichte 
Aufgabe, über rein geiftige Dinge und über dag dunfle Gebiet der Be: 
rührung des Körperlihen mit dem Geiftigen jpißfindige Fragen auf- 
zumerfen,; wenn dann die Antwort, wie dies in der Natur der Sache 
liegt, nicht jo Kar und einleuchtend ift, wie bei Dingen, die wir fehen 
und greifen können, jo gebärben fie ſich ſchon als Sieger. Wie wäre «8, 
wenn wir einmal die Rollen vertauſchten und fich der Gläubige erlaubte, 
Auskunft und flare Belehrung vom Atheiften zu verlangen? 

Sagt ihr ung denn, woher alles jtammt, wenn es feinen Gott gibt! 
Slaubt ihr, daß der Urftoff, aus dem ihr alles fich entwickeln laßt, aus dem 
Nichts entjtanden jei? Nun, das wäre die einfachjte Antwort, und diejelbe 
Antwort Fönnte man auch auf alle übrigen Fragen über die Bildung aller 
verjchiedenen Einzelweſen geben, Died wäre aber auch die Antwort, welche 
am Elarjten die Abjurdität eurer Lehre verriethe, und mit welcher ihr jede 
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Wiſſenſchaft verfpottet. Wenn bie Entjtehung eine8 Dinge aus dem 
Nichts möglich ift, fo ift es auf allen Gebieten thöricht, nach Gründen zu 
forſchen, und jede Wiffenfchaft ift brach gelegt. Kaum hat auch jemand 
jene Antwort Har und entjchieben zu geben gemagt. 

Ahr werdet aljo jagen müfjen, daß der Stoff, aus dem fich alles ge- 
bildet, ewig durch ſich felbft eriftirte. Da entfteht nun die Trage, ob ber: 
jelbe zufällig eriftirte und auch nicht eriftiren könnte, ober ob er abjolut 
nothmwendig iſt und unter feiner denkbaren Bedingung nicht fein könnte. 
Wenn jenes, wenn er ebenfogut nicht eriftiren fönnte wie eriftiren, jo 
bleibt euch die frage zu beantworten, warum er nun doch eriftirt, da er 
ja auc nicht fein Könnte. Seid ihr im ftande, hierauf eine befriedigende 
Antwort zu geben, wenn ihr fein von diefem Stoffe verſchiedenes Weſen 
al3 Urheber desfelben annehmt? Dies Fönnt ihr nit. Wenn etwas, 
was eriftiren oder auch nicht eriftiren Fann, nun doch eriftirt, jo muß 
do ein Grund gemwejen fein, daß es doch eriftirt. Wie mwerbet ihr alfo 
den Schöpfer läugnen können? Ahr müßt alfo zu dem Abſurdum eure 
Zuflucht nehmen, daß jener Stoff mit abfoluter Nothwendigkeit eriftirte. 
Trägt aber diejer Stoff die Merkmale des abjolut Nothwendigen an ich? 
Glaubt ihr denn jelbit, daß es abjolut unter jeder denkbaren Bedingung 
unmöglich wäre, daß diefer gefamte Stoff und jedes Theilchen besjelben 
nicht erijtire? Das glaubt ihr nicht, und es ift aud) nicht haltbar; denn 
das unbedingt Nothwendige ijt auch unbedingt nothmwendig, jo wie es ein- 
mal ift, und darin abjolut unveränderlih, was bei jenem Grunditoff 
offenbar nicht zutrifft. 

Doch nehmen wir an, der Stoff eriftire einmal von Ewigkeit, gleich- 
viel ob mit abjoluter Nothmendigfeit oder zufällig, und er habe fich ohne 
Zuthun eined andern Weſens zur heutigen Melt und ihren Bewohnern 
entwickelt, ſo muß er entweder von Emigfeit im ruhigen Zuſtande eriftirt 
und dann in irgend einem Zeitmoment begonnen haben, ſich zu entwiceln, 
oder von Emigfeit her war er in der Entwidlung begriffen. Wenn leßteres, 
jo möge der Atheilt doch einmal erflären, warum er denn jebt erjt bei 
dem gegenwärtigen Stadium der Entwicklung angelangt ift und warum 
nicht vor taufend oder einer Million von Jahren. Warum nicht? Neichte 
die Zeit von Ewigkeit 6i8 zu diefem frühern Zeitpunfte nicht für die Ent: 
wicklung zum heutigen Stadium aus? Aber wenn fie von Ewigkeit ber 
im Gange war, dann mußte vor taufend oder einer Million von Jahren 
ſchon eine unendliche Zeit der Entwicklung verftrichen fein, und bieje 
genügte doch wohl, alle Stadien der Entwidlung zu durdlaufen, dann 
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müßte dad Ende der Entwicklung ſchon längſt vorhanden fein. Wenn 
aber der Stoff von Emigfeit ruhte und in einem beftimmten Zeitmomente 
ih zu regen anfing, was hat ihn dann aus feiner Ruhe aufgerüttelt und 
die allererfte Bewegung veranlaßt? Nichts, was in ihm war. Denn dann 
würde er ji) ja von Ewigkeit bewegt haben. Alſo etwas außer ihm, eine 
freiwirfende Urfache hat ihn in Bewegung verfeßt. So fommen wir denn 
wieder zur Annahme einer freimirkenden Urſache, wir fommen zu Gott. 

Wenn man die dargelegten Gedanken aufmerkjam verfolgt, findet mar 
in ihnen einen Flaren Beweis für das Dajein Gottes, eines Weſens, welches 
den Grund feines Seins in fich jelbft trägt und mit abjoluter Nothwendig- 
feit und darum von Ewigkeit zu Emigfeit unveränderlich befteht. Dieſen 
Beweis genauer darzulegen und nach allen Seiten zu erläutern ijt bier nicht 
unfere Aufgabe. E3 genügt zu zeigen, wie der Atheift, wenn er überhaupt 
denkt und die großen Probleme mit Intereſſe verfolgt, in den von ihm 
aboptirten been, mag er jie wenden wie er will, allenthalben auf Zweifel 
und unhaltbare Annahmen ſtößt. Wir haben dies nachgemiejen, indem 
wir nur an die Entjtehung und Bildung des Sonnenſyſtems erinnerten; 
mie viele neue Zweifel würden fich einftellen, wenn wir erjt fragten, wie 
man ſich vom Standpunkte des Atheiften aus die Entjtehung der Pflanzen: 
und Thierwelt und gar des Menjchen denken müßte! Kann der Menjchen- 
geift, der fraft jeiner Natur nah Wahrheit dürftet und vor allem über 
ſich felbft, feine Entjtehung und Zukunft Auskunft zu haben verlangt, 
Befriedigung finden in einem Lehrſyſtem, in welchem er bei jedem Schritt 
auf Abjurditäten ſtößt? 

Das Refultat der atheiftiichen Wilfenfchaft ijt ein negatives. Es ift 
die Vernichtung der Erfenntnig Gotted, in welcher der Menſchengeiſt zu 
jeiner vollen Befriedigung die Antwort auf die wichtigſten Fragen ge: 
funden; an ihre Stelle jet fie die Unmifjenheit und den Zweifel. 

Nun ift weiter zu bemerken, daß die Erfenntnig des Urjprung3 und 
des Zieles des Menjchen nicht rein theoretischer Natur ift. Wäre fie dies, 
nun ja, auch dann ftände fie unendlich höher als z. B. die für jo werth— 
vol geltende Erfenntniß der Umdrehung unjerer Erde oder der Gelee, 
welche die Bewegungen der Sterne regieren. Aber fie ijt eine Erfenntniß, 
welche eine eminent praftiiche Bedeutung hat. Ob die Sonne um unjere 
Erde oder dieſe um ihre Achſe ſich dreht, ift praktiſch für ung gleichgiltig. 
In beiden Fällen haben wir den jo nütlichen Wechjel zwiſchen Tag und 
Nacht, und wir leben in beiden Fällen mit gleicher Sicherheit auf unſerem 


Planeten. Aber ob es einen Gott gibt, deſſen Geſetze wir beobachten 
Stimmen. XLVIIL 4. 26 
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müflen, oder ob es feinen gibt, und wir fomit unjere eigenen Herren find, 
ob es nach dem Tode ein Gericht gibt, von deſſen Ausgang eine ganze 
Emigfeit abhängt, oder ob es feines gibt, das find für ung Tragen, denen 
feine andere Frage an praftifcher Bedeutung gleichkommt. 

Wir willen, wie die hriftliche Antwort auf diefe Fragen lautet. Gie 
bejagt, daß es einen Gott gibt, deſſen Geje zu beobachten die höchſte aller 
Pflichten für den Menſchen ift, und daß er von jedem Menjchen nach dem 
Tode Rechenſchaft über die Erfüllung jener Pflicht fordert und ein Ge- 
richt über ihn abhält, von deſſen Entſcheidung es abhängt, ob der Menjch 
eine Ewigkeit Hindurch über alle Begriffe glüclich oder ewig unſäglich un- 
glücklich fein wird, Kann der Gottesläugner diefe hriftliche Lehre einfach- 
bin ald eine mit voller Gewißheit nachgewieſene Unmahrheit bezeichnen ? 
Wo hat er denn einen Beweis hierfür gebradit? Er hat gar feinen und 
kann nur zweifeln. Somit muß er fich eingeftehen, daß er nicht Klar ſehe, 
und e3 vielleicht doch jo jei, wie die chriſtliche Lehre beſagt. Mit welchen 
Gefühlen aber wird er fid an die Möglichkeit der Wahrheit der chriſt— 
lihen LZehre erinnern? Kann die Leichtfertigkeit eines Menſchen jo groß 
fein, daß er fich jorglog über den Gedanken hinmwegjeßt, er werde vielleicht 
bald vor ein Gericht gejtellt, das ihn zu ewigen, qualvollen Strafen ver- 
urtheile? Dean bedenke, dag nach der hriftlichen Lehre der Unglaube ſelbſt 
eines der allergrößten Verbrechen ift, welches die ewige Verwerfung verdient, 
und daß der Ungläubige ſich im Grunde ſeines Herzens gejtehen muß, er habe 
fih in der That Leichtfertig und aus Abneigung gegen die Wahrheit von 
Gott abgewandt. Die bei weitem größte Zahl der Ungläubigen hat nicht 
jelbjtändig nach der Wahrheit geforjcht, fondern nur andern das bequeme 
und der Sinnlichkeit und dem Stolze jchmeichelude Wort: „Es gibt feinen 
Gott”, nachgeſprochen. Und haben denn diejenigen, deren Ausſpruch jie 
folgen, mit wahrem Ernft und ohne von vornherein zum Unglauben hin— 
zuneigen, die Wahrheit gejucht und nur auf klar erfannte und volljtändig 
durdichlagende Gründe hin ſich für die Läugnung Gottes entſchieden? Wo 
nicht, wie fönnen fie dann ruhig fein? Sie dürfen in der That wohl 
„den Zorn Gotted fürchten”, der nad) den Worten des Hl. Paulus t „jich 
vom Himmel herab über diejenigen offenbart, welche die Wahrheit Gottes 
in Ungerechtigkeit niederhalten“. 

Der Atheismus ift darum für viele jo verlockend, weil er ihnen Frei: 
heit von einem jie einjchränfenden Herrn und ſtrengen Nichter verjpricht. 


ı Rom. 1, 18. 
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Gibt e8 feinen Gott, jo fann man feinen Herzenslüften unbehelligt folgen. 
Aber gerade hierin Liegt ein weiterer Grund, warum dieje Lehre für das 
Glück der Menjchheit höchſt verberblich ift. 

Daß der Menſch mit Leidenfchaften und mit zahlreichen innern und 
äußern Verſuchungen zu kämpfen bat, bezeugt ung nicht nur der hl. Pau— 
lus, jondern das ganze Menjchengeijchleht, und einem jeden bezeugt es 
jeine eigene innere Erfahrung. Stolz und Ehrgeiz, Rachſucht und Eifer: 
jucht, Habgier und ftarren Troß, Genußſucht und mächtige finnliche Triebe 
bringt der Menſch als Erbtheil jeines Geſchlechtes mit auf die Melt, und 
dieje in fich Schon mächtigen Leidenſchaften wachen vielfach infolge Schlechter 
Erziehung und anderer äußern Einflüjle zu furdtbaren Gewalten heran, 
denen der Wille ſchwach und fait ohnmächtig gegenüberfteht. Und doch muß 
auf jeden Fall der Kampf gegen fie aufgenommen werden. Freilich wenn 
e3 feinen Gott gäbe, würde es auch fein Gebot geben, zu Fämpfen, und 
die Nachgiebigfeit im Kampfe würde feine Strafe finden. Aber der innere 
Menſch würde dennoch in der Herrichaft der Leidenſchaften eine ſchmach— 
volle und drüdende Sklaverei erfennen, und abgejehen von dem Berderben, 
welches die freie Hingabe an ihre Gewalt über das fociale Leben der 
Menſchen brächte, würde fie auch die Einzelnen über alle Maßen un— 
glücklich machen. 

Gibt es nun feinen Gott, jo hat der Wille des Menjchen die Eräftigfte 
Stüße im Kampfe mit feinen Leidenſchaften verloren. Der Gläubige ficht 
in Gott jeinen höchſten Herrn, melder ihn aus dem Nichts ind Daſein 
gerufen hat und ihn in feiner Hand trägt und welchem er zum vollfommen- 
ften Gehorſam verpflichtet ift. Er weiß, daß diejer Gott ihm den Kampf 
mit feinen Leidenſchaften vorgejchrieben und ihn verpflichtet hat, den erften 
Anfängen ihrer ungeordneten Zumuthungen zu widerſtehen; daß Gott mit 
alljehendem Auge Zeuge aller Regungen jeines Herzens ift und eine ewige 
Strafe auch auf freiwillige innere Zuftimmung zu den Zumuthungen der 
ihn angreifenden Teinde gejett hat. In diefem feinem Glauben findet er 
die Kraft, auch die erjten Anmandlungen der Verſuchungen zu bekämpfen, 
und dies ift das einzige Mittel, den Sieg über die Leidenschaften zu er: 
ringen. Denn wer mit ihnen jpielt, iſt an fie verloren. Obgleich nun 
der Menſch in feinem Glauben an Gott eine hohe Kraft für den Kampf 
findet, läßt er fich dennoch jo oft überwinden, und wir jehen, daß darum 
bie eine oder die andere Leidenjchaft in vielen zu einem fait unübermwind- 
lihen Feinde erſtarkt. Man betrachte 3. B. einen von Rachſucht oder 


Eiferfucht oder von Trunkſucht oder Sinnenluft beherrichten Menſchen. 
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In welch drückender und beſchämender Sklaverei lebt er! Geradezu alles 
verlangt ſein harter Herr von ihm, und der Arme legt auch wirklich dem 
Tyrannen alles vor die Füße: ſein Hab und Gut, das Glück ſeiner Fa— 
milie, ſeine Ehre, ſeine Geſundheit. Wenn nun dies vielfach — wäre es 
nur unwahr! — bei Chriſten geſchieht, welche beim Kampfe gegen die 
Leidenſchaften in ihrem Glauben an Gott eine ſo mächtige Stütze beſitzen, 
was wird dann bei Atheiſten geſchehen, welche keinen Herrn mehr über 
ſich anerkennen und es in ihr freies Belieben geſtellt ſehen, ſich ihren 
Leidenſchaften hinzugeben oder nicht, und die keine Strafe mehr fürchten 
zu müſſen glauben, auch wenn ſie den Kampf vollſtändig aufgeben? Wie 
wird ſich, wenn die Lehre der Atheiſten in weitere Kreiſe dringt, die Zahl 
der Unglücklichen vervielfachen, welche als Sklaven ihrer Leidenſchaften 
ſich ſelbſt wegen ihrer ſchmerzlich empfundenen Armſeligkeit verachten, körper— 
lich zu Grunde gehen und vielfach über ihre Schwäche und Unfähigkeit, 
der Leidenschaft Widerjtand zu leiften, unter Thränen Magen und jammern! 
Wie viele werden dann ihr ſchmachvolles Leben und troſtloſes Dafein un: 
erträglich finden und ſich dadurch von ihrer Qual befreien, daß fie Hand 
an fich jelbft legen! Ja, auch die Schmad) und das Verbrechen des Selbit- 
mordes ift die naturgemäße Folge des Unglaubens, und wenn fich die 
Selbitmorde in fo jchredenerregender Weife häufen, jo iſt dies größten- 
theil3 auf die weite Verbreitung des Atheismus zurüdzuführen. 


(Schluß folgt.) 
Th. Granderath S. J. 


Taſſos „Befreites Ierufalem‘“. 


Der Dihterruhm, nad) welchem Tafjo während feines Lebens fo Heiß ver- 
langt und gerungen, um melden er fo viel gelitten und auf welchen er auf 
dem Tobbette fo heldenmüthig verzichtete, follte ihm nach feinem Tode im reichiten 
Maße zu theil werden. Er wurde den größten Dichtern feines Volkes beigezählt. 
Seine „Discorfi”, feine Dialoge, feine Briefe wie feine „Rime“, feine „Schöpfungs- 
tage”, fein „Torriamondo“, fein „Aminta“ verbreiteten ſich in zahlreichen Einzel 
ausgaben, wie in „Geſammelten Werken” über ganz Italien Hin. Bon feiner 
Gerusalemme conquistata find 12, von feiner Jugenddichtung „Rinaldo* 
26 ältere Einzel-Musgaben vorhanden. Bor allem aber war es fein Haupts 
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wert „Das befreite Jeruſalem“, das feinen Triumphzug durch die ganze civili- 
firte Welt hin feierte. Die von Guaſti vervollftändigte Bibliographie Seraſſis 
führt bis zum Jahre 1857 nicht weniger als 270 Ausgaben an (die Auflagen 
al3 Ausgaben mitgerechnet); 28 fallen davon auf das 16. Nahrhundert, 68 auf 
das 17., 56 auf das 18. und 118 auf das 19. Dazu werden 5 lateinijche, 
8 franzöfifche, 4 fpanifche, 4 englifche, 3 deutſche, 2 portugiefifhe, 2 polnifche, 
je eine holländiſche, ruffiihe und neugriechiiche Ueberſetzung angeführt. Die 
Aufzählung ift aber noch eine fehr unvollftändige. Diefelbe Dichtung, die einen 
Muratori und Metaftafio, einen Voltaire und Göthe, einen Byron und Long- 
fellow bezauberte, drang ſchon im 17. Jahrhundert wie ein echtes Volksepos in 
alle Hauptdialefte Italiens ein, wurde in diefen Dialekten vecitirt, gelungen 
und gebrudt, jo in jenen von Belluno, Bergamo, Bologna, Perugia und Cala— 
brien. Die Bearbeitungen im mailändifchen und im neapolitanifchen Dialekt Tiegen 
in je drei verfchiedenen Druden vor, der „Tafjo der venetianijchen Gondel- 
führer“ fogar in acht (aus den Jahren 1691, 1693, 1704, 1728, 1746, 1771, 
1790 und 1840/41). In Lefebüchern und Auszügen wurde das Gedicht ein 
allgemeines Bildungsmittel der Jugend. Erft das heutige „Jungitalien“, das Die 
Andacht zur Madonna mit dem Culte Satan, den Geift der Andacht mit 
jenem der Läfterung, die Liebe zur Kirche mit dem blinden Hafje jeglicher Auto: 
rität vertaufchte, hat mit feinen fchönften Erinnerungen und Ueberlieferungen 
auch die Achtung vor Tafjo über Bord geworfen und fucht das harmonifche 
Lied der Kreuzfahrer durch wilde Revolutionstiraden zu überbrüllen. Was ſchön 
ijt, bleibt indes ſchön — und das iſt auch Taſſos vielgefeierte Dichtung. 


1. 


Um Tafjo richtig zu würdigen, muß man fomwohl die italienischen Literatur: 
zuftände feiner Zeit ins Auge faſſen, als auch feine perfönlihe Entwidlung, 
feine Abfichten und feine Thätigkeit. Das Mittelalter hatte Italien weder ein 
großes Nationalepos, noch eine epiſche Kunftpoefie zurüdgelafien, nicht einmal 
eine ritterlihe Balladenpoefie wie jene der Spanier oder Skandinavier. Erft 
im Laufe des 14. Nahrhundert3 drangen die franzöfifchen Nittergeichichten von 
Karl d. Gr. und feinen Paladinen ald Unterhaltungsftoff in die Kreife der 
höhern italienischen Gejelihaft und wurden zunächſt in Profa, dann in noch 
unbeholfenen Nittergedichten verarbeitet. Erſt im 15. Jahrhundert erhoben fich 
neue Bearbeitungen dieſer raſch beliebt gewordenen Stoffe, wie der „Morgante 
Maggiore” des Luigi Pulci, dad Buch „Mambriano” des blinden Dichters 
Gieco und der „Verliebte Roland“ des Matteo Maria Bojardo, Grafen von 
Scandiano, zu etwas höherem poetijchen Werth. Diefer Werth lag indes nur 
in ber fchönern und gemwandtern Form. Der Inhalt vertiefte fih nit. AU 
diefe Dichtungen find feine ernftern Heldengedichte, fondern phantaftiiche Ritter: 
romane, in denen die Phantafie mit Heldenabenteuern und Liebesgeſchichten ihr 
möglihft buntes Spiel treibt. Ludovico Ariofto, der genialſte der bigherigen 
Epiker, dachte zeitweilig daran, einen neuen Weg einzuſchlagen und ein bebeut- 
ſames Stüd mittelalterliher Geſchichte epifh zu behandeln; aber er erlahmte 
bald und bielt es für volfsthümlicher und erfolgreicher, an das unvollendete 
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Rolandsgedicht Bojardos ein zweites zu knüpfen, das die zahlloſen Abenteuer 
Rolands und der übrigen karolingiſchen Paladine durch neue 46 Geſänge weiter: 
führen jollte. In Erfindungstraft, Phantafiefülle und Formſchönheit ließ er 
alle feine Vorgänger weit zurüd, Doc auch mit feinem „Rafenden Roland“, 
der von 1515 an gebrudt erfchien, war die Luft an diefen jpielerifchen Nitter- 
Dichtungen noch lange nicht erſchöpft. Mochten Berni und Folengo die Stoffe 
derjelben komiſch traveftiren und parodiren, andere Dichter, wie Bernardo Taffo, 
nahmen fie von neuem in allem Ernfte auf und erfanden zu den alten Namen 
neue Abenteuer, Liebeshändel, Zweikümpfe, Bezauberungen und Entzauberungen, 
Zuftfahrten, Teufeleien, Schlachten und Heldenthaten. 

An diefem Kreis von Poefie wuchs Torquato Tafjo auf. Nur vom fiebenten 
bis zum neunten Jahr, alfo noch ala Kind, hat er die Schulen der Jeſuiten befucht, 
dann wurde er in unftäter Wanderfahrt durch ganz Stalien unter Leitung des 
Vaters erzogen, der in dieſer Zeit noch beftändig an jeinem „Amadigi“ arbeitete, 
Als er darauf 1560, erit 16 Jahre alt, am die Univerfität von Padua fam, war 
der erſt 1533 geftorbene Arioft noch immer der gefeiertfte der neuern Dichter. 
Nachdem das gebildete Italien ſich jchon 200 Jahre lang beſtens an diefen Ritter: 
geſchichten erluftigt hatte, wird man es nicht fonderbar finden, daß ber jechzehn- 
jährige Taſſo ebenfalls in denfelben feinen eriten epijchen Stoff ſuchte. 

Aus den vielen Rittern des „Rafenden Roland“ wählte er fidh, ganz dem 
eigenen Alter entiprechend, zum Helden den jüngften aus, Rinaldo, eines ber 
vier Haimonskinder, in der deutfchen Bearbeitung diefer Sage Reinold genannt. 
Bei Ariofto fpielt er nur eine ganz untergeordnete Rolle, als einer der vielen 
Liebhaber der fchönen Angelica, der in wunderlichfter Weife von ihr getrennt, 
fie auf feinem Pferd Bajard (Bajardo) verfolgt, fie wiederfindet, abermals von 
ihr getrennt, von Karl d. Gr. nad) England geſchickt, nah Schottland verjchlagen 
wird, die Zofe Dalinda aus der Hand zweier Mörder errettet, endlich durch 
einen Trunk aus dem Quell des Hafjes von feiner unglüdlichen Liebe zu Angelica 
befreit, die legte Verwicklung zwifchen feinem Vater Haimon und dem Ritter 
Ruggiero (Rüdiger) herbeiführt, dem er felbit feine Schwefter Bradamante zur 
Gattin verfprohen. Torquato begnügte fich nicht, den jungen Rinaldo aus dem 
wirren Geranfe der Dichtung Arioftos herauszuziehen und auf eigene Füße zu 
ftellen, fondern Tieß die meiften frühern Abenteuer fallen, dichtete ihm ganz 
neue an und geftaltete ihn zum blühenden, faft noch Inabenhaften Minnehelden, 
der nad) vielen ritterlichen Abenteuern die zarte Clarice aus räuberifchen Händen 
befreit und heiratet. 

„Die füße Qual fing’ ich, die erften Gluthen, 
Die ſchon als Jüngling einft erlitt Rinald, 
Wie in Gefahr verftridt den Hochgemuthen 
Des Ruhm Begier, ber Liebe Allgemwalt, 

Als von dem großen Karl befiegt, nicht rubten 
Die Mauren; denn ihr Muth gab ihnen Halt; 
In blut'gem Kampf erſt fiel bei Aspramonte 
Trojan, Aglant’, der flolze Held Almonte.* t 


‘ Rinalbo I, 1. 
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Wie Dichter und Held, ſo iſt auch die Dichtung echt jugendlich und flaum— 
bärtig, die Minne ein idealiſtiſcher Traum, ſchwimmend in Meergrün und Roſen⸗ 
roth, Sonnengold und Lilienweiß. 

Der Heldenruhm, den ſich Orlando (Roland) ſchon in jungen Jahren 
erworben, läßt Rinaldo keine Ruhe mehr. Er geht in einen Wald, um da ſein 
ruhmloſes Schickſal zu betrauern, findet aber unerwartet durch Zauber ein präch— 
tiges Neitthier und eine herrliche Maffenrüftung und zieht nun, von feinem 
Better, dem Zauberer Malgigi aufgemuntert, als fahrender Ritter auf Abenteuer 
aus. Noch im felben Walde begegnet er der ſchönen Clarice, die ala jugendliche 
Diana eben einen Hirjch erlegt, verliebt ſich beim erften Bli in fie und bietet 
fi) ihr ala Ritter an; er ift ihr aber noch nicht berühmt genug. So muß er 
ſich denn erft den nöthigen Heldenruhm erfämpfen. Er befiegt einige ihrer 
Ritter, dann den Fühnen Iſoliero, bezwingt das Zauberpferd Bajard und macht 
es fich zu eigen, überwindet einen Saracenen und nimmt Triftan feine Lanze 
ab. Doch wie er endlich Glarice zu gewinnen meint, wird fie ihm plößlich auf 
einem Zauberwagen entführt. So muß er fi) durch weitere fieben Gefänge 
durchſchlagen, um endlich Hand und Herz der Geliebten zu erobern. Er ver: 
bindet fi mit dem Hirten Florindo, durchichreitet unverfehrt in einer Zauber: 
höhle das mwunderfame „Teuer der Liebe” und erlangt für jeinen ritterlichen 
Minnedienft günftige Orakelverheißung. Er bewährt ſich fiegreich in glänzenden 
Turnieren in Paris, durchzieht Italien, um neue Abenteuer aufzufuchen und 
nimmt endlich theil am Kriege Karla d. Gr. wider die Saracenen. In ge: 
waltigem Kampf beiteht er den ftolzen Mobren Atlante und nimmt ihm fein 
Schlachtſchwert Fusberta ab. Zum Staunen des Chriften: wie des Saracenen: 
heeres mißt er fi mit Orlando felbft in einem Zweikampf, der aber von 
Karl friedlich und ehrenvoll für beide beigelegt wird. Darauf gelangt er zu dem 
Zauberpalajt der Euridice (il albergo della Cortesia, das Heim der voll 
endeten Ritterfchaft), befteht neue Kämpfe zu Land und zu Waffer und zieht 
mit Florindo weit und breit in Afien umher, Unglüdlichen helfend und böje 
Tyrannen beftreitend, 


„Daß ihre Namen auf der Fama Schwingen 
Bon einem Pol zum andern glorreich bringen.“ 


In einem überherrlihen Flachland geräth er aber jett in die Schlingen 
der verführerifchen Prinzeffin Floriana, vergißt Ritterfinn und Ritterpflicht und 
fällt der jchnöbeften Wolluft zur Beute. Erft ein Traum bringt ihn wieder 
zur Befinnung. Er flieht aus Medien über Armenien, Afiyrien, Syrien nad) 
Paläftina, ſchifft fich in Beirut ein, wird in einem furdtbaren Seefturm auf 
dem Mittelländifchen Meer nad Dftia verfchlagen und gelangt über Rom glücklich 
wieder nach Paris, wo der große Kaifer Karl Hof hält. Er findet bier den 
Vater Haimon wieder und auc) feine Clarice; doch durch Mifverftändniffe wird 
ihm diefe immer mehr entfrembdet. Aus Eiferfucht fticht er einen Ritter nieder 
und wird vom Hofe verbannt. indes fällt aber Clarice in bie Hände ber 
Saracenen. Rinaldo befreit fie, die Mißverftändniffe löſen fih, und fie werden 
endlich ein glüdliches Paar. Der ganze Olymp geräth darob in Freude, Juppiter 
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lächelt freundlich und gibt günſtige Zeichen, und Cynthia ſelbſt führt das Braut: 
paar zulammen. 
In einer der legten Strophen gefteht der jugendliche Dichter: 
„So ließ ich jpielend ſchon mein Lieb erflingen 
Von Rinalds Liebesleid und Heldentugend, 
Anjtatt den Tag ſtudirend zuzubringen 
Am vierten Luftrum meiner grünen Jugend 
Mit Studien, die mir Reichthum ſollten bringen, 
Erſatz für längſtverlornes Gut erlugenb. 
Fruchtloſe Studien! Ihre Gentnerlaft 
Macht ruhmlos mid, das Leben mir verhaßt.* ! 


Gr war noch feine 18 Jahre alt, als er, hauptjächlih von dem Schrift: 
fteller Danefe Cattaneo und dem Bildhauer Ceſare Parefi ermuthigt, dieſes 
Erftlingsmwerk innerhalb zehn Monaten zu ftande brachte. Wie ernit er e3 ſchon 
mit der eigentlich Fünftlerifchen Seite feiner Aufgabe nahm, zeigte folgende Stelle 
des Borwortes: 

„IH glaube, es wird Ihnen nicht unangenehm jein, wenn ich mich ein 
wenig von den Wegen der Modernen entfernt habe, dagegen mich den beiten 
antifen Dichtern zu nähern trachtete; wie Sie indes fehen werben, habe ich mich 
nicht an die ftrengften Geſetze des Ariftoteles gebunden, welche Ihnen oft den 
Genuß von Dichtungen verdorben haben, die Ihnen fonft überaus gefallen hätten, 
fondern ich habe nur jene Vorfchriften befolgt, welche Ihnen den Genuß nicht 
ftören: wie die häufige Anwendung der Epifoden, die Einführung der han: 
delnden Perfonen als Nedende, mit Zurüctretenlafjen der Perfon des Dichters, 
die Motivirung der Anagnorifis und Peripetien durch nothmwendige oder wahr: 
ſcheinliche Momente, die Charakteriftit der Sitten und der Reden. Allerdings 
habe ich bei der Anlage meines Gedichtes auch einige Mühe darauf verwendet, Die 
Einheit der Haupthandlung feftzuhalten, wenn auch nicht im ftrengiten, jo doch 
in etwas weiterem Sinne, und mögen auch einige Theile derjelben müßig er: 
feinen und nicht derart, daß durch ihre Hinwegnahme das Ganze zeritört 
würde, wie durch Abfchneiden eines Gliedes der menfchliche Körper verjtümmelt 
und unvolllommen wird, fo find jene Theile doch derart, daß zwar nicht jeder 
einzelne für ſich, wohl aber alle zufammen von großer Wirkſamkeit find, ähnlich 
wie das Kopfhaar, der Bart und die übrigen Haare am Leib: reißt man eines 
aus, fo erleidet derjelbe feinen auffälligen Schaden, wenn aber viele, jo wird 
er dadurch fehr entitellt und häßlich.“ 

Bor feinem Vater Bernardo hielt Tafjo fein Gedicht bis zu deſſen Voll: 
endung geheim. Auch danıı noch befam derſelbe nur ein Stüd davon zu fehen. 
Als „lebender Vater“ beforgte Bernardo, daß fein Sohn duch Veröffentlihung 
einer noch unveifen Leiſtung mehr Tadel als Beifall ernten und ſich jo feine 
Zukunft verderben möchte. ALS ihn jedoch zuverläffige Freunde verficherten, das 
Gedicht fei in Bezug auf Erfindung und Ausführung lobenswerth, reih an 
glänzenden poetiichen Schönheiten (tutto sparso di vaghi lumi di poesia) 


t Rinaldo XII, 90. 
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und für einen Siebenzehnjährigen geradezu eine bewundernswerthe Leiſtung, gab 
er dem Drängen nach und ſtellte der Drucklegung keine weitern Schwierigkeiten 
in den Weg; denn, fo ſchrieb er an einen Freund, „ſich dem glühenden Ber: 
langen eines Nünglings .entgegenftellen zu wollen, der wie ein hochangefchwollener 
Bergbach dahertoft, wäre vergebliche Mühe, um fo mehr, als feingebildete und 
funftverftändige Geifter, wie Baniero und Molino, für ihn Fürbitte eingelegt 
haben.” So mwurde das Gedicht denn im April 1562 gedrudt und fand den 
allgemeinften Beifall. Die italienische Gefelihaft jener Tage nahm nicht den 
mindeften Anftoß daran, daß ein Jüngling, noch faum den Knabenſchuhen ent: 
wachſen, jchon mit aller Liebespoefie feiner Sprache vertraut war, alle Phaſen 
eine3 Liebesromans mit dem füßeften Zauber zu fchildern wußte und fi) ſogar 
vermaß, mit einem Arioſto um die Palme zu ringen. 

Das Ungefunde, Verfängliche und Gefährliche eines folchen erſten Literarifchen 
Auftretens fpringt in die Augen. Wir brauden uns nicht näher darüber zu 
verbreiten. Es ijt möglih, daß in diefem verfrühten, frankhaften Phantafie: 
und Romanleben ein Keim, jedenfalld nicht der einzige, zu Tafjos fpäterem 
Unglüd lag. Doch möchten wir das doch nicht jo zuverfichtlich behaupten. Dem 
Nitterromane wie der NRitterpoefie überhaupt lagen urfprünglich die hohen idealen 
Geſichtspunkte des Ritterthums zu Grunde: die Begeifterung für Gott und 
Religion, für die Vertheidigung des Necht3 und des Glaubens, für Nitterehre 
und Frauenehre, vorab der durchaus edle Gedanfe, daß die Minne nicht das 
Ziel träger und ſchnöder Genußſucht, fondern der Kampfpreis würdiger, religiös 
geheiligter Thaten fein Tolle. Gerade dieje Seite des Ritterthums umfing der 
junge Tafjo mit aller Begeifterung und allem Ernfte eines noch jugendlichen, 
Ihmwärmerifchen Herzens. Diefer Ernſt und dieſe Begeifterung trugen ihn zu 
gutem Theil, wenn vielleicht auch nicht völlig, über das Ungefunde und Ber: 
fängliche feines Gegenſtandes empor. 

&3 verdient gewiß alle Anerkennung, wenn der junge Dichter ſich von einem 
fo verführeriihen Vorbilde wie Ariofto nicht beitriden ließ, von deſſen leicht— 
fertiger und ironifirender Auffafiung des Ritterthums zu jener ernftern und 
eblern der mittelalterlichen Ritterpoefie zurüdfehrte, das Ueppige und Lascive 
mied, das Verfängliche mit zarter Zurüdhaltung behandelte und in der Fabel 
jelbft die fittliche Gerechtigkeit wahrte. Noch mehr muß man fih wundern, daß 
er in dieſem feinem erſten Verſuch der fpielenden Zerfahrenheit und Willkür 
Arioftos, welche an die 46 Gejänge des „Rafenden Roland“ Teicht noch 46 andere 
hätte Hinzufpinnen können, praftifch entgegenzutreten und gemäß der Poetik 
der Alten die Forderung der epiſchen Einheit an ſich felbit zu ftellen wagte, 
wodurd feine Dichtung denn wirklich ein recht artiges, abgerundetes Ganze ge: 
worden iſt, was die Anlage betrifft, vielleicht eine der anmuthigften Ritter: 
bichtungen, die es gibt. Auch damit aber gab er ſich noch nicht zufrieden. In 
den Widmungsftrophen an den Cardinal Luigi von Efte erklärt er feinen „Rinaldo“ 
als ein bloßes Borjpiel für Befjeres und Höheres. In allem Ernfte hofft er, 
der Cardinal werde einft, mit der Tiara gefhmüct, nach glüdlicher Ueberwin— 
dung der Härefie in Nordeuropa, ſich wieder an die Spitze der geeinigten Chriften: 
heit jtellen, um die Macht des Halbmonds in Afien zu brechen und fo das große 
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Schaufpiel der Kreuzzüge zu erneuern. Dann will er die Leier mit der Tuba 
vertaufchen, um in größerem Gedichte die Waffenthaten des Cardinals zu befingen. 


„Ma, quando il erin di tre corone cinto 
V’avrä ]’empia Eresia doma giä visto, 

E spinger (pria da santo amor sospinto) 
Contro !’ Egitto i Prineipi di Cristo; 

Onde il fiero Ottomano oppresso e vinto 

Vi ceda a forza il suo malfatto acquisto ; 
Cangiar la Lira in Tromba, e’n maggior carme 
Dir tenterö le vostre imprese, e l’arme.* 1 


Der Grundgedanke des „Befreiten Jeruſalem“ ift hier ſchon klar angebeutet. 

Ein großes Epos, das den Weltfampf des Chriſtenthums gegen den Islam in 
feiner gemwaltigiten ritterlichen Erſcheinung darftellen joll, das ift die Lebens— 
aufgabe, die fich der fiebenzehnjährige Dichter ftellt. Das Eoncil von Trient tagte 
damals noch und ſchloß erſt im folgenden December 1563 feine weltgef&hichtliche 
Thätigfeit. Um diefe Zeit hatte Torquato, nunmehr 19 Jahre alt, feine Stoff: 
wahl fchon näher begrenzt, und zwar auf den erjten Kreuzzug unter Gottfried 
von Bouillon. Ein paar Strophen diefes früheften Entwurfs find noch erhalten, 
welche den tiefreligiöfen Charakter feiner Begeijterung in vollfter Klarheit zum 
Ausdrud bringen: 

„L’armi pietose io canto, e l’alta impresa 

Di Gotifredo, e de’ cristiani eroi, 

Da cui Gierusalem fu cinta e presa, 

E n’ebbe impero illustre origin poi. 

Tu Re del eiel, come al tuo foco accesa 

La mente fu di quei fedeli tuoi, 

Tal me n’accendi; e se tua santa luce 

Fu lor ne l’opre, a me nel dir sia duce.“ 


„Die frommen Waffen und die kühnen Reden 
Sing id, um Gottfried Kreuzpanier gefchart, 
Die Sion einjt befreit aus Noth und Schreden, 
Ein neues Reich gepflanzt auf Heil’ger Fahrt. 

D Herr bes Himmels! Komm, in mir zu weden 
Die edle Gluth, in jenen offenbart, 

Und wie bein Licht geleitet ihre Thaten, 

Laß feiner Strahlen nicht mein Lieb entrathen!“ 


9 


ie 


Wenige Kritifer Haben fich die Mühe genommen, Tafjos Dichterifches Werden 
an feinem „Rinaldo” genauer zu ftubiren und fi dann die ganze Tragmeite 
und Schwierigkeit der Aufgabe zu vergegenwärtigen, die er fich ſtellte. Bei 
aller Fülle der poetifhen Stoffe, bei allem Reichthum bichterifchen Geiftes, bei 
aller Gluth echter Begeifterung ift feine Dichtung des Mittelalters zu jener 
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vollendeten Abrundung, zu jener formellen klaſſiſchen Schönheit gelangt, welche 
wir an den großen Meiſterwerken des Alterthums bewundern. „Erſt die Nation,“ 
ſo bemerkt Gervinus mit Recht, „welche in neuerer Zeit kraft ihres Abſtammens 
und weniger germaniſirten Entwicklung dem Alterthum am nächſten blieb, lehrte 
Europa eine formell vollendete Dichtung wieder kennen.“ Das iſt das große 
Verdienſt der Italiener, das iſt der Grund, weshalb der von Italien ausgehende 
Humanismus bei allen Völkern eine jo mächtige Bewegung hervorrief. Unendlich 
verhängnißvoll wurde es freilih, daß fo viele, anftatt den Alten nur das Ge: 
heimniß der jhönen Form abzulaufchen, fich in ihre ſpecifiſch heidniſchen An- 
jhauungen vertieften oder die fchöne Form nur um ihrer jelbft willen juchten, 
ohne fie mit chriftlihem Geift und mit chriſtlichem Inhalt zu durchdringen. 
Durch diefe mißbräuchliche Bergötterung der ſchönen Form ſanken fo viele Werte 
der italienifhen Humaniften zu bloßem Formelweſen herab, die epifche Poefie 
zum bloßen Spiele. Die Auffaffung und Nahahmung der alten Klaffiter jelbit 
ward eine jehr einfeitige und wandte fich vorwiegend vom Hauptſächlichen und 
Großen dem Kleinen und Nebenfählichen zu. Man ftaunte wohl Homer und 
Virgil an, ahmte einzelne Charaktere oder VBerwidlungen, Vergleiche und Reben 
nad, wußte fich aber nicht klar darüber zu werden, in wie weit und in welcher 
Weile die gefamte Anlage ihrer Dichtungen, der eigentliche Geift ihrer epifchen 
Kunſt auf chriftliche oder wenigftens neuere Stoffe übertragen werben könnte, 
Durd bloß mechaniſch-ſtlaviſche Nachbildung entſtand der jchreiendfte Zwieſpalt 
zwifchen Gehalt und Form; durch Vernadhläffigung der fünftleriichen Einheit und 
anderer mwejentlicher Grundgejege ſank die Poefie zur bloßen Kleinkunſt herab. 
Man wußte weder das richtige Gleichgewicht zwifchen Phantafie und Beritand 
zu finden, nod beide mit den been und Idealen des Chriſtenthums zu be 
jeelen. Wie follte chriftlicher Gehalt und klaſſiſche Form zum ganzen und vollen 
Einklang gebracht werben ? 

Es ift ein merkwürdiges Schaufpiel, daß Taffo, noch feine 20 Jahre alt, 
an die praftifche Löfung diefer Aufgabe dachte, ein noch merkwürdigeres, daß er 
ſich über dieſelbe erſt theoretifch vollftändig Mar zu werden fuchte, ehe er an die 
praftifche Löfung berantrat. Das ift das Ziel der „Unterfuhungen über Die 
Dichtkunſt und inäbefondere über das Heldengebicht”, die er feinem Freunde 
Scipio Gonzaga zueignete und die fpäter (1587) im Drud erfchienen !. 

Die Orundideen des Programms, das er der epifchen Poefie und fi ſelbſt 
ftellte, find die folgenden ?; 

„Auf drei Dinge muß ein jeder achten, der ein Heldengebicht fchreiben 
will: eine Materie zu wählen, welche tauglich dazu ift, jene möglichſt vollfommene 
Form in fi aufzunehmen, womit die Kunft des Dichters fie zu befeelen beab- 


! „Serivendo intento i ‚Discorsi dell’ arte poetica‘ per proprio ammaestra- 
mento, e per trovar, com’ ei dice nelle ‚Differenze poetiche‘, la diritta strada 
del poetare, dalla quale gli parea che molto avessero traviato i moderni poeti.“ 
Serassi (ed. Guasti) I, 157. Annot. 2*. 

® Discorsi dell’ Arte Poetica e in particolare sopra il Poema Eroico. — 
Opere (ed. Rosini) XII, 197 sgg. 
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fihtigt, ihr diefe Form zu verleihen und fie endlich mit jenem außderlejenen 
Schmud zu umfleiden, der ihrer Natur entipricht. 

„Die nadte Materie wird dem Redner faft immer durd Zufall oder Noth- 
wenbigfeit geboten, dem Dichter durch freie Wahl. 

„Die Materie, die wir füglih auch Argument nennen fönnen, wird frei 
erfunden, und dann jcheint der Dichter nicht nur an der Wahl, jondern auch 
an der Erfindung theil zu haben, oder fie wird der Gedichte entnommen. Aber 
nach meiner Anficht ift es weit befjer, wenn fie der Gefchichte entnommen wird; 
denn der epifche Dichter muß überall das Wahricheinliche anftreben (das ſetze 
ih als allbefanntes ‘Princip voraus); nun ift ed aber nicht wahrjcheinlid, daß 
bedeutende Handlungen, wie fie das KHeldengedicht erheiſcht, nicht aufgeichrieben 
und mittelft einer gejchichtlichen Aufzeichnung dem Andenken der Nachwelt über: 
liefert worden find. Denn der Dichter muß die Leſer durch den Schein der 
Wahrheit täufchen, er muß fie nicht nur überreden, daß die von ihm behandelten 
Dinge wahr feien, fondern fie ihren Sinnen fo lebhaft vorjtellen, daß fie fie 
nicht zu Iefen, ſondern felbft dabei gegenwärtig zu fein, fie zu jehen und zu 
hören glauben, er muß fi alfo in ihrem Geift jene Meinung der Wahrheit 
gewinnen, und das wird ihm mit der Autorität der Gefchichte Leicht gelingen ; 
ich rede von jenen Dichtern, die bedeutſame Ereignifje behandeln, wie der Tra- 
gifer und der Epifer. 

„Das Argument des epiſchen Gedichts muß alſo der Gefhichte entnommen 
werden; nun bezieht fich aber die Gefchichte entweder auf eine Religion, die wir 
für falſch halten, oder auf eine Religion, die wir für wahr halten, wie es heute 
die chriftliche ift, und mie es einft die hebräifche war. Ach bin der Anficht, 
daß die Handlungen der Heiden feinen geeigneten Vorwurf bieten, um daraus 
ein vollendetes Epos zu geftalten; denn entweder ziehen wir in ſolchen Dich: 
tungen die Götter herbei, welche die Heiden anbeteten, oder wir ziehen fie nicht 
herbei; wenn wir fie nie berbeiziehen, jo fehlt uns das Wunderbare; wenn wir 
fie aber herbeiziehen, fo wird die Dichtung in jenen Theilen der Wahrfchein- 
lichkeit entbehren.“ 

So fehr Tafjo den Reiz und die poetifhe Bedeutſamkeit des Wunderbaren 
betont, fo ſehr bejteht er darauf, daß ſich basfelbe in den Schranken der Wahr: 
fcheinlichkeit halten müffe, und zieht deshalb für die Epif entjchieden Stoffe aus 
der hriftlichen Gejhichte vor, weil in der übernatürlihen Ordnung bes Chriften- 
thums das Wunderbare wirklichen Beitand Hat, e8 hier ſowohl ein außerordent: 
liches Einwirken Gottes, feiner Engel und Heiligen, wie auch ein Eingreifen 
dämonifher Mächte in die Menfchenihidjale gibt, das Wunderbare alfo der 
Wahrſcheinlichkeit nicht entbehrt. 

„Außerdem gewährt unfere Religion in den Betrachtungen des Himmels 
und der Hölle wie in den Vorzeichen und in den gottesdienftlichen Ceremonien 
eine ganz andere Großartigkeit, eine ganz andere Würde und Majeftät, als jene 
der Heiden mit fich bringen könnte, und wenn e3 ſich endlich darum handelt, 
die Idee eines vollfommenen Ritterd zu geftalten, wie e8 die Abficht einiger 
modernen Schriffteller zu fein fcheint, jo weiß ich nicht, weshalb man ihm das 
Lob der Frömmigkeit und Religiofität verfagt und ihn uns als gottlo® und 
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götzendieneriſch darſtellt. . Ach will nicht davon reden, daß der Dichter auch 
viel Rüdfiht auf den Nuten nehmen muß, wenn auch nicht ald Dichter (demn 
als Dichter hat er diefen nicht zum Ziele), fo doch als Menjch und Bürger und 
Mitglied des Staates, und da wird er die Begeifterung unferer Landsleute doch 
weit mehr durch das Vorbild chriftlich gläubiger Helden mweden, ald durch das 
von Ungläubigen; denn das Beijpiel der Gleichartigen bewegt immer mehr als 
das der Ungleichartigen, und das der Verwandten mehr als das der Fremden. 

„Der Gegenftand des epiſchen Dichter8 muß alfo aus der Gejchichte der Reli: 
gion genommen werden, die wir für die wahre halten; doch diefe Geſchichtsſtoffe 
find entweder jo heilig und ehrwürdig, daß auf ihnen die Fundamente unſeres 
Glaubens ruhen, und daß es gottlos wäre, fie zu verändern, oder fie find 
nicht fo Heilig, daß das in ihnen Enthaltene Glaubensartifel wäre, jo daß man, 
ohne fich durch Verwegenheit oder Mangel an Ehrfurcht zu verfündigen, einiges 
hinzufügen, anderes mweglaffen, wieder anderes verändern darf. An Geſchichts— 
itoffe der erjten Art wage unfer Epiker nicht feine Hand zu legen, er über: 
lafje fie den frommen Ehriften in ihrer reinen und einfachen Wahrheit; denn 
an ihnen ift fein Fingiren erlaubt, und wer nichts fingirte, wer ſich, kurz und 
gut, auf die in ihnen enthaltenen Eigenheiten verpflichtete, der wäre nicht mehr 
Dichter, fondern Hiftoriker.” 

Es ftellt jih nun noch die Frage ein, aus welcher Zeitperiode der Dichter 
feinen Gefhichtäftoff ſchöpfen fol. Die älteften Zeiten gewähren ihm zwar große 
Freiheit der Fiction, fie nöthigen ihm aber andererfeitö ein fremdartiges Koftüm 
und fremdartige Sittenfhilderung auf, wie fie bei der großen Maſſe der Lefer 
nicht leicht populär werden können. Die Wahl des Stoffes aus neuefter Zeit 
erleichtert die Behandlung der Sittenfhilderung und des Koftüms, befchränft 
aber die Freiheit der Fiction. Taſſo zieht deshalb eine mittlere Zeitperiode vor, 
welche weder der Sittenfhilderung ungünftig ift, noch die Freiheit der Fiction 
zu ſehr beengt. 

„Solche Zeiten find jene Karla d. Gr. und des Artus und jene, weldhe den: 
jelben um furze Frift vorausgehen oder folgen, und daher fommt es, daß diefelben 
zahllojen romantifhen Epifern (Romanzatori) Stoff zum Dichten dargeboten 
haben... Man nehme aljo den Stoff des epiſchen Gedichtes aus der Gefchichte 
der wahren Religion (d. h. aus ber chriftlichen Geſchichte), doch nicht von fo 
heiligem Charakter, daß fich nicht? daran verändern läßt, aus einem Jahrhun⸗ 
dert, das unjerer Erinnerung, die wir jet leben, nicht allzu fern, aber auch nicht 
allzu nahe fteht.“ 

Taſſo billigt alfo die bisherige Vorliebe der italienifchen Epiter für die 
Nitterpoefie des Mittelalters, nur verlangt er ernftern Anſchluß an die Gefchichte 
oder geſchichtliche Sage und eine religiöfere Auffafjung des chriftlichen Stoffes. 
In ftärfere Oppofition zu Arioſto tritt er erft in Bezug auf die Form (im 
ſcholaſtiſchen Sinne), d. 5. die eigentlich Fünftlerifche Geftaltung des Stoffes, 
der fein zweiter Discorfo gewidmet ift. 

„Wenn der Dichter fich einen Stoff gewählt, der an fich jeder Volllommen- 
heit fähig, bleibt ihm die ungleich fchwierigere Mühe, demjelben die Form ober 
die poetifche Gejtaltung zu geben; an diefer Aufgabe al3 an ihrem eigentlichen 
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Dbject zeigt ſich die ganze Kraft und Wirkſamkeit der Kunſt. Was aber haupt⸗ 
fächlich das Weſen der Poeſie ausmacht und beftimmt und fie von der Geſchichte 
unterfcheidet, beiteht darin, daß fie die Dinge nicht betrachtet, wie fie fich hätten 
ereignen können, fondern wie fie ſich hätten ereignen jollen, mehr mit Rüdfiht 
auf die Wahrfcheinlichkeit im allgemeinen, als auf die Wahrheit im einzelnen ; 
deshalb muß ber Dichter vor allem erwägen, ob ſich in dem Stoffe, ben er 
zu behandeln unternimmt, ein Ereigniß findet, das durch eine andere Wendung 
an Wahrfcheinlichkeit oder Wunbderbarfeit gewinnt und deshalb höhern Genuß 
bieten könnte; alle Bortheile, die fih ihm dadurch bieten, d. h. alle günftigen 
Abänderungen des gebotenen Stoffes muß er dann, ohne Nüdficht auf Wahr- 
beit oder Geſchichte, umgeftalten und abermals umgeitalten und alle Einzel- 
umftände auf jene Form zurüdführen, die er für Die beſte hält, indem er die 
Beränderung des Wahren mit völlig freier Fiction begleitet.” — Wir würden 
heute jagen: der Dichter muß idealifiren. 

Den ibealifirten und poetiſch geftalteten Stoff nennt Tafjo die Fabel (favola). 
Er ftellt drei Forderungen an fie: fie muß ganz und volljtändig fein (intiera 
e tutta), von geeignetem Umfang (di eonvenevole grandezza) und einheit- 
id (una). 

Mit liebenswürdiger Beicheidenheit, aber doch auch mit der nöthigen Ent- 
ſchiedenheit bezeichnet Tafjo hier die Hauptmängel der bisherigen italienijchen 
Epik. Der „Verliebte Noland“ Bojardos hat feinen Schluß, der „Rafende 
Roland“ Arioftos hat keinen Anfang;, beide find aljo feine vollitändig ab» 
gerundeten Kunſtwerke. Mag der Erfolg Ariojtos auch mande Kritiker dahin 
gebracht haben, die ariftotelifche ‚Forderung der Einheit aufzugeben, Taſſo läßt 
fi dadurch nicht verblüffen, er hält fie entichieden feit. 

„Ich für mich halte zwar jene (die Anhänger Arioftos) wegen ihrer Ge— 
lehrſamkeit und Beredfamkeit in höchiten Ehren, und bin der Anficht, der gött- 
liche Ariofto ſei Durch feine glüdlichen Naturanlagen, dur feinen emfigen Fleiß, 
durch feine vielfeitigen Kenntniffe und durch langes Studium der beiten Schrift: 
fteller, durch welches er fi einen jehr feinen Geſchmack für das Gute und 
Schöne erwarb, zu einem jo hohen Grade der epijchen Dichtkunſt gelangt, wie 
ihn feiner der Modernen und wenige der Antifen erreicht haben, bin aber nichts— 
deitoweniger auch der Anfiht, dag man ihm in Bezug auf die Vielheit der 
Handlungen (Fabeln) nicht folgen darf; man mag dieje Vielheit in der epilchen 
Dichtung wohl entfehuldigen, indem man die Schuld auf die herrſchende Mode 
oder auf das Gebot eines Fürften oder auf die Bitte von Damen oder auf 
andere Gründe jchiebt, doch für preiswürdig wird fie nie gelten können.” 

Ebenſo geiftreich wie gründlich widerlegt Taſſo dann die vier Hauptein- 
wände, die zu Gunſten Arioftos gegen die Forderung der epiſchen Einheit 
geltend gemacht werden. 

Man jagt, der Roman (il Romanzo, fo nennt er den Orlando furioso 
und ähnliche Dichtungen) ei eine von der Epopde weſentlich verichiedene Dichtungs— 
art, die Ariftoteles nicht gefannt habe und auf die feine Forderung der Einheit 
fomit feine Anwendung finden könne. Taſſo weiſt fchlagend nach, daß zwilchen 
Romanzo und Epopde weder in Bezug auf Stoff, noch in Bezug auf fünitlerijche 
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Daritellung und Mittel der Darftellung irgend ein mwejentlicher Unterjchieb vor: 
handen jei, die Forderung der Einheit deshalb für beide gleichermaßen gelte. 

Man fagt, jede Sprache, Poefie und Literatur habe ihre eigenen Lebens- 
bedingungen, dazu gehöre nun in Italien die Vielheit der Fabel im Epos. 
Taſſo zeigt jehr ſchön, wie fich der Sprachgenius des Stalienifchen von jenem 
des Griehifhen und Lateinifchen unterfcheidet, die äjthetiiche Forderung der 
epiichen Einheit davon aber völlig unberührt bleibt. 

Ein dritter Einwurf fteift fich darauf, daß die öffentlihe Meinung, der 
allgemeine Brauch längſt für Arioft gegen Ariftoteles, für den Romanzo gegen 
die ftrengere Form der Epopde entſchieden habe. Taſſo holt hier etwas weiter 
aus und unterſcheidet vortrefflich jene beweglichen, variabeln Elemente der Poeſie, 
welche dem Einfluß der Mode und des Zeitgeſchmacks unterliegen, und jene feſten, 
conſtanten Geſetze des Schönen, welche ebenſo wenig beſeitigt werden können, als 
die Grundſätze der Moral — und dazu zählt die Einheit des Kunſtwerks, welche 
auch die epifche Poeſie, gleichviel ob Epopde oder Romanzo, wefentlih und 
unabänderlich fordert. 

Den vierten Einwurf und feine Löfung durch Taffo wollen wir ganz mit: 
theilen, weil er feine Stellung zu Arioft beſſer beleuchtet, al das meiſte, was 
die Kritiker darüber gejagt. 

„Es bleibt noch der letzte Grund übrig, welcher bejagte: da der Zweck der 
Poeſie der Genuß fet, fo feien jene Dichtungen vorzüglicher, welche dieſen Zweck 
befier erreichen; aber befjer erreiche ihn der Romanze ala die Epopde, wie Die 
Erfahrung zeige. Ach gebe zu, was ich für wahr halte und was viele verneinen 
würden, daß der Genuß Zweck der Poeſie ſei; ich gebe ebenfalls zu, was bie 
Erfahrung lehrt, daß der ‚Furiofo‘ unjern Landöleuten mehr Genuß gemährt, 
al3 das ‚Befreite Italien‘ (Triffinos) oder jelbit die Ilias und Odyſſee. 

„Aber ich läugne da3, was die Hauptjache iſt und worauf bei unjerer 
Abficht alles anfommt, d. h. daß die Vielheit der Handlungen (Fabeln) geeigneter 
ift, Genuß zu bieten, al3 die Einheit; denn mag auch der , Furioſo‘, der mehrere 
Tabeln enthält, mehr Genuß gewähren, als das ‚Befreite Italien‘ oder jelbit 
die Dichtungen Homers, die nur eine enthalten, jo rührt das nicht von der 
Einheit oder Vielheit der Fabeln ber, jondern von zwei Urſachen, welche für 
unjern Zweck von großer Bedeutung find. Die eine liegt darin, daß man im 
‚Suriojo‘ von Liebeshändeln, Ritterthaten, Abenteuern und Zaubergejchichten, kurz 
von reizendern und mehr den Ohren jchmeichelnden Erfindungen Tieft, al3 Triſſino 
fie bietet; dieje Erfindungen find aber nicht in höherem Grade auf die Vielheit 
(der Yabeln) angewiefen, ald auf die Einheit, fie können mit der einen, wie 
mit der andern bejtehen. Die andere Urfache liegt darin, daß der ‚Furioſo ſich 
bei weitem mehr hervorthut durch die Schilderung feiner Sitten und perjönlichen 
(ritterlichen) Anftandes. Wie fih nun dieſe zwei Urfachen zur DVielheit oder 
Einheit der Fabel rein zufällig verhalten und nicht jo der einen angehören, daf 
fie fih nicht auch mit der andern verbinden laffen, jo darf man auch nicht 
ließen: da unfere Menfchennatur aus jehr verfchiedenen Naturen zufammen- 
gejegt ift, jo kann ihr nicht immer eines und dasjelbe gefallen, jondern fie muß 
durch Abwechslung bald den einen, bald den andern ihrer Beitandtheile zu be: 
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friedigen ſuchen. Nur ein Grund kann außer den genannten noch gedacht werden 
und zwar ein viel ſachlicherer als die andern; man kann ſagen, daß die Mannig— 
faltigkeit, welche ihrer Natur nach ſehr großen Genuß bietet, bei der Vielheit der 
Fabeln ſich leichter findet, als bei der Einheit. Ich läugne nun nicht, daß die 
Mannigfaltigkeit Genuß bietet: um das zu läugnen, müßte man der Gefühls— 
erfahrung wiberjprechen; denn wir jehen ja, daß fogar Dinge, die an fich 
widerwärtig, und um der Abwechslung willen lieb werden, und daß uns der 
Anblid der Wüften, der Schredniffe und Wildniffe der Alpenmwelt nah der 
Lieblichleit der Seen und Gärten gefällt. Ich behaupte aber, daß die Mannig- 
faltigfeit nur bis zu dem Grade lobenswerth ift, als fie nicht in Verwirrung 
übergeht, und daß bis zu Diefem Grade die Mannigfaltigkeit fich ungefähr gerade 
jo gut mit der Einheit, als mit der Vielheit der Fabeln vereinen läßt; und 
wenn ſich diefe Mannigfaltigkeit nicht in einer einheitlichen Dichtung findet, fo 
darf man annehmen, daß das mehr an der Unfähigkeit des Künftlers, ala an 
der Kunſt liegt, und daß die Künftler vielleicht, um ihre Unzulänglichkeit zu 
entichuldigen, ihre eigene Schuld der Kunft zufchreiben. 

„Diefe Mannigfaltigkeit mag zufällig zu den Zeiten Birgil3 und Homers 
nicht jo nothmwendig gemwefen fein, da die Menfchen jener Zeit noch feinen fo 
entwicelten Geſchmack Hatten; daher achteten fie nicht fo fehr darauf, obwohl 
fie fich bei Birgil ſchon mehr zeigt, als bei Homer. Durchaus nothwendig aber 
war fie in unfern Zeiten, und Triffino mußte deshalb fein Gedicht mit den 
Reizen diefer Mannigfaltigkeit würzen, wenn er von einem fo fein ausgebildeten 
Geſchmack nicht wollte verworfen werden, und wenn er ed nicht damit aus 
zuftatten verfuchte, jo erfannte er entweder das Bedürfniß nicht, oder er verzweifelte 
daran als an etwas Unmöglihem. Ich für mich Halte fie in Bezug auf das 
Heldengedicht für nothwendig und für erreichbar; denn wie wir in Diefem wunder: 
baren Lehrbuch (magisterio) Gottes, das wir Welt nennen, den weiten 
Himmeldraum mit fo mannigfaltigen Sternen befüet und geſchmückt fchauen, 
und dann, nad und nad uns niederwärts mwendend, Luft und Meer mit Vögeln 
und Filhen erfüllt und die Erde bewohnt von jo vielen wilden mie zahmen 
Thieren, und wie in ihr Bäche und Quellen und Seen und Felder und Wälder 
und Berge fich befinden, hier Früchte und Blumen, dort Eis und Schnee, hier 
Mohnfige und bebaute Kandftriche, dort Einöden und Wilbniffe, — fo ift es bei 
alledem eine Welt, die fo viele und fo verfchiedene Wefen in ihrem Schoße 
umfängt, eins ihre Form und ihr Weſen, eins die Art und Weife, in der ihre 
Theile bei aller Verfchiedenheit einträchtig (con discorde concordia) vereinigt 
und verbunden find, fo daß nicht3 daran fehlt, nicht? daran überflüffig oder 
nicht nöthig ift. So gleicherweife, glaube ich, kann ein tüchtiger Dichter (der 
den Namen des ‚göttlichen‘ doch nur deshalb trägt, weil er, den höchſten Künftler 
in feinem Schaffen nahahmend, an feiner Göttlichkeit Antheil nimmt) eine 
Dichtung geftalten, in der man, wie in einer Fleinen Welt, Aufjtellungen von 
Heeren lieft, Kämpfe zu Land und Meer, Städteeroberungen, Scharmütßel, Zmwei- 
fämpfe, Ringipiele, Schilderungen von Hunger und Durft, Stürme, Brände, 
wunderbare Ereignifje. Da mögen Rathöverfammlungen des Himmel und ber 
Hölle gehalten werden, da mag man Rebellionen ſchauen, Streithändel, Jrr: 
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fahrten, Abenteuer, Verzauberungen, Thaten der Blutgier, der Kühnheit, der 
Ritterlichkeit, des Edelmuths, Liebesgeſchichten, bald glückliche, bald unglückliche, 
jetzt froh, jetzt zum Mitleid ſtimmend: nur muß nichtsdeſtoweniger die Dichtung, 
die alle dieſe verſchiedenen Stoffe umfaßt, eins ſein, eine Form (Grundidee), 
eine Fabel ſie beherrſchen, und alle dieſe Dinge müſſen ſo angeordnet ſein, 
daß eines ſich auf das andere bezieht, eines dem andern entſpricht, eines vom 
andern nothwendig oder doch mit innerer Wahrſcheinlichkeit abhängt, ſo daß, 
wenn auch nur ein einziger Theil weggenommen oder an eine andere Stelle 
geſetzt wird, dad Ganze verdirbt (ruini). 

„Eine derartige Mannigfaltigkeit wird um fo preiswürdiger fein, je mehr 
Schwierigkeiten fie mit fih bringt; denn es ift ziemlich leicht und mühelos 
(e di nessuna industria), in vielen, voneinander getrennten Handlungen eine 
große Verichiedenheit an Ereigniffen (aceidenti) ſich entwicdeln zu laſſen, aber 
daß dieſelbe Mannigfaltigkeit fi in einer Handlung vereint finde, hoc opus, 
hie labor est. In jener, welche fich aus der Bielheit der Fabeln von felbft 
ergibt, zeigt fich weder Kunft noch Genie des Dichters, fie kann Gelehrten und 
Ungelehrten gemeinfam fein; diefe aber hängt völlig von der Kunftthätigkeit des 
Dichters ab, und da fie ihm innewohnt, kann nur er fie erkennen, und fein 
mittelmäßiger Geift Tann fie erfaffen. Jene wird fjchließlih um fo weniger 
ergößen, je mehr fie verworren und je ſchwieriger fie zu erfafen ift; Diefe wird 
durch ihre Anordnung und durd die Verknüpfung der Theile nicht nur klarer 
und diftincter fein, jondern auch mehr den Reiz der Neuheit und des Bewun- 
dernöwerthen an fi) tragen. Einheit der Fabel und der Form muß alfo, wie 
in andern Gedichten, fo auch in jenen herrſchen, welche die Waffenthaten und 
die Liebichaften der Helden und der fahrenden Ritter behandeln und welche mit 
gemeinfamem Namen Heldengebichte genannt werden.“ 


3. 


Im Alter von 18—19 Jahren hat Tafjo Plan und Theorie feines Helden: 
gedichtes entworfen. Mit 31 Jahren bat er e8 vollendet; dann unterwarf er 
e3 der Kritif anderer und feilte noch etwa zwei Jahre daran, bis Krankheit und 
Elend ihn übermwältigten und fremde Hände fi der Dichtung bemäditigten. 
Das „Befreite Jerufalem“, wie e3 zur Haffiihen Dichtung geworden, ift alſo 
im Grunde nod ein Jugendwerk. Arioſto war 38 Jahre alt, als er jeinen 
„Furioſo“ druden ließ, Camoöng zählt 48 Jahre, als feine „Luſiaden“ erſchienen. 
Pirgil ward 52 Jahre alt, ohne feine Aensis vollenden zu können. Die Alten 
dachten fi) den Homer als ehrwürdigen Greis. Gerade für die Epik ſpielt 
das Alter Feine geringfügige Nolle. Jene objective Ruhe, Würde, Klarheit, 
Reife, weitaußfchauende Kenntniß und Erfahrung, welche fie erheifcht, ift Sache 
des Mannes oder Greiſes, nicht des Jünglings. 

Wenn man Tafjos Alter in Anfchlag bringt, wird man ſich nicht genug 
darüber wundern können, was er in den zwölf Jahren feiner Jugendblüthe ge- 
Teiftet hat. Manches, was man ſonſt als Fehler zu verurtheilen geneigt wäre, 
wird man ganz natürlich und begreiflich finden. Ueber feine Dichtung ergießt ſich 
der ganze Zauber der Jugend; in Plan, Gehalt und Rum Dan Ausführung 
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liegt eine Reife, die weit über ſeine Jahre hinausgeht, doch weder die Vollkraft 
des Mannes, noch die ſonnige Klarheit eines ruhigen Greiſes verräth. Phantafie 
und Gefühl haben nicht ausgegoren. Die Seele des Dichters ijt noch nit 
zum völlig Klaren, friedlichen Spiegel geworden, aus welchem das bunte Welt: 
ſchauſpiel ungebrochen miederjtrahlt. Neigung und Leidenichaft, Liebe und 
Melancholie Eräufeln die noch Leichtbewegliche Spiegelfläche, und ftatt der Groß— 
thaten der Kreuzfahrer tritt uns nur allzu oft das Bild des Dichters jelbit 
entgegen, bald in Geftalt eines verliebten Dlind oder Rinald, bald in ernitern 
Heldenfiguren, in welchen er gleichjam feine Jugendträume zu überwinden und 
fih in die höchſten Ideale wahrer Ritterfchaft zu verjegen ſucht. Alle feine 
Helden find von der höfifchen Eleganz italieniicher Corteſia beherrſcht; feiner 
bat jene urfräftige Volksthümlichkeit, welche dem Dichter felber fehlte; jelbit 
Gottfried von Bouillon fteht unter dem Zeichen jenes fanften Ernſtes und jener 
Melancholie, die des Dichter Erbtheil war. Tafjo konnte eben nicht aus feiner 
Haut fahren, noch in einem Jahre 30 Jahre älter werden. Aber was in jeinen 
Kräften ſtand, das hat er geleiftet: ein formvollendetes höfifches Epos, das im 
ganzen und einzelnen den Kunftregeln der Alten entipricht und in nicht geringem 
Grade auch die Aufgabe einer hrijtlichen Epopöe erfüllt. 

Die Einheit der Dichtung verkörpert fi in dem Haupthelden Gottfried 
von Bouillon, über den ſich moderne Rationaliften und Realiften luſtig maden 
mögen, fo viel fie wollen. Es ift der echte Ritter der Kreuzzüge, sans peur et 
sans reproche, wie er im ganzen Nrioft und Der vorausgegangenen Ritter: 
poefie nicht vorkommt, wie er aber der eigentliche Träger der fittlihen und 
politiichen Größe des Mittelalters war, fromm, fittenrein, tapfer, mweife im Rath, 
fühn in der That, kluger Feldherr und unbefieglicher Krieger, gerecht und mild, 
voll der edelſten Herzenswärme und Begeifterung, aber ſtets maßhaltend und 
vernünftig, großherzig und demüthig, erfüllt von tiefftem Glauben, inniger Liebe 
zu Chriftus und feiner Kirche, der Bändiger des Uebermuths und der Ber: 
theidiger der Schwachen, eine wahrhaft Fönigliche Geftalt, die in ihrer Schönheit 
und Würde hoch über alle die andern Helden hinausragt. Wa3 man aud) von 
Humanität und Hellenismus fabeln mag, ein Agamemnon nimmt fich neben 
dem herrlichen Gottfried doch recht armfelig auß, wie das im Grunde herzlich 
unbedeutende Troja neben dem im Mittelpunfte der Weltgefchichte aufragenden, 
durch Chriftus ſelbſt geadelten Jeruſalem. Die Charakterzeichnung berührt fich 
in vielen Zügen mit jener des Basco de Gama in den Luſiaden — fie ift weicher, 
feiner ausgeführt, aber nicht weniger männlich gedacht, in ihrer ganzen Auf- 
fafjung vieleicht noch idealer. Wer die religiöfe Ehrfurcht nicht fühlt, mit 
welcher der Dichter feinen Helden behandelt, wer in Gottfried nur einen getauften 
Doppelgänger des frommen Aeneas fieht, wer die allmähliche Entfaltung feines 
Charakters überfieht, wer den Mangel an Schwäche und Leidenfchaftlichkeit für . 
völlige Paffivität nimmt und fich deshalb nicht für ihn zu intereffiren vermag, 
für den ſchmilzt freilich der Grundplan der Dichtung zu einem froftigen Kunſt— 
ſtück zuſammen, und er wird höchitend mit einigem Genuß bei ihren welt: 
lihen Epifoden verweilen. Denn Gottfried ift der Schlußjtein, der alles ſtützt 
und trägt. 
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Durch eine prachtvolle Fiction, die den Geiſt Raphaels athmet, legt der 
Dichter das „Gott will es!“ dem himmliſchen Vater ſelbſt in den Mund, der 
in erhabener Majeſtät auf die kämpfenden Lager herniederſchaut und Gabriel, 
den Boten der Erlöſung, herniederſendet, um Gottfried zum Heerführer zu er— 
nennen und ihn mit der Befreiung Jeruſalems zu betrauen. Von den Lippen 
des Engels, der mit wunderbarer Erhabenheit gezeichnet iſt, geht das große 
Loſungswort zum Kampfe dann auf die Lippen des Heerführers über, der ſeine 
Genoſſen aufrüttelt aus ihrem bloß irdiſchen Treiben und Streben und ihnen 
das eigentliche Ziel der Kreuzfahrt erſchütternd vor die Seele hält. 

Sobald Gottfried im Fürſtenrath zum oberſten Führer und Feldherrn 
erkoren und in glänzender Truppenſchau als ſolcher vom Heere erkannt iſt, wird 
er auch die belebende Seele, der Mittelpunkt, Stütze und Hort des ganzen gewal- 
tigen Unternehmens, von ihm gehen alle wichtigen, entjcheidenden Schritte aus, 
in ihm vereinen fich die vielverihlungenen Fäden der übrigen Thaten und Aben— 
teuer, um ihn knüpft fi) das Neb der mannigfaltigiten Verwicklungen, gegen 
ihn bauptjächlich vereinigt fich die Macht und Lift der ganzen Hölle, ihrer un: 
fihtbaren und ſichtbaren Vertreter. Denn fo „inhuman“ war Tafjo no, wie 
Yiberale Kritifer bedauern, daß er, troß Boccaccios Novelle von den drei Ringen, 
fi) nicht dazu zu erſchwingen vermochte, im Islam eine andere ſchöne Form 
menfchlicher Religion zu jehen, jondern noch wie die Kreuzfahrer jelbjt in der 
Herrihaft des Halbmonds eine Wirkung dämoniſcher Einflüffe und menfchlicher 
Bosheit erblidte, eine dem Chriftentbum todfeindlich gegenüberftehende Welt: 
macht, wie fie eö im Sinne Mohammeds unzweifelhaft war. 

Gottfrieds entichlofjene Energie rüttelt alöbald die Kreuzfahrer zu rajchem 
Marih nah Jeruſalem auf; an feiner ruhigen Entſchiedenheit jcheitert der 
Verſuch Aletes und Argantes, fie in ihrem Unternehmen aufzuhalten, an feiner 
tadellofen Sittenreinheit prallen die Verführungskünſte Armidas machtlos ab. 
Mie immer auch Ehrgeiz, Eiferfuht, Wolluft die Seinen umgarnen mag, er 
rettet die makelloſe Ehre des chriftlichen Banner, hält den liftigen Gegnern 
ftand, bringt die Verirrten wieder zur Befinnung. Bet mehreren Gelegenheiten 
tritt er in den Vordergrund der kriegeriſchen Schlachtbilder, entjcheidet den Kampf 
durch feine perfönliche Tapferkeit, fett fich der größten Gefahr aus; einmal rettet 
ihn nur die Dazwiſchenkunft des Erzengel Michael gegen die von höllifchen 
Geiftern verftärkte Uebermadt. Als Ritter kann er ſich mit ben größten jeiner 
Helden mefjen; aber als Kriegdführer tritt er oft Durch ganze Gejänge in den 
Hintergrund, das Ganze leitend und nur im Nothfall eingreifend. Am herr: 
lichſten entwicelt fich fein Charakter als Fürjt und Führer, wo er ohne Waffen 
dem Aufrührer Argillan gegenübertritt und das empörte Lager durch feine Ruhe 
und Seelengröße beſchwichtigt. Noch erhabener, wie ein priefterlicher König 
‚ steht er da, wo er, nad) der langen Dürre und Trodenheit, von Gott den er: 
jehnten Regen erfleht. Diefe Stellen find wahre Prachtſtücke nicht bloßer 
GSharakter: und Naturfhilderung, fondern eigentlich epiicher Kunft; denn die 
Schilderung gliedert ſich in lebendigiter Weile der Handlung ein. Wohl 
fommt dem großen Feldherrn himmliſche Erleuchtung und wunderbarer Schug 
noch mehrfah zu Hilfe; doch auch in die legten Kämpfe greift er als eigent- 
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licher Held enticheidend ein und betet als ber erfte an dem befreiten Grabe 
des Erlöſers. 

Je öfter und aufmerkſamer man die Dichtung lieſt, defto mehr wird man 
die Kunst bewundern, mit welcher Taſſo den Charakter Gottfrieds in den Ge— 
famtplan verwoben hat; denn er tritt nie übermädhtig aus dem Bilde heraus, 
er erhält und verleiht ſowohl Licht wie Schatten in der richtigen Abftufung erft 
durch die ihn umgebenden Geſtalten. 

Es ift eine glänzende Heldenichar, die ihn umgibt, nach Nationalität und 
Geſchichte nicht mit jener antiquarischen Treue gejchildert und koftümirt, wie fie 
die heutige Mode vom Geſchichtsroman erheifcht, aber in reicher Mannigfaltig- 
feit künſtleriſch individualifirt, fo gut wie die Helden der Ilias. Peter der 
Eremit, Balduin, Raimund, Wilhelm, Guelf, Bohemund, Dudo, Gernand, 
Rambald, Argellan, Ehlotar, Stephan von Amboife, Ubald und der Däne Karl 
bilden eine Neihe der verfchiedenften, feljelnditen Charakterköpfe, die fich zwar 
nicht gerade mit einem einzigen Epitheton volljtändig bezeichnen laffen, die aber 
dem Lefer raſch vertraut werden und dem Maler keine Schwierigkeiten bereiten. 
Auch die Häupter der Saracenen find in diefer poetifchen Weile gezeichnet, die 
zwifchen allgemeinen Typen und nüchterner Realiftit die Mitte hält, fo der 
ängjtliche vorfichtige Aladin von erufalem, der verzweifelt jchlaue und uns 
nachgiebige Soliman von Damasfus, der tollfühne und jähzornige Argant, der 
ftolze, fiegesgewilie Emiren von Aegypten, der Apoftat und Zauberer Jömeno. 

Die poetifhe Mannigfaltigkeit, welche ein großes Kriegsunternehmen darbot, 
bat Taſſo in reihftem Maße, mit feinem Tact und oft fefelndfter Spannung 
ausgebeutet. Unterhandlungen, Kriegserflärung, Vorbereitungen, Märjche, Be: 
feitigungäarbeiten, Belagerungsfünfte, Ueberfälle und Hinterhalte, Wagniffe 
kühner Späher, Zweikämpfe, größere und Kleinere Scharmüßel, Sorge für die Ver: 
wundeten und Todten, ſchwierige ftrategifche Unternehmungen, große Schlachten 
auf offenem Felde, endlich die Belagerung einer gewaltigen Stadt in allen ihren 
Phaſen, mit wiederholten, zulett fiegreihem Sturm — al das hat Taflo 
meifterhaft geſchildert, und die Schilderung ift durchaus feine bloß malerifche, 
wie manche Kritiker behauptet haben, fie it wie in der Ilias in die Erzählung 
verwoben, jchreitet unaufhaltſam mit ihr fort, lebt und mwebt in den handelnden 
Perſonen und verſchmilzt mit Charakteriftit und Handlung zum einheitlichen, 
Vebensvollen Ganzen. Zu den ſchönſten Kampfihilderungen der Ilias und der 
Aensis bietet Taſſo fait auf Schritt und Tritt die anziehenditen Gegenftüde, 
die man meift völlig ebenbürtig nennen könnte, wenn die Eigenart der Stanzen= 
form ihn nicht häufig Hinderte, den Ausdrud fürzer zu fafien und die Erzählung 
fich rafcher und natürlicher entwideln zu lafjen. Eine gemifie Entſchädigung ge 
winnt man allerdings dadurch, daß fait jede der Stangen für fich ein herrlich 
abgerundetes Miniaturbild darftellt. 

Große Schwierigkeit hat den chriftlichen Epifern, welche jih Homer und 
Virgil zum Vorbild nahmen, ftet3 der Olymp mit feiner Götterwelt bereitet; 
wohl feiner von ihnen hat jie jo glücklich gelöft wie Tafjo, indem er, bis auf 
ein paar nebenjähliche Stellen, völlig auf die antike Mythologie verzichtete, das 
Wunderbare im riftlichen Sinne aber als unvermißbaren Beftandtheil der epifchen 
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Poeſie in ſeine Dichtung aufnahm und mit Rückſicht auf den italieniſchen Ge— 
ſchmack ſehr maßvoll entwickelte. Wer ſich Hamlets und Banquos Geiſt, die 
Engel und Teufel im „Fauſt“ gefallen läßt, kann kaum mit Taſſo hadern, wenn 
er über den zwei menſchlichen KHeerlagern in Paläſtina jene zwei unfichtbaren 
Heerlager erfcheinen läßt, über deren wirkliches Dafein der chriftliche Glaube 
feinen Zweifel verftattet, deren Wirken und Walten der Dichterifchen Erfindung einen 
durchaus idealen und bedeutjamen Stoff gibt. Wie die Sendung Gabriels, jo 
gehören auch die Rathöverfammlung der Höllenmäcdhte, der Traum Gottfrieds, 
der vom Satan entfachte Sturm, die Sendung und der Triumph des Erzengel3 
Michael zu den ſchönſten und erhabenften Scenen der Dichtung, während das 
Eingreifen der höhern Mächte überhaupt in die Kampfhilderungen der Epopde 
eine ähnliche Abwechslung bringt wie die Götterfcenen in der Alias. 
Nichtsdeftoweniger hielt Taffo die Friegerifchen und religiöfen Motive mit 
allen damit näher zufammenhängenden Leidenſchaften für unzureichend, feinem 
Heldengedicht genügende Mannigfaltigfeit, ausreihende Spannung und feſſeln⸗ 
den Zauber zu verleihen. Der Krieg von Troja wurzelt im Naub der Helena, 
der Groll Achills im Raube der Brifeis. Ohne Andromadhe verliert Hektor 
feinen ergreifenden Charakter, ohne Helena fommen Baris wie Priamos theilweiſe 
um ihre Rolle. Taſſo folgte aljo nicht bloß der ihm vorausgegangenen Ritter: 
dihtung, fondern auch der klaſſiſchen Epopde, wenn er auch der mädhtigiten aller 
Leidenihaften, der Liebe, einen hervorragenden Platz in feiner Heldendidhtung 
anmies; allein er wich entjchieden von den Klaffifern ab und begab ſich unter Die 
Herrſchaft der mittelalterlichen Nitterromantik, wenn er diejes Element vor allen 
andern begünjtigte, die Hauptverwidlung des ganzen Epos darauf aufbaute, 
kleinere Nebenromane damit verband, jchon eine Liebesepifode in den Anfang 
einſchob und den an fi großartigen Schluß abermals durch Romanmotive 
rührender zu maden ſuchte. Er ftand bier aber nicht nur unter dem Einfluß 
der frühern Nitterpoefie, jondern auch unter jenem des herrichenden Zeitgeihmads, 
der alle andere Pocfie troden und langweilig fand, des italienifchen Idioms, das 
nad) feiner eigenen Bemerkung wie fein anderes jo weich und melodifc den Sang 
ber Liebe zu gejtalten weiß, des eigenen Naturells, das mit großer Verjtandes- 
ſchärfe Doch auch das zartefte, weichite Gefühlsleben verband, der eigenen Jugend, 
die noch nicht durch Schmerz und Enttäufhungen aus ihren rofigen Träumen 
aufgeichredt war, des Hoflebens in Ferrara endlich, das ihn ſelbſt verhätichelte 
und durch jchmeichlerifches Lob und MWeltlichkeit zur Liebesdichtung hindrängte. 
Wie fehr die Jugend des Dichters dabei mitipielte, daran erinnert ſchon 
der Name desjenigen, den er als zweiten Haupthelden neben die ehrwürdige, 
großartige Geftalt des Gottfried von Bouillon gerücdt hat. Er trägt nicht bloß 
den Namen Rinaldo, wie der Held feiner erften jugendlichen Epopöe, er iſt auch 
vollfommen derjelbe Charafter — derſelbe bildſchöne, faft noch Tnabenhafte, 
flaumbärtige Jüngling, voll Heldenfinn und Qapferfeit, aber auch noch der 
thörichteften Jugendftreiche fähig, auch da noch liebenswürdig, weil vom Lenzes- 
zauber der Jugend ummoben. Diefen jedermann fympathifchen Charakter hat 
der Dichter aber nicht bloß viel feiner und reichhaltiger ausgeführt, fondern ihn 
überaus kunſtvoll in die Haupthandlung eingegliedert und ihn zu einem ihrer 
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Hauptträger gemacht. Unter der aus allen Nationen zuſammengewürfelten Heer: 
har vertritt er al3 Stammherr das Haus der Eite, dem die Dichtung gewidmet 
ift, das poetiſche Italien, dem der Dichter angehört, die italienische Jugend, die 
der Dichter mit feinem Sang erobern und begeiftern will. Der Rinaldo des 
„Befreiten Jeruſalem“ ijt nicht mehr der fahrende Ritter, der feine erften Aben- 
teuer befteht, jondern der Kreuzfahrer, der zu dem Banner des größten Unter: 
nehmens geichworen hat. Er fällt bier nicht der erften beſten Kofette zum Opfer. 
Die ganze Hölle verfammelt fich zum Rathſchlag, um die Kreuzfahrer von ihrem 
Ziele abzulenfen, und fie findet fein beſſeres Mittel als ein verführerifches 
Weib, da8 den edeliten Helden den Kopf verbrehen, fie aus dem Lager ent- 
führen und in ſchnöden Sinnentaumel einlullen joll, bi die Macht der Sara— 
cenen fih genug verjtärft hat, um die Eroberung Serufalems unmöglich zu 
madhen. Das iſt die Zauberin Armida, eine der poefievollften Erfindungen 
Tafjos, durch welche aber das ernfte Epos vom IV. Geſang an bis zum 
Schluſſe ſich theilweife zum Roman geftaltet. Daß Ninaldo in ihre Schlingen 
fällt, ericheint nicht mehr al3 Jugendſtreich; denn das ganze Heer, jelbft graue, 
ehrwürdige Häupter find von ihrer Schönheit und Lift bethört; zehn der erften 
Helden entzieht fie dem großen Belagerungswerk, gerade wo ihre Gegenwart 
am nöthigften wäre; nur Gottfried läßt fich von der ſchönen Teufelin nicht be— 
rüden. Eine ernftere pigchologifche Analyie verträgt Ninaldo indes nicht. Nach 
Dubos Tod zum Heerführer vorgefchlagen, füngt er feine Heldenthaten mit einer 
Nauferei an, erichlägt den auf ihn eiferfüchtigen Gernando und entgeht ſchwerer 
Strafe nur dadurch, daß er nächtlichermeile aus dem Lager entflieft. Er be 
freit dann wohl die von Armida übertölpelten und gefangenen zehn „Helden“, 
die in diefem erbärmlichen Zuftand den Namen von Helden faum mehr verdienen, 
und fällt num felbft in Armidas Gewalt, die mit ihm auf einer fernen Zauber: 
infel dann dem üppigiten Genuffe fröhnt, bis ein himmliſcher Traum Gottfried 
belehrt, dak Rinaldo unumgänglich) nothmwendig ift, wenn Serufalem erobert 
werben joll, was dem Dichter freilich jedermann auf fein Wort glauben muß. 
Denn fo Schön der liebe Rinaldo ift, man fieht Doch nicht recht, weshalb gerade 
an einem fo eiteln, pflichtvergefienen Ausreißer das Heil der Welt hängen 
jol. Zwei der erjten Heerführer müffen ausziehen, um ihn zu fuchen; aller 
Zauber, den der chriftliche Glaube allenfalls einem Poeten, aber fonft niemanden, 
ohne Aberglauben verftattet, muß aufgeboten werden, um ihn zu finden. Die 
zwei Abgefandten müfjen bi tief ins Erdinnere hineinfteigen, um Kunde über 
ihn zu erhalten; fie müffen das ganze Mittelmeer durchſchiffen und über die 
Säulen des Herkules hinaus in den Atlantijchen Ocean hinausfahren, um end 
lih an Armidas Zauberinjel zu gelangen. Die furdtbarften Schredniffe, die 
finnenberüdendften Lockungen müfjen fie überwinden, um dann weiter zu den 
Gärten und zum Palaſte Armidas durchzubringen — da entfaltet die Phantafie 
dann ihre glänzendſte, reichite Fülle, doch nicht eben an dem würdigſten Gegen- 
ftand. Denn Rinaldo ift hier mehr oder weniger nicht8 als ein italienifcher Tann— 
häufer im Venusberg. So ſchön die wunderfamften Vögel in ewigen Frühlings- 
bäumen das Lied der Liebe fingen mögen, er ift Sklave, Gefangener der er: 
niedrigenditen Weichlichfeit und Leidenjchaft. 
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Bis dahin ſind gemeiniglich die liberalen Kritiker voll des Lobes über Taſſo. 
Er iſt ein ganz himmliſcher Menſch. Doch jetzt kommt die „tridentiniſche Gegen— 
reformation“ und verdirbt alles. Der Blick in einen Spiegel genügt, daß Ri— 
naldo das Unwürdige feiner Lage erkennt, feine Schuld bereut und mit Armida 
bricht. Dieſe wird jett zur verzweifelten Dido; anftatt fich ſelbſt umzubringen, 
Hält fie e3 jedoch für befjer, nad) Aegypten zu fliehen und dort mittelft ihrer 
alten Künjte die Saracenen al3 Rächer ihrer vermeintlihen Ehre zu gewinnen 
und als vielummorbene Sultanin gen Jerufalem zu führen. Rinaldo fommt in- 
zwifchen zum Kreuzheer zurüd, erhält von Gottfried den mohlverdienten Verweis, 
beichtet bei Peter dem Eremiten, befucht betend und büfend den Delberg und 
fällt dann, unbeirrt von allem dämonifchen Spuk, den von Ismeno verzauberten 
Wald, jo daß das Kreuzheer endlich die unumgänglich nöthigen Belagerungs- 
thürme zu bauen im ftande iſt. Nachdem er ſich bei mehreren Gelegenheiten 
als Krieger hervorgethan, kommt er zulekt ind Gefecht mit der jchon jedes 
Schutzes beraubten, auf dem verödeten Schlachtfelde weiterfämpfenden Armida, 
verwundet fie, tödtet fie aber nicht, jondern befehrt fie, damit fie Stamm: 
mutter des Haufe Eſte werden kann. 

Nirgends hat Taffo feiner Phantafie fo friſch und fröhlich die Zügel 
hießen lafjen als in Ddiefem Armida-Roman. Durd) Land und Meer, Erde und 
Unterwelt ſchwebt das Flügelpferd in unaufhaltfamem Fluge.. Das Wunder: 
barjte jcheint natürlich zu werden, nahdem man einmal den Anfang zugegeben. 
Die herrlichſten Schilderungen reihen fi) aneinander zum Perlenfranz, die 
Sprade fluthet in Stangen von wunderbarem Wohllaut dahin. E3 pulfirt darin 
die volle Kraft des Dichters, durch ſüße Anmuth, träumerifchen Ernft, verliebte 
Stimmung gemildert. Man kann diefe Stellen den ſchönſten Epiſoden Arioftos 
zur Seite jtellen: Taſſo gibt ihm nichts nach; er hat aber dafür die Einheit 
der Gompofition für fich, er ift ebel, ernft und ideal, und jogar in den wenigen 
Strophen, die er jelbit gelegentlich jhlüpfrig (laseive) nennt!, find Züchtigfeit 
und Zartgefühl noch einigermaßen gewahrt. 

Es begreift ſich, daß Liberale Kritifer gerade diefe Stellen als Tafjos beite 
Leiftungen lobpreifen. Auch er ſelbſt ftellte fie jehr hoch und hing mit Zähigkeit 
daran, als feine römiſchen Freunde daran rüttelten. Dennoch möchten wir fie 
nicht einfach als die formvollendetiten Partien des Werkes bezeichnen. In mand) 
andern boten Erfindung, Ausdrud, Charakteriftit und Vers größere Schwierig: 
feit, und doch finden wir dabei diefelbe formelle Vollendung. Für die Popu— 
larität des Werkes war freilich der Armida- Roman von durdfchlagender 
Wirkung, weil hier aud die Sinnlichkeit ein wenig ihre Rechnung fand. Doch 
it der ganze Roman durchaus fittlih gedacht und durchgeführt. Tafjo will 
die Verirrungen feines Rinaldo durchaus nicht verherrlichen. Ninaldos Buße 
it mit nicht geringer Schönheit behandelt, und die ganze Epifode Klingt in 
die herrlihe Mahnung aus, die man jedem Tebensluftigen Süngling ins 
Stammbud feten darf: 


1 Brief an Silvio Antoniano: Lettere (ed. Guasti) I, 144. Nr. 60. An 
Seipio Gonzaga: I, 167. Wr. 66. 
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„Richt bei Sirenen, unterm Schattenflügel 

Der weihen Rub’, an blumumkränzter Fluth: 
Nein, auf der Tugend mühenollem Hügel, 

Auf fleilen Höh’n wohnt unfer höchftes Gut. 
Dem wird ed nie, ber nicht im feiten Zügel 
Die Wolluft Hält, nicht Froſt erträgt und Gluth. 
Und mwillft du fern den lichten Regionen 

In niedrem Thal, ein hoher Adler, wohnen? 


Zum Himmel hat Natur dein Haupt erhoben, 
Dir hohen Geiſt gejchenkt, großmüthig, fühn 
Aufwärts zu ſchau'n und durch erlauchte Proben 
Um jeden höchften Preis dich zu bemühn, 

Mit raſchem Zorn ward dein Gemüth burchwoben; 
Nicht, daß ed follt’ im Bürgerzwifte glühn, 
Noch Inechtifch niedrigen Begierden fröhnen, 

Die nimmer fi mit der Vernunft verföhnen; 
Vielmehr daß deine Kraft, mit Zornes Mafjen 
Gemwalt’ger dring’ auf äußre Feinde hin 

Und mächt’ger jei, aus beiner Bruft zu rafien 
Der Sinne Gier, bie inn’re Gegnerin. 

Zu welchem Zmwed er warb bir angefchaffen, 
Lenk' ihn geſchickt des Feldherrn meiler Sinn, 
Und mög’ ihn bald entflammen und beflügeln, 
Bald, wie er will, abkühlen ihn und zügeln.“ ? 


Neben dem Ninaldo-Armida-NRoman Yäuft ſchon vom I. Gefang an ein 
Doppelroman, defien Held Tancred ift, der Neapolitaner, gleich Rinaldo ein 
Repräfentant des ſchönen Staliend, im Grunde nur ein erwachjener Rinaldo, 
in der vollen Kraft der Mannesjahre, in Geftalt und Anmuth, Kühnheit und 
Tapferkeit, der fchönfte und herrlichfte, aber auch der verliebtefte aller Ritter, 
von allen Frauen angebetet und von allen Männern beneidet, aber wie alle 
Liebesritter von beitändigem Mifgefhid und deshalb von tiefer Melancholie ver: 
folgt. Denn feine Geliebte ift die jeltfame Clorinde, das Kind eines ſchwarzen 
Aethiopierfürjten und einer weißen chriſtlichen Sklavin, wegen feiner weißen 
Farbe gleich nad) der Geburt vor dem Vater verhehlt und außgefett, von dem 
Eunucen Arfet gerettet und als Heidin auferzogen, nicht nach Weiberart, fon: 
dern zur friegsgewandten Amazone. Nah einem harten Kampf zwifchen Franken 
und Saracenen bat Tancred fie an einer Quelle getroffen, wo fie, ganz in 
Stahl gehüllt, gleich ihm einen Rabetrunf ſucht. Ein Blick auf fie hat ihm für 
immer fein Herz geraubt: 

„O Wunder! Amor, faum geboren, flieget 
Erwachſen jchon, bewaffnet fih und fieget.“ 


Sie enteilt ihm ebenjo plöglich, al3 er fie getroffen. Damit er fie wieder: 
finden fann, hat ihr der Dichter im Heer der Saracenen eine der erften Helden- 


1 Gerus. lib. XVII, 61—63. 
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rollen zugetheilt. Sie kämpft bei den wichtigſten und gefährlichſten Unternehmungen 
immer in der erſten Reihe und überflügelt nahezu alle Helden der Saracenen. 
Mit ihren Pfeilen erfchießt fie fieben der beiten Führer und Fürften, verwundet 
Gottfried jelbft fo gefährlich, daß er eines Engels zu feiner Heilung bedarf, und 
ftedt den großen Belagerungsthurm in Brand, durch den die Kreuzfahrer in die 
Stadt zu dringen hofften. Es gelingt ihr jedoch nicht mehr, in die Stadt zurüd: 
zufommen. Qancred verfolgt fie, verwundet fie nach heißem Kampfe tödlich und 
tauft die Sterbende, felbft von ihr ſchwer verwundet. 

Diefer Theil des Tancred-Romans zieht fich durch die Halbe Dichtung Hin- 
durch; es ift indes fchon bei Clorindes Tod für eine Fortfegung geforgt. Denn 
Erminia, die Tochter Kaſſans, des Fürften von Antiochien, ift inzwiſchen als 
GSiegesbeute in Tancreds Hände gefallen; er hat fie in ehrenvolliter Weile als 
Türftentochter behandelt, ihr alle ihre Jumelen und Schäbe gelafien und ihr 
großmüthig die freiheit geſchenkt. Nur eines bat er ihr geraubt, nämlich ihr 
Herz. Nur widerwillig hat fie fih von ihm getrennt und ift mit ihrer Mutter 
gen Jeruſalem gezogen. Sie ift echt weiblich, zart, fcheu wie ein Rech. Doch 
die Leidenschaft macht auch fie fühn und verwegen. Sie bat feine Ruhe mehr. 
Sie will zu Tancred. In einer Rüſtung Clorindes wagt fie fich nächtlichermeile 
hinaus, um ihn aufzufuchen, wird aber im Wirrwarr des Kampfes vom rich) 
tigen Wege abgejchnitten, flieht und betrauert nun in einem fernen Thale bei 
idylliichen Hirten ihre unglüdliche Liebe. Da verfchwindet fie für längere Zeit 
(vom VIII. bis XIX. Gefang), um erft Elorinde, dann Armida in den Vorder: 
grund treten zu lafjen. Im vorlegten Geſang trifft fie aber Vafrin, der von 
Gottfried ausgeſandte Späher, im ägyptifchen Hauptquartier als Hoffräulein. 
Sie entdeckt ihm eine gegen Gottfrieds Leben gerichtete Verſchwörung ſowie ihre 
Liebe zu Tancred und folgt ihm dann verkleidet ins hriftliche Lager. Vor Je— 
rufalem treffen fie den jchwerverwundeten Tancred und bringen ihn in den von 
den Kreuzfahrern bereits eingenommenen Theil der Stadt, wo Erminia, glüd: 
lich troß des traurigen Wiederſehens, ihn liebevoll pflegt. Dann muß fie wieder 
gegen Armida zurüdtreten, die in einer ber lebten Strophen aus einer wilden 
Kampfhyäne endlich eine ganz demüthige, Fromme Braut wird. 

Alle die Charaktere, die ſchüchterne Erminia, die ſtolze Clorinde, die leiden: 
Ihaftlihe Armida find mit großer Kunft entworfen und mit fichtlicher Vorliebe 
durchgeführt. In ihren Waffenrüftungen und Kriegdabenteuern ericheinen fie 
alle drei als mehr oder weniger feltfame, faft unnatürlihe Wejen, wie Calderons 
Tochter der Luft, die übermenfchlide Semiramis. Doc fteden in der prunt: 
vollen, phantaftiihen Hülle Schließlich doch echte Frauenherzen, mit all ihren 
Schwächen und Borzügen gar fein und pſychologiſch aufgefaßt, drei Grundtypen, 
die fi), etwas anders foftümirt, in hundert modernen Nomanen wiederfinden. 

Ein Hleinerer Roman, Dlind und Sophronia, ſehr graciö3 und mit reli- 
giöſem Anflug, ift gleich im Anfang der Dichtung untergebracht, doc) als eigent: 
liche Epijode ohne Einfluß auf die weitere Entwidlung der Handlung. 

Wie Erminia und Clorinde in mwohlberechneten Zwiſchenräumen fi auf 
der Bühne der Dichtung ablöfen, fo ift der Tanered-Roman ohne Effecthafcherei 
jehr kunſtvoll in den mehr hervorftechenden Rinaldo⸗Roman eingejhachtelt, beide 
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wieder organiſch mit der eigentlichen Haupthandlung verflochten. Taſſo hält 
ſein Wort. Er ſpielt nicht mit ſeinen Figuren wie Arioſt, und er füttert den 
Leſer nicht damit ab, daß er willkürlich aus einem Abenteuer drei andere wachſen 
läßt, und aus den dreien wieder ſechs andere, ohne je an einen wirklichen Schluß 
zu kommen. Er ſpinnt keine Verwicklung an, die er nicht auch löſt, und knüpft 
keine neuen Fäden, ohne ſie harmoniſch mit dem bisherigen Gewebe zu verbinden. 
Die ſchwierigſte Aufgabe, die er ſich geſtellt, in bunter, romantiſcher Vielheit und 
Mannigfaltigkeit die klaſſiſche Einheit des Epos aufrecht zu halten, hat er mit 
Meiſterſchaft gelöſt. Die reiche Fülle des Stoffes iſt harmoniſch gruppirt und 
zu mäßigem Umfang geſtaltet, jo daß das Ganze überſichtlich bleibt und als 
Ganzes Genuß gewährt. 

Eine einmalige Leſung genügt indes nicht, man muß die Dichtung ein= 
gehender jtubiren, um ſich der vollen Symmetrie und Schönheit des Planes 
bewußt zu werden. Wenn wir auf den erften Blick nicht recht befriebigt werden, 
Rinaldo und Armida, Tanered, Clorinde und Erminia und vollftändig von der 
Hauptſache abzulenken jcheinen, oder wir umgekehrt die Kämpfe und Schlachten 
um Jeruſalem fajt wie eine unmwillfommene Störung in dem jpannenden 
Roman der beiden Liebesritter empfinden, jo rührt das nicht daher, daß Feine 
Einheit vorhanden, fondern daß dieje Einheit eine fünftlerifche, ja in gewiſſem 
Sinne eine fünftlide it. Sie ift mehr ſubjectiv, mit künſtleriſchen Mitteln 
herbeigeführt, al3 objectiv, einfach und natürlid aus dem Stoffe jelbit hervor- 
gewachlen. 

Die leitende Idee der Kreuzzüge war eine wejentlich religiöfe: die Eroberung 
des heiligen Grabes, die Befreiung Paläftinas, die Heiligung und VBerbrüderung 
der riftlihen Waffen aller Nationen durch einen und denjelben großen Zweck. 
Die Eroberung Jeruſalems durch Gottfried war nicht bloß ein Triumph des 
riftlichen Abendlandes über den mohammedanifchen Drient, fondern ein Triumph 
des Kriftlihen Glaubens und der hriftlichen Liebe über alle irdifchen Einzel: 
interefjen, Eiferfuchtshändel, Zank, Streit, Erbärmlichkeit der europäifchen Na: 
tionen. Taſſo hat diejen Gedanken wohl erfaßt und bei einigen Stellen zu herr: 
lihem Ausdrud gebracht, jo ſchon in den erjten Neben Gottfrieds und Peters 
des Eremiten. 

Hätte ſich Taſſo tiefer in die wirkliche Gefchichte des eriten Kreuzzuges ver- 
tieft, jo hätte er im gewaltigen Zuſammenſtoß von Orient und Occident, in 
der Eigenart des Islam, in dem bunten und verführeriichen Schaufpiel der mo— 
hammedaniſchen Völker, in dem Gegenjat und in der Eiferfucht der hriftlichen 
Nationen, in den Legenden ber Kreuzzüge, in den Sagen der Drientalen, im 
Zerfall des byzantinischen Neiches, im ſeltſamen Widerjtreit der mannigfaltigften 
Andividualitäten, Intereſſen und Beftrebungen viel bedeutjamere und fpannendere 
Fäden der Verwidlung gefunden, als die Liebesabenteuer eines Rinaldo und 
Tancred fie boten; er hätte dann vielleicht auf die unmöglichen Heldenthaten 
einer Clorinde und auf die unglaubliden Zaubereien einer Armida verzichtet, 
das Wunderbare auf die Wunder der religiöfen Legende bejchräntt, den Liebes- 
abenteuern einzelner Ritter nur eine untergeordnete Stelle angemwiefen, vor allem 
aber nicht daran gedacht, dem größten Unternehmen der mittelalterlichen Chriſten— 
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beit ein ſpecifiſch italieniſches Nationalgepräge zu geben, ja es zu einem Lob— 
gedicht auf das winzige Fürftenhaus von Ferrara zu geftalten. 

Mas hätte indes Alfons, was Lucrezia und Leonore, was der Hof von 
Ferrara, was die damalige weltliche Gefellihaft Jtaliens zu einem folchen Ge: 
dicht gefagt? Als Hofdichter war Taffo nad) Ferrara berufen. Sein „Rinaldo“ 
hatte ihn zum Liebling der feinern Welt gemadt. Die Prinzeffinnen wären 
wohl bald ermüdet, wenn er ihnen, Gefang um Gefang, neue Kapitel Kriegs- 
geſchichte, Politik, orientalifche Culturgefchichte vorgelefen hätte. Armida, Elorinde, 
Erminia ficherten ihm feinen Erfolg. Mit ſolchen Geftalten konnte er felbit eine 
Geſellſchaft feffeln, die durch Arioft verwöhnt war. Unter dem Einfluß des 
höfifchen Lebens entwidelte fi) darum die geplante Dichtung vorwiegend zum 
Nitterroman mit großem biftorifch:religiöfen Hintergrund oder zum Epos mit 
vorwiegend romantiſchem Gepräge. 

Taſſo fcheint das felbit empfunden zu haben, als er nad vielen Jahren 
des Leidens die ihm widerwillig und vor der Zeit entrifene Dichtung durch eine 
jelbitändige Neubearbeitung — die Gerusalemme conquistata — gleichſam 
für fich zurückzuerobern verſuchte. Er hat alle die Huldigungen an das Haus 
Eite, die früher mit der Perſon Rinaldos verfnüpft waren, geftrihen und durd) 
jolhe an den Papſt und an Gardinal Aldobrandini erfegt. Er hat feinen dich: 
teriichen Standpunkt von Ferrara nad) dem ewigen Nom verlegt, und der Sehmintel 
der Betrachtung ift dabei entſchieden gewachſen. Den Rinaldo:Roman hat er unter 
dem Namen Riccardo beibehalten, ebenfo den Tancred-Roman mit Clorinde und 
Erminia (Tegtere indes in Nicea umgetauft), beide Romane aber ſtark verkürzt, 
zurüdgedrängt und aus den legten Geſängen völlig entfernt. Die Kämpfe um 
Serufalem hat er bedeutend erweitert, das geichichtliche Eolorit in Thatjachen, 
Namen und Schilderung genauer und vollftändiger zu treffen gefucht, den reli- 
gidjen Charakter der Kreuszüge noch weit lebendiger hervorgehoben und einen 
Traum Gottfried3 dazu benußt, um eine glänzende Schilderung des Himmels, 
„des himmlischen Jeruſalems“, und einen großartigen prophetifhen Ausblic 
auf die fünftige Gefchichte der Chriftenheit in feine Dichtung einzuflechten. Dan 
mag bedauern, daß er eine fo ſchöne, rührende Epifode wie diejenige von Dlind 
und Sophronia preisgegeben hat; allein man wird zugeftehen müſſen, daß eine 
fo jtark abjchweifende Epifode gleich am Anfang der Dichtung ftreng genommen 
wirfli nicht an ihrem Plate war. Das ergreifende Gebet Gottfrieds um Regen 
nad der entjeßlichen Dürre, die prachtvolle Meerfahrt der zwei Helden, die Ri— 
naldo auf der Zauberinfel fuchen follen, und manch andere fchöne Stellen wird 
man nicht gerne vermiffen. Ein genaues Studium der Gerusalemme con- 
quistata wird indes jeden überzeugen, daß Tafjo feinem Werke in ihr eine 
noch viel idealere Einheit, eine Eunftoollere Abrundung, eine größere Harmonie 
gegeben bat. Es iſt kaum eine Stanze, an der er nicht mit ftaunenswerthem 
Bienenfleiße gefeilt hat, um Sprade, Reim, Wohllaut noch vollendeter zu ge: 
italten; es ift feine Rüde, die nicht ausgefüllt, Fein Uebergang, der nicht feiner 
geglättet worden wäre. Taſſo hatte in formeller Hinficht recht, wenn er die Neu: 
bearbeitung als ein gereifteres Werk der frühern Yafjung al3 einem noch un: 
reifen Jugendwerke gegenüberftellte, und wenn er glaubte, daß die Liberata 
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mehr dem irdifchen Serufalem, die Conquistata mehr dem himmliſchen ent- 
ipräche; doch unterfchägte er, von Leid und Krankheit erihöpft, den erften kühnen 
Wurf des Genied und den Zauber der Jugend, der ihm einft alle Herzen ge- 
mwonnen und ber heute noch in feinem „Befreiten Jeruſalem“ fortlebt. 

Die neue Dichtung konnte die ältere ſchon aus dem Grunde nicht mehr 
verdrängen, weil diefe längft zu große Verbreitung, Bewunderung und Volks— 
thümlichfeit erlangt hatte, Gerade was Tafjo ausſchied, hatte den meiften jugend: 
lichen, weltlichen, phantaftiichen Reiz für die Mafje der Lefer. Der eigentliche 
Grundftod war geblieben, jo daß es geradezu abjurd ift, zu behaupten, bie 
Dichtung habe in der neuen Form alle frühere Schönheit eingebüßt. Um aber 
zu beurtheilen, wa3 fie gewonnen, war ein feines Sprach- und Gtilgefühl, ein 
an klaſſiſchen Studien gereiftes Kunfturtheil, eine ernftere hiſtoriſche und religiöje 
Auffaffung erforderlich, ald die meiften mit fich brachten. Da die Conquistata 
in Italien nicht durchdrang, hat fie auch in Auslande feinen Leberfeger ge 
funden. In Paris wurde fie 1595 durch Parlamentsbeſchluß verboten, meil 
Taffo in zwei Strophen ! die damaligen politiihen Wirren Frankreichs berührte 
und begeiftert den Vorrang des Papſtes vor den weltlichen Gewalthabern hervor: 
hob. Die Bayern dagegen hätten allen Grund gehabt, die Conquistata in 
Ehren zu halten, da Taffo ihnen darin prophezeit hat, daß fie durch ihren alten 
Adel und ihre unmwandelbare Treue einft die feſteſte Stüße und der Hort des 
gewaltigen deutichen Reiches fein würden: 


„Del Bavarico duce invitta prole 

Par ch’in Germania il primo onor confermi, 
E gloriosa, e piü chiara ch’il Sole, 

La veggion de’ nimiei i lumi infermi: 

E dell’ imperio la gravosa mole 

In lei sostegni avrà costanti e fermi, 

E’n prisca nobiltaä pace tranquilla, 

E fede, che non teme, e non vacilla.“ ? 


In einem Briefe an den Gelehrten Marcus Welſer (vom 1. Juni 1594) 
bedauert Tafjo ſogar, der Stadt Augsburg nicht eine eigene Strophe in feinem 
prophetiihen Zufunftsbilde gewidmet zu haben ®. 

In Italien beichäftigte fich die Literaturfritit weit mehr und länger mit 
der Trage, ob Tafjo mit feinem „Befreiten Jeruſalem“ den „Rajenden Roland“ 
des Ariojt übertroffen habe. Nah langem, oft erbittertem Streit fanden die 
Männer der richtigen Mitte, daß beide Dichter ihre eigenartigen Vorzüge bejäßen 
und der Vergleich ein überflüffiger fei. Andere erklärten Ariojt für den größern 
Dichter, daS „Befreite Jeruſalem“ aber für das beffere Gedicht. 


1 Gerus. conqu. XX, 76 u. 77. 
2 Gerus. conqu. XX, 119. 
$ Lettere (ed. Guasti) V, 172. Nr. 1494. 


A. Baumgartner S. J. 
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Byzantiniſches Bellenemail. 
(Die Sammlung Swenigorodäfoi.) 


„Theilung der Arbeit” wird immer mehr zum Wahlſpruche unſeres 
Sahrhunderts. Die Anduftrie ftellt für die vereinzelten Leiftungen des alten 
Handwerkers Majchinen ein, die Wiſſenſchaft zerlegt jedes Gebiet in zahl- 
reiche Unterabtheilungen, und die Männer der Willenjchaft wählen fich je 
einen Stoff zur gründlichen Bearbeitung aus. Auch in der während unferes 
Sahrhundert3 angewachſenen Menge reicher, vornehmer Sammler wird e3 
mehr und mehr Sitte, eine Specialität zu pflegen. Welchen Nuten dies 
bringe, zeigt wohl am klarſten das Beispiel eines der bedeutenditen ruſſiſchen 
Sammler, Sr. Ercellenz des Faiferlihen Staatsrathes v. Smwenigorodäfoi. 
Bon Jugend auf für die Kunft begeiftert, legte er 1864 in Spanien den 
Grund zu einer Sammlung. Bald umfahte fie rheiniſche Emails, Majolifen 
und Terracotten, Bildwerfe in Holz, Elfenbein oder Marmor. Aber mit der 
Zahl und Güte der erworbenen Gegenjtände war das gejchichtliche und 
äjthetiiche Verſtändniß gewachſen. Nur mehr Gegenftände eriten Ranges, 
die nicht jedes der großen Mufeen biete, erjchienen begehrenswerth. Im 
Jahre 1886 wurde faſt alles für beiläufig eine halbe Million Mark an 
da3 Stieglit-Mufeum zu St. Peteräburg verfauft, nur byzantinifche Zellen: 
email® blieben. Da die Kirchen des Kaufajus, bejonders in Georgien, 
reich daran find, wurden diefe Gegenden, wo am erften etwaß zu erwerben 
war, troß der größten Schwierigkeiten durchforſcht, dann mit zahlreichen 
Arbeitern in Kiew wochenlang Nachgrabungen angeftellt, weil alte Gräber 
dort Schon mandje Foftbare Emails geliefert hatten. Heute kann H. v. Swe— 
nigorodsfoi fi; rühmen, jo viele gute byzantiniſche Emails zu befiten 
wie fein anderer. Die Freude an feinen Ermerbungen jollte nicht auf das 
Bewußtſein des Befites beſchränkt bleiben, fondern der Schatz aud andern 
nützlich gemadt werden. 

Zuerjt wurde Herr Pfarrer Ehulz zu Aachen in der freigebigften 
Weife in den Stand geſetzt, ji dem Studium byzantinischer Emails zu 
widmen, die koſtbarſten Werfe zu erwerben und weite Reifen zu unter: 
nehmen. Als vorläufige Frucht feiner Arbeiten erjchien 1884 bei Barth in 
Aachen die Feine Schrift: „Die byzantinischen Zellen-Email3 der Samm— 
lung Smwenigorodsfoi”, ſechs Jahre ſpäter bei Oſterrieth in Frankfurt 
die gründlichere, mit 22 Tafeln verjehene, jedoch leider wegen frühzeitigen 
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Todes (18. Auguft 1889) nicht vollendete: „Der byzantiniiche Zellen- 
ſchmelz“. Letztere bietet werthvolle praftifche Verfuche über die Herjtellung 
bes Emails und gute, auf Reifen durch Deutſchland, Belgien, Frankreich 
und Stalien gefammeltes Material. Indeſſen mußten auch die zahlreichen 
Gmailmwerfe Rußlands in den Kreis der Behandlung gezogen merden. 
Das aber Fonnte zulett doch nur durch einen mit dejien Sprade und 
Sitten vertrauten Gelehrten gejchehen. H. v. Swenigorodskoĩ gewann 
eine bejonder® durch Arbeiten über byzantiniihe Miniaturen bewährte 
Kraft in N. Kondakow, Profeſſor an der Univerfität St. Peteröburg 
und ältern Confervator der Faiferlihen Eremitage. In fürftlicher Weiſe 
unterftüßt, jchrieb diefer Gelehrte den Text, der auf dazu beſonders her— 
gerichtetem Papier auf 113 Seiten in Groß-Quart gedruct wurde. Seinen 
Tert zieren 113 eigens dafür vortrefflich gezeichnete und in Holz gefchnittene 
Abbildungen; 31 mit außerordentlicher Sorgfalt hergeltellte chromolitho— 
graphifche, großentheil3 mit Dufatengold hergejtellte Tafeln folgen. Nur 
je 200 numerirte Eremplare wurden dann in ruffifcher, franzöſiſcher und 
deutſcher Sprache fertiggejtelt. Schon ihr Einband dharakterifirt jie als 
vornehmfte, nur zu Geſchenken beitimmte Kunftwerfe. Derjelbe ift im fein- 
ften weißen Leder mit vielfachen, oft auf ſchwarzem Grund geprägten Gold- 
ornamenten und en relief auf das forgfältigite hergejtellt; der Schnitt hat 
eine vielfarbige, mit Gold verzierte Mufterung. Das Ganze ruht in einer 
eigen? dazu gezeichneten jeidenen Umhüllung; ſelbſt das breite Lejezeichen 
ijt für das Bud) gezeichnet und aus jeidenen und goldenen Fäden gemebt. 
So wurden zur Tertigftellung dieſes Werkes weder Koften noch Mühen 
gejchent. Bon langer Zeit her vorbereitet, ward es Durch die beiten Kräfte 
vollendet. Dementjprechend bietet e8 nun aber aud eine Fülle neuer Ge- 
fihtspunfte zur Beurtheilung des byzantiniſchen Email® und des meit- 
reichenden Einfluſſes der byzantinischen Kunft auf Stalien und Deutſch— 
land, auf die Länder des Kaufafus und Rußlands. Gin Bericht über 
feinen Inhalt darf aljo wohl auf freundliche Aufnahme rechnen. 


J. Geſchichte und Technik des byzantiniihen Zellenemails. 


Das aus dem althochdeutichen smelzan gebildete Wort Email be- 
zeichnet eine dünne, durch Erhigung mit einer metallenen Unterlage feſt 
verbundene Glasſchichte. 

Bereit3 die alten Aegypter verfertigten blaues Email von hellem 
und dunklem Ton. Weil fie nämlich den Leihen Schmudjachen mitgaben, 
deren Vertiefungen, jogen. „Gruben”, fie mit Edelfteinen oder Glasſtücken 
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füllten, Türkiſe aber ſchwer zu erwerben waren, erſetzten ſie dieſe blauen 
Edelſteine durch geſchmolzenes Glas. Auch die Aſſyrier kannten Email. 
Vielleicht hatten phöniciſche Kaufleute ihnen ägyptiſche Emailſachen ge— 
bracht, die ſie nachahmten, vielleicht kamen ſie von ſelbſt auf den Gedanken, 
ihre Kleinodien damit zu ſchmücken. Letzteres war um ſo leichter, weil ſie 
durch ihre Bauart zu Glasflüſſen gedrängt wurden. Sie mußten Die 
dien Lehmwände ihrer Paläfte mit Platten aus Stein oder gebranntem 
Thon befleiden. Was lag aljo näher, als Thonfliefen zu bemalen und 
mit Glas zu überziehen? Sole Fayencen ftehen aber dem Email jo 
nahe, daß man fie im gewöhnlichen Reben noch heute als „emaillirte” be- 
zeichnet. Aſſyrien überließ nicht nur feine Meltherrichaft, jondern auch 
feine techniſchen Errungenfchaften den Berjern. Dieje erreichten dann im 
Kunjtgewerbe eine ſolche Höhe und behaupteten dieſelbe jo lange, daß ihre 
Leiftungen bis heute in manden Dingen als Muſter gelten. Pracht: 
voll war jhon eine mit Fayenceflieſen bedeckte Wand des Dariuspalaftes, 
auf welcher die Soldaten der Leibwache lebensgroß in Langer Reihe dar: 
gejtellt find. Bon den Perjern lernten die Araber. Sie erfanden das 
Zellenemail oder erhoben e3 wenigſtens zu neuer Blüthe, weil ihr reiches 
und feines Drnament in demſelben am meijten zur Wirkung fam. Um 
da3 Flarzujtellen, müfjen wir etwas weiter ausholen. 

Wie bereit3 gejagt, wurde Email von den Aegyptern zum Erſatz von 
Edelſteinen in „Metallgruben“ gelegt. Auch in den ältern Gräbern 
Italiens, Galliens, Deutſchlands und Rußlands fand man Schnallen, 
Schulter- und Bruſtnadeln, aus deren Metallfläche eine Reihe viereckiger 
oder runder Vertiefungen ausgehoben war, die theils mit Edelſteinen oder 
verſchiedenfarbigen, beſonders rothen Glasſtücken, theils mit erhitzten Glas— 
flüſſen gefüllt waren. Der Reiz all dieſer Fibeln und Zierſtücke beſteht 
hauptſächlich darin, daß die Farbenpracht der Steine oder des Glaſes mit 
dem Glanze der zwiſchen ihnen befindlichen Metallſtreifen wechſelt. Die 
Araber vertauſchten die einförmigen, runden oder viereckigen Formen mit 
freien, zarten und leicht ſich hinſchlängelnden Ornamenten aus Stengeln, 
Blättern und Blüthen. Da wurde es nun unmöglich, die Contur in 
Kupfer zu bilden und den Grund mit Edelſteinen oder Glasſtücken zu 
füllen. Wer war im ſtande, ſo dünne Zwiſchenwände aus Kupfer zu bilden, 
ſowie die Glasſtücke ſo zu ſchneiden, daß ſie dieſe Zwiſchenräume genau 
ausfüllten? Ihre Goldſchmiede entſchloſſen ſich alſo, nicht mehr Gruben, 
ſondern Zellen herzuſtellen, d. h. ſie nahmen nicht mehr eine Platte, in 
deren Oberfläche fie Vertiefungen gruben (Email champlev& oder en 


412 Byzantinifches Zellenemail. 


taille d’&pargne), fondern eine Fläche, auf die fie Kleine, riemenförmige 
Streifen hochkant ftellten (Email cloisonne). Damit diefe goldenen Stege 
aufrecht jtänden, wurde jeder in einem Winkel oder in einer Rundung 
Itarf gebogen. Waren durch die Stege, welche die Konturen der Zeichnungen 
vertreten, Zellen der verjchiedenjten Formen gebildet, dann legte ber Meiſter 
in biejelben ein Pulver, das er aus zerjtampften Glasſtücken gewonnen 
hatte. Natürlich wählte er die verjchiebenften Farbentöne, meiſt Dunfelblaue 
und rothe, vielfah grüne und lilaartige für die Gewänder, gelbe für 
deren Bejag, ſchwarze und graue für die Haare, fleifchfarbige für Ge- 
fichter, Hände und Füße. Nach reichlider Füllung aller Zwiſchenräume 
wurde das Glaspulver beim Teuer flüffig gemacht und zur feften Aus— 
füllung der ſchwierigſten Zellenformen gezwungen. Eine ſolche Ausfüllung 
durch fließendes Glas forderte aber einen bedeutenden Wärmegrad, je nad) 
der Farbe des Slajes 750—990° C. Das für die Fleiſchfarbe beftimmte 
wird erjt bei 9909 0. Flüfjig, und aud das nur, wenn die Platte aus 
einer Legirung von 40 Theilen Gold und 60 Theilen Silber befteht. 
Hätte der Goldjchmied feine Platte und die Stege aus Silber gebildet, 
das bei 954 C. ſchmilzt, ſo würde das Metall vor dem Glaſe auseinander: 
gehen und alles verloren fein. Reines Gold fließt erft bei 1035° O., 
mit Silber legirte8 Gold erträgt 10099 C., Kupfer bleibt wie Gold bis 
10350 C. feſt. Bon feiten der Hige ftände alfo der Verwendung des 
Kupfer für Zellenemail fein Hinderniß entgegen; aber das unedle Metall 
läßt ji nur ſchwer bearbeiten, biegen und zu feinen Stegen berricdhten. 
Sein Glanz verfhmindet zu jehr inmitten leuchtender Glasfarben. Die 
verſchiedene Schmelzfähigfeit der Glaspulver bereitete auch darum Schwierig— 
keit, weil eine über ihren Bedarf hin erhitzte Farbe porös und dunkel 
wird; ſie brennt an. Hat alſo der Künſtler z. B. neben einem bei 
750° 0. flüſſig werdenden Material ein anderes, welches 780% 0. oder 
gar 9900 0. bedarf, jo bleibt erjteres beim geringften Verſehen geraume 
Zeit in übergroßer Gluth und verliert den reinen, beabfichtigten Ton, 
verdirbt aljo die ganze Farbenjtimmung des Entwurfs. 

Wie weit arabiſche Kunjt bis zum 6. Jahrhundert gefommen mar, 
in welcher Höhe technifcher Entwicklung fie zu SKonftantinopel auf: 
genommen wurde, läßt ſich wegen des Mangels erhaltener Denkmäler 
nicht mehr beitimmen. Doc jcheint ſicher, daß bereit3 in der erſten 
Blüthezeit byzantiniſcher Kunft der auf Befehl Juſtinians (527 
bis 565) aufs koſtbarſte ausgejtattete Altar der neuen Sophienkirche mit 
Emails verziert wurde. Es waren jedoch auf feiner Bekleidung (Frontale) 
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und an feiner Ueberdachung (Eiborium) nur bie und da Fleine Emailftüde 
zwilchen Perlen und Edelfteinen angebracht. In größerem Maßſtabe fand 
Zellenjchmelz jedenfall3 nicht vor dem 8. Jahrhundert Verwendung. Damals 
begann man es auch für Figuren und Scenen aus der Gejdhichte der 
heiligen Schriften zu verwenden. Die ſchönſten Erzeugnifje entjtanden erft 
im 10. und 11. Sahrhundert während der zweiten Blütheperiode. 
Ihr herrlichſtes Werk, vielleicht da8 Beſte, was in diefer Gattung über- 
haupt gejchaffen wurde, ift Die durch den Nitter Heinrich) von Uelmen aus 
Konjtantinopel nach Deutjchland gebrachte Reliquientafel. Viele Jahr: 
hunderte bildete jie eine Zierde der Trierer Kathedrale; jett wird fie im 
Dome von Limburg aufbewahrt. Laut der Inſchrift ward jie auf 
Befehl der Kaifer Konftantin VII. Borphyrogenitus (913—959) und 
Romanus II. begonnen, aber erjt unter Bafiliug, einem Sohne des Ro: 
manus, vor 976 vollendet. Daß Kunftwerf als „Siegesfreuz” zu be- 
zeichnen, ift unrichtig; wahr ift nur, daß bei den Feldzügen des Kaiſers 
der Oberkammerherr dieſes Reliquiar oder ein ähnliches vor feine Bruft 
hängte und den Truppen vorantrug. Es iſt vieredig, 0,485 m hoch, 
0,250 m breit. Sein mit Perlen und Ehdeljteinen überjäter Deckel trägt 
auf 17 goldenen Platten 25 prachtvolle Emailfiguren. In der Mitte thront 
Chriſtus zwifchen Maria, Johannes dem Täufer, Gabriel und Michael; 
über und unter ihm ftehen je ſechs Apoftel; um ihn im Rande zeigen 
acht Plättchen die Bruftbilder von Heiligen. Iſt der Dedel abgehoben, 
jo erblidt man ein großes, ehedem reich verziertes Doppelfreuz, morin 
eine Reliquie vom heiligen Holze lag, und zu beiden Seiten zunächſt auf 
zehn goldenen Platten je einen Engel; weiterhin auf den Dedeln von zehn 
vierecfigen Reliquienfäftchen je zwei. Die feierlihe Haltung der 63 Email: 
figuren, ihr jchöner Faltenwurf, die ebenjo glänzenden als reinen Farben, 
die Sauberkeit der in Email ausgeführten Randverzierungen, die Menge 
der koſtbarſten Edelfteine, endlich der alles zufammenfafjende Glanz des 
Golded machen dies Reliquiar zum unwiderſtehlichen Kobrebner der byzan- 
tiniſchen Kunft des 10. Sahrhunderts. Niemand kann angeſichts jolcher 
Goldſchmiedearbeiten, welche den Miniaturen derjelben Gegend und der— 
jelben Zeit ebenbürtig zur Seite ftehen, an dem jeit jo lange eingemwurzelten 
Borurtheil fefthalten, byzantiniſche Kunft fei ftarr und fteif, leblos und 
verfnöchert. | | 

Faſt ebenjo ſchön wie die Limburger Tafel find die Emails der 
großen Ikone des hl. Michael im Klofter Dihumati in Georgien. 


Ihr Bild des Erzengels, ihr mit pflanzenartigen Ornamenten ausgefüllte 
Stimmen. XLVIII. 4, 28 
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Hintergrund, die Verzierungen und Injchriften ihres Rahmens Hatte ein 
einheimischer Goldſchmied getrieben. Aus Byzanz hatte er aber zmölf der 
eriten Hälfte des 11. Jahrhunderts angehörende Freisrunde Emailbildchen 
bezogen, die er im Rande einfügte. Nur zehn derfelben find erhalten, alles 
andere ijt zu Grunde gegangen; fie aber bilden den Glanz der Samm- 
lung des Herrn v. Swenigorob3foi, weil fie in jeder Hinficht hervorragen 
duch Größe, vortreffliche Technik und gute Erhaltung. In der kunſt— 
geihichtlichen Behandlung des Emails von Byzanz werden fie lange bie 
erjte Stelle behaupten, weil fie durch die beften Kenner jahrelang ein: 
gehendft unterfucht, in dem Prachtwerk in muftergiltigen Chromolitho- 
graphien publicirt, durch Schulz und Kondafom mit der Liebevolliten 
Sorgfalt beſchrieben und gewürdigt wurden. Die drei erften bildeten im 
obern Rande der Ikone eine Deöfis, d. h. die auf zahlreichen byzantinifchen 
Denkmälern erjcheinende Zujammenftelung der Figuren Chrifti, Mariä 
und Johannes des Täuferd. Am byzantinifchen Hofe feierte man im 
9. Jahrhundert ein Feſt, bei dem zuerft der Kaifer Gejchente vertheilte, 
dann aber zwei Hofbeamte zur Rechten und Linken des Thrones in der 
bittenden Stellung eines im Gebete Stehenden das Lob des Kaifers fangen. 
Sp erjcheinen in der Desji3 Maria und der Täufer als Vertreter des 
Alten und Neuen Bundes neben dem als Spass-Pantocrator (d. h. Er⸗ 
löjer-Alleinherricher), als „König der Könige und Herr der Herricher“ 
(1 Zim. 6, 15) in der Mitte thronenden Heilande. Im Abendlande er- 
hielt fich die Desfis bis heute als Mitte dev Bilder des jüngften Gerichtes. 
Vergeſſen wir nicht beizufügen, daß das Bruftbild des fegnenden Panto- 
frator3 auf dem in Rede ftehenden Plättchen nicht den griechiſchen, fon- 
dern den lateinischen Segensgeſtus macht. Bei erfterem bildet der er= 
hobene Zeigefinger der Nechten den Buchftaben I, der Mittelfinger rundet 
ih zum ©, Daumen und Ringfinger kreuzen ſich zum X, und der Eleine 
Singer ahmt ein C nad, wobei das C die alte Form des Sigma ift. Das 
Ganze gibt alfo IEXC = Jeſus Chriftus. Der lateiniſche Segensgeſtus, 
wobei Zeige und Mittelfinger erhoben, die drei übrigen eingebogen werden, 
iſt jedenfalls der altklaſſiſche Geſtus desjenigen, der fich zur Rede meldet. 
Der Patriarh Sophronius von Serufalem legte Gewicht darauf, daß er 
auch der alten Fingeritellung für 6000 entjpreche und jah in ihm „einen 
Hinweis auf die Zahl der 6000 Jahre, aljo einen Segen für alle Emig- 
keit“. Wie Chriftus, fo erheben in zwei weitern Medaillons Petrus und 
Lucas die Nechte zum lateinischen Segensgeſtus, während Matthäus den 
griechiſchen macht. Noch im 11. Sahrhundert haben aljo griechiſche Künftler 
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beide Arten des Segnens dargeftelt; man darf jomit aus dem Segend- 
geſtus nur mit Vorficht und felten einen Schluß auf den Urfprung und 
die Zeit eine Denkmals wagen. 

Für die Technik byzantinifcher Emails find die Mebdaillond des 
Herrn v. Smwenigorobsfoi äußerſt Lehrreih. Sie beweiſen von neuem, wie 
wenig echte Künftler fich bei der Ausführung an ihre erjten Entwürfe 
halten. Beim Beginn der Arbeit hatte der Goldſchmied mit einem Punzen 
auf jeder Goldjcheibe eine punktirte Skizze eingejchlagen. Darin hatte er 
jein Bild in einem ber Größe der Scheibe entſprechenden Maßftabe fo 
bingezeichnet, mie jeder Maler oder Bildhauer feiner Zeit ein beſtimmtes 
Bruftbild frei und flott hingeworfen hätte. Der Ausführung überließ er 
die Anpaffung der Conturen an die Anforderungen feine® Emails, das 
auf 2—3 cm lange, jtet3 winkelig ober bogenförmig zu biegende Drähte 
angemwiejen bleibt. Darin liegt der Beweis einer hohen techniſchen Fertig— 
feit, die ihr Material kennt und beherrſcht, die feinen Schritt wagt, mwel- 
chem ſich ihr Stoff nicht millig fügt. Der bervorftechendfte Unterfchied 
zwiſchen Skizze und Ausführung zeigt fi mohl darin, daß in erfterer 
der Apfel ftet3 in der Mitte ded Auges fteht, in allen fertigen Emails 
aber an einer Seite, meil dies viel leichter und ficherer auszuführen ift. 
Auf der Pala d’oro zu Venedig fteht freilich der Augapfel bei einer Reihe 
von Figuren ausnahmsweiſe in der Mitte. 

Faſt die ganze Entwicklungsgeſchichte des byzantiniichen Zellenemailz 
tritt ung entgegen beim berühmten Muttergottesbild von Cha: 
Huli im georgiſchen Klofter Gelat bei Kutaid. Das dem Evangeliften 
Lucas zugejchriebene Gemälde von etwa 0,50 > 0,30 m Größe zeigt bie 
allerjeligfte Jungfrau ohne ihr Kind und mit zum Gebet vorgeftredten 
Händen, wie fie in der Deöſis zu ericheinen pflegt. Das aufs reichfte ver: 
zierte Triptychon, worin es hängt, hat nad Deffnung der Flügel 2 m 
Breite und mit dem predellaartigen Unterfat 1,45 m Höhe. Im Mittelftüc 
ließ Demetriuß von Georgien (1125—1154) rings um das Gnadenbild 
auf getriebenem Hintergrunde außer 4 werthuollen Kreuzen 38 Emails 
mit Figuren Chrifti, Mariad und der Heiligen und zahllofe Edelfteine 
befeitigen. Jedem Flügel gab der König 3 Kreuze und 12 Emailplatten, 
jo daß das Ganze mit 62 figurirten Emails und mit 10 theilmeije durch 
Cmailfiguren verzierten Kreuzen beſetzt ift. Indes gehören die Emailftüde 
und Kreuze theild älterer theil$ neuerer Zeit an. Ein faft in der Form 
eined Vierpaſſes gehaltene? Email mit der Darjtellung der Kreuzigung 


und einige Medaillons mit den Bildern der allerjeligiten Jungfrau und 
28° 
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des hl. Theodor find noch unbeholfene Denkmäler des ältern byzantiniſchen 
Stils (8.—9. Jahrhundert). Ahnen folgt das durch reihe, vornehme 
Zeihnung audgezeichnete, der Blütheperiode de3 10. Jahrhunderts ent: 
Itammende Kreuz ded Königs Kyrik, deſſen Figuren big in die Hleinjten 
Detaild aufs meijterhaftefte ausgeführt find. Lob verdient noch eine Reihe 
von Smailplätihen aus dem Beginn des 11. Jahrhunderts, obgleich ihre 
goldenen Conturen ſchon manierirt werden. In den jpätern Plättchen wird 
die Modellirung fajt grob, der Typus wie der Faltenwurf eintönig; die 
nah der Mitte des 11. Jahrhunderts erſtarrte Schablone beginnt zu 
herrſchen. Zulett kommen drei ovale Plättchen, deren vortreffliche Farben 
in auffallendem Gegenjat jtehen zu einer ungeftalten Zeihnung. Es jind 
georgijche Arbeiten des 13. Jahrhunderts. Das Triptychon zeigt, wie die 
byzantiniihen Emailleure no im 12. Jahrhundert die Technif als voll: 
endete Meifter beherrichten, aber mehr auf decorative Wirkung jahen als 
auf innern Gehalt. Viele Stücke diefer Zeit find darum bewundernswerthe 
Leitungen des Kunftgewerbes, ohne jich jedoch bis zur Höhe eines voll- 
ftändig befriedigenden Kunftwerfes zu erheben. Bejondere Beachtung ver: 
dienen jie auch darum, weil in ihnen der byzantiniiche Stil mit den Formen 
der verjchiedeniten Völfer Aſiens im immer neuer und frijcher Art fich 
verbindet. Drei Mufterungen von Heiligeniheinen und ein in Email aus— 
geführter Hintergrund für ein Madonnenbild aus dem 10. und 11. Jahr- 
hundert, Pradtjtücde der Sammlung v. Smenigorodäfoi, zeigen Far die 
Vorzüge der in Email auf3 jorgfältigfte ausgeführten Blumen: und Ranfen: 
deceoration des Orients. Doc find die von den phantafievollen Bölfern 
des Ditens gelieferten lebensvollen Motive durch die Emailleure von Byzanz 
in jtreng ftilifirte Formen gebracht und durch dag unnachahmliche, aus 
Gold und Glas gebildete Farbenſpiel verflärt. Beiſpielsweiſe wird in 
jenem Hintergrund der grüne Ton durch Fleine, in der Farbenpracht dem 
Smaragd fajt gleihwerthige Glasſtücke erzeugt. Hellen Widerſchein gibt 
das Gold des unter ihnen liegenden goldenen Bodens. An einer Seite wird 
das Licht durch Die goldenen Stege aufgefangen und zurückgeworfen, an der 
andern wird es durch diejelben Stege aufgehalten; jo entjteht die reizende 
Stufenleiter der Schattirung. Zwiſchen den leuchtenden grünen Blättern. 
jtehen durchſchimmernde, zimmetbraune Blüthen aus Email. Ein matter, 
tiefer, Tafurblauer Grund umrahmt das Grün und Braun und dient dem 
Tarbenfpiel al3 Fundament. Zahlloſe winzige braunrothe und meiße 
Stellen, in abgerundeten Formen, bringen Wechjel und Leben in das Ganze. 
Die vielen feinen Goldfäden der Stege aber fafjen alles zur Einheit zu= 
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ſammen. Selbſt die bejte Reproduction kann faum eine Vorftellung geben 
von der Tarbenpracht der jpiegelglatt gejchliffenen Gmailplatte. 

Das 13. Jahrhundert brachte bald nach dem Falle und der Plün- 
derung Konftantinopel3 das Ende der eigentlih byzantinischen Email: 
arbeiten. Wohl wurde noch an manchen Stellen Zellenemail hergeftellt, 
aber fein Lebensnerv war abgejchnitten. Es Fonnte nur in einer Um— 
gebung gedeihen, wo fich Faiferlicher Reichthum mit Prachtliebe, die höchſte 
technische Fertigkeit mit einem Geſchmack -vereinte, der durch eine Jahrhun— 
derte alte Eultur verfeinert war. Deutjchland und Tranfreich zogen das 
leichter und billiger herzuftellende, in die Kerne wirkende Grubenemail vor, 
das theil3 den rheiniihen Werfftätten, theild der Stadt Limoges feinen 
Namen verdankt. Es erübrigt jet noch, nad) Darlegung der Geihichte 
und Technik des byzantinischen Zellenemaild einen Blick zu werfen auf 


II. Die in Zellenemail ausgeführten Denfmäler und die 
Nahahmung byzantiniſcher Arbeiten. 


In Konstantinopel hat fi nichts erhalten von der alten glanzvollen 
Pracht der Firchlichen Geräthe und der kaiſerlichen Hofhaltung. Vieles, 
mehr ald man erwarten follte, rettete jich aber in die an das alte Neich 
grenzenden Länder de3 Kaukaſus und des Abendlanded. Steine Stadt der 
Melt iſt jo reih an Zellenemail wie Venedig. Die im Sonnenglanz 
gliternde Oberfläche jeiner Kanäle und Lagunen findet in den Kirchen 
ein Gegenfpiel durch die farbenprächtigen Gemälde feiner hervorragenden 
Meifter, die goldigen Mojaiten, die glänzenden Marmorarbeiten und 
feinen Emaild. Rechnen wir die aus dem Schab von ©. Marco in die 
Bibliothek gebrachten Kunftwerfe hinzu, jo bejittt die „Kapelle des Dogen“ 
großentheild aus der Beute von Konftantinopel (1204) ein „vom hl. Lucas 
gemaltes“ Muttergottesbild (48 >< 36 cm), deſſen Rahmen fechzehn Email: 
pättchen des 10. Sahrhundert3 zieren, acht mit Gmail verzierte Buchdeckel 
des 9.—12. Jahrhunderts, eine Votivfrone des 11.—12. Jahrhunderts, 
32 theilweife mit Email bejetste „byzantiniſche“ Kelche und die berühmte 
Pala d’oro, ein Prachtwerk erjten Ranges, das aber auß verfchiedenen, 
vom 10.—13. Sahrhundert entjtandenen Theilen zufammengefett ift. 
Mangel an Raum verbietet leider, hier auf eine Würdigung dieſes Denk— 
mals einzugehen, das ich in Venedig nad langen mühjeligen Unterhand- 
lungen endlich doch ziemlich genau unterfuchen durfte. Ach kann nur 
beftätigen, daß Kondakow ſcharf zugejehen hat und daß feine Darlegungen 
zutreffend find. 
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Aelter als alle venetianifchen Emails ijt die vielbejprochene Altar 
befleidung des Hodhaltaresvon Sant! Ambrogio zu Mailand. 
Die Kunftgefhichte wird mit den beachtensmwerthen Augeinanderjeßungen 
Kondakows zu rechnen haben, der behauptet, man verdanfe fie weder dem 
9. Jahrhundert noch einer byzantinischen Werkftätte, fondern italienischen 
Goldſchmieden des 11. und 12. Jahrhunderts, welche ältere byzantinifche 
Smailplätthen in ihre Arbeit aufnahmen. Ebenſo fchreibt er einem 
italienischen Goldſchmied des 12. (? 11.) Jahrhundert? die Emaild auf 
dem Buchdedel des Biſchofs Aribert (7 1045) in der Kathedrale von 
Mailand zu. Daß das in Email ausgeführte Lämmchen auf dem Mai- 
länder Buchdeckel des 6. Jahrhunderts eine byzantinijche Arbeit fei, bleibt 
zweifelhaft, weil die Elfenbeintafel, in deren Mitte es fteht, jo ge 
ſchnitzt iſt, daß es offenbar beim erjten Entwurf der Tafel in Rechnung 
gezogen wurde. In ihren Schnitereien erjcheinen aber die der byzan— 
tiniſchen Kunſt fremden Evangelifteniymbole.. Sie ift alfo wohl eine 
lateinische Arbeit. Indeſſen könnte das in rothem und grünem Gmail 
ausgeführte Lämmchen ein älteres, bei Herjtellung des Buchdeckels ver: 
werthetes, aus Byzanz ftammendes Schatzſtück gemejen fein. 

Der befannte Buchdedel der Bibliothef von Siena hat 23, meilt 
erit im 12. Sahrhundert vollendete Emailplättchen, welche aber fünf ver: 
Ichiedenen Serien entſtammen. Auch Vercelli beſitzt einen bis dahin 
von den Kunſthiſtorikern überſehenen Buchdeckel. Er enthält in ſchönem 
italieniſchen Zellenemail des 11. und 12. Jahrhunderts eine Kreuzigung 
und die Evangeliſtenſymbole zwiſchen zwölf getriebenen Medaillons mit 
Engeln. Ein wichtiges Denkmal italieniſchen Zellenemails iſt auch das 
vor 1058 vollendete, erſt von Neumann gründlich behandelte „Velletri— 
freuz” (vgl. diefe Zeitihrift Bd. XL, ©. 566). Dad an Kunit- 
werfen jo reihe Monza bewahrt in feiner „eilernen Krone” einen der 
Nägel des Herrn. Er murde in einen Reif verwandelt; den Reif aber 
verjah im 9.—10. Jahrhundert ein lombardiſcher Goldſchmied mit einem 
breiten goldenen Kranze und mit Emails, damit das Ganze als Votivkrone 
über einen Altartiich aufgehängt werden könne. 

Die Schweiz befitt zwei hierhin gehörende Kleinodien. Das eritere 
ruht in St: Maurice: ein nad) der Ueberlieferung von einem Kalifen 
Karl d. Gr. geſchenktes Waſchbecken. Kondakow will eg biß ins 11. 
oder 12. Jahrhundert herabrücden und als italieniiche Nachahmung eines 
morgenländijchen Borbildes anſehen. Das zweite ift ein mit abendländijchen 
Emails belegter Buchdedel in St. Gallen. 
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Reich an Zellenemails iſt Deutſchland. Aus byzantinischen Werk— 
jtätten jtammen das oben bejchriebene Limburger Reliquiar unb 
die zwei Fleinen Triptychen der Sammlung Walz in Hanau (11. bis 
12. Jahrhundert), aus einer italienischen das dem Velletrikreuz faft gleiche 
Kreuz des Welfenſchatzes. Deutjchen Emailleuren verdanken wir 
das farbenprädtige Neliquiar und die Hülfe des heiligen Nagel3 im 
Trierer Dom, ſowie die aus Trier nah Limburg verjchlagene Kapſel 
de3 Stabes des hl. Petrus, drei Geſchenke des Funftfinnigen Biſchofes 
Egbert (7 993). Deutfche Arbeiten find aud die mit Necht hochgeach- 
teten Kreuze der Eſſener Kirche und der aus Echternach nah Gotha 
gefommene Buchdeckel mit den Bildern Ottos III. und feiner Mutter 
Theophano. Dagegen find andere Emails dur) Händler aus Byzanz 
gefommen und von deutichen Meijtern zum Schmuck ihrer Arbeiten ver: 
mwerthet worden. Die wird wohl der Fall jein bei dem im Aachener 
Schatz ruhenden Evangelienbuch des 11. Sahrhunderts, bei den Kreuzen 
im Kölner Dome und in Notre Dame zu Namur und bei zwei 
Buchdeckeln des 11. Jahrhunderts in Münden. Das Kotharfreuz zu 
Aachen ift voller Räthſel. Wenn nicht das Siegel Lothars, dem es jeinen 
Namen verdanft, vollkommen organic in ihm eingefügt wäre, würde 
man bereit fein, für byzantiniſchen Urjprung zu ftimmen. Set mird 
faum etwas anderes übrig bleiben, als e3 einer deutjchen Werfftätte und 
dem Ende des 10. Jahrhunderts zuzufchreiben. Sehr nahe ſteht ihm die 
faft unbefannte, mit Zellenemail3 verzierte Votivkrone, melde jebt das 
Haupt der Büfte des hl. Oswald im Hildesheimer Domſchatz ziert. Sie 
verdient wegen ihrer Feinheit und Seltenheit hohe Beachtung. 

Dejterreich befigt in den verſchiedenen Reichdinfignien des Kron— 
ſchatzes viele koſtbare byzantinijche und deutjche Zellenemails, bejonders die 
Kaijerfrone de3 heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation und die Krone 
des hl. Stephan. Alles ift von Bod in feiner großen Bejchreibung der 
„Reichskleinodien“ eingehend behandelt und in vortrefflihen Chromolitho— 
graphien veröffentlicht worden. Meift ſchließt Kondakow fih an Bocks 
Anfihten an, hie und da bietet er Neues und Beſſeres. An Gran 
ruht eine werthvolle byzantinische Reliquientafel des heiligen Kreuzes aus 
dem 12. big 13. Jahrhundert, in Peft die jogen. Krone des Konftantin 
Monomachus (F 1054). 

Bis hoch in den Norden wurde während des Mittelalter Zellen: 
email gebradt. So beſitzt das Muſeum zu Kopenhagen ein feines, 
wohl im 11. Sahrhundert in Unteritalien: entftandene®, im Grabe der 
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Königin Dagmar (7 1212) gefundened® Bruſtkreuz; das Mufeum zu 
Stodholm eine mit 18 deutjchen Emailmebaillons des 12. Jahrhunderts 
bejegte Mitra ded 15. Jahrhunderts. Vielleicht ſtammen einige diefer 
jpäten Zellenemail3 von Theophilus, der in feiner Schedula diver- 
sarum artium deren Technik jo genau beſchreibt. Wahrjcheinlih war 
fein wahrer Name Rugerus und lebte er um 1100 als Mönd im 
Benediktinerkloſter Helmershaufen bei Paderborn. Niemand kann die 
Herftellung von jolden Emails jo genau und eingehend bejchreiben, mie 
er thut, den nicht lange Erfahrung mit den Kunftgriffen der ſchwierigen 
Aufgabe vertraut machte. Sicher beglaubigte Zellenemaild befiten wir 
von jeiner Hand nicht; es bleibt alfo nicht? übrig, als fi auf Ver— 
muthungen zu beſchränken. Wie hohe Anforderungen er an gutes Email 
ftellte, erhellt auß einer und faft komiſch erjcheinenden Probe. Nur das 
bejte Fabrikat zeigt eine jpiegelglatte Oberfläche. Das in Pulverform 
zwifchen die Zellenmände gelegte Glas fällt nämlich beim Schmelzen zu: 
ſammen und füllt häufig nicht alle Vertiefung bi3 zum Rande. Es muß 
dann neued Pulver hineingegofien und das Ganze wiederum glühend ge- 
macht werden. Sind alle Zellen reichlich bi zum ande der Stege 
gefüllt, dann wird die Oberfläche polirt. Eine tadelloje Politur iſt aber 
nur möglich, wenn in feinem Theile einer Zelle das erfaltete Glad unter 
die Kante der goldenen Stege herabjant, nirgendwo das Glas durch Die 
Hite verbrannte und dadurch porös wurde. Theophilus verlangt, das 
nad) Vollendung des Schmelzprocefjed polirte Emailplättchen müfje jo fein 
fein, daß, wenn ein Theil der Oberfläche beneßt werde, er mit dem Auge 
von dem unbenetten nicht zu unterjcheiden jei. 

Sind echte byzantinifche Zellenemails ſowie feine Nahahmungen, 
bejonder im 10. und 11. Sahrhundert über Stalien und Deutjchland 
bis oben in den Norden verbreitet worden, fo liegen doch feine reichiten 
Tundquellen in den Ländern des Kaukaſus. Dies erklärt jich leicht durch 
die Gejhichte jener Länder. Georgien warb ſchon im 4. Jahrhundert 
chriſtlich. Perſer und Araber juchten in ihm Herrihaft und Einfluß zu 
gewinnen; meift aber ftand es vom Ende des 6. bis nach der Mitte des 
11. Sahrhunderts unter byzantiniſcher Oberherrſchaft. König David II. 
(1089—1130) unternahm einen erfolgreichen Befreiungsfrieg gegen die 
Perfer und Türken. Mit den chriftlichen Glaubensgenoſſen in Byzanz 
blieb fein Bolt um fo ficherer in Verbindung, je mehr es von ben 
Mohammedanern zu fürditen hatte, Georg IV. (1198—1223) that viel 
zur Kräftigung des Chriſtenthums, hob das Neid, Fonnte aber einen 
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Einfall des Tataren Dihingis-Chan nicht verhindern. Damals begann 
der Verfall des Landes. 

Schon oben behandelten wir die vortrefflicden Emailmedaillons der 
Sammlung v. Smwenigorodfoi. Sie ftammen aus dem Klofter Dihu- 
mati, entitanden im 11. Sahrhundert, als die byzantinischen Kaijer 
Dberherren von Grufien waren, und zierten den Nahmen eines Bildes 
des Erzengeld Gabriel. Died Kloſter befaß zwei weitere, mit geor- 
giichem Email gefhmücte Bilder. In der Mitte des erjtern, über 
1m großen, aus dem Ende des 11. Sahrhundert3 ftammenden ftand 
die in Gold getriebene Figur des hl. Michael mit Hoch erhobenem Schwerte. 
Zehn Emailmedaillond verzierten feinen mit getriebenen Weinranfenmuftern 
belegten Rahmen. Der auf befjern Arbeiten durch die Goldconturen jo 
far angedeutete Faltenwurf ift Hier kaum erkenntlich geblieben. Die 
Stege find ohne Verſtändniß eingejtellt, find nicht nur, wie die Tehnif 
verlangt, einmal umgebogen, um ftehen zu bleiben, jondern mellig und 
frumm. Die dicke Naje, das gerundete Dval des Geſichts, das krauſe 
ſchwarze Haar zeigen jtatt einer idealen Auffajjung eine grobe Nach— 
ahmung der Natur. Die Farbe ift nicht rein, das Material nicht feit. 
Auf dem zweiten Bilde von 59 > 41 cm jind die beiden großen Erz- 
engel Gabriel und Michael in Email dargeftellt. Wohl behielten ihre 
Figuren noch Hoheit und Würde, aber die Zeichnung wurde ſchwerfällig 
und gejhmadlos. Die meilten goldenen Stege gehen lothrecht von oben 
nad; unten, jo daß ein Faltenwurf kaum hervortritt. Das eingejchmolzene 
Glas hat unreine Farben und brödelt aus. Ueberdies find die äußern Con: 
turen der Köpfe, Gemwänder und Flügel nicht durch dünne, auf die ‘Platte 
gelöthete Stege, fondern durch dicke Goldftreifen gebildet, welche, wie es 
dem Grubenemail mwefentlich ift, mit der Platte ein Stüd bilden. Wichtig 
bleibt das Werk, weil es zeigt, wie die Emailleure Georgiend im 13. und 
14. Kahrhundert die alten Typen und die frühere Technik zwar feftzuhalten 
fuchten, ich aber nicht auf der Höhe zu behaupten vermochten. Wohl be- 
ſaßen fie noch die alten Necepte, da3 frühere Material; aber fie beherrjchten 
e3 nicht mehr. Ahr Glas Fam in eine übergroße Hite, blieb zu lange im 
Feuer, brannte an, wurde dunkel und pords. Dadurch verfiel es der 
Drydation und fällt jegt ftückweife ab. Die Glasſchichten wurden dider, 
die ganze Arbeit gröber; der hohe Neiz durchicheinender Töne zwiſchen 
feinen, auf der Kante faft den Spinnenfäden ähnlichen Stegen ift dahin. 

Zwiſchen und vor den drei Schmelzwerfen dieſes Klofter8 (11. und 
13. Jahrhundert) fteht der Zeit nad der reiche Emailihag zu Gelat 
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in Mingrelien, einer Provinz ded alten Grufien. Das reihe Diptychon 
des Klofter8 wurde oben befchrieben. Es befitt ein Chriftusbild, ein 
durch hohe Schönheit ausgezeichnetes Denkmal altgeorgiicher Malerei, mit 
einem prachtvollen im 12. Sahrhundert in SZellenemail ausgeführten 
Nimbug und einem Nahmen, den ſechs in derjelben Zeit in Georgien 
ausgeführte figurirte Zellenemails ſchmücken. Zwei im Jahre 1639 von 
Rußland nach Georgien gejandte Botjchafter berichten ausführlich über 
den herrlichen, aber damals ſchon verfommenen Kirchenihag von Gelat. 
Sie fanden neben dem Altar zmei in Gold getriebene Bilder der Gottes— 
mutter, deren Nand Gmailplättchen trug. Beide und noch ein drittes 
Madonnenbild hatte Irene, eine Tochter des Kaiſers Konftantin, bei 
ihrer Vermählung mit König David von Georgien aus Konjtantinopel 
mitgebradit. In der Kathedrale von Gelat bemunderten die Gejandten 
außer zwei Evangelienbüdhern, von denen eine mit Golb befleidet und 
mit Email bedeckt war, nod ein faft 3 m Hohes, 1,50 m breite, mit 
Silber beichlagened, mit Gold und farbenprädtigen Emails verziertes 
Kreuz. Auch in der Kathedrale von Kutais jahen fie zwei Madonnen— 
bilder und ein Evangelienbuch, deren Zellenjchmelz bejonderer Erwähnung 
würdig jchien. | 

Reich an Emails ift das Kloſter Martmwili in Mingrelien. In 
einem jilbernen Diptyhon von 12 cm Höhe und Breite bewahrt man 
dort eine, vielleicht nod) aus dem 8. Jahrhundert jtammende 9 cm hohe 
und breite De&jis in Zellenemail, in einem größern (1,16 > 0,82 m) 
Diptyhon ded 17. SahrhundertS ein prachtvolles Madonnenbild des 
10. Sahrhundert3, deſſen Umrahmung Fleine Emailmedaillons derjelben 
Zeit enthält. Dazu fommen zwei Bruftfreuze de 9. und 10. Jahr: 
hunderts von 15 >x< 9 cm Größe mit vortrefflihen Emailfiguren. 

Das Klofter Schemokmedi in Georgien hat trot aller Unglücks— 
fälle noch eine Tafel von 29 >< 14 em gerettet, in deren Mitte die Ver: 
fündigung und die Höllenfahrt Chrifti zwiſchen ſechs Bruftbildern von 
Heiligen in Email de 10. Jahrhundert dargeftellt find. Aus einem 
Biſchofsſtabe des genannten Kloſters ftammt eine vortreffliche, ikonographiſch 
jehr wichtige Emailplatte der zweiten Hälfte des 11. Kahrhunderts. Sie 
hat die Form eined auf ein Quadrat gelegten 8 cm hohen und breiten 
Dierpafjed. Neben dem Gefreuzigten ſchweben oben zwei Engel; unten 
jteht zu jeiner Nechten bei Maria eine Frau, die das Blut der Seiten: 
wunde in einen Kelch auffängt, zu feiner Linken bei Johannes eine andere 
rau, die fich abmwendet. Kondakow will in der einen Maria Magda- 
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lena, in der andern Maria Kleophä jehen. Schulz beruft ſich dagegen 
zur Erklärung auf abendländiihe Bilbwerfe, die jeit dem 10. Jahr— 
hundert Häufig die Kirche und die Synagoge bei Maria und Johannes 
neben das Kreuz jtellten. Er jieht demnach in jener den Kelch erhebenden 
Matrone dad Symbol der Kirche, in der fih vom Kreuz entfernenben 
die Synagoge. Iſt feine Erklärung die richtigere, dann haben wir Hier 
eines der feltenen Beijpiele der Einwirkung der abendländiichen Ikono— 
graphie auf die morgenländijche. 

Zehn georgifhe Email zieren den Rahmen eines gemalten Ma- 
donnenbildes im mingreliihen Klofter Chopi. Da fie gleich dem Ge— 
mälde an 900 Jahre alt find, müfjen fie al3 wichtige Zeugen georgifcher 
Kunftfertigkeit gelten. Ebendaſelbſt wird in einem Kleinen, goldenen, 
tafelförmigen Behälter von 14 >< 11 cm das Bruftfreuz der Königin 
Tamor von Georgien (1184—1212) aufbewahrt. Die Rückſeite der 
Tafel hat fünf in Niello ausgeführte, jet mit Malereien bedeckte Medail- 
lons und vier Emailbilder von nur 2 cm Durchmejler. 

Es würde zu meit führen, all die größern und Fleinern mit Email 
verzierten Schatzſtücke aufzuzählen, melde Georgien noch bejitt oder 
ruſſiſchen Sammlern und Muſeen überließ. Sie und ähnliche in benach— 
barten ruſſiſchen Provinzen befindliche Koftbarkfeiten laſſen ji ohne Ab- 
bildungen faum eingehend bejchreiben und würdigen. Nennen wir darum 
wenigitend noch den Rahmen des Chrijtusbildes im Klofter Kozcheri 
in Mingrelien (20 >< 16 cm, 11. Jahrhundert), die Kreuze des Klojters 
Nikorzminda in Imeretien (drei Emailbilder an den Enden der Kreuzed- 
arme, 11. Sahrhundert), im Klofter des Erlöſers zu Polozk, in der 
Kathedrale zu Nomgorod (mit dem Emailbilde der Kreuzigung), jomwie 
in den Sammlungen Botlin in St. Peteräburg (7 cm hoch, 12. Jahrh.), 
Umarom (zwei 8 cm hohe Kreuze des 11. und 13. Jahrh.) und Hope 
in England (75 cm hoch, 10. und 11. Jahrh.). In den Ruinen des 
tauriihen Cherjones hat man ein jchöne® Goldplättchen mit der Dar- 
ftellung der Kreuzigung (11. Jahrh.) ausgegraben; ein ähnliches aus 
dem 12. Jahrh. bejitt das Klofter des hl. Keryr zu Domber in Swa- 
netien, Der Dedel des Mſtißlaw-Evangeliars in der Kathedrale zu Mos— 
fau Hat zwei byzantinische Zellenemail® des 10., fieben byzantinifche 
Schmelzwerfe des 12. und ſechs ruſſiſche des 13. Jahrhunderts. Er möge 
die Reihe der für die Kirchen beftimmten byzantiniſchen Emails jchließen. 

Zum profanen Gebraud, bejonder3 zum Schmud der Herren und 
Damen des Hofes zu Konftantinopel ift vielleicht mehr Schmelz hergeftellt 
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worden als für die Gotteshäufer. Manche rein ornamentale, fleine 
Plätthen, melde heute in Deutjchland und anderswo Buchdeckel und 
heilige Geräthe zieren, dürften von den Goldjchmieden und Händlern in 
eriter Linie zur Verwendung bei weltlihem Schmud in Ausficht genommen 
worden fein. Erhalten ijt jehr wenig von all diefen Kleinodien. Gin 
Ihöner Fingerring und ein Plättchen mit byzantinifchem Gmail find un- 
längft mit andern Schmudjadhen des 11. bis 12. Jahrhunderts bei 
Mainz gefunden worden und in die Sammlung des Baron Hey! gelangt. 
Das Mujeum zu Kopenhagen befitt eine Fibula aus vergoldeter Bronze, 
in welche der Goldſchmied ſtatt der Edeljteine kleine Zellenemailplättchen 
einfügte. Eine andere Fibula desjelben Muſeums, zwei Fibeln de3 Bri- 
tiihen Muſeums, Ninge zu Peſt und Palermo, im Klofter Gelat und in 
St. Petersburg find dur altes byzantinifche® Zellenemail werthvoll. 
Intereſſanter und bedeutender find in der Sammlung Swenigorodsfoi 
drei Ohrgehänge und ſechs Glieder eines langen Halsſchmuckes, ruſſiſch— 
byzantinijche Arbeiten des 11. big 12. Jahrhunderts. Jedes Ohrgehänge 
bejteht aus zwei goldenen, ovalen Plättchen, die auf ihren nah außen 
bin gemwölbten Oberflächen Email tragen: auf der vordern die Bilder 
von je zwei großen Vögeln, auf der Hintern Ornamente und Heine Vögel. 
Die beiden Plättchen find dur einen etwa 3 mm breiten Neif ver- 
bunden und bilden eine Art Fläſchchen, welches von den Befiterinnen mit 
Barfümerien gefüllt wurde. Somohl die Form ald die Verzierung 
diefer „Kolten“ (Költi) fnüpfen an uralte Sitten an. Wir bezeichneten 
die Form als eine ovale; die größere Kolte it 58 mm breit und 5l mm 
hoch, die beiden Hleinern haben 51 >< 42 mm, oben ift aber in ihnen unter 
dem Bügel ein halbfveisförmiges Stüd von Il mm Durchmeſſer ausge: 
ſchnitten. Sie erinnern darum an den faſt voll gewordenen Mond. 
Aeltere Kolten haben ganz die Form des Halbmondes und jind, wie 
ein Vergleich mit indiſchem, ſeythiſchem und perſiſchem Schmuck der 
Menſchen, Pferde und Wagen darthut, Reſte einer alten, abergläubiſchen 
Verehrung dieſes Geſtirns. Auf der größern Kolte der Sammlung Sweni— 
gorodgfoi ſtehen in Zellenemail zwei Bögel mit menſchlichen Köpfen neben 
einem ornamental gehaltenen Baum. Es find Sirinen, d. 5. Paradied- 
vögel; der zwilchen ihnen aufwachſende Baum kann wohl ein Eymbol des 
Paradiejesgartens fein. Zahlreiche alte Märchen de poetischen Morgen- 
lande3, dann aber auch noc Legenden de Mittelalter erzählen von 
einem Vogel, der jo ſchön finge, daß er die Menjchen bezaubere und be- 
wege, ihm zu folgen. Wielleicht find die in der altflajfiichen Literatur 
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früh erwähnten Sirenen eine Umbildung der orientalifhen Sirinen. 
Griechen und Römer kennen nämlich nur weibliche Sirenen als Symbole 
der Verführung, während die Sirinen nicht nur mit weiblichen, ſondern 
auch mit männlichen Zügen erjcheinen und menjchenfreundlih find. Ein— 
gehend wird im legten Kapitel des durch die Munificenz Seiner Ercellenz 
v. Swenigorodskoĩ erjchienenen Werkes die Geſchichte der ruſſiſchen Kolte, 
des ruſſiſchen Schmuckes, ſeines Material3 und feines Emails behandelt. 
Die Ausführungen find lehrreich und wichtig für die Geſchichte des Kunſt— 
gemwerbed und der Ethnographie. 

Das pracdtvolle, inhaltsreihe Bud und die in ihm publicirte 
Sammlung von hervorragenden Emailſachen wird ein werthuoller Grund: 
jtein bleiben zu feftem und fiherm Ausbau der Kunſtgeſchichte. In der 
überzeugendften Art und Weife ijt dadurch Flarer gejtellt, auf welch hohe 
Stufe der edelften Schönheit fich die byzantinifche Kunft in ihren Blüthe— 
perioden erhob und wieviel die verjchiedenften Völfer ihr verdanken. Die 
Hauptjtadt des griechiſchen Kaiferreiches war neben Nom das wichtigſte 
Bindeglied zwijchen den gegen Abend und Morgen liegenden Reichen, zwi: 
ſchen der Eivilifation des Alterthums und der Eultur des Chriftenthums. 

Steph. Beiffel S. J. 


Eine neue biblifhe Dichtung '. 


Ein erfreuliches Zeichen der Erftarfung unferer katholiſchen Literatur 
glauben wir in der Thatſache begrüßen zu dürfen, daß die hervorragendern 
Talente fi an religiöfe Stoffe wagen und diefe fo dem ohnmächtigen Dilet- 
tantiamus entreißen. Wir haben im lebten Jahre zwei folcher religiöfen Dich: 
tungen von Männern empfangen, die ſich dadurch als höchſt achtbare Vertreter 
ihrer Kunft in den Augen aller erwiefen haben. Dem Madeihen „Vom Nil 
zum Nebo“ und dem Seeberihen „Der ewige Jude“ reiht ſich nun ebenbürtig, 
ja in mehrfacher Beziehung als erfter „Der lebte Prophet” von Ed. Eggert 
an. Die Wahl eines biblifchen Stoffes könnte beim Berfafjer des „Bauernjörg“ 
etwas auffällig fcheinen, hätten nicht die erften Gedichte des Mannes eine ganz 
ausgefprochene Hinneigung zum PBathetiichen und eine ganz vorzügliche Befähi- 





1 Der lette Prophet. Dichtung von Ed. Eggert. Etuttgart, Sübbeutjche 
Verlagshandlung, 1894. 
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gung für die Sittenſchilderung verrathen, Beides fommt denn auch in der 
neuen Dichtung hauptſächlich zu Wort und gibt ihr das eigenthümliche Gepräge. 
Eine Vertiefung des Talentes ijt bei Eggert mit jedem neuen Werke zu erkennen, 
und mie feine Erzählung von der ſchwäbiſchen Walbburg, jo hat auch diejer 
Sang von der herodianifchen Schwarzburg bei der Kritik verjchiedenfter Richtung 
freudigen Beifall gefunden. Wie wir indes beim „Bauernjürg” ebenjowenig 
mit unfern Bedenken als mit unferer Anerkennung zurüdgehalten haben, meil 
wir glaubten, damit dem Dichter wie den Lejern einen Dienft zu ermweilen, 
fo wollen wir auch bei der neuen Dichtung das Gute und Vortreffliche freudig 
hervorheben, ohne deshalb unfere Bedenken und Außsftellungen zu verfchweigen. 

Um den 2ejer in ftand zu jegen, fi) ein möglichft felbftändiges Urtheil 
zu bilden und das unfrige zu ftüßen, bringen wir zuerft eine eingehende Dar: 
legung des Inhaltes der Dichtung. 

Die Abendfonne wirft eines Fremdlings Rieſenſchatten auf das gelbe Sand: 
gefilde der Wüſte. „Ein kühner Wandrer ift’s, der ſolchen Weg betrat: denn 
jebe Stapfe glüht wie einer Efje Gluth; es dorrt der Fuß, der hier, auch flüchtig 
nur, geruht, und ins verbrannte Fleisch fih Dorn und Diftel wühlt.“ Die 
beißen Sohlen tragen feine Sandalen. „Nicht ſchützt vor Regenfall und glühn— 
den Sonnenftrahlen fein ſchwarz umlodtes Haupt der farb’'gen Tücher Bund; 
der Telle raubes Kleid reibt Knie und Schulter wund.“ Wird ihm auch 
„manchmal ber fchwere Leib zur Laſt“, fo gibt er ihm doch feine Ruhe. 

So führt und der Dichter „den letten Propheten” auf feiner Wanderung 
aus der Wüſte ins Terebinthenthal, zu dem Hain Mamre vor. Bor der Eiche 
Abraham: wirft fih Johannes voll mächtiger Schauer aufs Antlig und 
ftammelt: — 


„Noch grünſt du, heil'ger Baum, entſtammend jenen Tagen, 
Wo der Freund Gottes hier ſein wohnlich Zelt geſchlagen, 

Wo ihrer Kindheit Traum die zukunftfrohe Welt 

Glücklich mit Gott verträumt' im Patriarchenzelt. ... 

... Zur Greiſin warb die Welt — der Menſchheit welke Züge, 
Sch feh’ fie grinfen duch die Schminken frecher Lüge; ... 
Kein blühend Leben mehr — der Fäulniß Schwären bloß 
Schaut mein entjeßtes Aug’ am Leibe dieſer Zeit, 

Die in Verzweiflungsqual nad dem Meſſias ſchreit. 

D wann, ihr Himmel, thaut ihr den Gerechten nieder? — ... 
Gib Antwort deinem Knecht, an den dein Ruf ergangen, 

D Herr; laß Gnade mich für Israel erlangen!... 

Du ſchweigſt! In Demuth will ich deinem Willen beugen 
Mein ftürmifch Herz; du wirft Dich göttlich Doch bezeugen. 

Die Himmel ftürzen ein, e8 mag die Welt vergehn, 

Dein Wort, Jehovah, bleibt in Emigfeit beftehn.“ 


Bei diefen Worten rollen ihm die Thränen übern Bart aufs bärene Ge 
wand; auf das Knie ftügt er die Schwielenhand, die fühlend feines Haupts 
gewalt'ge Stirn umllammert. Da trägt der Abendwind von Hebrons Todten⸗ 
hügel Wehruf und Klagen von Männern und Weibern herüber, die dort 
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jemand begraben haben. Johannes erhebt fich, geht der Todtenſtadt zu und 
fragt den Tempelboten: „Wen trugen fie dir zu?" Der MWärter erfennt Jo— 
hannes, den er einit als Kind auf den Armen getragen hat; er felbft nämlich 
it Ruben, der Knecht im Haufe des Zacharias. Er ift alt geworben und hat 
fih in Mamre ald Diener anftellen laſſen, nachdem er den Vater ded Pro: 
pheten bier begraben hat. Und diejenige, welche er heute hat beftatten helfen, 
war die Mutter Elifabeth. 


„D wenn fie dich geſehn! ... 

Gejehn, wie jet, — wie id, ſo — — ad, wie dad Gewiſſen 
Stehft plöglih du vor mir: und beine Leiblichfeit 

Wächſt riefengroß empor, und über Raum und Zeit 

Dein Geift! Was ift gefhehn? Verwandelt ift dein Bildniß: 
Ein Löwe wardſt und fehrft du aus der Wüſte Wildniß, 

In dejien Mark der Geift Jehovahs fich ergof. 

a, nun erfenn’ ich dich! Erfüllt hat fi das Los 

Des Volfes Israel, und feiner Sünde Noth 

Hat fi) der Herr erbarmt: aus nahem Morgenroth 

Führt Zacharias' Sohn dem ftarfen Herold gleich 

Dez neuen Königs Heil und taufenbjähr’ges Reid... .“ 


Nahdem der Wärter dann vor Johannes ſich auf den Boden geworfen, 
diejer aber ihn aufgehoben und um feinen Segen gebeten bat, treten beide in 
die Todtenhalle. Vor der Leiche Elifabeth3 Halten fie an. „O Mutter! Mutter!” 
ruft Johannes und „ſchwankt, vom Schmerz durchzittert, über die Leiche. Es 
brennt die heiße Wunde in einem letzten Kuf auf der Mutter Mund”. Dann 
richtet er fich auf und wandelt fchweigend fort in die Nacht hinein. 

Wieder treffen wir den Propheten (IL. Gef.) abends jpät in der heiligen 
Stadt vor feinem Geburtshaufe. Drinnen führen bezahlte, halbtrunfene Weiber 
den Tanz nad der Weiſe der Todtenklage auf, während die Männer luſtig beim 
Leichenſchmaus figen. Unwillig hört es Johannes und jchleiht ſich ungefehen 
in das Vaterhaus; ein letztes Mal will er, der Verſchollene, am Vaterherbe 
raften, „wollen feine Hände, eh’ ihm das felige Reich der Kindheit ganz ent: 
Ihmwände, die lieben Räume noch mit fcheuem Gruß betaften“. Er geräth ins 
Träumen. Er iſt frank, Die lange Wüftenreife hat ihn ermüdet; jo drüdt er 
denn das fieberheiße Haupt an die Wand, um es am feuchten Mörtel zu Fühlen. 
Da hört er im Nebengemach Teife zur Harfe Hagen und fingen, durch einen Spalt 
blitt einer Leuchte Flimmer, er tritt in da3 niedere Gemach; der Schein entweicht 
auf das Dach; Johannes folgt ihm und erblidt dort im Schein der Sterne „Hold 
erglühn ein Mädchenbild“. Sie fingt wieder — und ihr Lied gilt ihm: Johannes. 


„Wo weilft bu, mein Bruder? Weh’ mir, weh'! ... 
Und ih bin dir nicht nah, kann es nicht fein, 
Geliebter! ... 

Wie den Tobias in der Fremde foll 

Als Engel bi umſchweben mein Gebet; 

Der bolde Traum, der lächelnd bei dir fteht, 

Zeigt dir mein Herz, der Schweiterliebe voll. 
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Und wenn verwundert deine Augen fragen: 
Ich kenn' dich nicht; wer bift du, fremdes Kind? 
Dann wirb es, Bruber, bir im Morgenmind 
Eliſabeth, der Geift der Mutter, jagen... .“ 


Johannes beugt fich über die Sängerin und beruhigt die Erjchrodene 
damit, daß er fich zu erkennen gibt. Aber wer fie denn jei, muß er erftaunt 
jie fragen. Mit einem feligen Schrei umfhlingt das Mädchen feinen Hals. 
Ueber ſich kann fie ihm weiter nichts jagen, als daß Eliſabeth fie einft vor 
Hebrons Thor gefunden und an Kindesitatt in ihr Haus genommen babe. Sie 
heiße Miriam, wie die Pflegemutter fie nach ihrer Bafe genannt. Nun läßt 
Johannes fich von ihr die Füße waſchen und bewirten. Bis zur Morgenröthe 
unterhalten fich dann die beiden, wo Miriam endlich überm Laufchen zu den 
Füßen des Bruders eingefhlummert if. Johannes jchaut über die Wüſte 
hinaus, wo das Todte Meer dampft und ihn an feinen Beruf mahnt. „jo: 
hannes ſchaudert ... fort! ... Der füße Zauber brad ... Er neigt mit 
einem legten Gruß fih auf der Schweiter Stirn. Fahr wohl, du Heimatglück!“ 

Und wiederum ijt'3 Abend (III. Gef.); ein königliches Schiff durchſchneidet 
den See Genejareth und fteuert zur Herodesburg in Tiberias. Im üppig aus: 
geitatteten Schiffsgemach wartet ungeduldig der Landung Herodias, die ihren 
Gatten Philippus verlafien hat, um num nicht mehr al3 Gaft, jondern als 
Herrin die Königäburg zu betreten. Auch ihre Tochter Salome hat fie dem 
Vater abwendig gemacht und vorläufig in die Wüfte bringen laſſen, um fie 
jpäter zu fich zu nehmen. Endlich Land! Site fteigt mit ihrer Sklavin Aeſcha 
aus. Doch wie? E3 ftredt fich Teine Hand zum Willlomm entgegen. Sie 
ſtampft ſchon zornig mit ihrem goldbefticdten Fuß auf den Marmorflur; da 
naht ein Mann, der fi) mit ftrengem Blick verneigt. „Der Friede fei mit 
dir!" jagt er, doch mit einem Ton, der feinen Frieden Fündet. Schon will 
jie den Kühnen mit einem Zornesblit nieberfchmettern, aber ein Blick in fein 
Auge, da ſenkt fie verwirrt das ihre zur Erde. „Wer bift du?“ fragt fie den 
Mann, den fie für einen Diener hält. Da trifft fie fein Wort: „Ich bin nicht 
jo gering, daß ih der Schande Kuppferdienite erweiſe. Ich bin Menahem, 
der Milchbruder des Königs.” Nun mahnt er fie noch einmal eindringlich 
zur Rückkehr zu ihrer Pflicht. Sie weift ihn fchroff zurüd. Erft dann geht 
er ihr voran und führt fie in eines der innerften Gemächer des Palaſtes, wo 
er fie verläßt. Hinter einem Vorhang erwartet fie dort Herodes; er breitet 
die Arme nah ihr aus, und als Negentin fchreitet fie zum Thron empor. 
Dann beginnt das Hochzeitsfeſt ... 

„Es raft bacchant'ſche Luſt durch die entweihten Hallen, 


Und unter ihrem Fuß ftöhnt das Geſetz gebrochen — — 
Und du, Jehovah, ſchweigſt! — —“ 


Ueber der Wüſte brütet die Sommerjonnengluth (IV. Geſ.); Johannes 
ichreitet durch den Sand und laufcht und jpäht bisweilen, als fuche er etwas. 
Endlich fteht er an einem Yelsipalt, aus dem menſchlicher Hilferuf ſchallt. Der 
Prophet ruft hinab: „Du fremder Jammerer, was fhaffft du bier im Haufe 
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des Durfted, wo nur Drachen und Dämonen heulen? Gag an, wie heißt die 
Noth, die mit geſchwungnen Keulen die Seele dir bedroht?" Da ſchallt's von 
unten zurüd: „VBerzweiflung!” Und das Echo wiederholt fpottend: „Verzweif- 
lung!” — „Kannft du,” ruft Johannes, „fo fteig ans Licht!“ — „Mein morfcher 
Leib ift frank,” ermwidert der andere, — „mich dürftet!“ 


„Durit, ew'ger Durft! ... Und ad! nun läßt Die vielgehekte 
Seele die Schwingen ruhn — und aus der Gotteönähe 

Sinkt ſtürzend fie herab: nur eine eitle Krähe, 

Die ftolzen Adlerflugs ſich Hoch und kühn vermeſſen! 

... Mich hungert! — O wie lang! Ein wenig nur zu efjen 
Begehrt mein armer Leib.... Was thuft du, Fremdling? Nein, 
Du ſollſt nicht fommen — bleib! Wer du auch feift, nicht rein 
Bift du für mih! Drum fort, geheimnißpoller Späber: 

Beim fürdterlihen Schwur und Fluche der Eſſäer 

Beſchwör' ich Dich, o bleib! Ach will nicht Speife haben 

Noch einen Trank von dir — noch jollft du mich begraben!“ 


Johannes aber fümmert fi nicht um den Fluch, er dringt vor bis in die 
Tiefe der Höhle, wo er einen Greis findet, abgemagert zum Gerippe und noch blut= 
bededt von den Geißelhieben. „Du ſollſt nicht ſterben,“ jagt ihm Johannes; „nicht 
was der Mund genießt, macht unrein die Seele." — „Du läfterft das Gefeß,“ 
beharrt der andre; „o Fremdling! hör mich an: ich hab’8 gewagt. Dem Drängen 
des Geiftes folgend, ſpürt' ich den geheimen Gängen der Wahrheit ruhlos nad). 


... Bei ihnen, die an Mürbe 
Die Erſten Israels, lud des Geſetzes Bürde 
Ich auf die Schultern mir: in Sions Tempel ſaß 
Ich vor dem heil'gen Zelt, wo ich die Thora las 
Bei Tag und Nacht — bis mir zum Felſen taub und hart 
Die Wahrheit ſeelenlos im todten Wort erſtarrt'. 
Und ach, als meine Seele, unſterblich doch geboren, 
Des Himmels Troſt begehrt' — da, an verſchloſſnen Thoren 
Stießen die Aermſte ſie zurück mit kaltem Höhnen; 
Und grollend wandt' ſich ab mein Geiſt den Sadokſöhnen. — 
Flog nicht durch Israel der Siegeöruf, der Ruhm 
Der Phariſäer hin? Gewiß: das Heiligthum 
Der Wahrheit hielten ſie; bezeugt's doch jede Stunde, 
Und jeder Ort vernahm's aus ihrem eignen Munde. ...“ 


Und jo ward er Pharifäer, allein auch „das war die Wahrheit nicht!“ 

Halb verzweifelt ließ er bald wieder von diefer ftolzen Secte und trug den 
dürren Stab zur Wüfte. Die Welt ift unrein, und fo wollte er als Eſſäer 
in der Einjamkeit ein Leben der Buße führen. 


„So warb die Wüftenhöhl’ mein Haus. Mit den Genojjen 
Eifernd klomm ich empor die fteilen Leiterſproſſen 
Bollfommner Reinheit. Ad, mit Angft durch viele Wäſſer 
Ging täglich diefer Leib, die Wangen wurden bläffer, 
Durchſichtig faft erichien der Seele grob Gefäß. — 

Stimmen. XLVIIL 4. 29 


430 Eine neue bibliſche Dichtung. 


O daß ich heute noch bes Eifer Gluth beſäß'! 

Und wenn ber Morgen fi am fernen Nebo Hellt, 

Als Erfter ftand ich Schon anbetend vor bem Zelt.... 

Und wiebrum bann, wie hab’ ich in efftat’fcher Wonne 
Geſchwelgt, wenn nad dem Hieb der müden Geifelriemen 
Der Körper triefend noch von zahllos blut’gen Striemen 
Sich — fteigernd feine Qual — auf dorn’gem Boden wand! 
Doch alles, ah! umjonft — —“ 


Den Himmel fand er verfchloffen, den Geift umzingelten die grauen 
Zweifel. Da brad er die Regel der Brüberfchaft, und fort zu den Todten 
warb er verftoßen. Obgleih an Jahren erft ein Dann, ift er doch zum frühen 
Greis geworden. Die verzagte Seele ſchwankt jest wie ein fteuerlofes Schiff, 
bis fie fcheitert und zerjchellt an dem Riff der Verzweiflung und untergebt, 
und dann — —? 

„Friede fei mit dir!“ jagt ihm Johannes mitleidig; „nimm Brod von mir, 
aber auch ein Wort.“ Und nun legt er ihm auseinander, wie allein der Geift 
es ift, der lebendig macht. Es kommt der Tag, 


„Wo feiner fich des Eifers rühmen mag, 
Mit dem er bed Gefeged Wort erfüllt. 

Ein fchneller Zeuge ift der Herr. Enthüllt 
Bor jeined Auges Blitz liegt ber Gedanken 
Berborgne Werfftatt.“ 


Da wirft ſich der andere vor ihm aufs Angefiht und fragt: „Sprich, göttlicher 
Prophet! was fol, wad muß ich thun?“ Johannes ſchaut ihn eine Weile 
durhdringend an; darüber befüllt den Greis Scham und Furt, alte Erinne: 
rungen erwahen — er flieht ein Weib und ein Kind. Das Weib beſchwört 
ihm ihre Unſchuld, es Hält ihm das Kind vor — aber er ftößt fie zurüd‘, wirft 
grimmig lachend das Thor Hinter ihnen zu... Er bat fein Weib und fein 
Kind auf einen ungerechten Verdacht Hin verftoßen. . . Bei diefer Erinnerung 
fpringt der alte Büßer auf, er eilt dem Bilde nach, als könnt' er fie ein zweites 
Mal verlieren; er fteigt empor ans Tagesliht, wohin Kohannes ihm folgt. 
Droben bricht er zufammen, und Johannes hört ihn fchluchzend „Lea“ ftammeln. 

Mie ein furdtbares Gewitter führt es über die Wüfte (V. Gef.). So: 
bannes hört fernes Rollen und wie ein Schmettern von Pofaunen. Er jpringt 
auf vom Boden; aber aus dem lagernden Wolkenknäuel fliegt leichtfüßig ein 
Kamel an ihm vorbei und bricht zitternd vor Angft und Durft an der Ci— 
fterne ins Knie. Auch der ſchwarze Diener nutzt die kurze Raft und füllt 
den Waflerfrug, den er dann zum Zelte reicht, in dem feine Herrin, eine reiche, 
vornehme Jungfrau, fit. Kaum hat diefe den Krug von den Lippen abgefett, 
da zifcht wie eine Schlange ein Pfeil nach ihrer Bruft. Das blanke Eifen 
bligt vor ihren Augen, doch liegt es auch ſchon in der Netterhand des Pro: 
pheten, der es auffing, eh’ es fein Ziel erreichte. Johannes fpricht zu der 
Zitternden: „Did fuchen Feinde; nah war die Gefahr, mein Kind, doch Gottes 
Hand noch näher... Jetzt feid ihr gerettet; zieht dort jene verborgene Schlucht 
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hinunter an den Jordan, mir aber Takt diejen Pfeil.” Das Mädchen danft 
eilig, und fort fliegt da3 Kamel. Johannes aber fteht unbeweglich eine Zeit: 
lang im Gebet; ihm war, „al3 wär’ mit ihr der Tod an ihm vorbeigegangen”. 
Da faßt ihn plößlih der Büßer am Arm und zeigt ihm in der Ferne einen 
Trupp Reiter, die um fo eiliger beranftürmen, als fie jegt im Sande die Spur 
der Tliehenden entdedt haben. Mit den Reitern um die Wette jauft ein Wagen 
heran, den ein Greis Ienkt, ein Königsfproffe, wie Goldreif und PBurpurfaum 
verrathen. Am Blinden Dabinftürmen fieht er nicht, wie ein Fels fi ihm 
entgegenftemmt — berftend Fracht der Wagen, der Lenker liegt am blutbeiprigten 
Stein mit erloſchnem Blick und zerichmettertem Gebein. Johannes nimmt das 
Haupt auf feinen Schoß und unterfuht die Wunde. Der Mann ift nicht tobt. 
„Waſſer!“ befiehlt er dem Büßer. Der aber fteht da und hört ihn nicht; 
geiſtesabweſend ftarrt er auf den Verwundeten. Plötzlich fchreit er haßerfüllt, 
und eine nadte Klinge bligt in feiner Hand: „Philipp, der Boäthufe! Er iſt's!“ 
Und nun ſprudelt's heraus, alles, was fih an Vorwürfen und Haß gegen den 
Fürſten angefammelt, der ihm fein Paradies zerftört hat, der die Schuld war, 
daß er feine Lea verftieß, welche der Wüftling, wenn auch vergebens, zu verführen 
gejucht Hatte. „Wo ift mein armes Weib? Gib fie zurück!“ Er meint, er 
droht, die Finger frallen in Wuth ſich um den Hals des Feindes. Da fchlägt 
auch der Verwundete fein wirres Auge auf; er glaubt Herodias, fein ungetreues 
Weib zu fehen, wie fie ihm ben Strid um den Hals legt — er flucht ihr und 
dem Bruder Antipas, er ruft feine Tochter Salome, bittet fie, zu ihm zu 
fommen, gibt ihr Schmeichelnamen und flucht ihr in einem Athem. Zuletzt 
erfennt er in dem Büßer vor ihm feinen frühern Leibarzt Simon und ſchwört 
diefem, daß Lea unſchuldig war. „Sie blieb dir treu und rein; hoch war das 
Tenfter, und der Sturz war tief — ein Nu, und blut’ge Thränen weint! um 
fie der Stein. Simon, laß es mich in raſchem Tod vergefien!" Da löſen 
fih Simons Finger, und noch einmal bricht fein Schmerz um die unfchuldig 
Verſtoßene hervor. Mit den Thränen aber mifcht ſich neue Gluth des Haſſes, 
bis Johannes dazwilchen fährt und ihm ins Gemiffen redet, ob er denn felbft 
jeßt noch nicht einfehe, wie Gott feine Rache übernommen, wie des Fürften 
eigenes Weib ihn verlaffen und fein eigenes Kind vor ihm geflohen. Denn 
niemand anders war das eben gerettete Mägblein als Salome, Philipps Tochter. 
„Die Liebe befiegt den Feind!“ Und nun predigt er dem Büßer das Gefek des 
neuen Gottegreiches: die Feindesliebe. Da ftöhnt der Kranke, und Simon eilt 
jest freudig beihämt an die Quelle, niet vor dem Wunden und labt ihn mit 
dem Tranf. Die beiden reichen ſich verjühnt die Hand, und Philippus ftirbt. 
Die Reiter kommen von der Verfolgung Salomes unverrichteter Dinge zurüc 
und wollen ihren Mißerfolg dem Fürften melden — da jehen fie feine Leiche. 
Unter lauten Wehflagen wird diefe auf den Wagen geladen, und man zieht 
ebenjo langſam von dannen, als man eilig gefommen war. 

Johannes aber fteht bei Simon an der Quelle und gießt ihm Waſſer 
aufs Büßerhaupt. Da fließt endlich des armen Wahrheitsfuchers Herz in gött— 
lichem Troft über; er will fprechen, aber die Lippe fchweigt in heil'ger Scheu 
vor dem Unausſprechlichen. 

29 * 
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„Sie will nicht tanzen“ (VI. Gef.), d. 5. Salome will nicht tanzen, wenn 
demnãchſt der Cäfar nach Tiberiad kommt. Das verdrieft die Mutter, der ſchon 
längſt im geheimen die Fürftenfrone des Herodes zu gering ward. Sie fpinnt 
Nege, worin fie den Cäfar Roms fangen will, daß er um fie freit.... Gie 
rebet fich immer mehr in den Zorn gegen da3 Kind hinein, bis Aeſcha, die 
Sklavin, ihr Klugheit anräth. .. Darüber kommt Herobes und zerftört mit 
einem Wort die geheimen Luftichlöffer des untreuen Weibes: „Der Kaifer bleibt 
in Rom!" Pilatus, ſcheint's, Hat in feiner Weife in die Stabt berichtet. Heros 
des aber will beim Kaifer ſchon wieder fo in Gnade kommen, daß es Pilatus 
gereuen wird. In Samaria fei ein wandernder Goöt aufgeitanden, der auf 
Sarizim viel Bolt um fich fammle. „Der Menjchheit alte Wunde will er kuriren 
und verjteht gar meijterlich den Betrug.” Das Volk fieht in ihm den Propheten, 
der die Kinder Israels jammeln foll für das Meifiasreih. Sie werden al 
Empörer unter den Beilen des Pilatus fterben. In feinem Eifer wird diefer zu 
weit gehen, der Hohe Rath wird fich Mageführend an den Kaifer wenden, und 
Pilatus ift verloren. Schlimmer freilich ift, daß auch in feinem, des Herodes 
Gebiet, unfern dem Meer am Jordan, ein Mann hauſt, von dem man Wunder: 
dinge erzählt. „Er ladet Israel, ankündend das Gericht, vor fih. Und es 
gehorcht. Es öffnen ſich die Thore des heitern Jericho; aus Sions Mauern. 
bricht der bunte Völkerſtrom, um ihn, den Schredlichen, zu hören.” Zu welchem 
Zweck — was will der Mann? Sich gegen mich und meinen Thron ver 
ihwören? „Er iit ein Narr”, jagen die Pharifäer, aber aus ihnen fpridht der 
Neid. „So la ihn einfperren,“ jagt Herobias, „und murrt das Volk, fo laß 
die ftürmifhen Wellen mit Ketten peitſchen. ..“ Da wird's plößlich im 
Vorraum laut, der Vorhang wird geöffnet, und vor Herodias jtürzt ein junges 
Weib nieder und bittet um Frauenſchutz. Die Stimme Menahem3 gebietet 
den verfolgenden Eunuchen Halt. Es folgt nun eine häßliche Eiferfuchtsfcene. 
Menahem befreit endlich das Mädchen, ohne daß der König Einfpruch zu er: 
heben wagte, und bringt fie hinaus, um, wie er im Abgehen fagt, fie in „bes 
Bruders Arm, zu. feinem Freund Johannes zu führen”. Antipas ftiert ihm 
bei diefen Worten nah: „Yohannes Heißt der Mann am Jordan; ha, Mena: 
bem fennt ihn!” und noch bleiher wird jeine Wange. Sollte der fromme 
Schleier etwa nad feinem Throne ftreben? Und an fein Ohr fchlägt des 
Meibes Wort, und heiß fühlt er in ihrem Athem den Haß brennen: 


„Herodes, Tiebit du mid — ſchaff dieſen Menſchen fort!” 


Men fie eigentlich meint, bleibt ungemiß. 

Am frühen Morgen ſitzt Johannes finnend auf einer Felsſpitze (VII. Geſ.). 
Da geht überm Nebo die Sonne auf, und er muß des Mofed denken, der das 
Land der Verheißung gefehen, aber nicht betreten hat. Wird er, Johannes, 
wohl den Tag erleben, an dem die Verheißungen des Herrn in Erfüllung gehen ? 
Langſam fteigt er dann ind Thal hinab und tritt in das Zeltlager, weldes die 
Scharen umfaßt, die von allen Seiten binzugeftrömt find, ihn zu hören. 

Jetzt ſchläft alles noch, und der Prophet geräth darüber außer fih. In 
tieffter Trauer bohrt er plößlich fein Auge in die Ferne. 


t· 
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„Tom Wüftenrande ber, wo überm Felſenthore 
Den grünen Blätterfhirm ausfpannt die Syfomore, 
Shreitet ein Menſch. Doc nein: das ift fein menſchlich Schreiten, 
Und wenn vom Himmel leicht die Engel niebergleiten — 
Kein Echmeben ift es jo: jo hoheitsvollen Gang 
Hat auch nicht Heldenruhm, gibt auch nicht Königsrang ! 
So ſchreitet nur ein Gott. Doch menfchlich ift fein Leib. 
Leicht täufcht dad Aug’ ſich ja im trügerifhen Schein 
Der Wüftenfonne. — Doch wer mag der Fremdling fein? 
So ficher ift fein Fuß, als zeigt’ ihm die Geburt 
Der Heimat trauten Pfab. Berborgen ift die Furt, 
Die durch den Jordan führt; doch Hinterm Waſſerrohr 
Verſchwindet er — und taucht mit trodnem Fuß hervor. 
Sohannes fteht gebannt; er fommt zu ihm! Es fommen 
In Scharen täglich neu die Zweifler und die Frommen.... 
Und jetzt — ber flille Mann, der dort im ſchlichten Linnen 
Einhergebt, auf die Bruft gefenft in ernftem Sinnen 
Das lichtumfpannte Haupt — wie muß er fi ermannen, 
Des wechjelnden Gefühls erregten Sturm zu bannen! 
Wankt denn bie Erde nicht, die feines Fußes Spur 
An ihrem Naden fühlt? Geräth nicht die Natur 
In fügen Aufruhr denn, da fie fein Hauch berührt? 

... Er lächelt dir entgegen, 
Als wärft du längſt fein Freund. Kennft du ihn wirklich nicht?“ 


Der Ankömmling läßt fein Auge mit ftummer Bitte auf Johannes ruhen, 
und diefer neigt fih Schon, ihm zu willfahren. Aber da fommt ihm das Be 
denken: „Müßteft du von diefem nicht felbft die Taufe begehren? Was kommſt 
du zu mir, du bift von Sünden rein!“ 


„Doch jener fpricht zu ihm: „Laß es jest aljo fein, 

Denn fo gebührt es und, Johannes... Uns!... Er bebt 
In heil’gem Schauer... .. Uns!... Und feine Augen hebt 
Er danfend zu ihm auf. Sie fteigen in die Fluthen 

Des Jordans. — Was geſchieht? Entfpringen Feuerögluthen 
Am tiefen Bett? Taucht fi der Morgenhimmel ganz 

Ins heil'ge Waſſer ein mit feinem Sonnenglanz ? 

D, taufend Sonnen find vor ſolchem Glanz erblinbet, 

Der aus der Höhe ftrömt — der Himmel ſelbſt verſchwindet: 
Sp wogt ein Felt des Lichts um einen Strablenthron; 

Und eine Stimme ruft: ‚Das ift mein lieber Sohn!‘ 

Iſt's denn ein Traumgefiht? — Er muß die Hände heben 
Bor dem betäubten Blid.... Siehft du die Taube ſchweben, 
Johannes, fiehft du fie?... Der Himmel fchließt fich wieder, 
Und auf fein Angeficht flürzt er am Ufer nieder.“ — 


Um diefelbe Zeit (VIII. Gef.) treffen wir in der Nähe des Taufortes 
Menahem mit Miriam auf dem Weg zu Johannes. Der ältere Führer ſucht 
die Jungfrau über die erlittene Schmach zu tröften. „Vergiß,“ ſchließt er, „und 
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befjer noch, verzeih ihr, Miriam!” Da hebt fie ihren Blick: „Vergeben, Mena- 
hem? Wie Fönnt’ ich ihr zürnen, da bu, deſſen Todfeinbin fie ift, für fie fprichft ? 
Mein Leid ift nur, daß du burch mich bei ihr noch mehr in Ungnade gefallen 
bift. Wie könnt' ich dir danten? Doc du verachteft meinen Dank und machſt 
mich ſchwach und Kein!” Da betradtet Menahem fie wieder, wie ſchön, wie 
gut fie ift, und ein wehmuthsvolles Lächeln geht über fein Angefiht... „Was 
wagft du, Menahem, von neuem Lenz zu träumen?” Stumm fchreiten fie eine 
Weile nebeneinander, nun ift der Jordan nah; fie find am Ziel; er hat ein 
ernftes Wort erwogen; ſchon zudt die Lippe, es auszufprechen — doch es bleibt 
ungeſprochen — ihn trifft ein leßter Glanz der Himmelserfcheinung, und noch eben 
fieht er Johannes zur Erde ftürzen. Er eilt auf ihn zu und wedt ihn; diefer 
begrüßt kurz Freund und Schweiter und zeigt ihnen den Herrn: 


„. .. Seht, dort jchmebt es fort, 
Am Wüftenfaum — ein Menſch: im Fleiſche Gottes Wort, 
Durch das Geflüft erfteigt er jchon den Felſenkamm. 
Wacht auf, ihr Schläfer all, und ſeht das Gotteslanım, 
Das unfre Sünden trägt!” 


Auf diefen Ruf erwacht das ganze Lager; alles ftürzt hinaus, und Jo— 
hannes Hält ihnen eine Rede, wie noch nie eine ſolche von feinen Lippen ge 
flofjen. Noch ftehen die Zuhörer zerfnirfcht und vernichtet unter dem Eindrud 
der Bußpredigt, als ein Königswagen heranrollt, von Sklaven bewadht, von 
Schnellläufern begleitet... Auf ſchwarzem Hengft wiegt fidh ein ftolzer Reiter, 
dem im jehwarzen Haar die Zadenfrone glänzt... Herodes! Durch die Reihen 
ber Zelte läuft ein Schreden: Was fucht Hier der König und Herodias? Jo— 
hannes tritt ihnen entgegen, er verfündet beiden die Rache des Himmels. 


„Was willſt du bier? Haft du das Wort vergraben: 
Du ſollſt zum Weib des Bruders Weib nicht haben?“ 


Da ſchnellt Herodiad aus ihren Kiffen empor... ganz Wuth .. . in der 
Rechten blitzt der giftgetränfte Dolch; doch Aeſcha redet ihr zu, den Narren 
mit Beratung zu ftrafen und den Wagen wieder umkehren zu lafien, um das 
unterbrochene Feſt fortzufegen. Und ehe Herodias die Antwort noch gefunden, 
hebt und wendet fich der Magen ſchon und fliegt mit Windeseile nad) Tiberias 
zurüd. Unter den Zurücgebliebenen herricht tiefſtes Schweigen. Herodes über: 
legt. Was ift da3? Was erblaft das Voll? Die Männer drohen, die 
Weiber weinen — des Königs Roß bäumt fi und hebt die blitenden Eifen in 
die Luft; wenn fie niederfallen, liegt Johannes unter ihnen zerjchmettert. Doc 
ehe dies gefchehen, flattert vor dem Thier ein weißes Frauengewand, daß e& 
zur Seite ſcheut. Miriam liegt blutig am Boden. Johannes drückt fein Ohr 
an ihren Mund, dann befiehlt er: „Ruft Simon!” Diefer fommt, unterfudt die 
Wunde, fieht die Perlenſchnur am Hals, betrachtet fie eine Weile und fchreit 
dann auf, daß die Wüſte gellt: „Er hat mein Kind erfchlagen !” 

Der IX, Gefang führt ung nah Mahärus. Drunten im feften Kerker 
Ihmachtet Johannes. In feine Seele kroch des Zweifel böfer Geift. Ein 
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Zeichen möchte er nur von dem, der in Oaliläa dem Volt das Gottesreich 
predigt. Iſt er’3, ber kommen foll, oder ift er ein Lügenprophet? Er hat 
ſchon feit fieben Tagen Menahem zu ihm geſchickt um Auskunft, aber der Jünger 
fommt noch immer nicht. . Und während Johannes jo von Zweifeln gequält 
wird, liegt droben im Prunkgemach Herodias, von andern Teufeln gefoltert. 
Das Weib hat fi in den Kopf gefeht, den gefangenen Bußprediger in ihre 
Nee zu Inden... Sie felbit fieht ein, welch hirnverbrannte Idee das ift; 
aber gerade das Unnatürliche lockt fie, und fie drängt ihre Zofe Aeſcha und 
droht ihr, wenn dieſe fein Mittel zum Zweck zu erfinnen wife. Anfangs gibt 
Aeſcha fih noh Mühe, ihrer Herrin den abenteuerlichen Gedanken auszureden; 
da indes diefer Widerſpruch die andere nur noch mehr aufreizt, erklärt fie 
endlih, fie wifje in einem benachbarten Thal eine Zauberwurzel wachſen, Die 
in der Naht von der Fürftin felbft gegraben werben müſſe. Sofort maden 
die beiden fi) auf den Weg. Da der Aufenthalt in dem Thal tödlich ift, 
fchleicht Aeſcha fi nah einiger Zeit davon; die Fürftin arbeitet fort an ber 
Wurzel, bis fie denn auch betäubt zurüdfinft und einfchläft. Als fie erwacht, 
fieht fie Menahem, der ihr erklärt, er habe fie noch zeitig retten können; 
fie möge dem Gericht des Herrn ſich nicht wieder überantmworten, über ihre 
SHavin habe Gott gerichtet. Ehe noch die Leute in der Burg erwacen, 
ſchleicht Herodias zurüd in ihre Gemächer; Adler ftürzen fich hungrig über 
Aeſchas Leiche, 

Inzwiſchen bat (X. Gef.) Johannes im Kerker den Kampf fiegreich be 
jtanden. Möge er ruhen, 


„Ruben nach ſolcher Nacht, die an den Marterpfahl 
Des Zweifels feinen Geift mit Henkersluſt gebunden, 
Die ihm bes Leibes Ruh’, des Herzens Frieden ftabl, 
Qualvolle Ewigkeit ihm mob aus furzen Stunden, 
Die feine Kraft zerrieb, da er mit ihr gerungen, 
Gejpottet feiner Thrän’ und fein Gebet verhöhnt. ...“ 


Während er felig fhlummert, treten zwei Perfonen in feinen Kerfer: 
Menahem und Miriam, die Boten de3 Prediger an Jeſus. Er fcheint ihre 
Nähe zu ahnen; denn er erwacht und empfängt die Botfchaft. Nun geräth 
aud Johannes in Begeifterung, und er preift Jejus als den Sohn Gotte und 
den verheißenen Meſſias. Er bittet die beiden, ihn, den Vorläufer, zu verlafjen 
und fi dem Herrn anzuschließen. Seine Laufbahn fei vollendet; darım fagt 
er ihnen Lebewohl auf immer. Der Tag bricht an. Bon allen Seiten zieht's 
herbei zum Seite des Herodes. Herodias fteht auf hohem Balkon und fieht 
fie daheriprengen, die VBornehmen und Großen. Das Bild erregt fie heute 
nicht mehr zu bublerifchen Plänen, — fie hat nur einen Gedanken, den Haß — 
den Haß gegen den Einen, der fterben muß. — So kommt der Abend. Feſt 
und Tanz. Auch Salome, von der Mutter gegwungen, tanzt, und ohne der 
Worte Bedeutung zu kennen, fagt fie auf die Frage des Herodes nad) dem 
Lohn: „Gib mir des Täufers Haupt.“ 
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„... Herodes blidt erichroden. 
Hellfichtig wirb fein Aug’. ... Er fieht der Gäfte Blic, 
Der mit geheimem Grau’n fich auf fein Antlig bannt. 
Doch hat er offen jich mit feinem Eid befannt, 
Des Mägdleins Wunſch zu thun. Ein Wint — der Henker geht. 
„Mufit und Wein!‘ — Jedoch als hielten Gift Die Becher, 
Bleiben fie unberührt vom bleihen Mund ber Becher. 
Der Henker kehrt zurück. ...“ 


Der geöffnete Mund des blutigen Hauptes ſcheint der Fürſtin und ihrem 
Genoſſen noch zu predigen; ſie reißt das Tuch von ihrem Buſen, 


„Und nad der Schüſſel wirft fie es der Tochter zu. 

Und wie erjtaunt erwacht aus feiner Todtenruh' 

Das Kind. Sein Blid it fremd. Scheu fieht fie auf dad Haupt. 
Sie Shmwanft.... 

Kennt fie es niht?... Der Henker tritt heran, 

Gr zieht aus feinem Wams den Pfeil mit Gift getränft 


Und Sprit: ‚IIhn gab für dich Johannes mir. Gefränft 
Hab’ er dich nie.‘“ 


Salome erkennt in Johannes ihren Retter. Sie ftößt die Schüffel der 
Mutter hin, verflucht diefe als Mörberin und wendet fid) dann an das todte 
Haupt: 

„D Haupt, du Tiebes Haupt! nicht ich, Haft du's gehört? 

Nein, glaub ihr nicht, fie Tügt!... Bon diefem Mord nicht ſchwört 
Sie ihre Seele lo8.... Drum hab mit mir Erbarmen! 

Nicht diefen Schredensblid! Hab Mitleid mit mir Armen, 

Die Mitleid nie erfuhr... .. Laß deine Augen fid 

Im Frieden Schließen; — fomm, in Schlummer will ich did 
Wiegen mit [hönem Tanz. . . . Die Füße will ich treiben — 

So — jo — dich freut’3; Doch fill und ruhig mußt bu bleiben, 
Du müdes Haupt! So — fo. ... Was willſt du? Bleib nur liegen! 
Es folgt mir nah — es tanzt — die Schlangenhaare fliegen 

Um feine blut’ge Stirn. . . Ab, Du, Herodias! 

Du bijt es, ja bu biſt's. . . Warum fiehft du fo blaß? 

Was fürdtejt du von mir? Ein wenig nur vermeil, 

... Da tanzt’3 ſchon wieder.... Sieh, er gab mir biefen Pfeil, 
Ich aber jchen? ihn dir... .“ 


Und im Wahnfinn ftößt fie den giftigen Dolch in die Bruft der Mutter. 
Entjeßen padt die Gäſte; Salome aber tanzt lachend durch das Haus. — — 

Mir werfen einen Testen Blick (letzter Gefang) auf den Schauplat des 
Gaftmahls, des Tanzes und des Mordes. In den Erzlampen glimmen rauchend 
die dürren Dochte, nur bie und da fladert eine jterbende Flamme noch einmal 
auf. Dann mwälzt fi der ſchwarze Strom der Nacht lautlos durch den Saal; 
er ſchwemmt das Blut auf den Fliefen hinweg und wälzt fich über die Leichen; 
in feinen Wogen verfinfen die halbgeleerten Becher und die Tiſche des Gait- 
mahls. Jetzt belecken feine Wellen jchon den Thron, auf dem Herodes jelbft 
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noch einfam thront, fill und ſtarr wie eine Reiche. Aber er lebt. Der Schreden 
bat bloß den Leib gefettet, in feiner Seele aber die Meute der tollften Träume 
entfeflelt. Er fieht endlich — iſt's Traum, ift’3 Wirklichkeit? — ein ſchwaches 
Licht durch das Dunkel dringen, immer näher, immer näher. Es läßt einen 
alten, gebrochenen Mann erkennen, der fih auf eine Jungfrau ftüßt. Die 
beiden fehen Herodes nicht. Ahr vermweinter Blick ift fuchend zur Erde gefentt; 
da fällt Miriam, das Mädchen, plögli mit einem Auffchrei zu Boden, in 
ihren Händen hält fie des Täufers Haupt. Sie redet es an und Foft mit ihm, 
bis Simon, ihr Vater, fie aufhebt, indem er fie tröftet, dem Mörder des Pro: 
pheten aber die furchtbare Rache des Himmels ankündet. Beim erften Morgen: 
Ihimmer ziehen dann die beiden hinaus mit der heiligen Reliquie, um fie zu 
beftatten. Mit den Jüngern barrt ihrer bereits Menahem bei der Gruft 
jenjeit3 des Abarim. 


„Der Nebo fteht verflärt — es wallt im Feuerhauch 
Aus feinem Felſenſarg der Geift des Moſes aud). 
Er grüßt Johannes ſchon — fo lang war er allein, 
An feiner Seite foll dad Grab des Täufers fein.“ 


Bon feinem Thron ſtürzt Herodes, er hört bereits die Feinde vor feinem 
Schloß. Er will hinaus; da ftrauchelt fein Fuß an der Gattin Leiche, er 
verftrit fi in ihr Gewand; 

„Zu Eis gefriert fein Blut, — fein Aug? ftiert wie von Glas; 
Ein Fluch — und taumelnd fällt er auf Herodias.“ 
Ende. 


Das ift in großen Zügen der äußere Verlauf und die innere Entwidlung 
der Erzählung. Der Dichter hat offenbar feine Mühe gefcheut, auch der Spannung 
ihr Recht werden zu laſſen; er begnügt fich nicht mit den vier Hauptfiguren 
der Bibel: Johannes, Herodes, Herodias und Salome; er erfindet noch ver: 
ſchiedene andere, die er mit diefen in Verbindung jebt, und erzielt dadurch eine 
faft romanhaft bewegte Handlung: Miriam, die Tochter Simons und zugleich 
des Täufers Pflegeſchweſter; Menahem, den Milchbruder des Herodes und 
Freund Kohannes’ u. ſ. wm. Durd ihre Verfolgung und Rettung tritt Salome 
felbit zum Propheten in directe Beziehung; durd die Flucht Miriams aus den 
Händen des Herodes und das Dazwilchentreten Menahems wird die Aufmerkfam: 
keit, die Eiferfucht und der Haß des Königspaares auf den Täufer gelenft und 
damit die Kataftrophe eingeleitet. Eine andere Aufmerkſamkeit des Dichters 
galt der Verknüpfung der Thatſachen durch das Geſetz der Vergeltung. Philipp 
Boöthus hat dem Leibarzt Weib und Kind geraubt: Weib und Kind werden 
auch ihm genommen; der vergiftete Pfeil, den er auf feine auf den Rath ihrer 
Mutter ihm entflohene Tochter abſchicken läßt, muß nachher das Herz diefer 
Mutter durchbohren. Aeſcha fommt um bei Ausführung des fchlechten Rathes, 
den fie ihrer Herrin gegeben hat u. |. w. Diefe Beftrafung des Frevlers durch 
die Folgen feiner Sünde ift eine ebenfo richtige als poetiſche dee. 

Wir möchten freilich bei den Erfindungen und deren Ausführung nicht 
immer eine ftrenge Wahrung der Wahrfcheinlichkeiten behaupten. Ja, einiges 
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jcheint geradezu durch das Ueberrajchende feine Wirkung erzielen zu jollen. ft 
es bei der Geſchichte des Pfeiles wohl denkbar, daß ohne ein Wunder (und 
folche3 deutet der Dichter nicht an) ein Menſch, der feine Ahnung von einem 
mörderiſch abgeichofjenen Pfeil hat, diefen Pfeil im Fluge unmittelbar vor defien 
Ziel aufgreift? Woher kam überhaupt der Pfeil? Die Verfolger treten doch 
erit fpäter auf. Und dann, welches Intereſſe kann Johannes (von einer gött- 
lien Offenbarung, die nicht anzunehmen, abgefehen) Haben, diefen Pfeil als 
Andenken aufzubewahren? Freilich, der Dichter hat ihn nothwendig, um fpäter 
Salome in dem enthaupteten Johannes ihren ehemaligen Netter erkennen zu 
lafjen. Uns jcheint aber, ſolche Mittel, die der Roman fi erlauben mag, 
wären für eine ernite Dichtung zu kleinlich. Dahin rechnen wir aud die 
Wiedererfennung Miriams an der Perlenfhnur. Auch das Schlafen des ganzen 
Zeltlager fommt und etwas unmwahrjcheinlich vor; wenn e8 aber wahrjcheinlich 
iit, jo fehen wir feinen Grund, warum Johannes über eine fo natürliche That- 
jache im ſolche Verzweiflung geräth. Im VIII. Gefang will und der königliche 
Beſuch in der Wüfte nicht recht zufagen. Wollte man Johannes fehen und 
hören, oder wollte man ihn gefangen nehmen? oder fich bloß das Gebot des 
Herrn ind Gedächtniß rufen lafjen: Du follft kein fremdes Weib haben? Wir 
erfahren e3 nicht. Auf den Befehl einer Sklavin führt der Fürftin Wagen 
zurüd, ehe diefe noch weiß, was fie fagen foll. Und Herodes überlegt bei dieſem 
fluchtähnlichen Davonfahren — fein Pferd Hilft ihm aus der DVerlegenheit — 
oder ſoll es Abſicht des Reiters gemefen fein? Es fcheint faft, daß fich der 
König auf dieſe „ſchlaue“ Weife feines Feindes habe entledigen wollen; aber 
jtimmt das wohl mit dem Charakter des Fürften? Auch das Zauberwurzel- 
graben im IX. Gefang fommt und in einem Gedichte wie dem vorliegenden 
zu romantiſch vor, abgejehen davon, daß der Zweck der Fürftin ein ganz uns 
geheuerlicher ift, womit freilich nicht geläugnet werben fol, daß eine Frau wie 
Herodias auch folder Verirrung fähig ift. 

Bon Johannes abgefehen, ift Herodias in der Dichtung die Hauptperjon. 
Um die prophetenmörderifche Bitte des Weibes an ihre Tochter pfychologiich zu 
erflären, holt der Dichter weit aus und führt uns die fürftliche Ehebrecherin 
in ihrer ganzen VBerworfenheit vor. Außer einer maß: und grenzenlojen Sinnlid: 
feit verleiht er ihr angemefjen einen Ehrgeiz, der fie nach dem römifchen Kaijer- 
thron trachten läßt. Auch ihre Pläne mit Johannes dürften ebenjofehr ihre 
Eitelfeit zur Triebfeder haben als eine verirrte Leidenschaft. Herodias beanſprucht 
von den elf Gefängen nicht weniger ala drei (III, VI, IX), ohne die andern, 
in denen fie eine hervorragende Rolle fpielt, wie VIII und bejonder3 X. Auf: 
richtig, das ift zu viel. Wir können das Leben und Weſen Johannes’ des Täufers 
jehr wohl begreifen, ohne Herodias in folder Weife zu ergründen. Natürlich 
finden wir es freilich, daß den Dichter die Darftellung eines ſolchen Charakters 
reizen konnte; aber für ebenjo natürlich hätten wir es gehalten, wenn er aus 
äſthetiſchen Gründen allein jchon auf eine ſolche Ausführlichfeit verzichtet hätte. 
Es gibt aber noch andere Gründe. Die Ausführlichfeit bedingte in einem 
gewiſſen Grade ein Eingehen auf Dinge, die man in einer Dichtung für 
weitere chriftliche Kreije zu finden nicht wünſcht — vielleicht ſchon, weil man 
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ihnen im modernen Schriftthum zu oft begegnet. Der Lefer diefer Zeilen wird 
vielleicht bemerkt haben, wie wir uns in der Analyfe einzelner Geſänge einer 
großen Kürze beflifien Haben. Es mar dies nothwendig, wenn wir und nicht 
der Gefahr ausjegen wollten, vom Familienbuchtiſch ausgeſchloſſen zu fein. 
Ferne jei es von uns, den Dichter zu beargwöhnen, ald habe er aus pifanten 
Nebenabfihten gewifje Beichreibungen und Schilderungen mit der ganzen Kunft 
feiner malenden Sprache ausgeführt; allein das hindert und nicht, zu erflären, 
daß wir diefe Schilderungen nur mit Bedauern gelefen haben. Wir find die 
legten, welche die chriftliche Literatur in allzu enge Schnürftiefel der Prüderie 
fteden möchten, daß fie feinen rechten Schritt mehr halten fann. Eine gewiſſe 
männlich ernjte Freiheit, auch in die Schatten und Nachtfeiten des Lebens 
bineinzufhauen und zu leuchten, wollen wir der chriftlihen Kunft durchau 
gewahrt wiffen. Aber „sunt certi denique fines“, es gibt Grenzen, mo bie 
Rückſicht auf die Kunft vor ernftern Nüdfichten zurüdtreten muß oder vielmehr 
über welche hinaus die chriftliche Kunft fi ihre Stoffe nicht mehr holen wird. 
Wie das Gedicht vorliegt, kann es nur reifen Leſern unbeanjtandet in Die 
Hände gegeben werben. 

Auffallend wenig Sorgfalt iit dem Charakter des Herodes gewibmet. Er 
fteht gegen Herodiad bedeutend im Hintergrund. Und doc gab dem Dichter 
bier die Bibel felbft ein piychologifches Problem zu Löfen, indem fie über das 
Verhältnig des Königs zum Täufer jagt: „Herodias aber ftellte ihm (dem 
Vorläufer) nah und mollte ihn tödten und konnte nicht. Denn Herobes 
fürdhtete Johannes, da er wußte, er fei ein gerechter und heiligr Mann, Er 
bewachte ihn und that viele Dinge auf feinen Rath und unterhielt ſich gerne mit 
ihm“ (Marc. 6, 19. 20). Welch ein Stoff für den Dichter: die Hinneigung 
des fo verrotteten gefrönten Wüftlings zu feinem Gefangenen! Eine Unterredung 
der beiden im Kerker über jo manche wichtige Lebenäfrage wäre doch, fo meinen 
wir, ein dankbarerer Vorwurf geweſen als das nächtliche Wurzelgraben einer 
hyſteriſchen Kokette. Deshalb braucht Herodes nicht an die zweite Stelle zu 
rüden; denn die Nachſtellungen gingen ja, wie die Schrift jagt, von Herodias 
aus — aber Herodes zwilhen Johannes und feine Feindin geftellt, hätte uns 
Doch mehr intereffirt und auch Johannes mehr im Vordergrund belaffen. 

Bei der Charafterifirung Salomes bat der Dichter optimiftifh gemalt. 
Wir wollen ihm indes aus feiner ſehr ſympathiſchen Geftaltung des armen 
Kindes Feinen Vorwurf mahen. Auch der Charakter Menahems ift bis auf 
die Heine fentimentale Anwandlung im VIII. Gefang eine ganz vortreffliche 
Leiftung. Am beiten freilih finden wir die ganze Figur des frühern Leibarztes 
Simon, der alle religiöfen Entwicklungskrankheiten feines Volkes am eigenen 
Geifte durchgemacht hat. Bis zum Greifen ar tritt und das Weſen bes 
Pharifäismus, des Sadducäerthums und der Eſſäerſecte entgegen, in allen der 
Stolz, da3 Außenhafte, Wortheilige ohne innere Belehrung des Herzens. Ein 
Blick auf diefe Figur gibt den Reden des Täufers ihre volle Bedeutung und 
Tragmeite. 

Mir haben abfichtlich bis zulegt mit der Beiprehung der Hauptfigur ge: 
wartet, weil fie eine ausführlichere Darlegung erheifcht und für die Werth: 
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ſchätzung der ganzen Dichtung in erfter Linie von entſcheidender Bebeutung ift. 
Wir müflen deshalb ſchon etwas meiter ausholen. 

Johannes ift der „Leite Prophet” des Meſſias; aber er hat vor den andern 
Propheten den Vorzug, daß er die Erfüllung feiner Weisfagung fhaut. Er ift 
nicht bloß Prophet im Wort, fondern auch in feinem ganzen Leben. Er ift der 
„Vorläufer“, der „Wegebereiter”, ber „Herold“ bes Kommenden. Chrijtum 
anfündigen ift fein Wefen und die Seele feines Dajeins. Wie bei Anfünbi- 
gung der Geburt Ehrifti felbit hebt ber Evangelift mit feierlicher Genauigkeit 
an, den Zeitpunkt des johanneifchen Auftretens zu befchreiben: „Anno autem 
quintodecimo imperii Caesaris etc. (Luc. 3, 1 f.), da erging das Wort 
des Herrn an Sohannes in der Wüſte, und er fam an den Sordan und 
prebigte die Taufe der Buße.“ Aber er that mehr; über feine Taufe weilt er 
hinaus auf die Taufe eines andern, der nah ihm kommen fol, aber größer ift 
als er. Unter dem Einfluß des Geiftes, der ihn jendet und führt, predigt er 
den Kommenden ald den eingeborenen Sohn Gottes, den Urheber der Offen: 
barung, als den Vermittler von Gnade und Wahrheit (Joh. 1, 15—18). 
Er weiß auch, daß diefer Erfehnte und Verheißene bereitö erfchienen ift, daß 
er unter feinem Volke lebt; aber wer es ift, das ift auch Johannes noch nicht 
befannt (oh. 1, 31): „Ich kannte ihn nicht; damit er aber offenbar werde 
in Israel, deshalb Fam ich mit der Waſſertaufe.“ Johannes hat nämlich eine 
göttliche Offenbarung, ein Zeichen, an dem er die Perfon des Meffias erkennen 
fol: „Ueber den bu bei der Taufe den Heiligen Geift herabfteigen und bei 
ihm weilen fehen wirft, der ift es“ (Joh. a. a.D.) Nun ftelle man fi die 
Erwartung der Menge Heilöbegieriger, denen fo oft der Meſſias alö gegen: 
wärtig gepredigt wurde, und bejonders das heilige Sehnen des Täufers, fein 
Spähen nad) dem Erfennungszeichen bei jeder neuen Taufe vor, und man wird 
eine Ahnung von der Feierlichkeit des Augenblics haben, al3 Jeſus nun wirklich 
zur Taufe fam, von Sohannes ſchon vor der heiligen Handlung als etwas 
Außerordentliches, als Heiliger und Größerer erkannt, wie die Weigerung zeigt, 
ihn zu taufen. 

Das ift die erfte Periode des Johannes: die Erwartung und 
Predigt des Kommenden. Die zweite, hochfeierliche, welthiftoriiche iſt 
die Taufe felbit. Nicht bloß, daß der Prophet das ihm gegebene Zeichen 
empfängt und in feinem Täufling endlih mit übernatürlicher Gemwißheit die 
Perfon des Meſſias erkennt, — aud das Volk wird einer beglaubigenden Er: 
ſcheinung gewürdigt — der Himmel öffnet fich, die Stimme des Vaters erihallt: 
„Diefes ift mein vielgeliebter Sohn, ihn follet ihr hören.” Damit be: 
glaubigt der Vater in nicht mißzuverftehender Weife vor allem Volk in Gegen: 
wart des Heroldes Jeſum als feinen Eingebornen und als feinen Abgefandten 
und Bevollmächtigten an die Menfchheit: „Ihn follet ihr hören” — das iſt 
gleichfam die feierliche, offenfundige Inveftitur Chrifti mit dem Lehr: und Hirten: 
amt. Nicht mit Unrecht begeht deshalb die Kirche diefen feierlichen Augenblid 
als eine „Spiphanie” gleich der Berufung der Magier und dem erften Wunder 
Jeſu. Alle drei find Beftätigungen des Himmels für die Echtheit der Sendung 
Jeſu. Der Moment der Taufe war der letzte Augenblid des meſſianiſchen 
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Prophetenthums; bier ſchließt fich die Kette, der letzte Prophet berührt 
die Erfüllung mit Händen. Das Alte Teftament, das Geſetz Mofes’ hat ein 
Ende, der Gefeggeber de3 Neuen ift feierlich eingeführt und beglaubigt. 

Diefe zweite Periode in der Thätigkeit des Johannes, der Zeit nach die 
fürzefte, ift doch der eigentliche Höhepunkt. Von nun an hört der Prophet 
auf, und es beginnt der. Apoftel feine Thätigfeit, bis auch diefen der Mars 
tyrer ablöft. 

Unmittelbar nad) der Taufe (statim Spiritus expulit) wird Jeſus vom 
Geifte in die Wüfte geführt, um fich dort auf fein beglaubigtes Apoftolat vor: 
zubereiten. Dann erjcheint er wieder am Jordan. Johannes fieht ihn auf 
fih) zufommen, und freudig erregt zeigt er ihn der Menge: „Sehet da das 
Lamm Gottes!" Sehet da, derjenige, von dem ich euch gejagt und geprebigt 
habe. Diefer ift es, Gottes Sohn und der verheißene Meſſias. Mit diefem 
legten Hinweis ift eigentlich die Laufbahn Johannes’ als Vorläufer zu Ende; 
jofort gibt er fchon zwei Jünger an Jeſus ab (ob. 1, 36), und diefer beginnt 
drei Tage fpäter feine öffentlihe Wirkfamkeit feierlich mit dem Wunder der 
Hochzeit zu Sana !. 

Der Hriftologifche Kern des ganzen Johanneslebens Tiegt fo Klar zu Tage, 
daß man fich wundern muß, wie der Dichter gerade ihn jo wenig hervortreten läßt. 

Wir jehen davon ab, daß der Moment der Sendung des Johannes, den 
die Heilige Schrift jo feierlich hervorhebt, in der Dichtung nicht verwerthet ift. 
Damit hätte die Erzählung eröffnet werben follen. Die Worte des alten Ruben 
fönnen doch unmöglich diefen Mangel erfeben, zumal Johannes jelbft unmittel- 
bar vorher nichts von einer folchen Sendung weiß. 

Die erſte Thätigkeit des Täufers ift die private Unterredung mit Simon; 
fie kann unmöglich die erfte Periode feiner Thätigkeit erichöpfen, von einer 
meffianischen Prophezeiung ift kaum andeutungsweiſe die Rede. 

Nun kommt im VII. Gejang die Taufe. Wir haben aus diefem Gefang 
abfichtlich fehr ausführliche Proben mitgetheilt. Der Lefer ſelbſt fol felbitändig 
urtheilen, ob die Dichtung auch nur entfernt die Wichtigkeit des Augenblids 
zur Anſchauung bringt. Wir find der beftimmten Meinung, daß dies nicht ber 
Fall ift. Iſt es wahrſcheinlich, daß ein welthiftorifches Ereigniß wie die Taufe 
Chriſti mit den begleitenden Erſcheinungen fi in der erſten Morgenfrühe neben 
einer im tiefften Schlaf liegenden Volksmenge vollzog? Wozu denn die Worte 
des Vaters (die beim Dichter freilich fehlen): „ihn follet ihr hören”, wenn 
außer Johannes niemand diefe Worte vernimmt? Aller Aufwand rhetoriicher 
Hilfamittel, das eigenartige Auftreten des Heilands zu ſchildern, können dem 
Mangel an richtiger Auffafjung des Momentes felbft nicht abhelfen, im Gegen: 
theil, fie laſſen kalt. 

Und num die dritte Periode: Die Predigt des geflommenen Meſſias. 
Der Dichter läßt feinen Täufer no raſch den im Berggeflüft in der Ferne 


ı &3 iſt alfo, um dies nebenbei zu bemerken, ein Kleiner Irrthum des Dichters, 
wenn Herodes (Gef. VI) ſchon vor der Taufe Jeſu von einem öffentlichen Auftreten 
besjelben jpricht. 
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entfhmwindenden Chriftuß den beiden Ankömmlingen Menahem und Mirianı 
zeigen und dann mit dem Ruf: „Wacht auf, ihr Schläfer all, und jehet Gottes 
Lamm, da3 unfre Sünden trägt“, die Zeltftabt weden. Aber was joll dieſe 
Darftellung gegen den biblifchen Bericht! Einen in der Ferne entſchwindenden 
Menichen noch raſch im letzten Nugenbli einer halb jchlaftrunfenen, unver: 
bereiteten Menge zeigen, die deſſen Perjönlichkeit unmöglich erkennen kann, ift 
bob etwas ganz anderes, ald wenn der Täufer fih an eine ihm lauſchende, 
vorbereitete, heiläbegierige Menge wendet und, auf einen fich nahenden Menſchen 
bdeutend, außruft: „Seht, feht, der da kommt, der ift das Lamm Gottes, der: 
jenige, den ich bisher gepredigt, der Sohn Gottes, der Meſſias!“ In diefem 
Valle ift Feine Möglichkeit der Täufhung: die Perfon Jeſu von Nazareth, des 
Zimmermanns Sohn, ift der Meffias, oder Johannes der Täufer ift ein Rügen: 
prophet. Alfo auch dieſe dritte Periode ift nicht voll in ihrer Wichtigkeit 
erfaßt, und das ift fehr fchade. Denn nad) allem müfjen wir urtheilen, daß 
in der Dichtung gerade ihr Titel „Der Teste Prophet“ zu wenig zur Geltung 
fommt. Johannes verlangt ja nad dem Meſſias, er fpricht auch zuweilen von 
ihm; aber die ganze prophetifche Thätigkeit feines Gefamtlebens verſchwindet 
vor dem Bußprediger und Martyrer. Es fehlt der Dichtung die Hauptiache : 
die hriftologifche Seele. Dadurch fommt auch in die Charakterfchilderung des 
Propheten ein falfher Ton. Entgegen der Heiligen Schrift, die Johannes vom 
Meffiad als dem gelommenen, im Bolfe lebenden, wenn auch noch ungefannten 
wiſſen läßt, hat der Prophet der Dichtung doch nur recht unfichere, zwifchen 
Furt und Hoffen ſchwankende Gedanken über diefen Gegenftand, bis Chriftus 
zur Taufe erfcheint. Nach der Taufe und dem feierlichen Zeugniß aber verfällt 
er im Kerfer gar in die fchredlichften Zweifel über Die wahre Natur feines 
glorreihen Täuflings. Das halten wir für unrichtig. Nicht bloß bei ber 
Taufe Jeſu, fondern auch fpäter noch, als die Jünger ihn in Aennon über Die 
Berechtigung Jeſu zu taufen fragten, hatte der Vorläufer jo entſchieden Zeugniß 
für die Gottheit Jeſu und die Identität feiner Perfon mit dem erwarteten 
Meſſias abgelegt, daß bei dem Charakter des Täufer ein fpäterer Zweifel an 
feinem eigenen Zeugniß nicht anzunehmen ift. Freilich berichtet Die Heilige 
Schrift, Johannes babe aus feinem Kerker einige feiner Jünger an den Heiland 
gefickt mit der Frage: „Bift du es, der da fommen fol, oder müfjen wir 
einen andern erwarten?” Das kann aber, wie die beiten Exegeten jagen, 
einzig den Sinn haben, daß Johannes nur zur Bekräftigung de Glaubens 
feiner Jünger gehandelt bat; fie, nicht er, follten überzeugt werben. Nach 
allem, was vorhergegangen war, müßte man bei Johannes im Falle folcher 
Zweifel an ein förmliches Mißkennen feiner ganzen Miffion denken, das waährlich 
Ichlecht zu dem Zeugniß Chrifti über ihn ftimmte, in welchem der Heiland ihn 
gerade nach jener Frage der Jünger das Gegentheil eines ſchwankenden Rohres, 
den Größten der vom Weibe Gebornen nennt! 

Wir begreifen fehr wohl, warum der Dichter den gefangenen Täufer von 
jenen entjeglichen Zweifeln gequält fein läßt. Er will uns die gewaltige Per: 
lönlichkeit des Bußprediger8 auch menschlich näher bringen, fie foll vor unfern 
Augen Klein werden und kämpfen mie ein anderes Menfchenfind. Ob jedoch 
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die gerade das richtige Mittel war, und ob Johannes fich zu einer ſolchen 
Näherbringung kurz vor feinem Tode eignet, dürfte man wohl nicht bejahen. 
Diefelbe dichterifche Abſicht ließ den Verfaſſer noch einen zweiten Fehler be: 
gehen. Bon der Zufälligfeit abgefehen, daß Johannes gerade an dem Abend 
in die Nähe des Thales Mamre kommen mußte, da feine Mutter begraben 
wurde, kann und das menfchliche Rühren, das ihn beim Anblick der Leiche 
befchleicht, nur gefallen. Es erniedrigt ihn in unfern Augen ebenjomwenig, 
al3 wenn wir den Gottmenſchen beim Tode feine Freundes meinen fehen. 
Etwas anderes dagegen ift es bei dem Gang des Täufer in das elterliche 
Haus und der Auffindung der Pflegefchweiter. Hier ift Johannes doch zu 
„menſchlich“. — Er, der Vater und Mutter nicht beſuchte, ja fie ohne den 
Troft ſeines Anblicks fterben ließ, fol nun noch einmal das unmiderfteh- 
liche Verlangen haben, die Wände und Mauern des elternleeren Vaterhauſes 
wieberzufehen und zu betaften? Das jieht doc gar zu fehr dem Roman ähn— 
lich und ftimmt vollauf zu der folgenden Mondſchein-Scene auf dem Söller 
zwifchen dem Wüftenbemohner und feiner harfenfchlagenden Pflegeſchweſter! 
Wir, und wohl die Mehrzahl der Leſer mit uns, können und mit dieſem 
Gejange, der ja für die Verwidlung der Erzählung nöthig fchien, unmöglich 
verjöhnen. 

Der Dichter hätte jebenfall3 befjer gethan, durch das Studium der Evan- 
gelien an der Hand Fatholifcher Eregeten ein feſt umrifjenes Bild der Perjönlich- 
keit, des Lebenszwedes und der Thätigfeit des Borläufers zu gewinnen, und 
das übernatürlihe Element, mehr al3 geſchehen, in die Dichtung zu verweben, 
anftatt durch frei erfundene Perſonen, romanhafte Verwidlungen u. dgl. das 
Intereſſe weden zu wollen. Der biblifche Bericht Hätte ihm außer den bereits 
angebeuteten noch 3. B. eine andere herrliche, lebensvolle Scene geliefert, welche 
den großartig jelbftlofen Charakter des Täufer im Gegenſatz zu feinen eifer- 
füchtigen Jüngern in das ſchönſte Licht zu ftellen geeignet wäre (val. oh. 3, 
23—36). Wir fürchten jebt, der Dichter hat fich zu ausfchließlih an Quellen 
und Führer wie Hausrath gehalten, den man eritaunt ift, in den Anmerkungen 
als Gewährsmann angeführt zu finden. 

Die Gerechtigkeit erfordert indes, und wir erfüllen diefe Forderung mit 
Genugthuung und Freude, daß wir auch die ganz vortrefflich gelungenen Seiten 
in der Schilderung bed Täufers hervorheben. Abgejehen von der Charakteri- 
firung der äußern Erfcheinung des Vorläufers, wie fie und nad) und nad 
immer flarer vor Augen tritt, ift beſonders der Bußprediger, der Feind der 
heuchleriichen Yudenfecten und der Eiferer für das Geſetz außerordentlich gut 
und Fräftig herausgearbeitet. Die Reden verlaflen ihrer äußern Form nad 
das Erzählungsverdmaß und bewegen fich in jambijchen Fünffüßlern mit einer 
Kraft und Wucht, daß fie wie Keulenichläge auf das Haupt der Hörer fallen. 
Der biblifche Tert hat eine ebenbürtige Wiedergabe in tadellofer Neimpoefie 
gefunden. Es ſchadet dem Gehalt diefer Neden auch wohl kaum, wenn fie in 
manden Stüden fhon die Lehren Jeſu vorwegnehmen; denn es darf nicht 
überrafchen, daß der Täufer bis zu einem gewiſſen Grade das Gejet des Neuen 
Bundes im Herzen trug. Sn diefer Beziehung iſt und bleibt der Auftritt mit 
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Simon dem Eſſäer der Hauptglanzpunkt der Dichtung. Er erinnert an die 
kräftigſten Scenen der alten Tragiker. 

Und nun zum Schluß noch ein Wort über die Form des Gedichtes. Der 
Verfaſſer hatte unſeres Erachtens einen ſehr unglücklichen Tag, als er ſich den 
Alexandriner zum epiſchen Vers erfor! Er bat wahrſcheinlich dabei gedacht, 
einmal eine Kraftprobe ablegen zu können, die alle gegen dieſen Vers erhobenen 
Bedenken. widerlege. Wir geben ihm auch gern das Zeugniß, daß ihm dieſe 
Kraftprobe zum theil wenigſtens glänzend gelungen iſt. Von dem einſchläfernden 
Singſang des unverfälſchten Alexandriners, von dem pendelförmigen Hinund—⸗ 
ber des franzöſiſchen Siebenfüßlers iſt bei ihm feine Spur im ganzen Bud. 
Man wird ſich der Natur des Verſes kaum je klar bewußt. Zum Theil iſt 
dies durch die Freiheit erreicht, die der Dichter ſich in der Reimfolge geftattete. 
Statt nach franzöfiichem Gejeg je zwei fich folgende männliche Reime von einem 
weiblichen Reimpaar in ununterbrochen gleihmäßiger Reihenfolge Seite um 
Seite ablöjen zu lafjen, reimt er männlich oder weiblich, wie es ihm eben paßt, 
und wo ed angebracht fcheint, trennt ev auch die Neimpaare jelbit. Es ift das 
freilich eine gewiſſe Regellofigfeit, allein wer wollte zu ftreng mit ihr ins 
Gericht gehen? Bedenklicher jcheint uns ein anderes Mittel, das der Dichter 
anwendet, um jede durch den Vers nahegelegte Eintönigkeit zu meiden. Er 
macht nämlich einen faft jtändigen Gebrauch von dem fogen. Enjambement, 
d. 5. dem Hinüberziehen eines Verſes in den andern nicht bloß zum Abſchluß 
des vollen Sinnes, jondern auch ded Satztheiles. In Bezug auf diefe Freiheit 
find die Franzoſen jehr feinfühlig, und wir möchten zweifeln, ob der Dichter 
genugjam da3 Grundgeſetz derfelben, wie die Afademie es gibt, in Betracht ge 
zogen hat. Es lautet: „L’enjambement est un döfaut, lorsqu’il ne produit 
pas une beaute.“ Er gejtattet ſich ferner eine gewiſſe Complicirtheit des 
Satbaued, die dad dem Alerandriner weſentliche Antithejen: und Parallelen: 
bafte kühn durchbricht, ganze Veräreihen verbindet und freie ‘Perioden baut, Die 
nur wegen der Zahl ihrer Versfüße noch Alerandriner find. Wenn wir diefes 
Borgehen bedenklich finden, gejchieht e& nicht jo fehr wegen der Auflehnung 
gegen das Grundgejeß des franzöfiihen Verſes — die modernen Franzofen felbft 
haben in dieſer Hinficht Feine großen Skrupel mehr —, fondern weil es den 
Dichter, mehr als lieb ijt, verleitet, nicht gleich zu überjehende, bei erfter Lefung 
in ihrem Zuſammenhang fchwer zu bewältigende Sätze zu bilden. Doc noch 
einmal, im allgemeinen ijt dem Dichter die Kraftprobe gelungen, eine lesbare 
Dichtung in dem verpönten Vers zu fchreiben. Das fpricht für feine Kunft. 
Mehr noch jpricht für fie die Sprache felbft, die wieder, dem Gegenftand an- 
gemefjen, eine ganz andere iſt ald in der Erzählung vom Bauernjörg. Was 
dort leicht und bisweilen gemüthlich plaudernd dahinfloß, das fchreitet Hier mit 
Veierlichfeit in ftreng gemefjenem Schritt. Klafterhoch über jeder proſaiſchen 
Sandbank fluthet der Strom der Dichtung volltönend wie Meeresraufchen dahin ; 
felten oder faum ein gewöhnlicher Ausdrud, ein triviales Beimort, eine alltägliche 
Mendung. Ueberall waltet der Dichter, der fich bewußt ift, nichts Landläufiges 
zu berichten. Auch in den zahlreich eingeftreuten Naturfchilderungen erweiſt er 
fi) als hervorragenden Sprachkünſtler. 
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Wir geben als Probe zum Schluß diefer Beiprehung nur den Anfang 
des inhaltlich nicht jo befriedigenden VII. Gejanges: 


„Nachſchleppend überd Land die ſchwarze Sammetjchleppe 
Des Mantel, ſitzt die Nacht auf hoher Felfentreppe 

Des fleinigen Gebirgs, ach, nur zu furzer Raft: 

Sie mwittert ſchon den Tag, der fie als Feindin haft. 

Wie eine Fürftin, au dem Reich des Lichts vertrieben, 

Wo ihre Lieben doch, ihr Sehnen all geblieben, 

Irrt unftät fie umher, das Antlig Scheu bebedend — 

Wie David einft vor Saul in Höhlen fich verftedend —, 
Zumartend, bis der Tag, ermübet von ber Jagd, 
Schlummernd im Wolfenbett feinblihem Thun entjagt. 
Dann fleigt fie aus der Schlucht zum heil’gen Berg empor 
Und jest fih an des Lichts, ach, neu verſchloſſ'nes Thor, 
Wo weinend fie den Traum verlornen Glücks erneut 

Und auf der Menſchen Flur die Thränenperlen fireut. 

D flücht'ger Traum! Es fcheint durch ihres Schleierd Falten 
Erbleihend ihr Gefiht; aus Moabs Feljenipalten 

Nahen mit Schnauben ſchon ded Windes ſcharfe Roſſe; 

63 wanft dein Thron, o Nacht; die flammenden Gejchofie, 
Gejchleudert von dem Tag nad Hermons Strahlenfirn, 

Sie jpalten, weh! im Flug, o Fürftin, deine Stirn” u. |. w. 


Alles in allem begrüßen wir in Eggert3 „Der legte Prophet” eine männ: 
lihe, achtunggebietende Dichtung von dauerndem Werthe, die nad) Form wie 
Inhalt eine ftattliche Neihe großer Schönheiten enthält und bei allen erniten 
Vreunden höherer Kunft ihres Erfolges ficher ift. 


W. Kreiten S. J. 


Etimmen. XLVIIL. 4. 30 


Necenfionen. 


La stigmatisation, l’extase divine et les miraoles de Lourdes. 
Reponse aux libres-penseurs par le Dr. Antoine Imbert- 
Gourbeyre, Professeur & l’&cole de Mödecine de Clermont 
(1852—1888), Commandeur del’Ordre de Charles III. TomeI: 
Les faits. (XLII u. 576 ©.) Tome II: Analyse et discussion. 
(576 ©.) gr. 8%. Clermont-Ferrand, Librairie catholique, 1894. 
Preis Fr. 15. 


Der weitaus größte Theil des vorliegenden Werkes handelt über die Stig— 
matifation und die bei dieſer noch fonft vorfommenden wunderbaren Erſcheinungen. 
Wer die beiden jtattlihen Bände durchlieſt, muß ftaunen über den Fleiß, mit 
welchem der Herr Verfaſſer die diesbezüglichen gefchichtlichen Daten zufammen- 
getragen hat. 

Der erite Band bietet eine lange Reihe von Skizzen der wunderbaren 
Vorgänge bei all den heiligmäßig angejehenen Perfonen, deren Stigmatifation zur 
öffentlichen Kenntniß gefommen if, vom Hl. Franz von Affifi bis auf unfere 
Tage. Der Berfafier zählt deren 321. Er ift fi wohl bewußt und fpricht 
e3 offen auß, daß bezüglich derjenigen Perfonen, über deren Zuftände und deren 
Heiligkeit die Kirche ein Urtheil nicht erlafien hat, nur eine rein menjchliche, 
hiſtoriſche Gemwißheit in Anſpruch genommen werben darf. Die allgemeine 
Discuffion über die Bedeutung und die Urfächlichkeit jener wunderbaren Vor: 
gänge leidet nicht darunter, da über mehr als 60 Fälle die Kirche durch 
feierliche Canonijation oder Beatification ihr Urtheil gefällt Hat. Das diefen 
Band füllende Material Liefert den lautiprechenden Beweis, daß in der wahren 
Kiche Chrifti die wunderbaren Gnadengaben nie ausfterben. Selbft diejenigen 
Sahrhunderte, in denen man in mehr als einer Beziehung einen Niedergang 
des religiöjen Lebens verzeichnen kann, weiſen eine ganze Menge hochbegnadigter 
Perſonen auf: aus dem vorigen Jahrhundert zählt der Verfaffer 30 Stigmatifirte, 
unter welchen zweien ſchon die Ehre der Heiligſprechung, dreien die der Selig: 
ſprechung zu theil geworden ift; aus dem 17. Jahrhundert fogar 114. 

Am Tehrreichiten ift der zweite Band, vor allem die letztern Kapitel. 
Nachdem nämlich der Herr Berfaffer im eriten Theil diefes Bandes die ftigmati- 
firten Perfonen und ihre übernatürlihen Zuftände nad) den verfchiedenen mög: 
lihen Rüdfihten clajfificirt und die unterfcheidenden Merkmale erörtert bat, 
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geht er in den folgenden Kapiteln über zu einer Vertheidigung der Hebernatürlich- 
feit diefer Vorgänge Er führt den Beweis auf medicinifcher Grundlage gegen: 
über den Angriffen der ungläubigen Werzte, welche in den Vorgängen, beren 
Thatfächlichkeit fie nicht läugnen können, Hyfterie oder hypnotiſche Suggejtion 
erkennen wollen. Da ein Gleiches gegenüber den Wunbern von Lourdes ver- 
ſucht wird, jo zieht der Herr Verfafler auch diefe in einem eigenen Kapitel mit in 
den Bereich feiner Erörterungen. Er weift vom ärztlihen Standpunkte aus 
die vollitändigfte Verfchiedenheit der Hyfterifchen Symptome und Anfälle von 
ben Zuftänden der jtigmatifirten und efftatiichen Perſonen nad, ſowie die Un- 
möglichkeit, jene übernatürlichen Erſcheinungen durch Hypnotifche Suggeition zu 
erflären. Es bleibt nur die Wahl zwiſchen Betrug oder übermenſchlicher Ur: 
ſächlichkeit. Der Berfaffer gibt zu, daß in einigen feltenen Fällen Betrug und 
Erheudelung von Stigmatifation und Efftafe vorgefommen, weshalb Vorficht 
am Plate fei; aber in der überwältigenden Mehrheit fei Betrug ausgeſchloſſen, 
mithin die Erjcheinungen auf übermenfhliche Urfache zurücdzuführen. Diefe ift 
num entweder dämoniſch oder göttlih. Dämoniſche Erjcheinungen als Nahäffung 
des Göttlichen find, wie der Verfafjer felbft angibt, hie und da vorgefommen, 
werden aber auf die Dauer nicht jelten entlarot, und in den meiften thatfächlichen 
Fällen bezeugen alle Umftände fofort die Unmöglichkeit dämoniſchen Einflufies. 
Sollte diefer jelbft öfter fich eingeichlichen haben, als der Verfafjer annimmt, 
jo bleibt doch im ganzen dieſe großartige, durch eine Reihe von Jahrhunderten 
fortdauernde Erfcheinung der Stigmatifation und Efftafe nebſt den fie oft beglei⸗— 
tenden andern Wundern in ihrer Gefamtheit ein finnlich greifbarer Beweis nicht 
nur für die Eriftenz eines perjönlichen, allwaltenden Gottes, fondern aud) für 
die Wahrheit des Erlöfungsmwerkes und der chriftfatholifchen Kirche. Nur frei- 
willige Blindheit kann fich diefem Lichte verfchließen. 
Aug. Lehmluhl S. J. 


Das Acquiſit der Philofophie und Briefe über Logik, fpeciell demo: 
fratijch-proletarifche Logik. Bon J. Dietzgen. kl. 80. (VIu.232 ©.) 
Stuttgart, 3. H. W. Diet, 1895. Preis M. 1.50. 


Der Verfaffer des vorliegenden Buches tft Schon im Jahre 1888 geftorben. 
Sein Sohn Eugen, an den die „Briefe über Logik” gerichtet find, hat dieſelben 
zufammen mit dem „Wcquifit der Philoſophie“ jebt herausgegeben. Das 
„Acquiſit der Philoſophie“ beabfichtigt nichts Geringeres, als die Menjchheit eine 
neue Philoſophie bezw. eine neue Logik zu Lehren. Im Gegenjat zur Philojophie 
der Alten, welde als allgemeine Weltweisheit gelten mollte, hat die neuere 
Philoſophie eingejehen, daß ihr einziger Gegenftand das menſchliche Denken ift. 
Sie ift alſo wejentlich Logik oder Dialektif. Außerdem hat die neuere Philo- 
jophie, die jet von Dießgen ihrer Vollendung entgegengeführt wird, erfannt, 
daß die alte Philofophie mit ihren flarren Begriffen und weſentlichen Unter: 
ſchieden im Irrthum iſt; feit Baco und befonders jeit Hegel tft man zum Be: 
mußtfein gelangt, daß es Feine durchgreifenden, unüberbrüdbaren Unterfchiede 
gibt, fondern daß alle Dinge von einer und derjelben Art find und wefentlich 
zufammenhängen und ineinanberfließen. Es gibt nicht zwei Welten: eine geiftige 
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und eine materielle, fondern nur eine, die zugleich Geift und Materie ift; es 
gibt auch nicht ganz verichiedene Arten von Dingen, fondern aller Unterſchied 
ift im Grunde nur formaler Natur, „im Mbfoluten find alle Dinge gleich“. 
Endlich find alle Dinge in beftändigem Fluß, in fortwährender Entwidlung be- 
griffen. Alles ift nur relativ; was heute fo ift, kann, ja wird in einer ſpätern 
Zeit anders fein. | 

„Das gehört nun vornehmlich zur philofophifchen Errungenschaft, dag wir 
nun definitiv und bis in alle Einzelheiten hinein fpecialifirt wiffen, daß der 
Menſchengeiſt ein beftimmter, begrenzter Theil des unbegrenzten Kosmos, der 
Natur oder des Univerfums ift. Wie ein Stüd Eichenholz die zwieſchlächtige 
Eigenfhaft befist, neben feiner eichenen Specialnatur nicht nur an der all: 
gemeinen Holznatur, ſondern auh an der unendlihen Allgemeinheit 
der Generalnatur theilzunehmen, fo ift auch der ntellect eine begrenzte Spe- 
cialität, welche zugleich die Eigenſchaft befigt, ald ein Theil des Univerfums 
felbft univerfal zu fein und fich feiner und aller Univerfalität bewußt zu werden. 
Die unendliche univerjelle, kosmiſche Natur ſteckt im Intellect, im menfchlichen 
ſowohl als im thierifchen, wie fie im Eichenholz, in allen andern Hölzern, in 
allen Stoffen und Kräften ftedt. Die weltliche, moniftifche Natur, welche ver: 
gänglich und unvergänglich, begrenzt und unbegrenzt, Ipeciell und generell zu— 
gleich ift, befindet fih in allem, und alles befindet fich in diefer Natur — die 
Erfenntniß oder das Vermögen der Erfenntnig macht davon Feine Ausnahme. — 
Es ift das zwiefchlächtige Naturell des Univerfums, welches zugleich endlich und 
unendlich ift, defjen unbegrenztes Weſen, deffen ewige Wahrheit in wechſelnden 
Erſcheinungen fhillert, was namentlich das Verſtändniß des menſchlichen Ers 
Eenntnißvermögens erichwert. Diefe verfhlungene Zwietracht ift von der Religion 
in dem phantaftifchen Bilde zweier verfchiedener Welten dargeftellt worden; fie 
bat das Emige von dem Zeitlihen, das Unbegrenzte vom Begrenzten unver: 
ftändig weit getrennt, Dagegen ift heutzutage die Unzerftörbarkeit handgreiflicher 
Stoffe und die Unvergänglichkeit Hausbadener Kräfte naturmiffenfchaftlich notoriſch“ 
(S. 8-9). 

An diefer Stelle hat der Lefer nicht nur den Hauptinhalt der Logik 
Dietzgens, fondern auch ein Mufter von feinem Stil und feiner Darftellung. 
Er verwechlelt beftändig die Ordnung unferes Denkens mit der Ordnung des 
objectiven Seins, wie dies bei Hegel der Fall ift. Weil wir die Dinge unter 
gewifje allgemeine Begriffe zufammenfafjen können, fo müflen fie objectiv univerfell 
und miteinander eins fein; denn unfer Denken ift nur der Spiegel des ob- 
jectiven Seind. Bon der Art und Weiſe, wie wir durch Abstraction zu all: 
gemeinen Begriffen gelangen und wie diefe Begriffe den objectiven Dingen ent: 
iprechen, davon hat Diekgen, ſcheint es, nie etwas gehört; jedenfalls verfteht er 
nichtö davon. 

&8 darf und deshalb auch nicht befremben, daß er mitfamt der alten Logik 
nicht nur den Syllogismus, fondern auch die oberften Grundſätze berfelben verwirft. 
Der Grundfag der Identität (4 A) fei gut für den Hauäbebarf, es ſei ein 
„logischer Behelf, welcher nicht der Natur der Dinge adäquat, fondern vorhanden 
ift, damit wir Menfchen uns untereinander verſtändigen“ (S. 48). Die alte 
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Logik behandelte die Dinge „wie gefrorene Eiszapfen”, die neuere Logik läßt 
dies für den Hausgebrauch zu, „und doch ift es fehr heilfam, zu wiffen und zu 
beachten, daß die Dinge nicht nur. einerlei und gefroren, fondern zugleich auch 
veränderlid und flüjfig find. Das ift ein Widerfpruch, aber fein finnlofer“ 
(S. 49). Natürlich, denn auch das Geſetz des Widerſpruches ift nicht einfachhin 
giltig. Die neue Dialektik Iehrt nämlich „in ihrem erften Paragraphen: Die 
Dinge find nicht nur fich ſelbſt gleich und einerlei vom Anfang bis zum Ende, 
iondern fie Yehrt auch, wie diefelben Dinge die widerſpruchsvolle Natur haben, 
einerlei und doch durchaus mannigfaltig zu fein“ (S. 50). Auch das Geſetz 
des ausgejchloffenen Dritten und das des zureihenden Grundes find bloß für 
den Hausgebraud. 

So ſchlimm als diefe Behauptungen lauten, find fie vielleicht Doch nicht 
gemeint; denn es ftellt fih im Verlaufe der Erörterung heraus, Daß unfer 
PHilofoph die höchſten Denkprincipien gar nicht recht verftanden hat. So joll der 
Grundſatz A == A bedeuten, A bleibe immer unveränderlih. Es darf und das 
nicht befremden. Diebgen war ein Autodidakt, der ohne regelrechte philofophiiche 
Bildung mandes zufammengelefen und ohne richtiges Verſtändniß als rudis in- 
digestaque moles feinem Gebädhtniffe eingereiht Hat. Dietzgen rühmt fid zwar 
in feinem erften Briefe, obwohl in Latein und Griechifch wenig eingeweiht, traue 
er fi) doch zu, beffer als ein gelehrter Profeffor in die Tiefen der logifchen 
Wiſſenſchaft einführen zu können: „Jemand, der nur Weniges im Kopfe hat, 
kann das Wenige am Ende leichter zu völliger Helle bringen, al3 wer feinen 
Intellect mit dem vorgefchriebenen Bündel officieller Gelehrſamkeit vollpfropfte“ 
(©. 103). Ja allerdings, wenn er das Wenige, was er im Kopfe bat, felber 
in „völliger Helle“ befitt! An dieſer Klarheit mangelt es aber dem Führer in 
die Tiefen der neuen Logik gar fehr. Einer regelrechten, klaren Begriffsbeftim: 
mung und Auseinanderfegung begegnet man überhaupt nirgends. Es iſt ein 
breites, in gemwichtig thuendem Zone gehaltenes Gerede mit einem äußerſt dürf— 
tigen Inhalt. 

Der zweite Theil der Schrift (Logiſche Briefe) will dasſelbe, was ſchon im 
erften Theil (Das philofophifche Acquifit) da war, klarer und populärer dar- 
ftellen. Aber damit nicht genug, auch innerhalb desfelben Theiles ermübden einen 
die endlofen Wiederholungen desſelben Gedankens; dabei werden die Behaup: 
tungen wie Drafel ausgeſprochen ohne Spur eines wirklichen Beweiſes. Der 
einzige Verfuch eines Beweiſes für die Einerleiheit aller Dinge wird, wie ſchon 
bemerkt, durch den Hinweis auf unfere allgemeinen Begriffe gemacht, aus denen 
kurzerhand auf das Sein der Dinge geſchloſſen wird. 

Daß es an gehäffigen Ausfällen und hämiſchen Bemerkungen gegen Gott, 
Religion und Pfaffen nicht fehlt, verfteht fich bei einem Socialdemofraten von 
felbft, und beim Verfaffer der „Religion der Socialdemofratie” erjt recht. „Wir 
wünfchen e8 bier als Acquiſit (fol beißen: feitjtehendes Ergebniß) der Philo— 
fophie darzuftellen, wie fie endlich die Mare und eracte Erkenntniß ſich erworben 
bat, daß ein ‚unbegrenzter‘ Geift, im religiöfen Sinne des Wortes, ein aben- 
teuerlicher, unwiffenfchaftlicher, phantaftifher Gedanke ift“ (S. 10). „Alle re 
ligiöfen Mucken beifeite, iſt das Unendliche, Unermeßlicde, Ewige nicht perjüns 
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ih, fondern ſächlich, es heißt nicht mehr der Ewige, wie ehemals, fondern da 3 
Ewige... Unfere phyfifche Welt kann keine andere Welt neben, über oder außer 
fih haben, weil fie dad Univerfum iſt“ (S. 14). Was Diekgen unter Seele 
veriteht, mag ber Lejer aus folgender Stelle entnehmen: „Die Einzeljeele eines 
Individuums ift an jedem Ort und in jedem Moment eine andere, jo daß bie 
Einzeljeele ebenjo bunt zufammengefegt ift als irgend eine National: oder Volfs- 
feele" (S. 25). 

Warum, wird jemand fragen, nennt Dießgen feine Logik „demofratiich- 
proletariih"? Nun, aus dem einfachen Grunde, weil er mit feiner Logik der 
„materialiftifchen Gefchichtsentwidlung” im Sinne von Marr und Engels eine 
philofophifche Grundlage zu geben beabfichtigt. Wie ihm das gelungen, mag ber 
Leſer aus den obigen Andeutungen erjehen. 

J. Diegen meint in der Vorrede zur erften Auflage: Nun ließe ſich dis- 
putiren, ob etwas und wieviel von dem „Acquifit der Philofophie” auf den Autor 
und wieviel auf feine Vorgänger entfalle. Unmöglih auszufinden! „inerlei, 
wer da3 Kalb aus dem Brunnen gezogen, fo e3 heraus iſt.“ Wir glauben 
nicht, daß ihm viele diefen Ruhm ftreitig machen werben. 

Bictor Eathrein 8. J. 


Abriß der Kunftgefchichte des Alterthums. In ſynchroniſtiſcher ver- 
gleihender Darjtellung von Guftav Ebe. Mit 4 Tafeln und 557 
Abbildungen im Tert. 8%. (675 ©.) Düſſeldorf, Schwann, 1895. 
Preis M. 26. 


„Abriß“ kann dies große, forgfältig durchgearbeitete Buch wohl nur ge— 
nannt werden im Bergleich zur Fülle des in ihm behandelten Stoffes; denn es 
bietet trefflihe Zufammenftellungen aus der unüberfehbaren Fülle der Einzel: 
unterfuhungen fowie Beiprehungen der troß aller Forſchung in den allermeiften 
Fällen nur mangelhaft befannten Kunftdenkmäler des Alterthums. 

Der erfte der neun Abjchnitte fchildert die vorgefchichtlichen Anfänge. 
Gegenftände der prähiſtoriſchen Kunft, „entweder rohe Steinbauten 
oder Thongeſchirre, Metallgeräthe und Schmudjachen, die oft ſchon mit decora= 
tiver Ausſtattung verjehen, jedoch immer ohne Proben von Schrifttum ge= 
blieben find“, wurden nun aber faft ausfchlieglich im nördlichen und mittlern 
Europa gefunden. Mögen die in Naturhöhlen entdedten archäolithiſchen 
d. h. älteften geichlagenen jteinernen Werkzeuge noch jo hoch hinaufreichen, die 
neolithifche Periode mit ihren geglätteten Steingeräthen, ihren Pfahlbörfern 
und Ringwällen, ihren Dolmen und Menhirs führt jedenfalls in ſpäte Jahr— 
hunderte herab. Die Bronzezeit Mitteleuropas mit ihrer Hallſtadt- und 
Laz:Töne: Periode begann erſt, nachdem die Phönicier ihren Handel weit aus— 
gebehnt Hatten. Sie hörte „im Norden erjt mit der Annahme des Ehriften- 
thums auf”. Und doch ftellt Ebe fie an den Anfang. Er behandelt fie vor 
der hochentwidelten ägyptiihen und chaldäiſchen Kunſtgeſchichte. Vom rein 
biftoriichen Standpunkt aus iſt dies ein Anachronismus. Es läßt fich jedoch 
faum ander? einrichten, wenn eine Entwidlungsgefhichte der menſchlichen Kunit- 
thätigfeit verlangt wird. Als die Stammeltern aus dem Paradiefe verftoßen 
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mworben waren, äußerte fich der ihnen eingeborene Kumfttrieb fiher nur in un- 
volllommener Art. Wenn in fpätern Zeiten eine Familie, ein Stamm oder 
ein Volk unter ſehr ungünftigen Verhältnifien gezwungen wurde, wegzumandern 
in neue, unbebaute Gegenden, wenn aus irgend einem Grunde die mühlam 
erreichte Cultur verloren ging, wird die Entwidlung doch im mwefentlichen ſich 
mehr ober weniger fo vollzogen haben, wie die prähijtorifchen Funde Mittel: 
europa3 nahelegen. Darum bietet der erfte Abjchnitt immerhin werthvolle, auf 
biftorifcher Grundlage ruhende Nahrichten zum Verftändnig der Anfänge der 
ganzen Kunft, und verdient er feine einleitende Stellung. Einen einigermaßen 
klaren Bli in die Anfänge fucht der Geiſt um fo entjchiebener, weil die ältejte 
der beiden großen Entwidlungsreihen Aſiens unvermittelt und plößlich mit 
einer Reihe technifch und typiſch hoch ftehender Denkmäler beginnt. Ebe ſchildert 
im zweiten Abfchnitte, wie im alten Rei von Memphis, das meift ins 5. und 
4. Sahrtaufend vor Ehriftus verlegt wird, die hamitifhe Urkunſt des 
Morgenlandes in ihren Maftaba (freiftehende Grabbauten), Pyramiden, 
Sphinren zwar „in Auffaſſung und Löſung der ardhiteftonischen Probleme eine 
primitive ift, aber die technifche Fertigkeit an die höchſte Vollendung ftreift”. 
„Die Ausftattung der Basrelief3 im Innern der älteften Grabgemäder läßt 
eine Mannigfaltigfeit in der Bildung des Hausrathes erkennen, die bei den 
nordeuropäifchen Bölfern im blühendſten Mittelalter faum wieder erreicht 
wurde.” „Wir finden in diefer Periode bereits eine Anzahl Typen vorgebildet, 
die niemals wieder aus dem forterbenden Schate der überlieferten Kunftformen 
verfhwinden”, 3. B. den Sarkophag mit feinem dachförmigen Schluß, die 
Hohlkehle mit Rundftab und Platten, Säulen mit Baſis und Kapitäl, und 
aus Meberfragung gebildete Gewölbe im Spitbogen. Der Grundriß der großen 
Bauten ift vieredig, ihr Aufriß dreiedig (pyramidal). Biele Statuen zeigen 
den höchſten Naturalismus, 3. B. der berühmte Schreiber des Louvre; Die 
große Sphinr offenbart dagegen eine wunderbare Höhe des Idealismus. Die 
eigentliche Peripective ift unbefannt; aber der ägyptifche Künftler geht noch 
über das Mögliche der wirklichen Perſpective hinaus. Zeigt er doch Einzelheiten, 
die fih in Wirklichkeit verdeden: unter dem Gewande den Körper, in dem im 
Profil geftellten Kopf dad Auge in der Vorderanficht, Füße und Beine wieder 
im Profil; er gibt beide Schultern zugleih, bildet an der Hand jtet3 fünf 
Finger. Das mittlere Reich von Theben (2500—2000 v. Ehr.) erreicht 
große Erfolge durch „die harmonische Vereinigung de3 Innenbaues mit dem 
Außenbau“, die Einftellung wirklicher Säulen und das Aufgeben des ftreng 
Porträtartigen, um der Stilifirung, d. h. einem Schönheitsideal fi zu nähern. 
Ein zweiter Herd der Urkunft lag im femitifhen Chaldäa. Erhalten 
ift dort weit weniger, weil als Material an der Luft getrocknete Ziegel ver: 
wendet wurden. Aber das Wenige ift wichtig, weil es fich weſentlich von den 
Dentmälern Aegyptens unterfcheidet, indem ber in Terraffen aus der weiten 
Ebene aufiteigende Stufenbau ein neues Element vertritt und in der Sculptur 
zahlreiche Miſchweſen auftreten, deren Formen noch heute wiederholt werden. 
Im 2. Jahrtaujend vor Chriftus, dem der dritte und vierte Abfchnitt ges 
widmet find, behält Theben im neuen ägyptifhen Reiche die Führung. 
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Es erzeugt Tempel als Freibauten oder Felsbauten, die mit ihren auf Säulen 
rubenden Sälen, ihren mit Säulengängen umfränzten Höfen, ihren durch Py— 
one, Statuen und Obelisfen bervorgehobenen Faſſaden, enblih mit ihren 
Sphinralleen ein bauliches Ganze geben von einer majeftätiihen Mafjenhaftig- 
feit, die nie wieder erreicht wurde, Der große Saal zu Karnak mit feinem 
hohen, durch Seitenlicht erleuchteten Mittelfhiff und feinen Seitenfchiffen, worin 
134 Tolofjale Säulen alle Stufen des Lichtes bis zur tiefften Dämmerung 
widerjpiegeln, gebietet in hohem Grabe Ehrfurdt. Er zeigt den Steinbalfenbau 
auf GSteinfäulen entwidelt bis zur Form der Baſilika. „Die Kolofjalköpfe 
einzelner Könige erreichen einen Grad von Schönheit und Majeftät, der einen 
Vergleih mit der Juno Ludoviſi zuläßt.“ 

Die ſemitiſche Kunft fchreitet im babyloniſch-aſſyriſchen Reich, 
nicht ohne Beeinfluffung dur; Aegypten, langſam weiter. Die Phönicier und 
die Juden werden von beiden großen Trägern der Kunftthätigfeit beeinflußt. 
Langſam taucht in diefer Periode die Kunft der Arier auf im Dunkel 
der Vorzeit, beeinflußt von Aegypten und Chaldäa, aber rei an eigenthüm- 
lihen Keimen, die befonder8 in Phrygien, Troja, Tiryns und Mykenä viel 
verjprechen. 

Die dritte Periode der Kunft des Alterthums, 1000 bis ca. 600 
vor Chriftus, wird im fünften und fechsten Abſchnitt beiprochen. Aegypten und 
Chaldäa finfen. Freilich beginnt erjteres, echte Rundbogen über Thoreingänge 
und Räume zu mwölben, e3 gibt feinen Figuren größere Freiheit; in Aſſyrien 
entitehen die weiten Paläſte der Könige mit ihren dicken Lehmmauern, ihren 
mächtigen Bortalfiguren und den zahllofen Relieftafeln der Innenräume In 
Israel baut Salomon den Tempel, den wir aus den Beichreibungen der Hei- 
ligen Schrift ziemlich genau fennen. Er erinnert in vielem an die ägyptifchen 
Bauten. Aber die arifhen Bölker gewinnen die Führung. In 
Phrygien, Paphlagonien, Lydien, Karien und Lycien entwidelt ſich ein klarer, 
aus dem SHolzverband hergeleiteter Steinbau; Griehenland thut den ent- 
icheidenden Schritt und ſchenkt uns in feinen QTempeln der jonifchen und bori- 
ihen Ordnung „einen monumentalen Freibau in Stein, beffen äußere und 
innere Form in ftrenger Wechſelwirkung fteht“. Die unſchönen Spuren der 
Entftehung der architektoniſchen Raumkunſt aus der fünftlich hergeftellten Felſen— 
böhle, dem ausgehöhlten Monolith oder dem Holzbau verfchwinden. Die Sculp- 
turen befolgen im 7. Jahrhundert und im Anfange des 6. zwei Richtungen: 
An Athen, ja in ganz Griechenland und auf den Inſeln des Mittelmeeres 
ftehen die Künftler unter ägyptiſchem Einfluß. Sie bilden die Stirne ſchräg, 
die Backenknochen vorftehend, ziehen den Mund zurüd, laſſen Kinn und Nafe 
ſtark vorſchießen und geben dem magern Gefiht ein übertriebenes Lächeln. 
Das Knochengerüft behält unter der Hülle eines faltenlofen Gewandes die 
Herrihaft. Die Schärfe der Detailbehandlung weift auf Nachbildung der Holz- 
ſchnitzerei. Dagegen jtanden die Meifter der jonifchen Städte und der Inſeln an 
der Heinafiatifhen Küfte unter aſſyriſchem Einfluß. Sie ahmten getriebene 
Metallarbeiten nah, liebten eine abgerundete fleiihige Behandlung, volle 
Wangen, runde Lippen und weich mobellirte Nafen, Unter der Herrfchaft der 
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Piſiſtratiden mijchten beide Richtungen fih in Athen; aber die erftere, bie 
ägyptifivende, blieb leitend und führte zur Blüthe. 

Mit dem 6. Jahrhundert beginnt die vierte Periode, Neben Griechen: 
land erhebt fi ein zweites arifhes Kunftcentrum im Reiche der 
Perſer, ſtark beeinflußt durch Afiyrien, Aegypten und Griechenland, Hoch: 
bedeutend buch die Entwidlung der Säule und ihre Beziehung zur Dede, 
durch harmonifchere Verbindung von Innen und Außenbau, dur Betonung 
der Achſe in den Gebäudeanlagen und durch größere Freiheit in der Sculptur. 
Phrygien, Kappabocien und Phönicien verdanken vieles dem griechiichen Ein: 
fluß; aber erft in Griehenland erfcheint die reine Schönheit der Haffifchen 
Kunft des Altertfums. Ebe fchildert begeiftert ihre Vorzüge, ift aber nicht 
blind für ihre Mängel. In der Architektur beſchränkt fich der Grieche auf den 
Architravbau und die flache Balfendede, auf Gewölbe und Bogen verzichtet er, 
Das auch bei Gräbern, Quellen und bei allen Gebäuden immer wieberholte 
Schema des auf Säulen ruhenden Giebeldreieds wirft ermübend. In der 
Seulptur bleiben manche Seiten unbebaut, ganze Kategorien von Seelen: 
zuftänden: Unſchuld, Barmherzigkeit, Glaube, find nicht berührt. Die griedhi: 
ſchen Künftler ftellen in wenigen Typen in muftergiltiger Weife nur das vor 
Augen, was Herz und Geift ihrer Nation und ihrer Zeit bewegte. 
| Die auffteigende Weltherrſchaft der Römer brachte die griechiſche Kunft in 
eine Gärung, melde das Alte nachläffig behandelte und mit dem Neuen noch 
nicht fertig werden konnte. Aber bald verfchwiftert fich die Gemölbeconftruction 
mit dem Architravſtil. Durch Rom erhält nicht nur der Tempel, fondern auch 
der Profanbau feine typifche Form. Frei werben alle überlieferten Kunſtformen 
benußgt zum Ausdruck der andringenden Bebürfniffe einer neuen Zeit. Die 
Plaſtik ſinkt, aber das Pathetiſche, die Perfonification der Städte, Völker u. ſ. w., 
das Zeitcoftüm, das Porträt und die maleriſche Auffafjung, fogar das Hiftorien- 
bild gewinnen hohe Bedeutung. 

Die eben gegebene Ueberficht zeigt Inhalt und Gang des Werkes in großen 
Zügen. Jeder Abjchnitt beginnt mit einer einleitenden Weberficht, einer Art 
Dispofition des Folgenden, jeder fchließt mit einem zufammenfafjenden Rüdblid. 
Dadurh wird das Studium wefentlich erleichtert, der Leſer verliert bei der 
Fülle der eingehend befchriebenen und gewürdigten Einzelheiten nie den leitenden 
Faden. Treffliche Bilder erläutern den immer anregenden und ficher voran: 
ſchreitenden Tert. So iſt das Bud) ein vortreffliches Hilfsmittel, das die Leitung 
eines erfahrenen und erprobten Lehrers erjekt. Steph. Beiffel S. 7. 


1. Abbafa. XIrauerfpiel von Adolf Wahrmund, S°. (148 ©.) Leipzig, 
Beyer, 1894. Preis M. 1. 


2. Heinrich Raspe. Drama in vier Aufzügen von Dr. Franz Klafen, 
8%, (102 ©.) Münden, Lentner, 1894. Preis M. 1. 
1, Der gelehrte Verfafier jagt in einem Nachwort zu feiner Dichtung: „Das 
Drama jest fih nit vor, Gefchichte zu lehren. Die Dichtung hat es mit 
höhern und gemwifiern Wahrheiten zu thun, als es die gejchichtlichen find, in 
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denen wir ja ein für unfer Berftändniß Zufällige nie rein auszuſcheiden ver: 
mögen. Im Drama entlehnt fie der Geſchichte nur ein Gerüfte, um an ihm 
jene Signale und Lichtzeichen auszuftedlen, welche geeignet find,. die dringenditen 
Nöthe der Gegenwart, insbeſondere die geiftigen, und das für die Gegenwart 
Nothmwendige, d. h. das zur Wendung jener Nöthe Dienliche aufzuzeigen und 
zu beleuchten. Artis sola domina necessitas. Bon einer Dichtung, die feinen 
andern Zweck hätte, als bie ‚reine Schönheit‘, ‚die Schönheit an und für fi‘ 
— don an und für fi der reine Schwindel! — darzuftellen, wiſſen wir 
unfern Theils nichts. Man halte fich gegenwärtig, daß jene Lehre ein Kind 
der Neuzeit ift, die ihren Mangel an Sinn für das Leben und an Mitempfins 
dung mit dem Lebendigen durch ein angebliches Streben nad) ‚reiner Wahrheit‘ 
und ‚höchfter Schönheit‘ zu verdeden gejucht hat. Wohin fie damit gefommen 
ift, Sieht heute, mit Ausnahme der ‚Forſcher und Wefthetiker‘, jchon faſt jeder: 
mann. Ein Blendwert, das den Weg zum Abgrund verhüllt, ift gut für 
Völker, die zu Grunde gehen wollen ober ſollen. Forſchungstrieb und Kunftfinn 
find Aeußerungen des Lebendigen, und fie find gefund, folange fie dem Leben 
jelbit dienen, — aber franf, wenn fie vom Leben abziehen, was nur ein An 
zeichen ift, daß das Lebendige, an dem fie vorfommen, fich überlebt hat oder 
einem Siehthum verfallen ift, — jagen wir für heute in Gottes Namen: einer 
Entwicklungskrankheit.“ Trotz einiger leicht mißzuverftehender Ausdrücke be— 
grüßen wir dieſe Erklärung als einen weitern geharniſchten Einſpruch gegen 
die Grundlehre des modernen Naturalismus oder auch jenes extremen Idealis— 
mus, die dahin geht, zur Vollendung der Dichtung gehöre unter feinen Um: 
ftänden, wenigftens nicht weſentlich, die ethifche Seele; Abichreiben der Natur 
oder höchſte Formvollendung jeien das Weſentliche. Wie fehr übrigen? Pro- 
feffor Wahrmund im Rechte ift, wenn er foldhes Dogmatifiren der Modernen 
Schwindel nennt, zeigen zur Genüge die neueften dramatiſchen Tendenzwerfe 
jener Schule, wie 3. B. die „Weber“. 

Die Tendenz des Verfaſſers bei feiner arabiſchen Dichtung ging auf eine 
Vergleihung des ethischen Gehaltes der Hauptreligionen: des Chriſtenthums, des 
Judenthums, de Mohammedanismus und des Parfismus, die er in feiner 
Handlung nebeneinander und nacheinander zu Wort fommen läßt. Vor allen 
andern Punkten fam e3 ihm bei diefem Vergleich wieder auf die Stellung der 
Frau in den verfhiedenen Religionen an, da mit diefer Trage die Grundlage 
allen jocialen Verkehrs, die Familie, aufs engfte zufammenhängt. Er hat, 
unferer Anficht nach, dieſe Aufgabe auch gelöjt, und wenn dies nicht ganz in 
der höchſten dramatifchen Form gefchehen ift, fo gibt der Dichter felbft der Natur 
feines Stoffes die Schuld. „Die Handlung bewegt ſich auf einem Gebiete 
gefchichtlicher Wirklichkeit, wo launenhafte oder brutale Willkür, gemiffenlofe 
Heuchelei und Hinterlift und unmenjhlihe Grauſamkeit wie zum täglichen 
Brode gehören, weshalb dort auch von einer tragifhen Schuld in unferem Sinne 
nicht die Rede fein kann. Der Sinn für eine ſolche Auffaffung fehlt jenen, 
an welchen da3 Berbrechen begangen wird, nicht weniger als denen, die es be- 
gehen. Werden jolche orientalischen Perfönlichkeiten dramatiſch fo dargeftellt, 
dag aus ihrem Zuſammenwirken nur einigermaßen eine Tragödie in unferem 


Recenfionen. 455 


Sinne entiteht, jo find fie damit ſchon in die Sphäre höherer Sittlichkeit ge 
rückt, ihrer Brutalität und eines großen Theiles ihrer jonftigen Schwächen ent= 
fleidet." Der Berfafjer hat e8 dann auch verftanden, aus dem befannten Stoff 
des Untergangs der Barmaliden ein interefjante® Stüd mufelmännijcher Ge: 
ſchichte und Sitte zu geftalten. Es fehlt zwar nicht an Längen und Bei: 
wert; allein was dem Stüd ald Drama von Nachtheil ift, gereicht der Tendenz 
einigermaßen zum Vortheil Durch allfeitigere Kenntniß der Frage u. |. w. 
Obgleich wir alfo vom dramatiſch technifhen und rein äſthetiſchen Standpunft 
— die doch auch bei einem höhern Tendenzichaufpiel ihr abfolutes Necht haben — 
nicht ganz befriedigt find, müſſen wir doch geftehen, daß wir das Stück mit 
großem Intereſſe gelefen haben. Der Gelehrte erjeßt manches, was dem 
Dichter gebricht. 

2. Wir haben in „Heinrich Raspe“ wohl das Erſtlingswerk eines jebenfalls 
begabten Dichterd vor und — unausgegorenen Moft, ein Stüd Sturm und Drang. 
Kein Geringerer als H. Lingg bat in der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ 
die Dihtung dem Publikum als ein „eigenartiges, feltfames Werk” und ein 
„jedenfalls bedeutendes Drama“ vorgeftellt. Wir zweifeln indes ſehr ftark, ob 
Mit: und Nachwelt diefes Urtheil annehmen wird. Uns wenigſtens ſcheint nur 
das Wort „ſeltſam“ zweifelsohne richtig zu fein. Bor allem halten wir den 
Charakter des Titelhelden für verfehlt. Der fich ins Titanenhafte entwidelnde 
Ehrgeiz ftimmt uns unter den obmwaltenden Umftänden nicht gerade zu tragiichen 
Empfindungen. Raspe iſt und eigentlich nie von einer fo großartigen Seite 
gefchildert worden, daß wir an etwas Tragifches bei ihm denken könnten. Er 
ift von Anfang an ein ſchwächlicher Spikbube unter dem Einfluß des Grafen 
von Gleichen. Was er von Landesverbefferungen und Hebung des Volkswohls 
declamirt, ift doch ein gar zu durchfichtiges Mäntelhen. Dabei ift der mittel: 
alterliche Raspe in manchen Ideen und Ausbrücden doch gar zu modern. Eher 
fönnte er fich Schon zu einem Helden aus der Nenaiffance eignen; aber auch 
dann noch müßte er manden Vers unausgeſprochen laſſen. Und dann diefer 
Graf Gleichen! Diefer hinkende Böſewicht ift doch gar zu elementär als Lichte 
Iofefter und dabei noch ziemlich polternder Teufel gerathen, um künſtleriſches 
Intereſſe zu beanfpruchen. Ueber dad Motiv feines Handelns erhalten wir nur 
Andeutungen, die aber eine folche Bosheit nicht erflären. Auch die Führung 
der Handlung mit dem dreimaligen Einfpringen deö deus ex machina ſpricht 
ebenfowenig als die nutz- unb zwecklos auftretenden Perfonen für eine geübte 
Hand. Die Sprache felbft iſt, fofern die Verſe in Betracht kommen, jehr 
„modern“, d. 5. forglos und holperig. An einer Stelle fcheint der Verf. das 
Mort „Breughel” für einen Sahnamen zu halten; denn er fpriht ©. 34 von 
Meineid, „der aus dem Breughel fteigt“. Ob es gefchmadvoll ift, der hl. Eliſa— 
beth die Worte in den Mund zu legen: „Seht, da find der Hündin Jungen, 
über deren Tod die Mutter heult”, und fie dabei auf ihre Kinder zeigen zu 
laſſen? UWeberhaupt tritt das Kraftgenialifche im Ausdruck zu ſtark hervor. Es 
kann fich indes beim Dichter alles noch klären; er hat den feden Wurf und 
da3 pectus et os magna sonaturum; fommt noch die Mäßigung Hinzu, welche 
die innere Spannung erzielt, ftatt daß ſich jegt alles mit viel Spectafel, aber 
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auch viel Rauch verpufit, fo kann das eigenartige Talent des Dichter8 noch 
Treffliches leiſten. Ob er aber dieſes Ziel auf dem Weg der „Modernen“ er: 
reihen wird, dem er bis jegt mit Vorliebe zu folgen fcheint, möchten wir be- 
zweifeln, glauben aber auch, daß dies dem Dichter um fo eher zum Bemußtfein 
fommen wird, als er jchon jeßt mit feinen Tendenzen und Weltanſchauungen 


auf durchaus richtigem Boden fteht. 
W. Kreiten S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mitteilungen ber Rebaction.) 


Teben unferes Herrn Sefus Ehrifius. Bon E. Le Camus, der Theologie 
Doctor, ehemal. Vorftand des Kath. Collegs in Eaftelnaudary, General: 
vicar. Nach der vierten Auflage mit Genehmigung des Verfaſſers aus 
dem Franzöſiſchen überfegt von E. Keppler, Stadtpfarrer in Freuden: 
ftadbt. Zwei Bände. 8°. (XIV u. 492; VIII u. 600 ©. mit 2 Karten.) 
Freiburg, Herder, 1893 u. 1895. Preis M. 11; geb. M. 15. 

Der Plan dieſes Werkes mie deſſen unbeftrittenes Verdienft ift Bd. XXVII, 
©. 318 f. diefer Zeitfchrift zugleich mit einigen feiner kleinen Schwächen dargelegt 
und anerfannt worden. Renand Tendenzroman gegenüber wollte ber Verfaſſer eine 
wirkliche Geſchichte Jeſu Ehrifti fchreiben, mit dem Willen, dem Geſchick und Ge— 
Ihmad, wie fie der Geſchichtſchreiber befigen ſoll, zugleich mit der theologijchen 
Schärfe, Eorrectheit und Umficht, wie die Heilige Geſchichte, zumal nach fo vielen 
Entitellungen und Angriffen, fie erheiſcht. Die Ueberjegung ift durch die Weber: 
zeugung veranlaft worden, daß ein folches Werf, bei dem fi verhältnigmäßige 
Kürze mit Reichtum bed Gehaltes verbindet, auch dem beutfchen Lefer Nuten zu 
Ichaffen geeignet wäre. Diefes ift in der That der Fall, und man fanı das Werf 
namentlich den Geiftlichen zur Lefung fehr empfehlen. Die forgfältige Arbeit des 
Ueberjeger8 wird man, was die Wahl der Worte angeht, auch da anerkennen, wo 
der gewählte Ausbrud einmal nicht ganz zufagt; der Sagbau aber, ber fich zu eng 
an das fremdipradige Original anjchließt, ift nicht immer gleih glücklich. Steht 
ſonach an ſprachlicher Schönheit und Durchſichtigkeit die Ueberfegung auch hinter 
dem Original zurüd, jo bleibt fie immerhin ein lobenöwerthes Werk, und jedenfalls 
bat durch die Äußere Ausftattung, Gefälligfeit, Ueberfichtlichfeit und Regiſter die 
Veberiegung auch etwas vor bem Original voraus. 

Das Proßlem des Leidens in der Moral. Eine atademijche Antrittörede 
von Dr. Baul Keppler, o. ö. Profeffor der Moraltheologie an der 
theologischen Facultät in Freiburg i. B. 8%. (58 ©.) Freiburg, Herder, 
1894. Preis M. 1. 


Viele der afabemifchen Felt: und Antrittäreben pflegen heutzutage in orafel- 
hafter Erhabenheit über ben Niederungen bes Dafeins einherzufchweben, ben pein- 
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vollen Nothfragen der Menjchheit aus dem Wege zu gehen und auf ben „unmiljen- 
ſchaftlichen Kinderglauben“ der Hriftlichen Befenntniffe mitleidig vornehm herabzufehen, 
auch wohl das pofitive Chriſtenthum ftolz zu ignoriren, verfappt zu befämpfen ober 
offen zu untergraben. Es bat und beshalb wahrhaft wohlgethan, einmal mieber 
einer akademiſchen Rede zu begegnen, in welcher Chriftuß der Gefreuzigte mit männ- 
lihem Freimuth befannt, mit apoftolifcher Begeiſtetung geprebigt, als einzige und 
endgiltige Löfung einer der ſchwierigſten ethiichen Fragen, eines der brennendften 
Probleme aller Zeiten, mit grünblicher und vielfeitiger Erubition ſtreng willen: 
ſchaftlich nachgewieſen wird. Denn eim folches Problem ift dasjenige bes Leidens. 
Es it der Schlüffel zum Verſtändniß der übernatürlichen fittlichen Weltorbnung, 
die Grundfrage ber hriftlichen Ascetif, eines der unumgänglichften Elemente zur 
Löfung ber focialen Frage, jenes tiefte aller Lebensräthjel, an dem bie ganze antife 
Philoſophie in al ihren Syſtemen gefcheitert ift und an dem eine mobernsheibnifche 
Philofophie abermals alle Löſungsverſuche der antifen von vorn durchprobirt hat, 
um an ber hriftlichen Löfung vorbeizufommen, welche doch bie einzige richtige, be: 
friedigende unb mögliche if. Die Wichtigkeit des Gegenftanbes, wie die gebrängte, 
flare und burchgreifende Behandlung besfelben geben dieſer Gelegenheitärebe einen 
bleibenden Werth. Bon ben zwei Beilagen bietet die eine eine kurze Weberficht über 
die Auffafiung des Leidens in ben verfhiebenen Philofophien des Alterthums, die 
andere eine ebenfo treffende Charafteriftif des „Mitleids“ in der antiken Welt. Dar: 
ftellung und Sprade find fo ſchön, daß man fi am der Fleinen Schrift nicht nur 
religiös und wiſſenſchaftlich, ſondern auch literariſch erbauen kann. 


Une Ancienne Version Latine de l’Ecelesiastique. Par C. Douais. 4°, 
(36 p.) Paris, Picard, 1895. Preis Fr. 3. 


Hier wird in mufterhafter Form ein Feines Fragment der lateiniſchen Bibel: 
überfegung (Eceli. 21, 20—81; 22, 1—27) unterfucdht und beurtheilt. Aufgefunben 
in Touloufe, weiſt e3 durch feinen graphiichen Charakter nah Spanien und zwar 
in die Umgegend von Toledo zurüd. Die Abſchrift wird dem 8.—9. Jahrhundert 
zugemiejen; über das Alter ber Ueberfegung ift nicht zu entſcheiden. Hohes Intereſſe 
gewährt das feine Bruchftüd infofern, als es der einzige Vertreter einer von 
ber Bulgata verjhiedenen und fi näher an den griehifchen Text an: 
ſchließenden Recenfion if. Dem Recenfenten hat eine afrifanifche Ueberfegung vor: 
gelegen, aus welcher er namentlich die eingefchlichenen Interpolationen mit Hilfe 
des griechifchen Textes forgfältig ausgeſchieden hat. Für die Geſchichte der Vulgata 
gibt das Fragment von Touloufe einen werthvollen Bauftein ab. 


Lehre des Sohannes Caffanns über Natur und Gnade. Ein Beitrag 
| zur Gefchichte des Ginabenftreites im 5. Jahrhundert von Dr. Alexander 
Hoch. 8%. (116 ©.) Freiburg, Herder, 1895. Preis M. 1.60. 

Nach fünf Hauptgefichtspunften werben Lehrausiprüde Caſſians auszüglich 
zufammengeftellt; ein einleitendes Kapitel erörtert feine Stellung gegenüber ben 
geiftigen Kämpfen feiner Zeit; ein Schlußabſchnitt will fein Lehrſyſtem zujammen- 
fafien und kritiſch würdigen. An vielen Stellen wirb betont, daß Caſſian nicht 
dogmatiſch, fondern praftifch verftanden fein wolle, daß feine Darftellung eine populäre 
fei, und e8 ihm um dogmatifche Abgrenzung des Vermögens bes freien Willens nicht 
zu thun ſei. Befonberer Werth wird ber ſupranaturaliſtiſchen und injomweit anti 
pelagianiihen Richtung der Gaffianichen Lehre beigemeſſen, der zufolge die Gratuität 
der Gnade und deren Nothwendigkeit zu jedem übernatürlich guten Werke von Caſſian 
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nachdrücklichſt feftgehalten werde. Hinfichtlich befien, was ber Herr Berfafier bie 
„Kernfrage* nennt: inwiefern ber natürlich gute Wille im flande fei, den Empfang 
ber Gnade vorzubereiten, werben „anfcheinende Widerfprüche” und „eine gemifie Un— 
fiherheit“ betont, welche die praftiiche Tendenz Caſſians erklären fol. Allein ber 
praktiſch⸗ascetiſche Schriftfteller braucht deshalb nicht unflar zu fein, und daß Gaj- 
fian dies nicht geweſen ift, wirbe ein genauere Abwägen ber angeführten Lehr: 
äußerungen bargethan haben. 


Tractatus de dispensationibus et de revalidatione matrimonii, concinnatus 
a I. Pompen, Seminarii Buscoducensis professore. 8°. (159 p.) 
St. Michiels-Gestel, ex typographia inst. surdo-mutorum, 1894. 


Es ift zwar nur ein befchränfter Theil der paftoralen Thätigfeit, welchem biefe 
neue Schrift dient, aber ein folcher, bei dem eine genaue und ausreichende Belehrung 
über die einſchlägige Gefchäftspraris ber römifchen und ber bifhöflichen Eurie dem 
Priefter ſehr erwünſcht und zur Verhütung folgenſchwerer Mißgriffe nöthig iſt. Eine 
ſolche wird ihm hier geboten. In ſehr durchſichtiger und in erſchöpfender Weiſe iſt 
alles beigebracht, was bezüglich der Ehedispenſen, deren Bittgeſuche und deren Aus— 
führung nach erlangter Vollmacht praktiſch von Bedeutung iſt. 


Bom Irrwege zur Wahrheit. Mein Glaubensleben in Vergangenheit und 
Gegenwart. Bon Wilhelmine Althaber. 2. Aufl. 12%. (50 ©.) 
Bonn, Hanftein, 1895. Preis 30 Pf. 


Ein recht anſprechendes Eonverfionsihriftchen einer ehemaligen evangelijhen 
Lehrerin. Proteftanten können baraus lernen, welche Beweggründe es find, und 
welche ed nicht find, die zur alten Kirhe Jeſu Chriſti zurüd- 
führen. Eine guigewählte Blüthenlefe von Ausſprüchen der Heiligen ift beigefügt. 


Institutiones philosophicae, quas Romae in Pontificia Universitate Gre- 
goriana tradiderat P. Joh. Jos. Urräburu 8. J. Volumen 
quartum: Psychologiae pars prima. 8°. (991 p.) Vallisoleti, Cuesta, 
1894, In Commilfion bei Herder in Freiburg. Preis Fr. 12.60. 


Der berühmte jpanifche Jeſuit Urräburu, welcher viele Jahre hindurch am 
Römischen Eolleg die Philofophie vortrug, bietet uns in vorliegendem Bande bie 
erite Hälfte der Psychologia. In der erften Disputation (de natura viventium) 
behandelt er 1. den conceptus vitae, 2. das principium vitae in corporibus, 8. Die 
potentiae vitales, 4. Die unitas corporis viventis. In ber zweiten Diöputation 
(de origine viventium) wendet ſich der Verfaſſer gegen bie verjchiedbenen Formen 
der modernen Evolutionstheorien. Die dritte Disputation (de plantis seu vege- 
talibus) bringt zuerft die actus unb potentiae vegetales und dann die natura 
plantarum zur Sprade. Die vierte und lebte Disputation (de animalibus) 
handelt auerft vor ber vita vegetativa animalium; bann de sensatione atque 
operationibus cognoseitivis animalium und enbli de natura brutorum animan- 
tium. Unter allen Lehrbüchern der Pigchologie, welche in den letzten Jahren er: 
Ichienen find, dürfte die Leiftung des römischen Profeſſors bie erfte Stelle einnehmen, 
ſowohl was Allfeitigfeit als auch was Grünblichkeit in der Behandlung des Stoffes 
anbelangt. Nach dem Vorbilde ber alten Scholaftiter zieht der gefchäßte Verfaſſer 
in reicher Fülle phyſiologiſche Erdrterungen überall in den Kreis feiner Betrachtung, 
wo e3 zum tiefern Verſtändniß der piychologiichen Fragen nüglich ift. Hierbei be- 
funbet er eine vortrefflihe Kenntniß der neuern phyfiologifhen Literatur, befonbers 
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der franzöfifhen. Bon deutſchen Gelehrten wurde am meiften W. Wundt berüd- 
fihtigt. Als beſonders gelungen müfjen wir die Ausführungen des Verfaſſers über 
ben Darwinismus und über ben thierifchen Inſtinet bezeichnen. 


Der logifhe Algorithmus in feinem Wefen, in feiner Anwendung und in 
feiner pbilofophifchen Bedeutung. Bon Joſeph Hontheim 8. J. 
gr; 8°. (54 ©.) Berlin, Dames, 1895. Preis M. 2. 


Borliegende Arbeit gibt eine are, kurze und vollftänbige Belehrung über Das 
in neuerer Zeit außgebildete logijche Nechnungsverfahren. Nach dieſer Methobe 
merben bie Urtheile in Gleichungen verwandelt und dann aus denfelben durch eigen: 
thümliche mathematifche Operationen weitere Schlüfle entwidelt. Der logiſche Algo: 
rithmus bat auch zur Entdedung mancher intereffanten Gefege in den logiſchen 
Begriffsbeziefungen geführt, wie die Schrift weiter darlegt. Diefelbe kann Freunden 
ber Logik und ber Mathematif beftend empfohlen werben; zu ihrem Verftändnifie 
find befondere mathematifche Vorfenntnijfe nicht erforderlih. — Große Anerkennung 
verdient auch die treffliche Ausftattung des Buches feitend der Verlagshandlung. 


Coſe Blätter. Pädagogiſche Zeitbetradhtungen und Rathſchläge von Dr. L. 
Kellner. Gefammelt und georbnet von Adam Görgen. Mit zwei 
Schriftproben. 8°. (XVIII u, 358 ©.) freiburg, Herder, 1895. Preis 
M. 2.40; geb. M. 3.50. 


Der vielleicht zu befcheidene Titel will befagen, daß nit ein von Kellner 
jelbft geplantes, einheitliches Werk vorliege, fondern eine Sammlung von Auffätzen 
oder Ausfprüchen, welche ber verdiente Pädagoge während feines reichen Lebens 
theils in Briefen und Anſprachen, theils in feinen für pädagogiſche Zeitfchriften be: 
fimmten Artikeln, Bücherbefprehungen und Anmerkungen gelegentlich niedergelegt 
hat. Die treffliche Anordnung erſetzt jedoch den fchriftftelleriichen Plan, und eine 
wirkliche Ginheit des Werkes ift gegeben in Kellners fo gefunden, fo herrlichen 
Grundſätzen. Es würde feines ehrwürbigen Namens auf bem Titel nicht beburft 
haben, um dieſes Buch zu empfehlen; denn jo fhlicht es auftritt, ift ed voll Weisheit 
und gereifter Erfahrung, vol Mannesfinn und Ehriftenfinn. Nicht nur Lehrer und 
Lehrerinnen können daraus reihlih Rath und Troft ſchöpfen, auch andere ber 
Schule näher flehende Kreife, feien es Geiftliche, feien es Eltern, werben fich mit 
vielem Nugen, vielleicht auch mit Vergnügen bamit befannt machen. Obnehin wird 
durch bie vielen Heinen in ſich abgeſchloſſenen Stüde bie Lefung erleichtert, während 
der Gehalt gewöhnlich genug zu denken gibt, um wieber und wieder auf Gelejenes 
zurüdzufommen ober eine Wiederholung desfelben Gedankens in anderer Form gerne 
hinzunehmen. Der Inhalt ift num freilich ein zu vielfeitiger, als daß nicht an ver: 
einzelten Stellen dem Lefer auch ein kleines Fragezeichen fi) aufbrängen follte; allein 
ſicher kann das Werf überall, wo es gelefen und beherzigt wird, nur Segen und 
Nuten bringen. 


KHiefel und Kryſtall. Gedichte von Anton Müller (Bruder Willtam). 
16°. (128 ©.) Briren, Kath. Preßverein, 1895. Preis broſch. M. 1.20; 
geb. M. 2.40. 

Was und an biefen Gebichten von Anfang bis Schluß bejonders wohlthuend 
aufgefallen ift, und was wir allen jungen Dichtern zur eifrigften Nahahmung em: 
pfehlen. möchten, ift Die burch und durch poetifche Sprache, die nicht bloß frei iſt 
von Geijhmadlofigfeiten, Härten und Profaismen, ſondern in ihrem innerften Weſen 
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Melodie, Phantafie und Gemüth, kurz die nahezu tabellofe Sprache eines wahren 
Sängerd. Das jet bei aller Anlage doch ftrenge Selbſtzucht und unverbroiiene 
Uebung voraus, welche Dilettanten fich nicht zu geben pflegen. Was nun den In— 
halt der Gedichte angeht, jo ift berjelbe ganz nett und anmutbig, beſſer als hundert 
anderes feiner Art. Indes glauben wir, ba wir den Dichter felbit in Diefen Liedern 
noch nicht befigen, daß fie mehr Jugendphantafien als echte Lebensblüthen find, 
furz daß A. Müller und feine eigenften Gebichte noch ſchuldet. Es jcheint ein Anſatz 
nach der zufünftigen Richtung bereit3 in dieſem Büchlein vorhanden und in den 
focialen Gedichten zu fuchen zu fein. Hier möchten wir jedoch vor zwei Gefahren 
warnen. Die erfte ift ethifcher Natur. Es ift unjere Meinung, chriftlicde Dichter 
müßten fi hüten, buch Schilderungen bed Mammonimus die Gemüther noch 
mehr aufzuregen. Der Schwerpunft katholiſcher jocialer Dichtung follte nach ber 
andern Seite liegen: die Armen zu tröften. Das andere beforgen ſchon andere 
Leute. Die zweite Gefahr liegt darin, daß ſolche „jocialen* Gedichte zu leicht zum 
gereimten Leitartifel werben. Wenn man bei einem Dichter mie Ant. Müller ben 
Bers lieft „Zur Löfung der foctalen Frage”, jo fieht man erſt recht, wie jchwer es 
ift, hier die Profa fern zu halten. Aber Die Vertiefung ber Lebenzanfhauungen und 
der Kunſtideen wird den Dichter jchon feinen Weg finden laſſen. Wir flimmen 
vollftändig dem Sab des Bruber Norbert über A. Müller bei: „Die flügge ge— 
mworbene junge Alpenlerche verjpricht ein ausgezeichneter Sänger zu werben.” 


Theodofus. Ein Drama in fünf Acten von M. X. Lochemes. 16°. (118 ©.) 
Chicago, Ill., Commiffionsverlag Mühlbauer u. Behrle, 1895. Preis 
broſch. M. 1.60. 


Wir haben lange fein neues Fatholifche® Drama gelefen, das uns gleich dem 
vorliegenden gefallen Hätte, und wahrli an Theaterdichtungen hat e8 uns in den 
legten Jahren nicht gefehlt. Der Verfaſſer diefer Martyrertragödie bat offenbar 
Anlage zum Dramatiker und Hat nebenbei auch nicht Die Mühe gejcheut, diefe An— 
lage dur Studium zu entwideln und zu vertiefen. Er ift vor allem Dichter, dann 
aber auch Theaterfenner. Der Aufbau der Handlung ift architektonisch fireng um— 
rijfen, der Fortgang rafch und logiſch, bie Eharakteriftif der Perjonen abwechälungs- 
reich und folgerichtig, die Sprache ebel unb natürlich, ber Versbau jehr glatt und 
ber Declamation günftig. Ganz freilich Hat Lochemes bie Schablone der Martyrer- 
tragödie nicht zu durchbrechen gewagt, er wirb es aber gewiß in ber Folgezeit. 
Schon in dem vorliegenden Stüd find Anjäge einer ſelbſtändigern Auffafjung vor: 
handen. So z. B. ift ber deutſche Legionär Dankwart eine äußerſt glüdliche Figur. 
Die Volfövertreter, Meifter Schneider und Bäder, find ganz vortrefflih. Bei Poly- 
ron ift ein Anfang von tieferer pſychologiſcher Entwidlung, aber es ift auch nur 
ein Anfang. Die übrigen Figuren find nur bie trabitionellen Typen, wenn auch bier 
bie Abficht des Dichters nicht zu verfennen ift, durch bie perjönlichen Beziehungen 
des Proconfuls zu feinem Lebensretter ein mehr inbivibuelles Gepräge zu erzielen. 
Alles in allem beredhtigt diefes Drama zu den beften Hoffnungen für bie Zukunft. 
Dat uns dasjelbe aus Amerika fommt, freut und Doppelt. 


1. Das Marienkind. Von Franz von Sceburg. Für die reife Jugend. 
7. Aufl. 12%, (XVI u. 546 ©.) Regensburg, Puſtet, 1895. Preis 
M. 3.30; eleg. geb. M. 4.70. 


2. Zoſeph Haydn. Ein Lebensbild von Franz von Seeburg. 2. Aufl. 
12°, (VIII u. 440 ©.) Ebd. 1895.. Preis M. 2.80; eleg. geb.. M.4. 
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3. Die Rahtigall. ine Dorfgefhihte aus dem bayerischen Hochlande von 
Franz von Seeburg. 3., unveränderteNuflage. 12°. (VI u. 326 ©.) 
Ebd. 1895. Preis M. 2; eleg. geb. M. 3.20. 


4. Die Sexenrichter von Würzburg. Hiftorifhe Novelle von Franz von 
. Seeburg. 3. Aufl. 12°. (IV u. 298 ©.) Ebd. 1895. Preis M. 1.80; 
eleg. geb. M. 2.80. 


1. Die 7. Auflage biefer Erfilingserzählung des im vorigen Jahre verftorbenen 
Verfaſſers ift mit deſſen Bildniß geſchmückt und von einem furzen Gedenkblatt des 
Berewigten auß der Feder H. Keiters begleitet. Franz Xaver Hader, viel befannter 
unter feinem Schriftftellernamen Franz von Seeburg, wurde am 20. Januar 1836 
zu Nymphenburg bei Münden als der Sohn eines armen, aber frommen und 
wadern Schullehrers geboren. In feiner Studienzeit hatte er mit Noth und Elend 
zu kämpfen, zeichnete fi aber durch glänzenden Erfolg feiner Stubien aus und 
erreichte das Ziel feiner Wünjche, die heilige Prieftermeihe. Mit großem, vielleicht 
übergroßem Eifer weihte er fich num der Seelſorge, wurde aber bald, wohl infolge 
zu amgeftrengter Arbeit und früherer Entbehrungen, von einem jchweren, lang- 
wierigen Siechthum befallen, das ihn drei Jahre ans Krankenbett feijelte. Endlich 
fiegte feine an fich fräftige Natur. Damit er völlig genefe, wurbe ihm ein leichter 
Seeljorgspoften an dem ſchönen und gefunden Chiemſee übertragen. Da erwachte 
in ihm zugleich mit der wieberfehrenden Kraft der Beruf des fatholifchen Volks— 
fchriftftellerö, der von wenigen in Deutfchland jo edel aufgefaßt und begeijtert Durch: 
geführt wurde wie von Hader. Die erfte Frucht, das Marienfind, das er am 
Chiemſee ſchrieb, hatte trog ihrer Vortrefflichkeit freilich einen harten Kampf zu bes 
ftehen, bis jie auch nur einen Verleger fand. Zuerſt erfchien die ſchöne Erzählung 
in einem Fleinen Blättchen, natürlich ohne dem Verfaſſer auch nur einen Pfennig 
Honorar einzubringen, und als fie zum erftenmal in Buchform erfchien, mußte er 
ſelbſt — nicht zur Ehre unferes katholiſchen Buchhandels! — die Koſten tragen. 
Grit als er jpäter mit Fr. Puſtet befannt wurde, eröffnete fich feinem Talente der 
geeignete Wirfungsfreis. Hader wurde nach feiner vollen Genejung als Hofitifts- 
vicar nah München berufen, wirkte dajelbit als Neligionslehrer am Wilhelms: 
gymnaſium und feit 1886 als Inſpector des Gentral-Blinbeninftituts, und murbe 
Ehrencanonicus von St. Cajetan in München. Allgemein betrauert ftarb der fromme 
Priefter, der unter unjern Fatholifhen Bolksfchriftftellern immer einen hervorragenden 
Plat einnehmen wird, am 28. Januar 1894. 

Mas nun die Erzählung jelbft angeht, jo bebarf die fiebente Auflage einer 
echt katholiſchen Erzählung feiner weitern Empfehlung. Sie verdient noch manche 
Auflage und im Kreife reifer Lejer, für die fie gefchrieben ift, bie größte Ber: 
breitung. In dem Borwort der 5. Auflage fonnte der Verfaſſer 1889 jchreiben: 
„Dan jagt, ein Buch habe feinen Werth nicht bloß in den Gebanfen, die ed aus: 
jpricht, jonbern noch viel mehr in denjenigen, welche e8 beim Lejer anregt. Wenn 
diefer Sat wahr ift, jo enthält er für den Autor vielen Troft, denn er weiß aus 
zahlreichen Zujchriften, dag fein ‚Marienkind‘ manche Menſchenſeele vom Irrpfade 
auf den Weg des innern Friedens und damit des wahren Friedens zurücdgeführt 
bat.“ Das ift der eigentliche Prüfftein echter Fatholifcher Volksliteratur. 

2. Das Leben eines unferer größten und beliebteften beutichen Tondichter und 
zugleich eines kindlich liebenswürdigen Menfchen wird uns hier in novelliftiicher 
Form, friſch und flott gefchrieben, vor die Seele geführt. Der Chorknabe von 
St. Stephan, der mit Noth und bitterem Hunger ringende junge Mufifer, ber 
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Kapellmeifter Morzins und Eſterhazys, der Künftler auf feinen Kunftreifen in Italien 
und England, der Componift der „Schöpfung“ und der „Jahreszeiten“ lebt, handelt, 
ſpricht, Hagt, jubelt und muficirt vor unjern Augen, biß er enblih als Schwanen= 
gefang, in dem jich feine Liebe zum Haufe Defterreih ganz Fundgibt, fein unfterb- 
lies „Gott erhalte Franz den Kaiſer“ anjtimmt. Auch Leſer, welche nicht ſchon 
als Mufiffreunde für Haydn und feine GCompofitionen begeiltert find, werben das 
Buch genießen. Dazu fommt noch, daß ber Stil desjelben (wie auch im „Marien- 
find“) viel natürlicher und fchöner ift, ald in den übrigen Erzählungen, in denen 
wir ihn als ftellenweife zu gefünftelt und ſchwungvoll bezeichnen mußten. 

3 und 4, welde gleihfalld in neuen Auflagen vorliegen, wurden von und 
bereitö früher befprochen (Bb. XIV, ©. 108, und Bd. XXV, ©. 577). 
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Zweifel am Newtonfhen Gravitafionsgefeß. Welcher Leer kännte 
nicht das Newtonſche Oravitationsgejeg? Wer nur immer einen Curs der 
Phyfit oder der populären Aftronomie an einem Gymnafium, an einer Re 
oder Bürgerfchule angehört hat, kennt diejes berühmte Anziehungsgeſetz ı 
Formel nah, alle übrigen Lefer kennen es wenigſtens dem Namen nad). 
Allen aber ericheint Newton als der große Forjcher, der die wahren, von Copper: 
nicuö entdedten und von Kepler verbeflerten Planetenbewegungen auf ihre 
mechaniſchen Urfachen zurüdgeführt hat. Newton bildete aber zugleich den 
Abſchluß aller unferer Erwartungen und Wünſche; er that, nad) unjerer An: 
ſchauung, den erften und den endgiltigen Schritt in der mechaniſchen Erklärung 
unferes Planeteniyftems. Kurz, das Newtonſche Anziehungsgejet galt ala Artom, 
wit dem die gebildeten Generationen feit zwei Jahrhunderten aufgewachſen find. 
Welche Enttäufhung, wenn diefes Geje ſich als unrichtig herausſtellte! 

Der eigentliche Naturforfcher hat fich indefjen an folche Enttäufhungen 
Ihon lange gewöhnt. Ariome über Naturerſcheinungen betrachtet er jtet3 mit 
Miftrauen. Ye mehr Entdedungen er macht, um jo weniger weiß er, und je 
genauer er mißt, um fo mehr zweifelt er an allen Zahlen. In dem quali: 
tativen Theile feiner Unterfuhungen kommt er allerdings auf Geſetze, Die 
ihm al3 ficher gelten; aber auf dem Gebiete der quantitativen Verſuche 
verzichtet er von vornherein auf abfolute Gewißheit. 

Nun Hat aber auch das Nemwtonjche Anziehungsgeſetz feine zwei Seiten ; 
wir können es betrachten nad) Gattung und nad) Maß. Daß eine ſolche Anziehung 
zwijchen den Himmelsförpern ftattfindet, zeigt ſchon der Anblick ihrer Bewegungen. 
Wie könnte ein Komet bei feiner Irrfahrt aus dem Weltraum in unfer Planeten: 
ſyſtem von feiner geradlinigen Bahn abgelenkt und in eine parabolifche oder gar 
elliptiihe Bahn gezwängt werden, wenn nicht Sonne und Juppiter auf ihn 
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einwirkten? Wir dürfen ihn uns doch nicht als einen ſcheuen Vogel denken, der 
ſich feinen Flug ſelbſt bejtimmt. Oder wie könnten die Begleiter eines Doppel: 
jterne3 umeinander freifen, wenn nicht zwifchen ihnen eine Anziehung beftände ? 

In der That iſt die qualitative Seite des Anziehungsgefeges fo unmittel: 
bar einleuchtend, daß man ſich wundern muß, weber bei Coppernicuß noch bei 
Kepler auch nur das Vorhandenfein diefer Kraft ausgefprochen zu finden. 

Newton hat aber diefe Anziehung nicht nur entdedt, fondern auch nad) 
Maß und Zahl beftimmt. Nach ihm ift die Anziehung zwifchen zwei Körpern 
direct proportional dem Producte ihrer Maſſen und umgekehrt proportional dem 
Quadrate ihrer Entfernung. Das find nun ganz beftimmte Zahlen. Eollen 
fie wirklich abjolut genau fein? Sol die Anziehung gerade genau fo fein, 
nicht größer und nicht Kleiner? 

Der Naturforfcher muß fi wundern, daß diefer Zweifel erft in unjern 
Tagen aufgetaudt ift. 

Der zweite Theil des Newtonſchen Geſetzes jagt ja nichts anderes, als daß 
fi die Anziehung von einem Punkte aus ftrahlenförmig und gleihmäßig aus: 
breite. Wie Licht und Schall, jo ſoll fih auch die Anziehung in Form von 
Wellen ausbreiten, deren Fortichreitung man fich durch concentrifche Kugelſchalen 
verfinnlichen Fan. Wie nun diefe Schalen nad) dem Quadrate der Entfernung 
wachlen, fo nimmt die Antenfität der Welle nach demfelben Gejete ab. 

Aber da hätten wir ja das Newtonſche Geſetz in aller Strenge, wirb fich 
der Leſer denken. Nur gemah! Haben denn die Werfuche mit Licht und Schall, 
mit Wärme und Magnetismus, und neuerdings auch mit Eleftricität, nicht gezeigt, 
daß diefe ideale Vorftellung von concentrifchen Kugeln der Wirklichkeit nicht genau 
entipriht? Wer weiß nicht, daß Licht und Schall bei ihrem Laufe durch ver: 
ſchiedene Mittel von der geraden Linie abgelenkt werden, daß fie fi an gemifjen 
Gegenftänden reflectiren, daß ihre Antenfität durch Abforption geſchwächt wird ? 

Warum Hat man denn diefe Anfhauungen nicht ſchon Yängft auf Die 
Anziehung übertragen? Wohl darum, weil fich diefe Kraft dem Experimente 
bisher volljtändig entzogen hat. Man bat die Gefchwindigfeit von Licht und 
Schall gemeſſen, nicht diejenige der Anziehung. Man fennt das Reflerions- 
vermögen vieler Subftanzen für die verfchiedenen Farben, aber nicht für Anz 
ziehung. Wir mwiffen den Brechungsinder des Lichte beim Uebergange von 
Luft in Waſſer oder Glas, aber nicht den der Anziehung. Man jchätt das 
Abforptionsvermögen der Luft für Licht und Wärme, aber nicht für Anziehung. 
Kurz, man ließ eben dad Newtonſche Gravitationsgefeß auf fich beruhen, weil 
feine Experimente vorhanden waren, die eine Verbefjerung erheiſchten. 

Den erften und einzigen Anftoß zu einem Zweifel an der Genauigkeit 
diefes Gefebes gibt der Planet Mercur. Die große Achfe feiner Bahn dreht 
fih in einer bis jet unerflärlichen Weife, oder wie man in fachmänniſcher 
Sprache jagt, fein Perihel erleidet eine Vorwärtöbewegung, für welche man 
dem Newtonſchen Geſetze gemäß feine Erklärung weiß. 

Seht man nun aber voraus, die Anziehung zweier Himmelskörper nehme 
mit wachlender Entfernung ftärfer ab, als Newton glaubte, fo läßt fich dieſe 
Anomalie in der Bewegung Mercurd erklären. 
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Folgerihtig muß man dann allerdings auch allen andern Planeten eine 
entiprechende Bewegung des Perihels zujchreiben, allein deren Beträge wären 
nicht jo groß, daß fie mit den Beobachtungen in Widerfpruch kämen. 

Da man nun von vornherein eine Abihwähung der Anziehungskraft 
erwarten kann, und dies aus denfelben Gründen wie bei allen übrigen Natur: 
fräften, und da ferner eine ſolche Abſchwächung die Bewegungen des Planeten: 
ſyſtems beſſer erklärte, jo ift nicht zu verwundern, daß Zweifel an der Genauig- 
feit des Newtonſchen Gravitationsgefeßes aufgetaucht find. 

Welche Berbefferungen aber an diefem Gefeß anzubringen feien, das läßt 
ih aus diefer einen Anomalie Mercurd nicht entjcheiden. Diejenigen unferer 
Leſer, welche ſich vor einer mathematischen Formel nicht fürdten, wollen wir 
daran erinnern, daß ihnen das Newtonjche Gravitationsgefeß in der Schule in 
folgender Geſtalt vorgetragen wurde: 

m m 3 
r? 

Hier bedeuten m und m’ die Mafjen der beiden ſich anziehenden Himmels: 
förper, und r ihre gegenfeitige Entfernung. 

Nun Handelt es ſich darum, diefe Formel jo zu verbefjern, daß die Kraft 
mit wachlender Entfernung r einen Eleinern Werth erhalte, al3 Nemton ihr 
gegeben Hatte. Denn fo verlangt es die Analogie mit andern Kräften, Die 
infolge von Reibung oder Abforption abnehmen, jo verlangt eö aber auch der 
widerfpänitige Wandelitern Mercur. 

Eine Verkleinerung jenes Werthes kann nun mathematiſch auf verfchiedene 
Arten erreicht werden: durch Subtraction, dur Divifion oder durd) Wurzel: 
ausziehen. Welche von diejen Operationen der Natur entfpreche, vermag nod) 
niemand anzugeben. Man bat es nun thatfächlich mit dev Divifion verjucht 
und in dem Penner, außer r?, noch einen Factor angebracht, der ebenfalls von 
r abhängt. Denn die Kraft foll ja un jo mehr abnehmen, je mehr die Ent: 
fernung zunimmt. „Um jo mehr“, ja das iſt fchnell gejagt und für den ge: 
wöhnlichen Bürgersmann auc allerdings genug, nicht aber für den ſtrengen 
Mathematiker. Diefer Fennt ja wieder eine Reihe von Ausdbrüden, in welchen 
r eine Rolle jpielen fann. Um nicht weitfchweifig zu werden, nennen wir bloß 
diejenigen beiden, welche bis jetzt verſuchsweiſe angenommen wurden. 
Denn auch bier jteht man ja wieder auf dem ſchwankenden Boden der Hypo: 
theje. Man Hat alfo gejekt: 

und MM 

Die erjtere Formel jtammt von dem berühmten Entdeder der beiden 
Marstrabanten, Herrn Hall in Wajhington, die letztere von dem bekannten 
Münchener Ajtronomen Herrn Seeliger. 

Beide Formeln enthalten, wie man fieht, die Entfernung r, die eine als 
Grundzahl, die andere als Erponent einer fogen. Potenz. Bei der lektern ift e 
die Bafis des natürlichen Logarithmenſyſtems. Außerdem kommt aber in jeder 
Formel noch eine fogen. Conftante vor, das eine Mal a, das andere Mal A, 
Diejelben find nun derart in Zahlen auszudrüden, daß dadurd der Bewegung 
des Planeten Mercur Rechnung getragen wird, ohne daß die andern Planeten 


Miscellen. 465 


zuviel darunter leiden. Denn Fehler bleiben ja bei allen Hypotheſen noch 
übrig, und die Aufgabe ift nur die, den beiten Compromiß zu finden. 

Nach den beiden genannten Autoritäten hätte man nun diefe Conftanten 
folgendermaßen zu wählen: 

a = 0.000 00016 oder A = 0.000 00038, 

Unter Annahme diefer Zahlenmwerthe hätte dann das Grabitationsgeſetz 

einen der beiden folgenden Ausdrüde: 
m m der m m’ 
2. r” ö —1 eir 

Mancher unferer geehrten Leſer wird fi) aus den glüdlichen Tagen feiner 
Schulzeit noch erinnern, daß eine Potenz gleich Eins wird, wenn ihr Erponent 
verihwindet. Da nun die beiden Exponenten @ und A fehr Feine Decimal: 
brüche find, fo unterfcheiden fich die zugefetten Factoren des Nenners fehr wenig 
von der Einheit, das heißt mit andern Worten, die beiden Formeln weichen 
thatſächlich ſehr wenig von der Newtonſchen Formel ab, ja fie gehen geradezu 
in diefelbe über, wenn dieje Conftanten « und A gleih Null gefegt werden. 

Ob eine diefer beiden Formeln nun wirklich der Natur entipricht, und 
welche von beiden, wer vermöchte das zu fagen? in neuer Beweis, wie wenig 
wir eigentlich fogar von den Grundwahrheiten der Natur wiffen. Alle eigent- 
lihen und ernjten Forfcher find fich defjen auch fehr wohl bewußt und erkennen 
es unverhohlen an. 


Vivant die Quarze! Die Quarze follen feben! — Der „modernen 
Wiſſenſchaft“ war bisher der Weg durch eine unüberfteigliche Barriere verrammelt. 
Ein perfönlicher Gott und Schöpfer durfte um feinen Preis das Ergebniß diefer 
„Treien“, dieſer „nicht voreingenommenen”“ Wifjenjchaft fein. Da aber fand fie 
auf ihrem Wege die Ieblofe Materie. Woher ift diefelbe? ft fie erichaffen? 
Gewiß nicht! Denn fonft gäbe es ja einen Schöpfer. Indes leichten Fußes 
ſetzte man über diefe Barriere hinweg; man erflärte den leblojen Stoff für ewig, 
für unerfhaffen. Da ftößt man jedoch auf die zweite Barriere, auf dad Dafein 
der Lebewelt, der Pflanzen und Thiere. Woher find fie? Für ewig kann man 
fie nicht ausgeben; ſonſt kommt alsbald die Geologie und weiſt auf die 
Zeiten Hin, wo es noch Feine Lebeweien gab; fonjt fommt aud die Aftronomie 
mit ihrem Kant-Laplaceſchen Syftem und jagt, daß die Erde einft ein Luft: 
ball gewefen, dem jedes organische Leben abging. In der Verzweiflung greift 
man zur generatio aequivoca, zur Ürzeugung, und läßt die Lebewelt aus der 
leblojen Natur fich entwicelt haben; man greift zum „Urſchleim“, zum Bathy- 
bius Haeckelii. Aber da erjcheint der unbarmherzige Birhom und erklärt: 
„Kein Menjc hat je eine generatio aequivoca fich wirklich vollziehen fehen, 
und jeder, der behauptet hat, daß er fie gefehen hat, ift widerlegt worden von 
den Naturforfchern, nicht etwa von den Theologen“ ; da fommt ebenfo Bafteur 
mit jeinen Berfuchen und vernichtet die Fabel von der generatio aequivoca. 
In hellſter Verzweiflung ruft endlich als Vertreter der „modernen Wiſſenſchaft“ 
Du Bois-Neymond: Ignoramus, et ignorabimus! Wir wiffen es nicht, 
und wir werden e3 nie willen, wie das erfte lebende Weſen entftand! 
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Niemand vermag aljo die Barriere zu überfpringen, niemand vermag diejes 
Welträthſel zu löfen. — Da betritt ein neuer Columbus die Bühne; er nennt 
fih „einen freien Wanderdömann“ und veröffentlicht den erften, 580 Seiten 
umfaffenden Band eines größern Werkes, welches den Titel trägt: „Der ewige, 
allgegenwärtige und allvollfommene Stoff, ber einzige mög: 
liche Urgrund alles Seyns und Dafeyns“ (Leipzig, Veit & Co, 1895). 
Und was hat diefer neue Columbus gefunden? Er hat gefunden, daß die 
Barriere gar nicht eriftirt, daß auch der unbelebte Stoff Leben befigt!! 
Hören wir nur einige feiner Kapitelüberfchriften ! 

„1. Die gefamte Naturordnung als Menſchengeſchlecht, als Thierz, 
Pflanzen: und Quarzreich und als allgemeine Stoff: und Körperwelt." 

„6. Bilanzen: und Duarzwurzeln.“ 
„7T. Wahsthum der Quarze.” 
9, Lebenägrund der Quarze.” 

„10. Scheinbare Leblofigkeit der Quarze.“ 

„12. Vermehrung der Quarze durch Theilung.” 

„16. Die ungeftaltete Natur kennt Fein Todtes und Leblofes.“ 

„IT. Scheinbares Sterben in der Körpermelt.“ 

„18. Das jheinbar Todte ift gebundenes Leben.“ 

Sodann belehrt uns (S. 21) der Verfaſſer: „Wie fein Thier, feine 
Pflanze zu wachſen und an Umfang zuzunehmen vermag, mofern ihnen 
nicht durch ausreichende Nahrung die nöthigen Mittel dazu geboten find, fo 
auch der Quarz.“ ine gewaltige Wahrheit! Aljo nochmals: Vivant die 
Duarze! Die Quarze follen leben! Denn fie zeigen der „modernen Wiffen- 
haft", daß jene vermeintliche Barriere gar nit eriftirt! 

Doch Scherz beifeite. Das Buch bietet auch werthvolle Zugeftändniffe, 
welche, richtig bemußt, den teleologifhen Gottesbeweis in herrliches 
Licht ſetzen. Der Verfaſſer jchreibt: 

„Keine Ordnung ift auf irgendwelchen Dafeinsgebiete denkbar und 
möglich ohne Kenntniß des Zieles, auf welches diefe Ordnung abzuzwecken 
die Beftimmung hat... Auch in Bezug auf das große Naturganze wäre eine 
ſolche einheitliche Ordnung volltommen unmöglich, läge nicht... . ein ein- 
heitliher... Naturplan und Naturgedante zu Grunde. . . Wo... 
einheitlider Blan und Gedanke uns entgegentreten, da dürfen wir über: 
zeugt fein, daß auch Verſtand und Vernunft als deren tiefere Wurzel und 
geiftige Begründung nicht fehlen. Denn das eine ift undentbar ohne das 
andere: der blinde Zufall vermag nie als der Urheber ... für irgend eine 
... Gedankenverkettung fi zu erweifen.... Died vermag nur der ordnende 
Verſtand“ (©. 109. 110). 

Trefflih! Diefem fehr richtigen Oberſatz entlodt nun der Berfafjer die 
pantheiftiiche Schlußfolgerung,, das Weltall befige Vernunft (S. 112). Wir 
aber verwerthen jenen Oberfat zu folgendem Syllogismus: Die Ordnung 
in der Welt fordert unabweislih eineordnende Bernunft. Der 
gefunde Menihenverftand aber fagt, daß Sonne, Mond und 
Sterne, dak Quarze, daß Waſſer, Luft u. f. w. feine Bernunft 
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befigen, daß fie nidht denken; alfo gibt es außer ihnen eine 
Bernunft, welde die Welt zu der beftehenden Harmonie ge: 
ordnet, es gibt einen außerweltliden Gott. 


Die „„Iy-Affaire des Herrn Profellor Siegfried. Der Univerfitätz- 
profefjor Dr. Siegfried in Jena ift unfern Leſern nicht unbekannt. Bd. XLII, 
©. 470 ff. haben wir gelegentlich der Beſprechung einer Schrift de Rabbiners 
Grünwald in Aungbunzlau eine Kritit Siegfried: über dieſelbe mitgetheilt. 
Grünwalds Buch, das fi) nad) den von und mitgetheilten Proben als ein von 
Unwiſſenheit ftrogendes Machwerk erwies, war nämlich von Profefjor Siegfried 
als eine „echt wiſſenſchaftliche“ Leiftung gepriefen worden. Jüngſt hat fih nun 
der Kritifer des Jungbunzlauer Rabbiner auch zum Kritiker des Hl. Thomas 
von Aquin aufgemworfen, indem er in der „Zeitfchrift für mwifjenichaftliche Theo- 
logie” eine Abhandlung veröffentlichte unter dem Titel: „Thomas von Aquino 
als Ausleger de3 Alten Teſtamentes.“ Mit welchem Glüd oder Unglüd er 
bier feines Kritiferamted gemaltet, kann man in dem joeben erfchienenen Heft 3 
des Pastor bonus (©. 113 ff.) nachleſen. Die folgende Stelle des vortrefflich 
geichriebenen Artikels jollte jedoch über den Leferkreis des Pastor bonus hinaus 
befannt werden, weshalb wir jie auch unfern Leſern nicht vorenthalten wollen. 

„Herr Siegfried nennt auf der legten Seite feiner Abhandlung Pius IX. 
einen ‚unwiffenden Polterer‘ — mas, nebenbei gejagt, eine Flegelei tft, die auch 
einem Jenaer Univerfitätsprofeffor nicht ſchön anſteht. — Es trifft ih nun 
gerade jo, als wäre es zur Strafe biefür, daß dem Herrn Profeffor etwas 
paffirt ift, was für ihn, als Eregeten vom ad), eine gar arge Blamage 
ift. Er findet beim hl. Thomas Säße, wie folgt: Dominus diluvium inhabi- 
tare facit ..., zu deſſen Erklärung der bl. Thomas jchreibt: legi potest uno 
modo, ut ly ‚diluvium‘ sit quasi accusativus appositus ad hoc infinitum 
‚inhabitare‘; oder: ad eum non approximabunt, wozu Thomas anmerft: 
‚ad eum‘ duplieiter potest intelligi: uno modo ut ly ‚Eum‘ referatur 
ad sanetum...., alio modo ut ly ‚Eum‘ referatur ad Deum; und zu 
numquid qui dormit non adiiciet ut resurgat? Ly ‚non‘ superfluit; vel 
aliter, ut ly ‚non‘ construatur cum ]y ‚adiiciet‘; und zu salutare vultus 
mei: hic ly ‚salutare‘ secundum glossam est nominativi casus; vel 
secundum Hieronymum ly ‚salutare‘ est accusativi casus; ebenfo zu: 
prospere procede et regna, propter veritatem et mansuetudinem: sily 
‚propter‘ primo dicatur secundum quod est causa dispositiva, notan- 
dum quod duo sunt necessaria, ut rex prospere agat; zu qui ordinant 
testamentum super sacrificia: Iy ‚super‘ duplieiter aceipitur, uno modo 
ut designet ordinem causae materialis ete., und zu: ut iustificeris: et 
sie Iy ‚ut‘ ponitur causaliter u. dgl.m. Man jollte denken, ein Gymnafial: 
ihüler, der dieſe Sätze läſe, würde ſehr bald herausmerfen, daß diefes Iy gerade 
da gejeßt ift, wo wir im Deutjchen den Artikel gebrauchen würden: das non 
fann auch mit dem adiiciet verbunden werden, das non tjt bier überflüffig;; 
dad eum wird auf Gott bezogen; bier ift das Wort salutare Nominativ u. ſ. f. 
Um da3 zu finden, braucht man diefe Sätze nur zu lejen, wenn man auch von 
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diefem Gebrauch des Iy bei den ſcholaſtiſchen Philofophen nichts weiß; das Iy 
erjegte ihnen (wohl aus den romanischen Sprachen genommen li, le?) den im 
Latein fehlenden Artikel, deſſen Fehlen gerade bei eregetiichen Ausführungen 
vermißt wird. Neuere gebrauden da den griechifhen Artifel und würden 
ſchreiben: seeundum Hieronymum 7 salutare est accusativi casus. Und 
unfer Ereget, der als Fachmann dunkle Stellen erläutern fol? Daß er 
von diefem bei den ſcholaſtiſchen Philofophen des Mittelalters jo ftändigen Ge 
brauch nicht3 weiß, fei ihm nicht hoch angerechnet; aber gar zu jtarf ift, daß 
er al3 Ereget folgendes in ber ‚Zeitfchrift für wiſſenſchaftliche Theo: 
logie‘ zum beften gibt: ‚Viel Kopfzerbrechend macht ihm (dem bl. Thomas) 
die Partikel >, die er ſtets Iy umfchreibt: fie bezeichnet den Accuſativ, fie heißt 
adversum me, jie heißt propter, jie heißt super, fie bedeutet ut‘!!! Und in 
der Anmerkung wird noch ganz wifjenjchaftlih ein Tertfehler in dem Drud 
de3 Kommentar angemerkt (Ausgabe von Frett6 bei Vive, Bd. XVIII)': 
‚©. 4828 ijt Iy Tertfehler ftatt ky (z) quia‘; der bl. Thomas fchreibt nämlich 
ju quia peccavi tibi: hoc ergo continuatur sie ut scilicet ly ‚quia‘ 
designet materiam misericordiae ... vel ut ly ‚quia‘ denotet causam 
meritoriam !!! Bei Thomas lefen wir: sumptum est Sela ex Iy ‚Salon‘, 
id est ‚paeifice‘; der Herr Profeſſor aber ift jo feit überzeugt, daß der 
hl. Thomas ed mit der hebräifchen Partikel zu thun hat, daß er ohne weiteres 
das Sela vom HI. Thomas erklärt jein läßt ex Iy ‚et‘ Salon, und das ‚et‘ 
einfach in den Text einfchiebt!!! Und wie ift ed möglich, daß Siegfried felbft 
durch die vielen Bedeutungen, die jene Partikel bei Thomas haben fol, nicht 
nachdenklich geworden ift, noch auch duch die Wahrnehmung, daß Iy jo oft 
fteht, wo von der Partikel > feine Spur im Hebräifchen ift? Und Hat denn 
Thomas überhaupt einen — hebräiſchen Tert vor fich gehabt? — Nein, nein: 
die Partikel > bat dem bl. Thomas gar fein Kopfzerbrechen gemadt; aber 
fie hat dem Herren Profeſſor Siegfried und den Herausgebern der ‚Zeitjchrift 





1 „E38 verdient bemerft zu werben, daß Herr Siegfried ‚in der Ermangelung 
der Freiburger (?) Ausgabe: des bi. Thomas in Jena feine befjere zu finden wußte 
ald gerade die allerfchlechtefte, und ſich dann ſelbſt iiber Die Drucdfehler derjelben 
luftig madt. Echt ‚wilienjchaftlich‘ ift es auch, daß er den hl. Thomas immer nad) 
Bänden und Seiten citirt. Vorausſichtlich wird in Jena nächſtens auch Die 
Bibel und das Corpus iuris nah Bänden und Seiten citirt werben!” 


Die Sage von der allgemeinen Furcht vor dem Unter- 
gange der Welt 
beim Ablauf des Iahres 1000 n. Chr. ©. 


‚Der Glaube, daß mit der Sommerfonnenmwende de3 Jahres 1000 
die Welt untergehen und das jüngfte Gericht hereinbrechen werde, galt 
während jened Jahres im Abendlande als unfehlbare Wahrheit.“ 
Sp behauptet „der Hiltorifer und Dichter” Felir Dahn !. Einer feiner 
Geijtesverwandten, Dr. W. Lübfe?, fchreibt: „Das 10. Jahrhundert 
(ging) zu Ende. Da regte ji in den abergläubifchen Gemüthern eine 
Furcht, die fi) bald dem ganzen Abendlande mittheilte: die Furcht, 
daß das Jahr 1000 die Rückkehr des Meffiad und den Untergang der 
Welt bringen werde. Das Gefühl der tiefjten Verderbtheit bemächtigte 
ih aller und mit ihm eine Teidenjchaftliche Neue und Buße.” 

In Frankreich ſchloß Sismondi ein Buch? mit dem Jahre 1000 
und begründete dies aljo: „Man erjchrictt beim Gedanken an den Zu: 
fand der Auflöfung der Ordnung, melden der Glaube an das rafche 
Nahen des Weltunterganges in die gejelligen Verhältnifje bringen mußte. 
Die ganze Menge der Menjchen fand ſich in der Lage der Seele eines 
Verdammten, der feinen Nichterfprud empfing. Alle Arbeit des 
Leibes und der Seele wurde zwecklos.“ 

Michelet * überbietet ihn noch: „Diefe arme Welt de3 10. Jahr— 
hunderts war ohne Hoffnung nad fo vielen Jahrhunderten... Eine 
Ausfiht hatte der Gefangene im dunfeln Burgverlieh, eine der Leibeigene 
auf jeiner Aderfrume, eine der Mönch beim Tasten des Klofters: die 
Ihredlihe Hoffnung auf das leiste Gericht.” 


1 Bol. Forſchungen zur deutjchen Geſch. (Göttingen, Dietrich, 1883) XXIII, 305. 
® Gejchichte der Plaftif. 3. Aufl. (Xeipzig, Seemann, 1888), ©. 393. 
? De la chute de l’Empire romain (Paris 1835) III, 397 s. 
* Histoire de France (Paris 1835) II, 132. 
Stimmen. XLVII. 5, 32 
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Noch draftiicher wird die allgemeine Furcht von italienischen Schrift: 
jtellern geſchildert: Dunkle Verzweiflung myſtiſcher Schreden bemädtigte 
ſich der ganzen Geſellſchaft. Alle erwarteten voll Angſt den Tebten 
Act der göttlihen Nahe: das Meltende. Diefer Schreden bewirkte 
eine wunderbare Ausgleihung der jocialen Stellungen. Der Freiherr 
warf ji Hin vor die Altäre neben dem Aderfnecht, die ſtolze Burgfrau 
neben der verachteten Genofjin des elenden Kolonen ?. Gleich einer Dunkeln 
Wolke jammelten ſich alle Schreden der verflofjenen Jahrhunderte über 
die letzten Jahre des zehnten . Gabriele Roſa? ſchreibt: „Am jchauer- 
lihen Jahre 1000 war die geſamte Chriftenheit erjtarrt; einem zum Tode 
Berurtheilten gleich, erwartete fie ergeben in Werfen ber Frömmigkeit 
da3 Ende der Welt.” Gantu + erzählt: „Die allgemeine Heberzeugung ver- 
breitete fih, da3 Jahr 1000 bringe ficherlich die letzten Tage der Welt. 
Sie bewirkte, dat die Menjchen, ungewiß ded morgigen Tages und voll 
Entmuthigung, ih nur mehr um ihr Seelenheil befümmerten, aber nicht 
dadurch, daß fie fich zu beſſern fuchten, jondern durch verjchwenderijche 
Hingabe ihrer Güter an die Kirche, weil fie ihren Beſitz ja doch ver: 
lieren müßten.” Gantu führt dann meiter aus, da liege der letzte Grund 
des Reichthums der Kirche, wodurch fie im Mittelalter den meltlichen 
Lehensherren gegenüber ſolche Macht bejefien habe. 

Die proteftantiichen Kirchengeihichten berichten fajt ausnahmslos über 
den greulichen Aberglauben des Mittelalter binfichtlih des Weltunter- 
ganges. Giejeler behauptet?: „Die religiöje Roheit diefer Zeit bezeichnet 
ji deutlich in dem von Ratheriuß angegriffenen Anthropomorphismug der 





1 Lanzani, Storia dei comuni italiani dalle origini al 1313 (Milano, Val- 
lardi, 1882) p. 10 et 53. 

® Dandolo, Il medio evo (Milano 1857) I, 280. Das Bild von der dunfeln 
Wolfe ift übergegangen in Ampere, Histoire litt&raire de la France sous Charle- 
magne et durant le X® et XI® siöcles. 2° &d. (Paris 1868) p. 25. al. Orsi, 
L’anno mille (Torino, Bocca, 1887) p. 2, annot. 1. 

8 Archivio storico italiano (Firenze 1857) VI, 2, p. 76. 

* Histoire universelle traduite par Aroux et Leopardi (Bruxelles, Librairie 
historique-artistique, 1846) V, 137; deutſche Ausgabe VI, 324. Eine Anzahl frans 
zöfijcher Gelehrten, welche die lähmende Furcht vor dem Ende der Welt zur Grund: 
lage ihrer Darftellung machen, nennt Auber (Revue de l’art chretien [Paris, Bl£riot, 
1861] V, 49, note 1). Es find Namen von beitem Klang: Caumont, Croßnier, 
Batifjier, Hucher und Lenormand. Orfi (L’anno mille [Torino, Bocca, 1887] p. 1 s. 
et 54 s.) fügt eine fiattliche Reihe hinzu und nennt viele italienische Schriftiteller, 
welche basjelbe thaten. 

5 Giefeler, Lehrbuch der Kirhengeihichte (Bonn, Marcus, 1846) II, 1, 
©. 266 f. 
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Elerifer von Vicenza. Das Bewußtſein der eigenen Verderbtheit drückt ſich 
in der im 10. Sahrhundert allgemein werdenden Erwartung ab, daß der 
Meltuntergang bevorftehe.“ Nach Piper ? bildet „der Schluß des 10. Jahr: 
hunderts injofern eine Epoche, ald man mit dem Jahre 1000 den Unter: 
gang der Welt erwartete.” Aehnlich reden Herzog (II, 114), Hafe und andere. 

Nicht wenige Fatholiiche Schriftfteller find feit etwa zwei Jahr: 
hunderten in basfelbe Fahrwaſſer hineingerathen. So ſchrieb Kraus ?: 
„AB nad der Entfefjelung und Entartung de3 10. Jahrhunderts Die 
Menſchheit das gefürchtete Jahrtaufend vorübergehen gejehen, ohne den 
mit paniſchem Entjegen erwarteten Weltuntergang erlebt zu haben, 
da bemächtigte fich ihrer ein ungeftümer Feuereifer, ein Gefühl unbe: 
grenzten Dankes gegen die Vorſehung und frijchefter Jugendluſt.“ 

Kerz behauptet in der Fortjegung der Stolbergſchen Kirchengeſchichte *: 
„Kein Wunder, daß die mancherlei ungewöhnlichen Naturerfcheinungen, 
von welchen die Chroniker jener Zeit ſprechen, nun endlich das unglüd- 
lihe, in Elend verjunfene gemeine Volk auf den Gedanken führten, 
daß das jebt fichtbar herannahende Ende der Welt nun auch bald ihrem 
eigenen Sammer, ihren eigenen Leiden ein Ende machen werde.“ In der 
Anmerkung fügt er bei: „Ueberhaupt war gegen das Ende des 10. Jahr: 
bundert3 der Glaube beinahe allgemein verbreitet, daß mit der Voll: 
endung der erjten taufend Jahre auch die Welt ein Ende nehmen würde. 
Beſonders waren es unverftändige Schmärmer im Eremitengemand, melde 
das Volk in diefen Wahne fo fehr bejtärkten, daß endlich nicht nur der gemeine 
Dann, fondern aud Leute aus den höhern Ständen den Jahre 
Eintaufend nur zagend und in banger Erwartung entgegenblidten.“ 
Eine Belegſtelle fehlt hier, wie bei den meiften Schriftjtellern, welche dieje 
allgemeine Furcht ſchildern. 

Nach Krebs“‘ hätten die Biſchöfe und Kirchendiener vergebens die 
Angſt und Bangigkeit der Leute zu beſchwichtigen geſucht. Alle hätten 


Einleitung in die monumentale Theologie (Gotha, Beſſer, 1867) I, 369. 

2 Lehrbuch der Kirchengefchichte (Trier, Ling, 1872) I, 308. Auch der Schreiber 
dieſes Artifeld hat fich in dieſer Zeitichrift Bb. XVII, ©. 189 im lanbläufigen 
Sinne geäußert, Bd. XXVII, ©. 248 f. aber dagegen. In den ſynchroniſtiſchen 
Tabellen zur Kirchengeſchichte, 2. Aufl. (Trier, Ling, 1894), fchreibt Kraus ©. 57: 
Angeblich mweitverbreitete, in Wirklichkeit nur hie und da auftretende Beſorgniß vor 
bem Weltuntergange im Jahre 1000. 

8 Geſchichte der Religion Jeſu Ehrifti (Mainz, Kirchheim, 1838) XXXII, 209. 

Deutſche Geſchichte (Münfter, Theilfing, 1856) II, 344. Ein Eitat iſt auch 
der angeführten Stelle nicht beigefügt. 

82° 
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gefürchtet, gemäß der Offenbarung Johannis werde der Teufel im Jahre 1000 
losgelaſſen. „In mwürdiger Erwartung trafen die Geängftigten alle Bors 
bereitungen zur Rettung ihrer Seelen, durch Gebet und Gaben an bie 
Kirchen, dur Buße und Wallfahrten. Bor allen Stätten aber waren 
es die in Paläjtina, wohin die Frommen pilgerten.” 

Nah Cantu- Brühl?! zogen diefe Frommen nah Paläftina, „um an 
ber Stätte zu fterben, mo der Heiland fich zum Opfer dargebradt hatte, 
in oder menigjtend nahe dem Thale, mo da3 Lamm als Löwe wieder 
erjcheinen wird, die verjammelte Welt zu richten”. Nach Höfler ? glaubte 
man, al3 das heilige Grab in die Hände der Ungläubigen fiel, „ein Glied 
der Kette ſei wirklich gelöjt, mit welchem der Fürſt der Finſterniß an 
den Abgrund gefettet iſt“. 

Holzwarth? führt aus, der Grund, warum Otto III. feine harten 
Bupübungen auf fich genommen, fei „ber allgemein verbreitete Glaube, 
daß das Jahr 1000 den Untergang der Welt bringen werde”. Weiß * 
ift ähnlicher Anfiht: „Von da an wechſeln (bei Dito III.) Kafteiungen 
mit augenblicklichen Anftrengungen, um Rom wiederzugewinnen und 
Unteritalien zu erobern. Dtto war einmal ergriffen vom erniten Zug, 
der durch die Zeit ging; man hatte mit dem Jahre 1000 das Ende der 
Melt und die Pojaune des Gerichte erwartet, jahrelang vorher fangen 
Scenfungsurfunden mit den Worten an: Imminente mundi periculo, 
da das Weltende bevorjteht.” Bumüller ® jchlägt eine neue Saite an und 
meint, entjprechend der oben aus Krauß mitgetheilten Stelle: „Da gab 
e3 viel Reue und Buße und noch mehr Freude, als das Jahr ohne 
die gefürdhtete Kataftrophe ablief.” Baronius Hat fich in feinen Annalen 
gemäßigt ausgeſprochen. Zum Jahre 1000 bemerkt er: „Ein neues Jahr: 
hundert beginnt; das erſte Jahr nach) dem taufenditen fängt an... leeres 
Gerede einiger verkündete, e8 fei das letzte oder eines ber letzten der Welt, 
worin... der Antichrift erfcheinen ſolle. Solches hatte man in Frank— 
reich verkündet und zwar zuerjt in Paris gepredigt, jebt war es in der 
ganzen Welt bekannt. Viele glaubten es, die Einfältigern nahmen e3 
mit Furcht an, die Unterrichtetern widerſprachen.“ Hier liegen aber trotz 


1 Gantu, Gejchichte, bearbeitet von Brühl (Schafihaufen, Hurter, 1852) 
II, 575. 

2 Die deutfchen Päpfte (Regenöburg, Manz, 1839) I, 211. 

3 Weltgefhichte (Mainz, Kirchheim, 1885) I, 341. 

* Lehrbuch der Weltgefhichte, 2. Aufl. (Wien, Braumüller, 1878) II, 832; 
3. Aufl. (Graz, „Styria”, 1891) IV, 282. 

5 Die Weltgefhichte (Freiburg, Herder, 1857) II, 117. 
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der ruhigen Faſſung bereits die Keime zu den mahlofeften Uebertreibungen 
jpäterer Schriftfteller, denn auch hier wird die Allgemeinheit des Geredes 
und feine Wirfung auf viele behauptet. Wir werden fehen, daß Baronius 
zu feinem Bericht gefommen ift, weil er mehrere, nicht aufammengehörende 
Nachrichten aus dem Leben Abbos von Fleury und aus Glabers Geſchichts— 
büchern verband. 

Bei Mabillon finde ich in den Annalen des Benebiktinerordens Feine 
Erwähnung der allgemeinen Furcht vor dem Meltuntergange. Das ift 
um jo wichtiger, weil er dem Jahre 1000 nicht weniger als zehn Folio: 
jeiten wibmet. Auch Muratori weiß, nad) Orfi, nicht? davon zu berichten, 
weder in feinen Annalen noch in feinen Differtationen. Ebenſowenig 
findet fi in Fleurys! und Natalis Aleranderd Kirchengefchichte. Calmet 
dagegen redet in zwei Stellen von der im Jahre 1000 allgemeinen Furcht 
vor der Ankunft des Antichrift . Die franzöfiichen Benediktiner wieder: 
holten in ihrer großen Kiteraturgefchichte 1742 die Worte des Baronius®, 
Durch fie und durch Calmet gewann nun der Bericht des Baronius zuerit 
in Franfreih, dann auch in den andern Ländern immer mehr Glauben 
und führte zu den draſtiſchen Ausführungen, von melden wir vorhin 
einige Proben geboten haben, die ſich leicht vermehren ließen. 

Den erjten größern und gründlichen Verſuch, die Allgemeinheit der 
Furt vor dem Weltuntergang al3 Sage zu ermeifen, machte im Jahre 
1861 Canonicus Auber zu PBoitier3*. Er befchränfte feinen Beweis auf 
die Denkmäler. Ihm folgte 1873 in einer allgemeiner gehaltenen, guten 
Arbeit der Benediktiner Dom Franz Plaine aus der Abtei LKiguge >, 
dann 1878 Raoul Rofierez®. In Deutfchland vertrat dann v. Eiden 
1883 bie in Frankreich bereit? gewonnene befjere Erkenntniß?. Zwei 


i Histoire ecel&siastique (Paris 1722) XII, 310 erwähnt er furz bie unten 
zu bejprechende Stelle des Abbo. 

2 Eine diefer Stellen wird weiter unten mitgetheilt werben. Die andere fteht 
in feiner Abhandlung über den Antichrif. Commentarium veteris et novi Testa- 
menti (Venet. 1732) VIII, 268. 

5 Histoire litt6raire de France VI, 11. 

* Revue de l’art chrötien V, 48 s. De l’an mille et de son influence pr&- 
tendue sur l’architecture religieuse. 

5 Revue des questions historiques (Paris, Palme, 1873) VII, 145 s. Les 
pretendues terreurs de l’an mille.. 

6 Revue polit. et litt. 1878, n. 89. La lögende de l’an mille. Vgl. Rosieres, 
Recherches critiques sur l’histoire religieuse de la France (Paris 1879) p. 135 s. 

Forſchungen zur deutſchen Geſchichte XXIII, 303 f. Die Legende von ber 
Erwartung des Weltunterganges und ber Wiederkehr Chrifti im Jahre 1000. 
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Jahre fpäter fchrieb Jules Roy ein verhältnigmäßig großes, aber unbe- 
deutende3 Buch über unfern Gegenjtand !. Zuletzt hat dann in Stalien 
Orſi alles kurz und treffend zujammengefaßt ?. 

Mejentlich Neues läßt fich nad ſolchen Borarbeiten faum bieten. Es 
ift aber immerhin nüßlich, die Ergebnifje all diefer Arbeiten zufammen- 
zufaſſen und in einigen Punkten zu vernollitändigen und zu vertiefen. 

Daß eine allgemeine und einflußreiche Jurcht vor dem Weltende im 
Jahre 1000 nur eine Sage ift, läßt ſich durch einen negativen und durd) 
einen pojitiven Beweis erhärten; denn 1. fehlen genügende Zeugnilje für 
das Vorhandenjein einer ſolchen Furcht, und 2. erhellt aus dem Benehmen 
der damald Lebenden Menſchen, daß fie von einer ſolchen Furcht nicht 
beeinflußt fein konnten. 


I. 


Nehmen wir die großen Quellenmwerfe zur Hand. In der ganzen 
Reihe der Monumenta Germaniae historica findet fih unter den 
Ehroniften auch nicht ein einziger, welcher bei Beiprehung des 10. und 
11, Jahrhunderts von jener Furcht redet. Gleiches gilt von der Samm— 
lung Muratoris für Stalien und mit zwei jpäter zu bejprechenden Aus— 
nahmen von Bouquet3 Sammlung für TFranfreid. Zahlreihe Ur— 
kundenbücher geben Actenjtücde des 10. und 11. Jahrhundert. Ver— 
geblich hat man in ihnen nad) einer jtichhaltigen Beweisſtelle für jenen 
Aberglauben geſucht. Die ungeheure Mehrzahl redet gleich den Chroniſten 
von dem Jahre 1000 wie von den Jahren vorher und nachher. Nichts- 
deitomeniger findet fi in einigen deutfchen und in mehreren franzöfiichen 
und italienischen eine Hinweifung auf dag Weltende und die ihm voraus— 
gehenden Zeichen. Daß dieje Urkunden jedoch mit Unrecht al3 Beweis— 
mittel einer vor dem Jahre 1000 die Menſchen lähmenden oder zu 
Schenkungen anregenden Furcht beigebracht wurden, erhellt aus drei Er— 
wägungen. Erſtens finden fich diefelben Worte und Wendungen in faft 
allen andern Jahrhunderten der erften Hälfte des Mittelalters ?; 
zweitens bejtimmen fie nie das Jahr des nahenden Unterganges; drittens 


1 L’an mille. Formation de la l&gende de l’an mille; &tat de France de 
Van 950 à l’an 1050 (Paris, Hachette, 1885). Das Buch bildet einen Banb ber 
Bibliothöque des merveilles. ine abfällige Kritif beöfelben im Polybiblion 
(Paris 1885), 2° serie, XXI, 64. 

2 L’anno mille. Saggio di critica storica (Torino, Bocca, 1887). 

3 Cfr. Orsi 1. c. p. 34 s.; v. Eiden, Forfhungen ꝛc. ©. 307 f. 
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wiederholen fie nur die Morte Gregors d. Gr. !, welche alljährlih von 
jämtlichen katholiſchen Prieftern des Abendlandes in der dritten Nocturn 
des erften Adventſonntags verlefen werden und auch wohl jhon im 
10. Jahrhundert einen Theil der regelmäßigen Leſungen ausmachten, alfo 
jehr befannt waren. Gregor hat aber ficherlich in feinen Homilien nicht 
an das Jahr 1000 gedacht. Ein Beijpiel wird die Sache klarer ftellen: die 
um 939 ausgeftellte Schenfungsurfunde einer Herzogin Godilda?. Dieje 
Herzogin jagt: „Da das Ende des menſchlichen Geſchlechtes naht, zeigen ji) 
nicht unfichere Strafgerichte, indem Unglücsfälle häufiger werden in ber 
zu Ende gehenden Zeit. Darum muß allerortß jeder der Sterblichen auf: 
merffamer den Weg der Emigfeit betrachten, auf dem er dad Himmelreich 
und die endloje Seligfeit erlangen möge.” Die Schenfgeberin war noch 
mehr ald 60 Jahre vom Jahre 1000 entfernt, brauchte alſo nicht für ſich 
zu fürchten, das Jahr werde ihr verhängnigvoll werben. Sie redet nicht 
von der Erwartung de3 Endes für ein bejtimmtes Jahr, jondern jagt 
nur, was viele Väter in verjchiedenen Sahrhunderten, beſonders Gre: 
gor d. Gr. fo oft empfohlen Hatte, die Hinfälliigfeit alles Irdiſchen mahne 
zur Sorge für dad Emige. Bei Ausgeftaltung dieſes Gedanfens aber 
ichließt fi der Mönch, welcher die Urfunde für fie abfahte, in den ent: 
ſcheidenden Worten an Gregor an?. 

Die Acten der Eoncilien des 10. Jahrhunderts ergeben ebenjo- 
wenig Ausbeute für die Vertreter der Sage von jener alle Thätigfeit 
lähmenden Furdt. Unter den zahlreichen Goncilien diejer Zeit bieten 


4 Gregorii M. homiliarum in Evangelia lib. I. hom, 1; Migne, Patrol. 
LXXVI, 1077 s. 

2 Für die Datirung vgl. Goerz, Mittelrheinifche Regeſten (Koblenz, Denfert, 
1876) I, 257. 

3 Der Tert der Urkunde (Mittelcheinifches Urfundenbuch II, 17, n. 32) Tautet: 
Humani generis termino appropinquante non incerta ruinis crebrescentibus se- 
cundum presens finiendum demonstrantur iudicia, undique unicuique mortalium 
eternitatis via attentius premeditanda est, per quam regnum et gaudium con- 
sequatur eternum. Gregor jagt: Dominus ac Redemptor noster paratos nos in- 
venire desiderans, senescentem mundum quae mala sequantur denuntiat, ut nos 
ab eius amore compescat. Appropinquantem eius terminum quantae percussiones 
praeveniant innoteseit.... Cum plagae mundi crebrescunt ... levate capita. ... 
Qui ergo appropinquante mundi fine non gaudet ... inimicus Dei esse con- 
vineitur.... Optandum nobis est citius pergere atque ad illam (vitam) breviore 
via pervenire.... Fructus mundi ruina est.... Novis quotidie et crebrescen- 
tibus malis mundus urgetur. Eine ähnliche Stelle lib. II. hom. 28 habita ad 
populum in basilica sancetorum Nerei et Achillei, bie ebenfalls ind Brevier auf: 
genommen if. Migne l. c. col. 1212 =. 
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nur zwei einen Anhaltspunft: ein 909 zu Trosly und ein 960 zu 
Würzburg gehaltene. Im erftern t jagen aber die verfammelten Biſchöfe 
nur im Sinne vieler Stellen der Heiligen Schrift und vieler Väter, die 
Ankunft des Richters und die Nechnungsablage fei nahe. Das kann 
jeder allerort3 zu jeder Zeit jagen, weil ja für ihn der Tod das Ende 
bezeichnet. Daß dad Ende mit dem Jahre 1000, aljo na 91 Jahren 
fommen werde, deutet der Sat jenes Coneil3 nicht im entfernteften an. 
Anjcheinend wichtiger ift die von Xrithemius gegebene Nachricht, im 
Jahre 960 ſei auf einer Synode zu Würzburg ein Priefter Bernard aus 
Thüringen aufgetreten; er fei vom Volke wie ein Heiliger geehrt worden 
und babe behauptet, er wiſſe durch eine Offenbarung Gottes, die Welt 
werde bald untergehen; als Vorzeichen erjchienen (jett) Kreuze auf den 
Kleidern, die nicht verſchwinden würden, bevor das Ende eintreffe. Die 
Vorſicht, womit man alle Nachrichten des Trithemius aufnehmen muß, 
wird hier doppelt nöthig, weil die Stelle in der ältern Ausgabe fehlt ? 
und weil weder Harkheim noch Hefele dies Würzburger Concil erwähnen. 
Nehmen wir aber die Nachricht einfach fo hin, wie fie liegt, dann bemeift 
fie höchſtens, daß 960 ein Priefter geglaubt hat, durch eine göttliche 
Offenbarung über das Meltende belehrt worden zu fein, und daß er dem: 
entſprechend predigte. Aehnliches ift aber fehr oft vorgefommen und kann 
nicht auffallen °; zum Jahr 1000 Hat e3 Feinerlei Beziehung. Wenn das 





i Coneil. Trosleianum, Labbe-Mansi (Venetiis 1773) X VIII, 266. Nobis 
ergo, qui nomine censemur episcopi maxima et prope importabilis incumbit 
sarcina pastoralis offieii, dum instat reddenda ratio negotii nobis commissi cum 
exactione lueri et dum iamiam adventus imminet illius in maiestate terribili, 
ubi omnes cum gregibus suis venient pastores in conspectum Pastoris aeterni. 

? Die Stelle fehlt in ber mir vorliegenden Ausgabe: Io. Trithemii opera, 
Francofurti 1601. II, 33. Chronica, Orfi citirt fie nach) der Ausgabe von St. Gallen 
1690, p. 102 s. v. Eiden gibt fein Eitat, fügt aber bei: „Von den Zuhörern aber 
hielten ihn die einen für einen göttlichen Propheten, die andern aber für einen Be— 
trüger oder Narren und braden in Lachen aus.“ Zum Jahre 1000 fol Trithemius 
in einer Ausgabe I, 143 fagen: Anno 1000: Homines metuebant instare diem 
novissimum. Revue des quest. hist. p. 147. 

3 Calmet, Dietionarium biblicum (Augustae Vindelicorum 1729) I, 139 ad 
vocem „Antichristus*: Veteres Patres in suis scriptis eamdem expectationem 
de secundo Christi adventu exhibent. Ecclesiae Viennensis et Lugdunensis in 
Galliis eam, quam M. Aurelius in Fideles exeitaverat persecutionem, Anti- 
christi praeludium fuisse crediderunt (Euseb., Histor. V, 1). Antiquus author, 
cognomento Judas Syrus, sub Severo, Antichristum cito venturum. pronunciavit 
(Euseb. VI, 6), nam in dies persecutio ingruebat. Tertullianus (De fuga in 
persec. 2), quia ea vivebat aetate, et S. Cyprianus (Epist. 56 ad Tibur. et 
Epist. 53 ad Fortun.), ipsi fere contemporaneus, de proximo Antichristi adventu 
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Ende jo raſch nahen follte, daß es da fein werde, bevor jene Kreuze von 
den Kleidern verſchwänden, hätte Died Ende überdie vor dem Jahr 1000 
fommen müjlen. 

Ein um 954 verfaßter Libellus de Antichristo ?, fomie ein gegen 
Ende de 10. Jahrhunderts gebichtetes Lied auf Mariä Himmelfahrt? 
bieten nur bei oberflächlichen Leſen, aber nicht mehr nach genauer 
Prüfung Anhalt zur Annahme, dag man um das Jahr 1000 die An: 
funft Ehrifti zum jüngften Gericht erwartete. 

Sehr häufig wird bei Behandlung unjerer Frage auf zwei Chroniken 
bingemwiejen, deren Berichte wir auf da3 genauefte zu unterfuchen haben, 
weil Baronius ſich gerade auf fie ftüst und fie in Wirklichkeit auch die 
einzigen Quellen von Bedeutung find. Die erftere ift um 1044 ge: 
Ichrieben von Rodulfus Glaber, der nach einem unftäten Leben und nad) 
kurzem Aufenthalt in verjchiedenen Klöftern zulegt in Clugny Nuhe fand. 
Drei Stellen feines Werkes werden angezogen. In den beiden erften er: 
zählt er zu den Jahren 1003 und 1008, man habe mit unerhörtem Eifer 
allerort3 neue Kirchen gebaut; in der dritten jagt er: „Weil viele Wunder: 
zeichen, früher und jpäter, aber um das taufendfte Jahr Ehrifti des 
Herren auf Erden ſich ereigneten, fanden fich viele gejcheite Männer, welche 
vorherjagten, nicht geringere würden eintreffen im taufenditen Sabre nad 
dein Leiden des Herrn (aljo im Sahre 1033). Das traf dann aud 
augenfcheinlich zu.” ? Was vernehmen wir aljo von Glaber? Erftens, 


minime ambigebant. Arianismo late grassante, S. Hilarius (Contra Auxent. 5) 
videre sibi visus est signa Antichristi praenuncia. S. Basilius M. (Epist. 71), 
s. Ambrosius (In Luc.X, c. 3), s. Hieronymus (Ad Ageruch.), s. Martinus (Sulp. 
Sever., Dial. 2), s. Chrysostomus (Hom. 33 in Io.), s. Gregorius M (Epist. IV, 
34 et 38; hom. 1 in Evang.) non longe esse mundi interitum et Antichristi ad- 
ventum scripsere. Post decimum saeculum, quod iuxta opinionem eorum, qui 
Christum natum anno Mundi 5000 autumabant, finis fuit sexti millenarii, de- 
erescere a timore de proximo fine mundi, iuxta veterum traditionem post sextum 
millenarium futuro, animi paulatim reduci coeperunt. Quapropter templa et 
aedificia grandiora erigere aggressi sunt. Galmet nennt dann noch mehrere jpätere 
Zeitpunfte, für welche die Ankunft des Antichrifts vorhergejagt wurbe. Beifpiele von 
falſchen Propheten, welche das Ende der Welt für einen beftimmten Zeitpunft voraus: 
jagten, bei Orſi p. 44, annot. 2 et 45; vgl. p. 418. Die heiligen Väter haben nur be= 
hauptet, das Weltende fei nahe, nie ein bejtimmtes Jahr, eine beftimmte Frift genannt. 

i Orsi l. c. p. 40. 

2 Abgebrudt bei Gieſebrecht, Gefchichte der, deutſchen Kaiferzeit. 3. Aufl. 
(Braunſchweig, Schwetichle, 1863) I, 883 f. Vgl. S. 870 und die Bemerfungen 
bei v. Eiden a. a. D. ©. 314 f. 

® Hist. IV, c. 1; Mon. Germ. SS. VII, 65 s. Die beiden erſten Stellen III, 
e. 4 et 6 fehlen in den Mon., die nur Auszüge geben. Sie ftehen bei Bouquet, 
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um das taujendfte Jahr ſowohl nad Chriſti Geburt al3 nah Chriſti 
Tod ſeien jchreckliche Zeichen und Wunder gejchehen; zweitens, nad) dem 
Sabre 1003 habe man mit befonderem Eifer die Kirchen erneuert. Er 
bringt diefe beiden Nachrichten in feine Beziehung zu einander; er jagt 
mit feinem Worte, für das Jahr 1000 jei der Weltuntergang ermartet 
worden. Die Zmwijchenglieder und der Cauſalnexus zwijchen den Wunber- 
zeihen und dem eifrigen Kirchenbau find von Spätern in feine Worte 
hineingelegt worden. Aus den Sätzen: An den Jahren 1000 und 1033 
ſah man jchredtihe Wunder, und: Man baute viele Kirchen um das 
Jahr 1003, bildete fich die Sage: Weil man nad) den Schrecken des Jahres 
1000 den Weltuntergang erwartet hatte, begann man, nachdem er über- 
ſtanden war, Kirchen zu bauen. 

Michtiger als Glaber8 Merk iſt die Lebensbeſchreibung des Abtes 
Abbo von Fleury (7 1004). An ihr, und nur in ihr, ift wirklich einmal 
von der Erwartung ded MWeltended nad) Ablauf des Jahres 1000 klar 
und deutlich die Rede. Abbo jchreibt ': „Ueber das Ende der Melt babe 
ih als Jüngling in der Pariſer Kirche eine vor dem Volke gehaltene 
Predigt gehört, wonach gleih nad dem Ablaufe von 1000 Jahren 
der Antichrift fommen und nicht lange Zeit nachher das jüngfte Gericht 
folgen werde. Diejer Predigt wideritand ich nach Kräften durch Zeugnifie 
aus den Evangelien, der Apofalypje und dem Buche Daniel.” Er fährt 
fort: „Einen andern über das Ende der Welt verbreiteten Irrthum wider— 
legte mein Abt Nihard jeligen Andenken. Nachdem er Briefe aus Loth: 
ringen empfangen hatte, befahl er mir, diejelben zu beantworten. Eine 
Sage hatte nämlich faft die ganze Welt erfüllt, wenn Mariä 
Berfündigung auf den Karfreitag falle, treffe zweifel3ohne das 
Ende der Welt ein.” Dann redet Abbo von einem dritten „jehr großen“ 
Irrthum, der darin beftehe, daß der Advent nicht überall zu gleicher Zeit 
beginne. Ein Coneil müſſe denjelben befeitigen. 

Schon der Umjtand, dag der Abt drei Irrthümer in wenigen Zeilen 
abmacht, den dritten aber al3 Hauptjache behandelt, zeigt, daß jene Pre- 
digt zu Paris nicht allzu wichtig war. Unſer Gewährsmann hörte fie 
in feiner Jugend, alſo um 960, zur Zeit, al3 der Priefter Bernard auf 


Ed. nov. X, 29 et 32. gl. über die drei Stellen: Orsi J. c. p. 43 s.; Revue 
des quest. hist. p. 156 s.; dann Revue des deux mondes CVII, 600 s. L’6tat 
d’äme d’un moine de l’an 1000. Le chroniqueur Raoul Glaber. 

t Vita S. Abbonis Floriacensis, Bouquet 1. c. p. 382. Bgl. zu ber Stelle 
Orsi l. c.p. 45 8; v. Eicken a. a.D. ©. 316; Revue des quest. hist. p.158 s. 
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der Kirchenverfammlung zu Würzburg eine ähnliche Nebe hielt. Eine 
Predigt des noch jungen Mannes genügte in Paris, den Irrthum zu 
widerlegen. Die Anficht, alle8 würde nach dem Jahre 1000 untergehen, 
fonnte übrigens nicht allgemein fein, weil ja die andere Meinung „Fast 
die ganze Welt erfüht hatte”, wenn Karfreitag auf den 25. März falle, 
jei alles verloren. Das traf nun im 10. und 11. Jahrhundert in den 
Sahren 908, 970, 981, 992, 1065 und 1075 ein, im 12. und 13. in den 
Sahren 1155, 1160 und 1239, nicht jedoch im Jahre 1000. Am Tebt: 
genannten Jahre waren aljo die Anhänger dieſer zweiten Anjicht ficher vor 
jener Katajtrophe. 

Bon dem, was nad) Dahn im Jahre 1000 im Abendlande al3 „un: 
fehlbare Wahrheit” geglaubt worden fein foll, von dem alle Thätigfeit 
lähmenden Schreden, finden wir alfo nicht? in dem Chroniken, in den Ur- 
funden, nicht3 in den Concilien und Schriften des 10. Jahrhunderts. Sie 
melden nur, dag zu Würzburg und Paris um 960 je ein eraltirter 
Prediger den Weltuntergang androhte; aber fie berichten dies jo, dak man 
erkennt, die Predigt habe ihren Einfluß verfehlt. Wohl erinnerte man ſich 
auch im 10. Jahrhundert der Worte Ehrifti, der zum Wachen und Beten 
ermahnt, meil niemand die Zeit und die Stunde des Endes kenne; wohl 
beachtete und wiederholte man Gregor? Mahnungen, welcher die großen 
Bedrängnijje gerne mit den dem MWeltende vorangehenden Unglücks— 
fällen in Verbindung brachte. Jedes Jahr bereitete man ſich im Advent 
auf Ehrifti Ankunft vor, weil die Kirche dazu anleitete. Aber für bie 
Behauptung, man habe aud nur in einem Rande Europas für das Jahr 
1000 allgemein und ernftlich den Abſchluß aller irdiichen Verhält- 
nijje erwartet, findet fich fein Beleg. Doch die Kabel ilt nun einmal jo 
oft wiederholt, jo mannigfach geglaubt worden, daß vielleicht jemand ein- 
werfen möchte: Ein negativer Beweis aus dem Stillſchweigen der Schrift: 
jteller genügt nicht. Die Andeutungen, welche vorhanden jind, Tafjen doch 
auf eine im Volke liegende Meinung ſchließen. Nachdem das gefürchtete 
Jahr verflofien war, hielten die Schriftfteller es nicht mehr für angezeigt, 
von der Sache zu reden. Man fah jich enttäuscht, ſchämte fi) und ſchwieg. 
Menden wir und darum den pojitiven Bemeißmitteln zu. 


II. 
Wenn man beim Ausgange des 10. Jahrhunderts wirklich geglaubt 
hätte, das Weltende nahe, dann hätte man feine Gejdhäfte bejorgt, Die 


i De Mas Latrie, Tresor de chronologie (Paris, Palme, 1889) p. 126 s. 
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erft ziemlich lange nad) dem Jahre 1000 enden Fonnten oder deren Früchte 
erjt im zweiten Jahrtauſend zu erwarten waren, man hätte feine Häufer 
und Kirchen für die folgenden Jahrhunderte gebaut. 

Was thaten aber die Leute? Sie ftellten auch noch im letzten Jahr: 
zehnt vor dem angeblich jo folgenreichen Jahre Urfunden aus über Käufe 
und Berfäufe, über Bertaufhung und Ermerbung. Sie führten Proceſſe 
und Unterhandlungen. Um nur einige Beiſpiele! aus Dutenden heraus: 
zugreifen, erinnern wir daran, daß in Send Erzbiſchof Sevinus am 
17. November 999 ftarb. Es erfolgte eine zwieipältige Wahl, und Leo— 
thericug reijte im Jahre 1000 nah Nom, um vom Papfte Sylvefter II. 
jeine Bejtätigung zu erlangen. Der heilige Herzog Stephan von Ungarn 
jandte in demjelben Jahre 1000 eine Gefandtihaft nah Nom, um die 
canonilche Errichtung des von ihm geftifteten Bisthums und die Königswürde 
zu erbitten. Der hl. Bernward, Biſchof von Hildesheim, war jeit Jahren 
in einem ſchwierigen Zwiſt mit dem bi. Willigiß von Mainz. Am 2. No- 
vember de3 Jahres 1000 begibt er ſich auf die Reife nah Rom, um dort 
in einer Synode fein Net gefhütt zu jehen. Am 4. Januar 1001 trifft 
er dort ein. Hat er wohl geglaubt, während feiner Reife werde die Welt 
untergehen? Otto III. und die ganze kaiſerliche Familie, ja ganz Deutich- 
fand ijt bei diefem Streit um Ganderäheim betheiligt. Otto III. führt 
Bernward beim Papſte ein, empfiehlt feine Sade. Und diefe Männer 
jollen für 1001 den Untergang von Hildesheim und Ganderäheim, von 
Deutſchland und Stalien erwartet haben! 

Dtto III. fol durd) feine Bußmwerke fi auf das Weltende vor: 
bereitet haben. So wird gejchrieben, behauptet und wieder behauptet. 
Ein Beweis aus den Quellen zum Beleg der Aufſtellung wird nicht ge— 
geben. Der hl. Beter Damiani? erzählt ausführlih, der Hl. Romuald 
habe Otto III. diefe Bußwerke auferlegt, weil deſſen Bufenfreund mit 
defien Bewilligung zu Nom dem Crescentiuß eiblich ſicheres Geleit ver: 
ſprochen, aber den Eid gebrochen habe. Von einer Furcht vor dem Welt: 
ende, welche den hl. Romuald oder Otto ILL. erfchredt oder zu Abtödtungen 
bewogen habe, weiß der Erzähler nichts. Derjelbe Kaijer, weldher wäh— 
rend des Sommers des Jahres 999 „theild in der Höhle bei S. Elemente 
in Rom, theils zu Subiaco wie ein infiedler lebte“, jagt in feinen 





1 Mabillon, Annales ord. s. Benedicti IV. ad an. 1000 p. 136 et 143. 

2 Acta SS. Febr. II. Ed. nov. p. 113; Vita s. Romualdi e. 7, n. 87. Ueber 
das angebliche Verſprechen, das Romuald dem Kaiſer abgenommen habe, Mönd 
zu werben, vgl. Jungmann, Dissertationes IV, 151. 
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Urkunden, er hoffe, feine Werke würden dazu beitragen, „daß feine Neiche 
blühen, jein Heer triumphire, die Macht des römijchen Volkes ausgebreitet 
und die Republif bergeftellt werde, auf daß er ruhmvoll in diefer fremden 
Welt leben, rubmpoller fi) aus den Banden diejes Tleifches zum Himmel 
aufihmwingen und im höchften Jenſeits mit dem Herrn einft herrichen könne”. 
„Gleich nad den Bußübungen zu Subiaco begab ſich der Kaijer mit dem 
Papſte nah dem Klojter Farfa, wo fie eine merfwürdige Zufammenkunft 
mit dem Markgrafen Hugo von Tuscien hatten; ihre Beſprechungen be- 
trafen, wie ber Kaifer ſelbſt in einer Urkunde jagt, ‚die Herftellung ber 
Republif‘.“ 1 

Nehmen wir die Urkunden ? Otto. 984 betätigt der Kaifer dem 
Kloiter St. Baul in Verdun das freie Wahlrecht ihres Abtes; wozu 
dies, wenn 1001 die Welt untergehen joll? Gleiches freies Wahlrecht 
des Abtes und der Webtijfin oder des Vogtes bejtätigt er 984 für Lorſch, 
(992?) für Schildefche, 983 für Cornelimünfter und für Meſchede, 986 
für Heeslingen und für Geſecke, 987 für Vilih und Stablo-Malmeby, 
988 für Murbach, 989 für Borghorft und ©. Pietro zu Pavia, 990 
für Reichenau und St. Maximin bei Trier, 992 für Selz, das Servatius: 
lojter zu Quedlinburg, Einfiedeln und für das Bistum Halberjtadt, 
993 für Meteln, Eſſen, Dijentis, Met, Weikenburg, Wedegenburch, 994 
für St. Gallen und Waldkirch, 995 für Drübeck und Eorvey, 997 wiederum 
für Gornelimünfter, um 998 für ©. Ponziano zu Lucca, 998 wiederum 
für Reichenau, 999 für Seeon in Bayern und Gernrode. Am 21. April 
1000 verlieh er dem Klofter Helmarshaujen das Recht, nächſtens nad) 
dem Tode des Grafen Eccard ſich einen Vogt zu wählen, am 6. Juli 
1000 dem Salvatorklofter zu Pavia das freie Wahlrecht der Nebte. Zwiſchen 
diefen Urkunden fteht eine Reihe anderer, wodurch den Klöftern Immunität, 
den Fürften und Städten Marfrecht verliehen wird. Die Diplome gehen 
herab bis zum Sabre 1001 und dann in gleichem Schritt weiter. 

Gerbert, Ottos IIT. Lehrer, Freund und Nathgeber, beitieg 999 den 
päpitlihen Stuhl al3 Sylvefter II. Sein Auftreten und Handeln war 
offenbar von Anfang an gerade das Gegentheil von dem eine® Mannes, 
der ſich jo einrichtet, al3 ob die Welt 1001 untergehen würde. Entweder 
haben Kaijer und Papft beide an die Nähe des Weltendes geglaubt, oder 
weder der eine noch der andere. 

1 Giejebredta. a. O. J, 723. 


2 Mon. Germ. Diplomata II, 396 s. Weitausſehende Verfügungen trifft bie 
Urkunde ©. 475 für das Klofter Vigenburg im Jahre 991. 
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Jedes Klofter, das ſich furz vor 1001 feine freie Abtwahl zufichern 
ließ, proteftirt dadurch gegen die Berbädtigung, es habe dem Aberglauben 
gehuldigt, nächitens ginge die Welt unter. Betrachten wir die Sache von 
einer andern Seite, um ganz ficher zu gehen. Orſi! bringt allein aus der 
Urkundenjammlung des Kloſters Cava bei Neapel 23 Pachtverträge, die 
vor dem Jahre 1000 abgeſchloſſen wurden und erit längere oder Fürzere 
Zeit nach demfelben abliefen. Der Iette ftammt aus dem Februar 1000 
und follte für 12 Jahre dauern. Mean nehme irgend ein für Deutjch- 
land, Franfreih oder für ein andere Land bearbeitetes Urkundenbuch. 
Handel und Wandel feßen fi ruhig fort, das Jahr 1000 bildet Feine 
Trennung. DurKblättern wir irgend eine größere Literaturgejchichte eines 
der verschiedensten Länder, gehen wir in die Schreibftuben der Kathedralen 
und Klöjter diesſeits und jenfeitS der Alpen. Man jchreibt ruhig bis 
zum Jahre 1000 und fährt ruhig fort nad 10012, 

Die Eoncilien erlajlen Verordnungen, die weit über das Jahr 1000 
hinausreichen jollen. Selbjt jenes Concil von Trosly, das als Zeuge der 
Furcht vor dem baldigen Weltuntergang angeführt wird, erläht Reform: 
decrete, die ſinnlos gemwejen wären, wenn bie Bifchöfe der Ueberzeugung 
gehuldigt hätten, es gehe in der nächſten Zeit alles zu Grunde. 

König Edgar gründete nicht meniger als 50 Abteien im dritten 
Viertel des 10. Jahrhunderts. Man kann nicht einwenden: Dieje Klöfter 
mwurben eben erbaut für jene, die jih auf dad Weltende vorbereiten wollten. 
Denn erſtens steht davon fein Wort in den Chroniken oder Stiftungs— 
urfunden; zmweitend baute man fie nicht jo, richtete man fie nicht jo ein, 
daß fie nur bis zum Ablauf des Jahres 1000 dienen follten, Nein, fie 
mwurden für eine Dauer von Kahrhunderten berechnet. An Frankreich find 
von 950—1000 nicht weniger als 112 Klöfter neu gebaut ober wieder: 
bergejtellt worden. Davon wurden 48 in den Jahren 980—1000 er: 
neuert, 17 um das Sahr 1000°%. Es iſt doch fiher, daß man Feine 
kunſtgerechten Kloftergebäube mit Kirchen errichtet hätte, wenn man für das 
nächte Jahr den Weltbrand in Ausſicht genommen hätte. Für Deutſch— 
land legt Dtte*, einer der beiten Kenner feiner mittelalterlichen Denkmäler, 


ı L cp. 27. 

2 Wattenbach, Deutichlands Gefhichtäquellen. 5. Aufl. I, 294 f. Orsi 
l. e. p. 30. 

5 Revue de l’art chrötien V, 53 s, 

+ Geſchichte der romaniſchen Baukunſt in Deutſchland. Neue — (Leipzig, 
Weigel, 1885) S. 148. 
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ein Zeugniß ab, weldes er aus dem Studium der Monumente gewann: 
„Zwar Könnte es fein, dag der Wahn einiger Chiliaften . . . unter den 
niedern Klafien der deutſchen Völker Verbreitung gefunden habe; die an 
der Spike der Nation ftehenden bedeutenden Männer jedoh waren frei 
von jener Verzagtheit und blickten zuverfichtlih der Zukunft entgegen; 
denn die erften Anfänge der fpäter allgemein herrſchenden Bauluft 
fallen... . ſchon in dag lebte Viertel ded 10. Jahrhunderts.” 970 er: 
baute Abt Werinhar zu Fulda eine prachtvolle Kapelle (sacellum regale) 
zu Ehren des hl. Johannes des Täufer; 963 wurde der Grundftein zum 
neuen Dom von Magdeburg gelegt, an dem bis ins 11. Sahrhundert 
gebaut wurde. In Mainz begann Willigis 978 den Dom neu aufzuführen ; 
in Freiſing errichtete 999 Biſchof Abraham einen neuen Thurm (regalis 
turris) neben jeinem Dome. Abt Gozbert (982—1001) baute Tegernjee 
ganz um; Bilchof Liudolf gab der Stadt Augsburg um 994 eine ſchönere 
Kathedrale. 996 murde die neue große Kirche des Chorherrenftiftes 
Walbeck bei Helmftadt geweiht. Es wäre leicht, noch eine große Menge 
deutſcher Kirchen zu nennen, an denen man im leßten Viertel des 10. Jahr: 
hunderts arbeitete, und zwar nicht bloß, um dort bis zum Jahre 1001 
zu beten, ſondern auf unabjehbare Zukunft. 

Man hat, um unfer Urtheil zuſammenzufaſſen, die verjchiedeniten 
Nachrichten über dad 10. Zahrhundert vermengt und zu einem Gefamt: 
bilde zufammengefaßt. Man ging vielfach aus von der Anficht, jenes 
Sahrhundert verdiene den Namen des „finſtern“, und hielt darum die 
Xeute jener Zeit jedes Aberglaubens für fähig. Dann fehilderte man das 
Sittenverderbniß jener Periode mit zu grellen Farben !, die Unglücksfälle 
zu draftiih. Es lag infolgedejjen jehr nahe, daß man die Nachrichten 
über die durch jene Schiefalsjhläge und durch jene Verkommenheit hie 
und da entjtandene Meinung, dad MWeltende nahe, verallgemeinerte. Die 
Gefahr war um jo größer, je mehr man von den hiliaftifchen Ideen der 
andern Kahrhunderte gehört hatte, die nun alle auf den Ausgang des 
10. Jahrhunderts bezogen wurden. 


1 Gams führt in ber von ihm herausgegebenen „Kirchengeſchichte von Möhler“ 
(Regensburg, Manz, 1867) II, 186 f. aus: „Die Anficht, daß das 10. Jahrhundert 
eine Zeit allgemeiner Verwilderung und Entfittlihung geweſen, wurde einerfeits 
durch die ‚„Genturiatoren‘ von Magdeburg, andererjeitö duch ‚die Annalen‘ des Car: 
dinal Baronius zur Herrfchenden, zu einer Art von hiſtoriſchem Glaubensſatze.“ 
Bol. Stolberg: Kerz, Gefhichte der Religion Chrifti XXXI, 274 f., und be— 
jonderö Jungmann, Dissertationes (Ratisbonae, Pustet, 1884) IV, 1 s. 
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Ein weiterer Schritt, und zwar der mißlichfte, war, daß man, ob» 
glei in allen Quellen nur eine Stelle im Borübergehen vom Jahre 1000 
redete, num alles auf dieſen Zeitpunft vereinte. Niemand wird läugnen, 
dat im 10. Jahrhundert mie in andern Sahrhunderten, vielleicht fogar 
mehr, bie und da die Unglücdsfälle ald Vorzeichen des MWeltunterganges 
erklärt wurden. Daß aber diefe Furcht allgemein geweſen, daß jie 
in meiten Kreifen lähmend gewirkt babe, daß fie fich im bejonderer 
Stärfe auf das beitimmte Jahr 1001 bezog, läßt ſich hiſtoriſch nicht 
erweijen. 

Nach jener Sage wäre bie hrijtlihe Welt vor dem Jahre 1000 ge- 
weſen mie eine Gegend, welche durch die eriten ftarfen Fröſte heimgejucht 
wird, Cine Schneedecke legt fich über Felder und Aecker, und der kalte 
Winter regiert, bis endlich die Sonne die Fejjeln bricht und der Frühling 
erwacht. Wie viel richtiger beurtheilte ſelbſt ſchon Giefebrecht ? die Zeiten 
de3 10. Jahrhunderts unmittelbar vor Gintreffen des Jahres 1001: 
„Kraft und Saft, eine Fülle urfprünglicher Triebe durchdringen bieje 
Zeit, und deshalb wendet fi) das Auge, das fich einmal in fie vertieft 
bat, nur ungern von ihr ab. Wir jehen nicht den Herbjt mit feinen 
Früchten, nicht den Sommer mit feinen Blüthen, noch den Lenz mit feinem 
friiden Blätterſchmuck; es ift gleichſam die Zeit, wo die erite Saat ſprießt 
und der Wald dem fernen Beſchauer noch die dürren Aeſte zeigt, der 
ipähende Bli aber in der Nähe jchon die vollen Blattfnofpen mahr: 
nimmt, die, um aufzubrechen, nur eined warmen Sonnenblid3 harren.“ 
Statt „des Gefühls der tiefiten Verderbtheit“, ftatt der „leidenſchaftlichen 
Neue und Buße“, von der Lübke erzählt, finden wir befonders in Deutjch- 
land da3 Bewußtſein, daß die Nation groß und einig geworden, daß fie 
an der Spite der chriſtlichen Völker Europas fteht. Selbitvertrauen, 
Reichthum und Thatkraft vereinen fich, um in der eriten Hälfte des 11. Jahr: 
hunderts die Erfolge des 10. noch zu überbieten. 

1%.a0. S. 778. 

Steph. Beiflel S. J. 
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Der hi. Philipp Meri, der Apoftel Roms 
im 16. Jahrhundert. 
(Schluß.) 


III. 


Staunenswerth iſt die Univerſalität des Wirkens und Einfluſſes 
Philipp Neris auf alle Klaſſen und Kreiſe einer Weltſtadt wie Rom. 

„Das ganze Volk lief ihm nach.“ Jedes Jahr zur Carnevalszeit, 
wo der Gefahren jo viele, und in der Oſterwoche beim Frühlingsanfang, 
wo das Herz lauter jchlägt und fich freuen will — veranitaltete der 
Huge Volksmann jeine Walfahrten zu den fieben Hauptkirchen Noms. 
Da zog das Bolf in großen Scharen bald betend, bald fingend — da: 
zwijchen freundlich jich unterhaltend, hinaus von Kirche zu Kirche. Sn 
einer der jieben Kirchen ward die heilige Meſſe gelejen und wurden die 
heiligen Sacramente gejpendet, in verjchiedenen andern hielt Philipp 
oder einer jeiner priefterlichen Freunde oder Jünger Anſprachen an bie 
Menge. Bei der Billa Mattei wurde Halt gemacht und dort im Freien 
eine Erfriihung genommen. Auch dieje Kirchenfahrt ward eine Einrich- 
tung für Jahrhunderte, an der 3. B. im Jahre 1685, von den Söhnen 
des hl. Philipp geleitet, nicht weniger al3 6000 Männer theilnahmen. 
An Rom findet ſich noch ein altes Gemälde, das die Villa Mattei dar- 
ftellt zur Feittafel für die Wallfahrer hergerichtet. Ein kirchlicher Würden- 
träger führt den Vorſitz; um ihn herum fieht man viele vornehme Herren 
und weiter an zahlreichen Tiſchen das fröhliche Volf. Die Dratorianer, 
weiß geſchürzt, erjcheinen dienend gleich den Apojteln beim Feſtmahl in 
der MWüfte zwiſchen den Reihen. 

Die Kirchenfahrten Philipps, von feinem zugleich frommen und frohen 
Sinn getragen, wirkten mie eine großartige Million und waren dabei 
die unſchuldigſten Erholungen für ein ganzes Bolf. Nur Männer, doch 
nicht bloß Laien, nahmen daran theil: auch Priejter und Drdensgenofien- 
ichaften, befonders die Dominikaner und Kapuziner, begleiteten den Zug. 
Selbſt vornehme Römer und Cardinäle erjchienen dabei. Papſt Paul IV. 
aber bedauerte, wie er Philipp jagen ließ, nicht in eigener Perjon dabei 
ericheinen zu können; Philipp möge deshalb dabei für ihn beten. 

Da3 Papſtthum hatte in all den Jahren zu Rom kaum einen ge- 


borjamern Sohn und treuern Diener ala Philipp Neri, dem eben deshalb 
Stimmen. XLVIIL. 5. 33 
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nicht bloß die Achtung, fondern jelbit die Ehrfurcht und Liebe der Päpſte 
in ungewöhnlichen Maße zu theil ward: ein Beweis dafür, daß Philipp 
Neri auch ihnen in ihrer Refidenz, der Hauptſtadt der Chriftenheit, alles 
geworben. Eher müßte man billig jtaunen über die Innigkeit des Ber: 
hältnifjes, das zwijchen einigen Päpſten und dem einfachen’ Priejter bejtand. 
Es waren bejonder8 Pius IV., der hi. Pius V., Gregor XIIL, Sir: 
tus V., Gregor XIV. und Clemens VIII, die Philipp Neri beinahe 
um die Wette ehrten, ihn liebten wie einen Vater, ihm felbft zum Zeichen 
ihrer Hochachtung die Hand küßten oder ihn umarmten und ihn in wid: 
tigen Angelegenheiten zu Rathe zogen. Pius IV. wollte Philipp an 
feinem Sterbebette jehen; in feinen Armen jtarb er 1565. Clemens VII. 
ehrte den Greis, wie nur ein Kind feinen Vater ehren fann!. Wenn 
aber Philipp auch hier feinen apoftoliichen Freimuth mwahrte, und jeine 
Heiterkeit ihn auch dabei nicht verließ, jo zeigt ung das eben Philipp auf 
der Höhe jeined Ruhmes ohne Spur von Stolz, der ihn ſchwindelig gemacht 
hätte. Es fiegt denn auch Philippd Demuth über den Wunſch beſonders 
Gregor XIV. und Clemens’ VIIL, ihn im Cardinalscollegium als Be: 
rather an ihrer Seite zu haben. Als das Cardinalsbiret ihm förmlich über: 
bracht wird, ruft er „paradiso, paradiso* aus und ſchickt es dem Heiligen 
Vater zurüd. Wie er als Knabe feinen Stolz darein jeßte, dereinſt feinen 
Namen im Buche des Lebens zu ſehen, jo will der Greiß nur im Paradiefe 
mit Ruhm und Ehre gekrönt fein. Clemens VIII. aber, mehr betrübt 
darüber al3 erzürnt, gab dem Heiligen nur deshalb nicht den gemefjenen 
Befehl zur Annahme des Purpurs, weil er den ihm fo theuern Greis nicht 
betrüben, von feiner Demuth nicht ein fo ſchweres Opfer verlangen wollte ?, 





1 Mer nur ein wenig vertraut ift mit der Art und Weife, mit ber Clemens VIII. 
Philipp behandelte, der wirb auch leicht das Schreiben Philipps an den Bapft, 
fowie defien Antwort verftehen. Göthe macht davon viel Aufhebens und beutet es 
falſch. Dies erficht man aus dem italienifhen Original freilich klarer ald aus 
Göthes Ueberſetzung der beiden Briefe. Auch darf man Scherz und Witz einer 
andern Zeit und eined andern Volkes nicht beurtheilen nach dem eigenen Gejchmade, 
ber eigenen Denfungsart. 

2 Göthe läßt Philipp Neri „fich anmaßen, eine unabhängige Stellung gegen 
den Papſt felbit zu behaupten“, läßt ihn „im einzelnen jogar gebieterifch gegen das 
Oberhaupt der Kirche ſich beweiſen“. In diefem Sinne legt er ibm denn aud Das 
Ablehnen der Gardinaldwürbe aus und zeigt und dann zulekt den HI. Philipp Neri 
„in feiner Chiesa nuova gleich einem wiberjpänftigen Ritter“ im einer alten Burg, 
der fich gegen den oberiten Schußheren (den Papſt) unartig zu betragen heraus: 
nimmt. Das foll der Schlußeindrud fein, ben der Leſer über den „humoriſtiſchen“ 
Heiligen mitnimmt. Der römijche Heilige, von dem Göthe jo viel Gutes zu jagen 
mußte, muß Tchließlich wenigftens in Gegenfag zum Papſtthum treten. 
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Es ift wahr, Philipps Bedeutung für das Papfttfum im 16. Jahr— 
hundert bei der Erneuerung der alten Kirche läßt fih nicht nach Pfunden 
und Zahlen bemeſſen. Wir halten es auch für ausgeſchloſſen, daß eine 
neuere Geſchichtsforſchung dafür neue gemwichtige Beweisſtücke bringen 
wird. Uber auch fo kann man Philipps Einfluß mehr als bloß ahnen. 
Die geiftige Strömung der Fatholiichen Reaction warb hervorgerufen, 
getragen und in die richtigen Bahnen gelenft von jenen Männern und 
rauen, die den Ruhm der Kirchengejhichte des 16. Jahrhunderts bilden, 
Männern, unter denen neben dem Spanier Ignatius von Loyola und dem 
Mailänder Karl Borromeo der Name des Florentiner3 Philippus Neri 
beiten, für die Hauptjtadt der Chriftenheit ganz eigenartigen Klang bat !. 
Wenn dann von Rom und dem Stuhle Petri eine neue Bewegung aus— 
ging, rettend, verjüngend, erfrifchend die ganze Kirche, Philipp Neri hatte 
am Ausgangspunfte mit den Stein in Bewegung gejeßt, der in die Wogen 
geworfen weite und immer weitere Kreiſe 309. 

Der Einfluß Philipps auf viele Cardinäle feiner Zeit, ebenſo mie 
jeine Beziehungen zu den Heiligen, melde Rom damals innerhalb jeiner 
Mauern Jah, geben ung darüber noch mehr Lit. Es ijt allgemein an- 
erfannt von der Geſchichte, daß Rom in den ſchlimmen Zeiten des 
16. Jahrhundert? eine ganze Neihe der ebelften Cardinäle erhielt, die 
mit Rath und That die wahre Reform der Kirche begünftigten oder 
ausführten. Für viele aus ihrer Zahl, und wir dürfen wohl jagen für 
die beiten, war dad arme Zimmer Philipps ein Sammelpunft, von mo 
fie nur mweggingen, um mit neuem Muth geftählt und von. weifem Nath 
unterjtüßt ihr Rettungswerk fortzufeßen. So hat denn Philipp Neri feinen 
Antheil, um menigitend zwei Namen zu nennen, an dem Wirken de 
hl. Karl Borromeo und eberigo Borromeos, welch leßterer ganz jein 
Schüler und innigiter Freund war. Was die mit dem Purpur gefhmücten 
Fürſten der römijchen Kirche jo zahlreih und fo oft zu der Zelle des 
Ichlichten Prieſters führte, da3 war das Herz des bi. Philipp, aus dem 
fie Liebe zu Gott und Heiligen Eifer für die Sade der Kirche Ehrifti 
ihöpften. So pflegten denn die Cardinäle nur darüber zu Flagen, daß 
ihnen die Zeit bei Philipp allzu raſch dahineile. „Was ijt zu machen ?” 
wiederholte oft der Cardinal Aleſſandro de’ Medici, der jpätere Leo XL, 


1 Selbft Ranke (Die Päpſte, Bd. I, Buch 4, die Eurie) jagt: „Unter diefen 
merkwürdigen PBerfönlichkeiten erwarb ſich Filippo Neri, ein großer Beichtvater und 
Seelforger, einen tiefen und audgebreiteten Einfluß, er war gutmütbig, jcherzhaft, 
fireng in der Hauptfache, in den Nebendingen nachfſichtig.“ 

33 * 
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„Philipps Zelle ift für mich ein Paradies.” Bier Jahre nad) dem Tode 
des Heiligen, als fein Grab eröffnet, fein Leib unverjehrt gefunden wurde, 
Jette ihm Cardinal Alejfandro mit eigener Hand ein Fojtbared, aus Gold 
und Edelſteinen verfertigtes Diadem aufs Haupt, nahm den Ring von 
jeinem Finger und ftecte ihn an die Hand des theuern Todten. Zwei 
andere Gardinäle, Valerio, Bifhof von Verona, und Gabriel Paleotto, 
Erzbiſchof von Bologna, ehrten ihren heiligen Freund Philipp durch eigene 
Schriften noch bei deſſen Lebzeiten, indem jener die Fröhlichkeit des Hei- 
ligen verherrlichte, diefer aber den Greiß zu Nom ala ‘deal eines Greijes 
binftellte. Paleotto, befannt durch jeine bedeutſame Thätigfeit auf dem 
Goneil von Trient, einer der hervorragenditen Geifter jeiner Zeit, der 
jeiner Tugenden wegen an die Seite von Karl Borromeo geftellt wurde 
und im Rufe der Taufunſchuld ftarb, jelbit ein ehrmürdiger Greis, jchrieb 
jo das Lob des adhtzigjährigen Philipp: „Ach ftelle dem Leſer“, jagt er, 
„einen Mann vor, der noch jest in unjerer Mitte lebt, nachdem er 
Ihon mehr ala ein halbes Jahrhundert in Nom gewohnt Hat, der fich 
noch auf der großen Bühne diefer Melt befindet, mo jein über jedes 
Lob erhabenes Leben andern ein Sporn warb und eine Hilfe zu einem 
guten Leben. Es ift der Florentiner Philipp Neri, welcher jet im 
achtzigiten Jahre feines Lebens einem alten und fruchtbaren Baume gleicht, 
der jchon feit langer Zeit feine reichen Früchte dem Volke jpendet. Er 
verachtet die Güter der Welt, ſucht Feine andern Ehren und Würden als 
die ewigen und fteht dennoch bei Päpften und Cardinälen in höchſter 
Achtung. In ihm leuchten die Weisheit und Frömmigkeit im Verein mit 
der höchſten riftlichen Heiterkeit, Sanftmuth und Einfachheit. Jeder, 
der jeinen Blick auf diefen Greis und fein unbefledtes, heiliges Leben 
richtet, fühlt fich al3bald von Liebe zu ihm ergriffen.“ 

Philipp hat vor den andern großen Männern, melde im 16. Jahr— 
hundert die Hauptjtadt der Chriftenheit zierten, da3 voraus, daß er allein 
beinahe ebenjo lange Rom jchmückte als die übrigen zufammen, und was 
noch mehr jagen will, daß er faſt allen mie ein Freund rathend und thatend 
oder gar wie ein Xehrer führend und belfend an der Seite ſtand. Wir 
nennen bier außer den ſchon vorhin erwähnten nur den hl. Camillus von 
Lellis, den HI. Felir von Gantalicio, die Hl. Katharina von Ricci, die ehr: 
mürdige Urſula Benincaja, den hl. Franz von Sales, und jagen furz: Phi— 
lipp Neri war ein Freund der Heiligen, ein Führer zur Heiligkeit für viele. 

An Schriften hat Philipp Neri wenig Hinterlafien. Außer jeinen 
Briefen, von denen 12 zu Florenz 1736 unter den Lettere di santi e 
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beati Fiorentini herausgegeben wurden, 1751 eine Sammlung zu Padua 
erjchien und einige andere zerjtreut hie und da veröffentlicht worden find 
bi3 in unſere Tage, finden fich von ihm nur einige wenige Sonette, die aus 
feiner Jugendzeit jtammen und nicht Anfpruch auf beſondern poetischen 
Werth machen. Wohl rühmen italienische Kritiker wie Negri und Crescim— 
beni ihn al3 Dichter; doch können wir nicht darüber urtheilen, da Philipp 
gegen Ende feine Lebens feine dichterifchen Erzeugnijie verbrannte. In 
Philojophie und Theologie glänzte er als Schüler und machte auch jpäter 
noch gelehrte Theologen, die fich bei ihm Raths erholten, ftaunen durch 
fein Willen. Die Studien, die er zu Rom aufgegeben, nahm er jpäter auch 
wieder auf. Das bezeugt Philipps Privatbibliothef, in der wir Ariftoteles, 
Thoma von Aquin, Homer und Birgil neben manchen andern Büchern 
willenfhaftlichen und literarifchen Inhaltes finden. Doch iſt alles das nicht 
jein Hauptruhm auf dem Gebiete der Wiflenfchaft und der Kunft. That: 
ſächlich iſt ihm auch bier die Kirche mehr zu Dank verpflichtet als manchem 
Meäcen. Allein durch die Annalen de3 Baronius hat er dieſes Lob reichlich 
verdient; denn es iſt mehr ala Höflichkeit und mehr als Bejcheidenheit, 
wenn Baronius in der Dankjagung, die er feinem geiftlihen Vater und 
Lehrer nad) dejien Tode jchrieb, die Annalen einfahhin Philipps Merk nennt, 
Philipp den Verfafjer und Baumeifter der Annalen. Er war es, der feinen 
Schüler Baronius innerhalb 30 Jahre fiebenmal immer von neuem wieder 
das ganze Gebiet der Kirchengefhichte dDurcharbeiten und in Vorträgen 
behandeln ließ. Philipp war e8, der dann nicht bloß den Anſtoß zum 
Rieſenwerke gab, jondern die ganze bee zugleich mit dem Befehle zur Aus— 
führung, wie jehr fi Baronius auch fträuben mochte. Und wenn der 
Schüler unter der Arbeit zumeilen erliegen wollte, mar es wieder Philipp, 
der aneifernd und rathend meiterhalf. Um jo größer ijt dabei Philipps 
Verdienſt, als die Kirche Ehrijti gerade zu der Zeit der Magdeburger 
Genturiatoren eines jolchen Werkes bedurfte, um jo größer fein Verdienſt, 
als mit diefer Arbeit des Baronius der Grund gelegt ward zur Wiſſen— 
ſchaft der Kirchengejchichte, die Baronius denn auch den Titel „des Vaters 
der Kirchengejchichte” eingetragen bat!. Die Annalen waren nicht das 

i Baroniuß redet am Schlufje feiner Danffagung in der Borrede zum achten 
Bande feiner Annalen die Bäter des römifchen Dratoriums alfo an: „ES fei mir 
vergönnt, meine Brüder, daß dieſe meine Danffagung, obgleich den empfangenen 
Wohlthaten nicht ebenbürtig, feinem Grabe angeheftet bleibe, doch jo, daß fie zu— 
gleich den ganzen Erbfreiß durcheile, überallhin, mohin dieſe Annalen ihren Weg 


finden. Leicht beweglich fei biefes aus Worten gemeißelte Denkmal, dad wie mit 
mächtiger Infchrift ihn verherrliche, den Urheber und Baumeifter der Annalen, damit, 
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einzige Werk dieſes berühmteften Schülers de3 HI. Philipp, und Baronius 
nicht der einzige Gelehrte in der Zahl der Schüler des Heiligen. Philipp 
war bie Seele des wijjenfhaftlihen Lebens und Strebens in der jungen 
Gongregation. Beſonders auch wedte er bie Liebe für dad Studium de 
Lebens der Heiligen, ebenjo wie für die Erforihung der Katafomben 
und kirchlichen Alterthümer. Großes haben darin feine Schüler geleiftet. 
Namen wie Bordini, Gallonio, Bosco Francesco und Tommaſo, Giovanni 
Severano bemweijen das zur Genüge. Es iſt der unlängft verftorbene 
be Rojji, der Fürſt der chriftlichen Archäologie, der in feiner berühmten 
Roma sotterranea ? Philipp und feinen Schülern ein ehrenvolles Denk— 
mal jegt: „Unter ben erjten, welche Licht in das Dunkel der Katafomben 
brachten,” jo jchreibt de Roſſi, „gebührt vorzüglid Ermähnung den 
Patres des Dratoriums, melde unter der Anregung ihres heiligen Stifter 
Philippug Neri eine bejondere Liebe und Verehrung gegen die Acten der 
Martyrer, die heiligen Denkmäler Romd und was nur immer die Ge— 
jhichte der Kirche betraf, an den Tag legten. Die vallicellaniihe Biblio- 
thef, ein Eoftbares Erbe, das uns jene Väter Hinterlajjen haben, bei 
denen die Heiligkeit des Lebens gleichfam der Gelehrjamkeit und der 
Beharrlichkeit im Studium, ift ein mahre® Mujeum der riftlichen ar- 
chäologiſchen Wiſſenſchaft des 16. Jahrhunderts. Zu jener Zeit und als 
unter dem PBontificate Gregors XIII. Baronius jeine berühmten Noten 
zum römischen Martyrologium verfaßte und ihm der hl. Philipp die 
tägliche Laſt der Firchlichen Annalen auferlegte, mußte die erite Entdeckung 
irgend welcher Region der unterirdijchen chriſtlichen Cömeterien, geſchmückt 
mit Gemälden und irgend einem hervorragenden Denkmal, nothwendig 
ein Funke fein, der zur großen Flamme wurde, welche nicht mehr erloich. 
Und jo geihah es.“ So wirft Philipp überall eine glüdliche Idee hinein, 
die euer fängt und fruchtbar wird. Selbſt auf dem Gebiete der ſchönen 
Künfte ift er mehr als bloßer Gönner. Bei dem Baue feiner Chiesa nuova 
Santa Maria in Ballicella beſchäftigte er viele namhafte Meifter feiner 
Zeitz dort malten Ruben? und Guido Reni. Die Kirche fahte wie in 
einem Mujeum alle zujammen, was damals die freilich nicht hochſtehende 


wo immer ein Menſch Nuben daraus ſchöpft, er ihm an eriter Stelle feinen Dank 
fage. — Bieren foll dies mein Bekenntniß gleich einer unauslöſchlichen Grabſchrift 
feine Rubeftätte, während ich felbft nur wünfche, fein Grabmal wie ein lebendes Bilb 
zu jhmüden, dad da, gemalt mit dem Pinjel feiner Gebete, ein Abbild werben 
möge jeiner Heiligkeit.“ 

ı Tom. 1. c. 8, p. 12. 
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Kunſt in ihrem Baroditile in Nom hervorgebracht. Glücklicher war 
Philipp in der Muſik. Dort fand er zu Rom Meifter wie Animuccia 
und den unjterblichen Pier Luigi von Paleftrina, den Philipp zu feinen 
Meifterwerfen anfeuerte und gemiflermaßen infpirirte. Beide maren 
Kapellmeifter im Oratorium, beide Philipps Beichtkinder und intimite 
Rreunde, die in feinen Armen ftarben. So hatte er zugleich mit Karl 
Borromeo bei der Reform der Firchlichen Muſik feine Hand im Spiele, 
und für dag Oratorium erfand er muſikaliſche Dramen, die jogen. Ora— 
torien, durch die Philipp zunächſt die Jugend einem jchlechten Theater 
entzog, die ſich aber bald auch anderswo einbürgerten, bejonder3 in 
Deutichland, wo fie Meijter wie Haydn, Mendelsjohn und Liszt fanden. — 
Den Berdienjten Philippe um Kunft und Wiſſenſchaft kann noch bei- 
gefügt werden, daß er der Gongregation eine eigene Buchdruckerei ver: 
Ichaffte, und daß er es war, der die Bibliotheca Vallicellana ſchuf, 
welche zuerjt von allen Bibliothefen Roms für alle geöffnet ward. 

Es erübrigt und nur noch, Philipp in feiner Lieblingsarbeit zu 
betrachten, die aber nicht von geringerer Wichtigkeit war und nicht von 
weniger Erfolg begleitet. Auch Philipp Fannte den Sa: „Wer die 
Jugend hat, Hat die Zukunft.” Es Fam bei ihm noch Hinzu feine 
Vorliebe für die Unſchuld, für die er einen eigenen „myjtiihen Sinn“ ! 
zu haben jchien, und überdies jein froher kindlicher Sinn, den er nie 
verlor. Für die Kinder und die Jugend fcheute er Fein Opfer, und feiner 
durfte ihm an diefem feinem Augapfel rühren. Klagten Baroniu und 
andere über die Störung in ihren Studien durch den Lärm, den die 
wilden Knaben vor den Zimmern vollführten, jo lautete Philipps Wort: 
„Gerne würde ich ihnen geitatten, Holz auf meinem Rücken zu fpalten, 
damit fie nicht? Böfes thun.“ Im finnreicher Weiſe leitete er jie an zu 
allem Guten, pflanzte ihrem Herzen vor allem Xiebe zur Reinheit und 
Andacht zur Gottedmutter ein. Er bot ihnen muntere Spiele, zog jelbit 
mit ihnen hinaus ing Freie und nahm an al ihren Aufführungen und 
Bergnügen theil. So denkt fi) der Römer am Liebjten feinen Hl. Philipp 
inmitten einer Schar munterer Knaben oben im Garten von Sant’ DOnofrio 
unter der Tafjoeiche, oder am Abhange ded Eoelius in der Billa Mattei, 
wo er jo oft an Frühlingdtagen Kind mit den Kindern, froh mit den 
Frohen war. Und wir Deutjche jchauen den heiligen Greiß gerne, mie 
da3 Düfjeldorfer Bild ihn daritellt, mit dem befannten „E poi?* („Und 
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dann?“) auf der Junge, wodurch er den vor ihm ftehenden Jüngling belehrt, 
ermahnt und auf gute Wege leitet. Unwillkürlich denkt man dabei an 
den göttlichen Kinderfreund, jieht auch hier wieder, mie bei jo manchen 
Zügen, in Philipp Chrifti treues Abbild. 

Auch diefe Sorge und Vaterliebe Philipps für die Augend warb 
ein fruchtbarer Gedanke, der nicht bloß für feine Lebenzzeit reichte. Noch 
heute jieht man zu Rom an Eonns und Feſttagen oft Scharen munterer 
Knaben unter der Leitung eine3 jeeleneifrigen Prieſters, der diefelben um 
fi gefammelt, ind Freie ziehen, um dort ihre frohen Spiele zu treiben. 
Mer die Jugend kennt und die Großftädte, wird dies Werk zu ſchätzen 
wiſſen, zu dem Philipp den Samen jtreute. Ueberdies aber haben ſich, 
angeregt durch das Wirfen des Apoftel3 Noms, eigens „Kindergärten“ des 
bi. Philipp Neri gebildet. Der Cardinalerzbiichof von Perugia, jet Leo XIII., 
empfahl diefelben noch 1857 auf das wärmſte in feiner Didcefe: 

„jener treue Vater der Jugend, jener liebevolle Freund und Ge: 
fährte der Kinder, St. Philippus Neri, pflegte in Rom die Knaben um 
ih zu jammeln, welche müßig auf Straßen oder Plätzen herumliefen, 
führte fie auf einen jchönen ebenen Pla oder auf irgend einen anmuthigen 
Hügel und ließ fie jich dort fröhlich erluftigen; und mit einer Liebens— 
würdigfeit und Huld, wie nur er jie beſaß, nahm er theil an ihren 
Spielen, paßte jich ihrem Findlichen Gerede an und ward ein Kind mit 
den Kindern, nad dem Beifpiel unjeres Herrn Jeſus Chriſtus, welcher 
die Kinder umarmte, mit unaußfprechlicher Liebe feine Hände auf ihre 
unjchuldige Stirne legte und fie fegnete.e Damit aber mit der leiblichen 
Erholung auch geiftliher Gewinn ſich verbände, ſuchte der HI. Philipp, 
wie am Anfang, jo in der Mitte und am Ende der Erholung, jenen 
zarten Herzen die hochheiligen Grundſätze unjerer Religion einzuflößen, 
bejonders, wie ſehr jchlechte Kameraden zu meiden feien, wie fojtbar und 
theuer die Andacht zu Maria, wie nothwendig zum Frieden des Herzens 
der dÖftere Empfang der Sacramente, ein wie ſchönes Schaujpiel vor den 
Augen Gotte ein unfchuldiger Knabe fei, und ähnliche Dinge, welche 
geeignet waren, ihr Herz zur wahren Frömmigfeit zu bilden: jener Frömmig— 
feit, welche nad) den Worten des Apoftel3 zu allem nüglich it, welcher das 
wahre Mohl des gegenwärtigen Lebens und jenes des zufünftigen ver: 
heißen ift. Mit diefem Mittel entzog der glorreihe Apojtel Roms die 
Augend dem Mükiggang, dem ungeziemenden Spiel, der Völlerei, dem 
Aergerniß und gemöhnte fie, das ſüße Koc des Herrn zu tragen, in ber 
froben Hoffnung, daß fie auch in fpäterem Alter fich nicht von dem guten 
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Pfad entfernen würden, den fie in ihren erften Jahren zu wandeln be- 
gonnen. Die Gründungen der Heiligen fterben nicht mit ihrem Hingang 
aus diefer Welt, fie leben fort, und gejegnet vom Himmel, der fie eingab, 
verbreiten fie ſich nach Maßgabe der zeitweiligen Bebürfnifie. So geichah 
e3 mit der evangelijchen Sendung de3 Hl. Philipp zum Wohle der Kinder.“ 

Und jo ganz durddrungen vom Sinn und Geift des liebevollen 
Heiligen, führte Leo XIII. fein ſchönes Werk in feine damalige Biſchofs— 
jtadt ein und forderte die Pfarrer auf, es in ihren Gemeinden ebenfall3 
zu thun und dasfelbe in jeder Weiſe zu fördern. 

Das Findliche Spiel des Heiligen mit den Kleinen ward fo für Nom 
zu einer jegengreichen That, jelbft wieder das fruchtbringende Samenkorn 
vieler gleichen oder ähnlichen Thaten für viele Zeiten in andern Städten 
und Ländern. 

Philipp jtand in feinem achtzigften Lebensjahre; ein weißer Bart um: 
rahınte das freundliche Antlit, aus dem die beiden Augen klar wie Sterne, 
unſchuldig wie beim Kinde leuchteten; lang wallte das Haar auf die Schulter 
herab. Je mehr der ehrwürdige Greiß ji) dem Grabe näherte, deito häu— 
figer wurden efjtatifche Zuftände, beſonders bei der heiligen Meſſe, deito 
mehr juchte er fich dabei vor den Augen der Menjchen zu verbergen, jo daß 
er jelbjt feinen Diener bei der heiligen Mejje entließ; defto mehr ergoß ſich 
jeine Güte und Liebe über alle, die fi ihm näherten, wie die Sonne, die 
vor ihrem Untergang noch einmal all ihre Pracht entfaltet, ohne zu brennen. 
Selbft hatte er jeinen legten Tag genau vorbergejagt. Er kam; den ganzen 
Tag ſaß er noch im Beichtftuhle, Wunden heilend, Sünden vergebend: ein 
guter Hirte. Am Morgen, e8 war Frohnleichnamsfeſt — jo recht ein Feſt 
für ihn — hatte er die ftilfe heilige Mefje in feinem Zimmer begonnen; 
aber beim Gloria hielt fich feine freude und Liebe nicht mehr, er jang mit 
lauter Stimme den Engelgefang. Da3 war der 25. Mai. In den erjten 
Stunden nad; Mitternaht ftarb er am 26. Mai 1595. „Er mar ber 
Stolz feiner Baterftadt Florenz, Gegenftand der Liebe von ganz Nom, der 
Bater aller; aufgefucht von Ehren, die er floh, von Sündern, die er in 
jeine Arme ſchloß, von Wundern, die er wirkte, vom Volk heilig geiprochen 
noch während feines Lebens.““ Schon 1615 ward er von Paul V. jelig, 
und 1622 von Gregor XV, Heilig gejprocden. 

Für Rom ift der 26. Mai ſeitdem Nationalfeft und feit Benedift XIII. 
gebotener Feiertag für Nom und feinen Diftriet. Die Liebe und Verehrung 
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Der Atheismus und feine Folgen. 
(Schluß. 


II. 


Der Atheismus macht den Menſchen, welcher ihm anhängt, un 
glücklich. Die Gejellichaft der Menſchen aber löſt er auf. 

Zunächſt fei kurz darauf aufmerkſam gemadt, daß der Socialismus 
die natürliche Folge der Verdrängung Gottes iſt. Denn gibt es feinen 
Gott, gibt es auch feine Seligfeit im Jenſeits. Der Menſch ilt jomit darauf 
angemwiejen, im Diesfeit3, im Genuß der Weltfreuden und im Beſitz 
irdiicher Güter feine Seligfeit zu Juden. So wird denn jeder alle jeine 
Kräfte anjpannen, ſich Genußmittel zu verjchaffen und diejelben ſtets zu 
vermehren. Wer in günjtigen Verhältniſſen zum Erwerb lebt und die ent: 
Iprechenden Fähigkeiten hat, wird Neihthum aufhäufen, und der erworbene 
Reichthum wird ihm mieder al3 vortreffliches Mittel dienen, immer neuen 
Beliß zu erwerben. Jede Vermehrung desjelben vermehrt den Durjt nad) 
Reihthum, und die Ausficht auf Erfolg ftachelt den Eifer. Allmählich 
werden die gefamten Güter in den Händen von verhältnigmäßig wenigen 
jich vereinigen, und der großen Mafie iſt daS Los zugefallen, diefen zu 
dienen und ihren Neichthum zu vermehren. Jene leben im Ueberfluß und 
verſchaffen ſich alle Genüfje, welche die Welt bietet; diefe darben und 
jind zu harter Arbeit verurtheilt. Werden dieſe leßtern zufrieden bleiben ? 
Sie müßten, um ihr Lo3 geduldig zu ertragen, nit nur an Gott und 
an eine jenjeitige Vergeltung glauben, jondern heroiſche Tugend üben. 
Nun iſt aber unferer Borausjegung gemäß auch ihnen der Glaube an 
Gott und das Senfeit3 verloren gegangen. Kann e3 da mwundernehmen, 
wenn dieſe große Menge jih auf ihre Fräftigen Fäuſte befinnt und ge- 
mwaltjam eine Ordnung der Dinge zertrümmert, in melder fie von einer 
Minderzahl unter die Füße getreten wird? 

Doch hieran wollten wir nur vorübergehend erinnern. Genauer 
jei dargelegt, daß, wenn es feinen Gott gibt, dann auch fein Recht und 
feine Pflicht mehr unter den Menfchen befteht, da dann Fein Geſetz mehr 
bindet und jede menjchliche Gejellihaft, der Staat ſowohl mie die Familie 
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und jede andere Vereinigung, welche durch dad Band mechjeljeitiger Rechte 
und Pflichten zufammengehalten wird, aufgelöjt ift. 

Nah theijtifchen Grundſätzen ftehen alle Menfchen unter Gejeken, 
welche Gott ihnen gegeben: Du follft dich nicht vergreifen am Leben, an 
der Ehre, an dem Vermögen anderer; du ſollſt den rechtmäßig abge- 
ſchloſſenen Vertrag halten und dein Wort nicht brechen; ihr Gatten follt 
euern Ehegatten die Treue bewahren, ihr Eltern jollt eure Kinder er: 
nähren, Kleiden, erziehen; ihr Kinder jollt eure Eltern ehren, lieben, ihnen 
gehorchen; ihr Vorgefeßte dürft eure Untergebenen nicht unterdrüden, und 
ihr Untergebene ſollt die Gejeße und Gebote eurer rechtmäßigen Obrigfeit 
beobachten; Feiner darf durch Nachgiebigfeit gegen feine Leidenfchaften, 
durch Trunffuht und Unfeujchheit, die Seele dem Leibe unterordnen und 
feine Teiblihe Gejundheit gefährden. Dieje und ähnliche Gebote Gottes 
binden den Menfchen und begründen für ihn jene Pflichten, die er Gott 
und den Nebenmenjchen gegenüber zu erfüllen hat. 

Man beachte wohl, daß diefe Pflichten ein Band find, durch welches 
der Wille des Menjchen gehalten it, daß eine zu thun, das andere 
zu laſſen. Nicht jagt fi der Menſch: es ift ſchön und edel oder es ijt 
nüßglih und ehrenvoll, der Gattin die Treue zu bewahren, die Kinder 
ftandesgemäß zu erziehen, für die alten Eltern zu jorgen, und bloß darum 
will ic) mich entſchließen, dies zu thun, fondern er fagt fih: ih muß, 
es iſt nicht meiner freien Wahl anheimgeftellt, ich bin gebunden. Er 
jagt nicht etwa nur: Unzucht und Trunkſucht find häßlich und nachtheilig 
für Gejundheit, für Ehre und Vermögen, und darum entjchliee ich mic), 
feufh und mäßig zu fein, fondern er jagt: ih darf nicht mich dem 
Laſter ergeben, ich bin gehalten, dasſelbe zu fliehen, mir ift Feine freie 
Wahl gelajfen. Der Wille ift gebunden, nicht durd) ein phyfiiches Band, 
welches ihn mie eine ungerreißbare eiferne Kette innerhalb des Pflicht: 
kreiſes fejthielte, fondern dur ein moralifches Band, welches der Menſch 
wohl zerreißen kann, aber nur fo, daß er dann ein Geſetz übertritt, dem 
er unbedingten Gehorjam jchulbet. 

Daß nun folhe Pflichten, welche für die einzelnen Menjchen ſowohl 
wie für das Zuſammenleben derjelben jo unbedingt nothwendig jind, 
wirklich beftehen und heilig beobachtet werden müſſen, erflärt ſich bei An- 
nahme der Eriftenz eine perjönlichen Gottes überaus einfach und natür— 
ih. Diefer Gott fteht der Menſchheit gegenüber als ihr Schöpfer und 
Herr, und wie er die Menfchen erjchaffen und ind Dafein rufen wollte, 
jo wollte er auch, daß fie in einer ihrer Natur und Würde entprechenden 


Der Atheismus und feine Folgen. 497 


Weiſe bejtehen und ſich gegenfeitig ergänzend zujammenleben und in den 
Nachkommen weiter erijtiren. Daher gab er ihnen jene Gefete. Der 
gejamten Schöpfung jchrieb er Geſetze vor. Die lebloſen Weſen leitet er 
durch die Naturgefege. So regelt er den wunderbaren Kauf der Sterne 
durch die Gejege der Anziehung und Beharrlichkeit. Würde unfere Erde 
nicht von der Sonne angezogen, jo mürde fie in endloje Weiten hinaus: 
fliegen und ferne von der Eonne in Froft und Eis erftarren; gäbe «8 
fein Geſetz der Beharrlichkeit, jo ftürzte ich unfere Erde in die Sonne. 
Den Thieren gab Gott die Geſetze des Inſtinctes; ohne dieſe würden 
jie jih nicht ernähren, fi nicht vor ihren Feinden ſchützen, feine 
Brut zeugen und groß ziehen. Auch den Menjchen mußte Gott Gejebe 
geben, nicht Naturgelege, wie den leblofen Dingen, und nicht Anftincte, 
mie den Thieren, jondern ihrer intellectuellen Natur entiprechend mora— 
liſche Gejeße, die fie mit ihrer Vernunft erfennten und denen fie fich mit 
freiem Willen unterwürfen. Sie erſchaffen ohne ſolche Gejeße, hieße fie 
erichaffen und vernichten. So fonnte Gott die Menſchen nicht erichaffen. 
Er war frei, fie zu erſchaffen oder nicht; aber wenn er fie erfchaffen 
mwollte, jo mußte er ihnen Geſetze geben und durch diefe ihren Willen 
binden, das zu thun, was zu einem ihrer Menjchenwürde entjprechenden 
Dafein, zu ihrer Fortpflanzung und ihrem friedlichen und gebeihlichen 
Nebeneinanderleben nothwendig ift. 

Gott ijt ferner auch im jtande, feine Geſetze zu allgemeiner Kunde 
zu bringen; und in einer wunderbaren Weiſe hat er jie den Herzen der 
Menjchen eingejchrieben. Sobald fi im Kinde der Verſtand entwickelt, 
erkennt e3 den Unterjchied zwijchen gut und 653, erlaubt und unerlaubt 
jo ar, wie zwijchen Hart und weich, jüß und bitter, weiß und jchmarz, 
und feine Nation ſteht jo tief, daß fie nicht dieſen Unterjchied Eennte. 
Der Umfang der Gegenftände, über deren Erlaubtheit und Unerlaubtheit 
ein Stamm Kenntniß bat, ift größer oder geringer, je nach feiner geijtigen 
Entwicklung; aber feinem Volke ift das Geſetz Gotted nach jeinen Haupt: 
principien unbefannt. 

Gott konnte endlich auch feinen Gefegen durch Verheißung von Be 
lohnung für die Beobachtung und durch Androhung von Strafen für die 
Uebertretung Nachdruck verleihen, und dies hat er in einer Weile gethan, 
daß auch derjenige, welcher die Geſetze Gottes nicht aus Ehrfurcht vor 
dem Willen des Geſetzgebers beobachten mwill, dennoch, wenn er nur ver— 
nünftig nachdenkt, durch die Hoffnung auf Belohnung oder die Furcht 
vor der Strafe zur Beobachtung veranlakt wird. 


498 Der Atheismus und feine Folgen. 


So kennt und Fannte denn die an Gott glaubende Menfchheit die großen 
Sittengejeße, und fie weiß, daß Gott fie gegeben, dem fie zu unbedingtem 
Gehorjam verpflichtet ift und deſſen Strafen fie für den Ungehorſam zu 
fürdten hat. Nun tritt der Atheismus auf, die Lehre: es gibt feinen Gott. 
Damit ift zugleich gejagt: es gibt feinen Geſetzgeber und fein Gefeb, alſo 
aud Feine Pflicht und Feinen Unterjchied zwiſchen Erlaubtem und Uner- 
laubtem. Alfo Mord und Raub, Verleumdung und Chrabjchneidung, 
Lug und Betrug, Ehebruh und Unzucht find nicht mehr verboten. Keine 
Pflichten der Unterthanen und Herrſcher, der Ehegatten und Berlobten, 
der Eltern und Kinder beitehen mehr. Sind dies wirklich Confequenzen 
der Lehre des Atheismus? Dies wäre ja ganz entjeßlich und bedeutete 
nicht3 weniger als die Unmöglichkeit der Menſchheit, weiter zu eriftiren, 
wenn der Atheismus die Wahrheit wäre. Vor dieſer Folgerung aus 
jeiner Lehre bebt auch der Atheift zurück. Daher das Beftreben, für das 
Sittengejeß eine neue Stüße zu juchen und die Sittenlehre auch ohne die 
Lehre vom Dafein Gotte8 unter Dach und Fach zu bringen. Dieje Auf- 
gabe jetzt fi) die jogenannte Raienmoral, und die in unjerer Zeit ent- 
ftandenen ethischen Gejellichaften verfolgen den Zweck, eine Art von 
Moral ohne Gott im Leben praftiih zur Geltung zu bringen. Aber 
diefe Bemühungen find vergeblih. Ohne Gott gibt es Fein Sittengeſetz 
und feine Pflicht, und wir wollen ung bemühen, dieje für den Atheismus 
vernichtende Wahrheit genauer darzulegen. 

Sene für den Menfchen und die menjchlihe Gejellihaft jo noth— 
mendigen Gejete erkennt derjenige, welcher an Gott glaubt, als göttlich 
gegeben an; er fieht ſich darum verpflichtet, fie zu halten, und jagt fi: 
diefeg mußt du thun, jenes darfſt du nit thun. Wenn e8 nun 
feinen Gott gibt, wer hat ihm dann die Geſetze gegeben und dieſe Pflichten 
auferlegt ? Vielleicht ein jeder Menſch fich felbft? Dies hat Kant an- 
genommen, wenn ſchon Kant da Dafein Gotte nicht Täugnete; nad) 
diefem Philofophen richtet ein jeder an fich den „Lategorifchen Imperativ“: 
thue dies, meide jened. Dieje Lehre iſt unrichtig.  Freilih, erkennen 
fann ein jeder Menſch ſelbſt, daß er das eine thun, das andere meiden 
muß; aber diefe Erkenntniß ſetzt ſchon dieſes Müfjen voraus al3 den 
Gegenjtand, auf den fie fich bezieht. Das Müſſen aber, die Pflicht 
fann er fich nicht ſelbſt auferlegen, das Geſetz kann er ſich nicht geben. 
Dies ift der Ausdrud eine dem Menſchen mit Autorität gegenüber: 
tretenden, gebieterifchen Willens. Entichlüffe faſſen kann der Menſch für 
fih, verpflichtende Geſetze kann er ſich nicht vorschreiben, und wenn er 
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durch gewiſſe Handlungen, wie durch ein Verſprechen oder einen Vertrag, 
fich jelbjt bindet, jo befteht für ihn das Band oder die Pflicht nur darum, 
weil e3 ein höheres, durch einen andern erlajienes Geſetz gibt: du ſollſt ein 
gegebenes Verſprechen, einen abgejchlojjenen Vertrag halten. 

Doch prüfen wir Kants Lehre etwas genauer. 

Menn ein jeder Menſch fich ſelbſt die Moralvorſchriften gibt, wie: 
du ſollſt den Nebenmenfchen nicht verleumden, du mußt deine Kinder er- 
ziehen, jo thut er Died entweder frei oder nothmendig.e Wenn frei, nun 
jo könnte es ja einem Menfchen leicht einfallen, fich ſolche Vorſchriften 
nicht zu geben, und dann beftände für ihn fein Sittengefeß, 3. B. fein 
Verbot des Mordes und des Ehebruches, fein Gebot, die Kinder zu er- 
nähren und zu erziehen. Oder es fönnte ein Menſch unter den Sitten: 
geboten auswählen, ſich das eine vorjchreiben, das andere beijeite lafjen. 
Auch Fönnte er ſich ein Sittengebot unter Bedingungen wählen, 3. B. 
feinen zu verleumden, wenn nicht triftige Nüßlichkeitägründe vorliegen, oder 
er könnte die früher frei erlafjenen Sittengebote jpäter abjchaffen. Es 
wäre in unferer Voraugfegung auch noch die wunderbare Thatjache zu er— 
lären, warum denn, da doch jeder Menjch die Sittengefeße frei gemählt, 
überall in den verjchiedenten Nationen und Zeiten eine jo große Ueber: 
einftimmung in ben Hauptjittengeboten bejtanden hat, während doch in 
andern freigewählten Dingen, in Moden und Trachten, in Sprachen und 
Sitten eine jo große Verſchiedenheit beiteht. 

Man fieht, daß die Annahme, jeder habe ſich frei feine Sittengebote 
gegeben, unhaltbar ift. Kant wird jagen müfjen, ein jeder jei genöthigt, 
fi) Diefelben zu geben. Wir müfjen geitehen, daß ung dies noch unbegreif: 
licher ift. Denn denkt man an eine moralijche Nöthigung durch einen 
höhern Geſetzgeber, welche den Menſchen verpflichtete, ſich gewiſſe, von ihm 
bejtimmte Gejeße zu geben, jo würde man in jenem Gefeßgeber den wahren 
Urheber der Gejeße und in dem Menjchen nur denjenigen jehen, welcher jie 
anerkennt. Wie joll ich mir aber eine phyſiſche Nothmendigfeit eines geſetz— 
geberifchen Actes denken? Fließt der Act: du foljt nicht tödten u. j. w., 
mit unabänderliher Nothmendigfeit aus dem Willen de Menſchen? Dies 
ijt ganz undenkbar. Doch, nehmen wir es einmal an; dann wird der Menſch 
vernünftigermeije fragen: mer fpricht jo? mer kann mich verpflichten ? 
Muß er antworten: es ift ein höherer Gejetgeber, jo iſt Kants Anficht 
verworfen. Kann er jich aber hierüber Feine Rechenſchaft geben, jo braudt 
er jich um jene jonderbare unerflärliche Willensäußerung nicht zu fümmern, 
ja er wird fie mit Necht wie eine Art von firer Idee befämpfen. 
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Sp gibt denn nicht jeder einzelne Menſch fich fein Eittengefeß; es 
wird ihm aljo, wenn ein joldhe überhaupt bejteht, von einem andern ge: 
geben. Von wen aber, wenn es feinen Gott gibt? Vielleicht vom Staate? 

Der Staat ift nicht jene Autorität, welche uns die fittlichen Pflichten 
auferlegt hat. Dieje bejtehen vor und außer dem Staat. Wo ſich immer 
Menſchen zufammenfinden, beſteht für jeden das Verbot, einen Mord oder 
Diebjtahl oder eine Lüge zu begehen, fi) durch Unfeufchheit zu befleden, 
oder einen Vertrag zu breden. Ja, wenn es fein höheres Sittengejet 
gibt, jo kann der Staat nicht einmal entitehen und, ala beftehend gedacht, 
fann er nicht fortbeftehen. Denn jene dem Staate mejentlichen Beziehungen 
zwilchen den Regierenden und Regierten hörten auf, wenn das Sittengeje 
aufhörte. Dieje find nur jo lange vorhanden, als die nur durch das 
Sittengefe begründete Pflicht befteht, jich der rechtmäßigen Obrigfeit zu 
unterwerfen; fällt dieſe weg, jo binden die Geſetze der Regierenden nicht 
mehr, ihre Gemalt ift dahin, die Staatsangehörigen find unabhängige 
Andividuen und der Staatsverband ift aufgelöft. Auch ein Geſellſchafts— 
vertrag, durch den man nad) Hobbed, Rouſſeau u. a. den Staat viel 
fach entjtehen läßt, kann feinen Staat bilden, wenn feine höhere Autorität 
dazwijchentritt. Nach diefer Lehre treten die Einzelnen frei zum Staate 
dadurd; zufammen, daß fie ſich durch Vertrag verpflichten, fich dem Ge: 
famtmwillen oder der Obrigkeit zu unterwerfen. Aber durch diefen Act 
entfteht ohne ein höheres Geſetz Feine Pflicht. Der Vertrag bindet nicht, 
wenn fein Höherer mit Autorität gebietet, einen abgejchlojlenen Bertrag 
zu halten. 

Weit entfernt alfo, daß ber Staat erit das Sittengefeß begründet, 
verdankt der Staat diefem jeine Eriftenz. Sft ja aud der Staat dem 
Sittengejeß unterworfen, und feine Gewalt wird dur das Gittengejet 
beſchränkt. Wäre dem nicht fo, dann könnte ein etwa entjtchender jocia- 
liftiicher Staat die Ehe und das Privateigenthum bejeitigen und, einer 
im Namen der Wiſſenſchaft gejtellten Forderung de „Magazin für 
Kiteratur” I entfprechend, rechtsgiltig den Gejeesparagraphen beſchließen: 
Die zehn Gebote find abgeſchafft. 

Wenn num jemand glaubte, nicht gerade der Staat, jondern das 
geſamte Menſchengeſchlecht Habe die fittlichen Pflichten eingeführt, jo hätten 
wir hierauf ungefähr diefelbe Antwort zu geben. Wer fich zu jener An— 





ı Nummer 43 vom 24. October 1891. Hier Heißt es im einer „Kritif ber 
zehn Gebote": „Wir haben einfach zu conftatiren, daß der Defalog nach der jegigen 
wiſſenſchaftlichen Erfenntnig nicht mehr haltbar ift.“ 
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fit befännte, müßte dann auch annehmen, das Menſchengeſchlecht ſei frei 
gemwejen, anjtatt der Ehe freie Liebe, anftatt der Wahrheit die Lüge ein- 
zuführen und Mord, Diebftahl, Verleumdung und ähnlihe Handlungen 
zu Tugendacten zu machen. Freilich wäre eine jolche Gejeßgebung unpraktiſch 
und verderblich gewejen; aber wenn einmal das Menſchengeſchlecht völlig 
unabhängig von einer höhern Autorität den Codex der Sittengeſetze jchafft, 
jo jind feine Gejete, mie verderblih und häßlich fie auch find, rechts— 
kräftig. Woher ſoll ferner die Gejamtheit der Menſchen die Autorität 
haben, durch ihren Willendact jedem einzelnen Menfchen eine Ber: 
pflichtung aufzuerlegen? Hat ihr jeder Einzelne felbft Gewalt über ji) 
gegeben? Wer thut die denn? Mer jagt zur Geſamtheit: Wählet, 
ordnet nach Belieben an, verfüget über mich, über Weib und Kind, über 
Ehre und Vermögen, über das innerfte Heiligtum meine® Herzens, ich 
verpflichte mich blind von vornherein zu allem, was ihr bejchlieet ? 
Dder hat die Majorität ohne Zugeftändnig der Einzelnen über einen 
jeden jene unbeſchränkte Autorität? Wie hat fie denn dieſe erhalten, und 
wie kann fie dieſelbe nachmeifen ? 

Das Sittengeſetz bat aljo nicht ein jeder jich jelbit, noch der Staat 
feinen Bürgern noch die Gejamtheit der Menſchen den Einzelnen gegeben. 
Woher ftammt es denn? Wenn es feinen Gott gibt, von dem es her- 
fommt, jo gibt es Fein Sittengejet, und was man big dahin für ein ver- 
pflichtendes Sittengefeß gehalten Hat, ift gang und gar ohne Autorität, 
und wie die Idee Gottes, jo war auch die Idee eines Sittengejetsed eine 
Illuſion. Die atheiſtiſche Wiſſenſchaft mu, wenn fie confequent jein 
will, geradejo das Sittengejeß und die Eriftenz von Rechten und Pflichten 
läugnen, wie fie das Dafein Gotted in Abrede ftelt. AU ihr Bemühen, 
von ihrem atheiftiichen Standpunkte aus ein Gittengejeb ald wahres und 
bindendes Geſetz zu erflären, ift vergebens. 

Materialiften, wie Bentham, Spencer, Laas, G.von Gizycki, Wundt !, 
pflegen die Entitehung des Sittengeſetzes, durch welches ſich der Menſch 
gebunden fühlt, darauf zurüdzuführen, dat der Menſch das Nübliche und 
Zujtbringende dem Schädlidhen und Unbehaglichen entgegengejett und jenes 
al3 das Anzuftrebende, diejes als das zu Fliehende erfannt habe, mobei 
jie zugleich hinmeifen auf die Furcht der Mafje vor Höheren Weſen, welche 
bei Bildung der Pflichtideen thätig geweſen ſei. Aber es ift ja offenbar, 


ı Man fehe ihre Lehren bei B. Cathrein S.J., Moralphilojophie I (2. Aufl.), 
307 fi. 
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daß der Unterfchied von dem moraliih Guten und Böjen, dad man zu 
thun und zu meiden verpflichtet ift, Himmelmweit verjchieden ijt von dem— 
jenigen, was man aus Nüblichkeitsgründen oder Gründen der An— 
nehmlichfeit erftrebt oder auß den entgegengejeßten Gründen flieht. Die 
Pflicht fordert gar oft das Opfer des Nüblichen und Angenehmen und 
die Hingabe an die unangenehmjten Aufgaben. Die höhern Wejen aber, 
melde von den Maſſen als Rächer der Pflichtverlegung gedacht werben, 
eriftiren ja nach der Anficht jener Gelehrten gar nicht. Inſofern durch den 
Glauben an fie aljo das Pflichtgefühl entitanden ift, beruht dies auf einem 
Srrwahne und ift wie die Geifterfurdht zu zerftören. Demgemäß hätten 
wir in der Lehre jener Materialijten ſelbſt das Eingeftändnig der Wahr: 
heit, die wir beweifen wollen, daß e3 nämlich ohne Gott Feine Pflicht gibt. 

Da indejjen eine jo allgemeine Bemerkung über die Verjuche, das 
Dafein moralifcher Pflichten ohne Annahme der Eriftenz Gottes zu er- 
flären, etwas dunfel und bei der hohen Wichtigkeit der Frage nit ganz 
genügend erjcheinen Fönnte, jo wollen wir ein paar Verſuche hervorragender 
Ethiker genauer betrachten. 

Der Ethifer des Darminismus, Herbert Spencer, gibt fich alle 
Mühe, die Entftehung des Pflichtbemußtjeins im Menjchen unter Voraus: 
ſetzung der ultradarminiftiichen und atheiftiichen Entwicklungslehre zu er: 
Hären i. Ein weſentliches Element im moralifchen Leben, jo jagt er, ift 
die Unterordnung der einen Empfindung unter die andere. Eine jolde 
Unterordnung finden wir fchon bei den entmwidelteren Thieren. So be: 
zähmt der Hund feine Luft nach einem Stück Fleifh, das er erhaſchen 
könnte, aus Furt vor der Strafe jeined Herrn; er bezähmt die Luft, 
ein Loch weiter zu ſcharren, aus Furcht, den Herrn, welcher den Weg 
weiter verfolgt hat, zu verlieren. Hier ift Unterordnung, aber es fehlt 
da3 Bemwußtfein derjelden. Beim Menſchen tritt bei einiger Entwiclung 
das Bewußtſein Hinzu, daß man der einen Empfindung widerſteht, um 
der andern zu entjprechen; man opfert das naheliegende Angenehme, um 
das entferntere, jpätere zu gewinnen, beziehungsmeife einem jpätern Webel 
zu entgehen. Dieſes mit Bewußtſein gebrachte Opfer eines gegenwärtigen 
Gutes zur Gewinnung eines entferntern und allgemeinern ijt ein Haupt: 
element auf dem Gebiete der moralijchen Selbjtbeherrichung. 

Damit fi aber beim Menſchengeſchlechte die moralifchen Ideen ent- 
wickelten, waren gewiſſe Bedingungen erforderlih: es mußten zuerft für 


1 Herbert Spencer, The Principles of Ethics I, 113 ff. 
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das Handeln des Menfchen fociale, politiſche und religiöje Schranken ent» 
ftehen. Dieje bildeten fih aud mit Nothmendigfeit. Noch vor der 
Staatenbildung mußte der Menſch auf feine wilden Genofjen achten und 
ih mander Handlungen enthalten aus Furt vor ihrem Unmillen und 
ihrer Race; dann mußte er, als die ftaatliche Geſellſchaft fich organifirte, 
vor einem Genofjen, der dur Kraft und Gewandtheit hervortrat, näm— 
fih vor dem Häuptling und feinen Strafen, fi in bejonderer Weiſe 
hüten; endlich) trat zu diefer focialen und politiichen Schranke die religiöfe 
hinzu, die Furcht vor den Geiftern der Berftorbenen. In der Selbit- 
übermwindung, welche der Menſch megen diefer Schranken übte, ordnete er 
das näher Tiegende Gut dem entferntern unter. Indeſſen ijt nicht dieſe 
Unterordnung die moralifche, ſondern eine Vorbereitung auf diejelbe. So 
ift der moraliihe Grund der Enthaltung von einer Mordthat nicht die 
Furcht vor dem Strange oder den Höllenftrafen oder dem Abſcheu, mit 
welchem die Mitinenschen den Mörder verfolgen, jondern die Betrachtung 
des Todeskampfes des Dpferd, der Vernichtung aller feiner Hoffnungen 
und der durch die Unthat entjtehenden Leiden feiner Angehörigen. Ebenfo 
ilt der moraliſche Grund, einem Hilfsbedürftigen beizufpringen, nicht die 
Ausficht auf Belohnung, jondern das Verlangen, ihm einen Dienjt zu 
erweiſen. Iſt nun die Unterordnung wegen der drei oben erwähnten 
Schranken de Handelns, der politiihen, religiöfen, focialen, auch nicht 
identifh mit der Unterordnung auf moralifchem Gebiete, jo ift fie doc 
die nothmwendige Vorbereitung auf die moralijche Unterordnung, die be- 
mußte Selbftübermindung in Unterordnung des näherliegenden Gutes unter 
das entferntere. Das auf politifchem, religiöfem und focialem Gebiete zu 
gewinnende, entfernter liegende Gut, die Freiheit von den durch das 
Staatdoberhaupt angebrohten Strafen, von der Rache der Geifter und 
den Unbilden der Mitmenjchen, werden lebendiger von dem noch mwenig 
entwidelten Menjchen aufgefaßt und wirken energifcher ala die Beweg— 
gründe moraliſcher Art, die naturgemäß mit den Handlungen verbundenen 
Folgen. Darum bewirken fie leichter Juneigung zu der einen, Abneigung 
von der andern Handlung. Auch legen jie dem Menſchen den Begriff 
der Verpflichtung nahe. Ferner wird erjt durch jene drei Schranken eine 
bleibende Gejellichaft gejchaffen, in welcher die für das moralijche Be— 
mwußtjein nothwendigen Erfahrungen, 3. B. die Kenntniß der Leiden, welche 
eine Mordthat verurjadht, jih anjammeln, die dann von den Eltern auf 
die Kinder überpflanzt werden und von Generation zu Generation 
mehr erſtarken. 
34* 
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Sp glaubt denn Spencer durch Uebertragung darwiniſtiſcher Specu— 
lationsweiſe auf das moralifche Gebiet den Urſprung moraliihen Denkens 
im Menſchen erklären zu Fönnen, die bemußte Unterordnung der Hin- 
neigung zu einem gegenwärtigen Gute unter die Hinneigung zu einem 
zufünftigen. Aber eines ijt noch zu erklären, und dies ift freilich die 
Hauptfahe. Woher, jo fragt er, jtammt aber im moraliiden Acte dag 
Element des Gebundenfeind (coerciveness), die Empfindung der Nöthigung 
(compulsion), welche das Bemwußtjein der Pflicht (duty) einſchließt und 
melde das Wort Schuldigfeit (obligation) beſagt? Dies ohne Gott zu 
erflären ijt in der That eine jchwere Aufgabe. Nun, Spencer löſt auch 
jie mit gewohnter Leichtigkeit. Wenige Zeilen genügen. 

Jene innere Erfahrung der Nötigung hat ſich unter dem Einflufje 
der politifchen, religiöfen und focialen Schranken gebildet. Bei den unter 
dem Einfluffe diefer Schranken ftehenden Handlungen bejtand einmal das 
Bewußtſein des Gebundenfeind. Mit diefen aber haben die zum mora= 
liſchen Gebiete gehörigen Handlungen große Aehnlichkeit, da man bei 
Handlungen beider Art die Hinneigung zu einem gegenwärtigen Gute 
der Hinneigung zu einem zufünftigen unterorbnet. So kam e8, daß man 
jenes Gefühl des Gebundenfeind von den Handlungen der einen Art 
auf die der. andern übertrug — quod erat demonstrandum. 

Auf die Unhaltbarkeit der Vorausſetzungen Spencer, auf die Mängel 
feiner Schlüffe und die Unrichtigkeit feiner Begriffgerflärungen können wir 
und nicht im einzelnen einlafjen. Bemerkt jei, daß er nicht ſowohl das 
wirflihe Beftehen moraliiher Pflichten, dag objective, wirflide 
Gebundenſein ded Menjchen bemeifen, fondern nur zeigen will, mie 
dad Gefühl derjelben im Menjchen entitanden iſt. Im Gegentheil 
macht jeine ganze Erörierung den Eindrud, ala halte er da3 ganze Pflicht: 
bemußtjein für eine Illuſion, welche in den Stadien der Entwidlung, 
durch welche der aus der Materie auftauchende Menſch hindurchgehen 
mußte, ſich ihm allmählich aufgedrängt habe. So beitände denn für ben 
Menſchen wirklich Feine moraliihe Pfliht, ſondern nur die irrthümliche 
Anfiht, er habe Pflichten; dieſe müßte man dann aber doch, wie jeben 
Irrthum, entjchieden befämpfen. 

Wie dem aber auch fei, gewiß ift, daß man auf dem Wege Spencers 
den Beitand moraliicher Pflichten nicht nachweiſen kann. Die Unterordnung 
einer Neigung zu einem naheliegenden Gute unter die Neigung zu einem 
zufünftigen oder ferneliegenden ift gewiß nicht nothwendig eine moralijche 
Pflicht. Oder handelt 3. DB. ein geiziger Menſch aus Pflicht, wenn 
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er ſich Heute eine Erholung oder gar einem Armen ein Almojen verjagt, 
um fi) jpäter an dem Erfparten nach der Art eines Geizhalfes zu er- 
freuen? Unterläßt jemand, welcher ſich aus irgend einer Leidenſchaft zu 
einem Morde angetrieben fühlt, diefe Blutthat aus dem Grunde, damit 
er über den andern und feine Familie Fein Unglück verhänge, jo handelt 
er recht und pflichtgemäß. Aber das Gebundenfein, jo zu handeln, 
hat feinen Grund und muß erflärt werden. Wir haben gejehen, mie 
Spencer es erflärt. Auf ftaatlichem, religiöfem und jocialem Gebiete, jo 
jagt er, fühlt der Menſch fich gebunden; die Handlungen des moralijchen 
Gebietes find denen jener andern Gebiete ähnlich; jo überträgt denn ber 
Menſch das Gebundenfein von dem einen Gebiete auf da3 andere, Aber 
dann denkt er fich ja gebunden und zwar nur wegen einer Verwechslung, 
wegen Gonfufion des einen Gebieted mit dem andern; in Wirklichkeit be- 
fteht darum Fein Gebundenfein, und der Menſch ift frei: es gibt Feine 
moraliihen Pflichten. Was mag fich übrigens Spencer unter dem Ge- 
bunbdenjein auf ftaatlihem, religiöfem und focialem Gebiete vorftellen ? 
Auf religiöfem Gebiete bindet den Menſchen die Furcht vor den Geiftern 
der DVerftorbenen; nun das ijt ja auch nad Spencer meiter nicht? ala 
Gejpenfterfurcht, der man widerſtehen muß. Auf focialem Gebiete bejteht 
die Furcht vor dem Nebenmenfchen; von diefer Furcht braucht man ftch 
aber doch nicht binden zu Laffen, eine Pflicht, fie zu beachten, befteht nicht. 
Es bleibt aljo noch das Band auf jtaatlihem Gebiete, die Furcht vor 
dem Herrſcher und feinen Strafen. Hier befteht freilich ein wirkliches Ge- 
bundenfein, fall3 der Herricher rechtmäßig feine Gewalt bejist; dies ift 
nicht ſowohl die Furcht vor jeinen Strafen, als die Pflicht, dem recht: 
mäßigen Herrfcher zu gehorchen. Das ift aber ſchon eine moraliſche Pflicht, 
und e3 bliebe wieder der Grund ihres Beſtehens zu erklären. Zur Er: 
Elärung derſelben gibt e3 aber feinen andern Grund und wird aud) 
Spencer feinen andern angeben können als denjenigen, welchen die chrift: 
lihe Ethik angibt, nämlich das Geſetz Gottes: der rechtmäßigen Obrigkeit 
jollft du gehorchen. Wenn er nicht auf Gott ald den lebten Begründer 
der Pflichten zurückgeht, wird er weder biefe Pflicht des Gehorſams noch 
irgend eine moralijche Pflicht erklären können. Daß das Sittengeſetz nicht 
vom Staate begründet ift, haben wir ja ſchon oben dargethan. 

Spencer8 Erflärung des moralifhen Gebundenfeing genügt nicht. 
Vielleiht haben andere eine Erklärung der Erijtenz der moralijchen 
Pflichten gefunden, ohne fie auf Gott zurüczuführen. Hören mir alfo 
einen ſehr angejehenen Moralphilojophen unſeres VBaterlandes. 
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Friedrich Pauljen, Profeſſor an der Univerjität Berlin, ftellt fich 
in feinem „Syftem der Ethik” * die Frage: „Wie kommt da3 Sollen in 
das Weſen?“ Dur Gott, jo meint er, dürfe der Philofoph es nicht 
erklären. „Wir müſſen die Erklärung innerhalb der empirischen Melt 
Juden; und ich meine, fie ift bier zu finden.” Folgen mir aljo feiner 
Unterſuchung. 

„Die Pflicht“, ſo ſagt er mit Recht, „ſtellt ſich uns nicht als etwas 
dar, das einen Theil unſeres eigenen Willens ausmacht, ſondern als etwas, 
das ihm mit einer Autorität gegenübertritt, die nicht aus ihm ſelber 
ſtammen kann.“ Was iſt nun dasjenige, was uns mit Autorität gegen— 
übertritt und zu und ſpricht: du ſollſt? Paulſen jagt, dies ſei die Sitte. 
Mit diefem Worte bezeichnet er „alle willfürlihen Verhaltungsweiſen, 
welde von allen Individuen eines Stammes in gleicher Weiſe geübt 
werden.” Die Sitte, aljo die allgemeine Verhaltungsweiſe ift „der ur- 
Iprünglicde Anhalt der Pflicht”. „Urſprünglich gebietet die Pflicht eben 
dies: der Sitte gemäß zu leben.” „Die Pflicht ift befleidet mit der 
Autorität der Sitte.” Paulſen legt aud dar, woher die Sitte ihre 
Autorität Habe. „Es ſpricht aus ihr der Wille der Eltern und Erzieher, 
der Wille der Vorfahren, der Wille des Volkes zu dem Einzelmillen. 
Und zu dieſen höchſten menjchlichen Autoritäten kommt endlich regelmäßig 
noch der Wille der Götter.” „Dieſe dreifahe Autorität der Eltern, des 
Volkes, der Götter wird in dem Gefühl des Sollens anerfannt: es ijt 
das Gefühl des Gebundenjeing durch einen höhern Willen, welcher der 
Neigung Grenzen jet.” Dieſer höhere Wille „wird innerlich von dem 
eigenen Willen anerfannt als einer, der abjolut Recht hat, zu gebieten, 
und dem unter allen Umftänden gehorcht werden follte, auch da, wo ihm 
feine Zwangsgewalt zu Gebote ſteht“. 

Hat nun Pauljen hiermit feine Aufgabe gelöft und ohne Gott das 
„Sollen” erflärt? Iſt die Sitte wirklich jene Autorität, welche ung die 
moraliſchen Pflichten auferlegt? Keineswegs. Man kann zugeben, daß 
die Sitte meiſtens das Pflichtgemäße oder doc) das Erlaubte zum Inhalte 
hat und eine große Macht bejitt, den Menſchen in den Schranken 
der moraliſchen Pflicht zu Halten. Aber Begründerin der moralifchen 
Pflichten ift fie nicht. Oder beftanden nicht Schon die Pflichten für die 
Menſchen, als fi) noch feine Sitten gebildet hatten, und beftehen Feine 
in jenen Punkten, in denen in einem Stamme feine Sitten eriftiren und 


1 Dritte Auflage. 1894. I, 810 ff. 
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die Handlungsmweife der Andividuen verfhieden it? — Gibt es ferner 
nicht auch verabjcheuensmerthe Sitten? Wenn e3 Eitte wäre in einem 
Stamme, Menfchenopfer darzubringen, das Fleiſch der erfchlagenen Feinde 
bei Siegesmahlzeiten zu genießen, die Früppelhaften und ſchwächlichen 
Kinder zu tödten, dem jodomitischen Lafter zu huldigen, wäre es dann 
moralifche Pflicht der Einzelnen, fi) vor der Autorität der Sitte zu 
beugen und zu thun wie die andern? Werden alle in diejen Sitten einen 
höhern Willen anerkennen müfjen, und zwar einen folchen, „der abjolut 
Reht Hat, zu gebieten, und dem unter allen Umftänden ge 
horcht werden follte” ? Wenn nicht, wer entfcheidet dann, welche von den 
Sitten erlaubt und geboten, welche unerlaubt und verboten find? Gewiß 
nicht die Sitte. Alſo ein höherer Wille. Noch andere offenbare Unge— 
reimtheiten folgen aus Pauljens Lehre. Wenn z. B. die Sitte als jolche 
Gebot wäre, jo würden alle indifferenten Handlungen Pflicht, jobald fie 
von allen Individuen eines Stammes in gleicher Weiſe geübt werden. 
Pflegen ji alle roth und grün zu bemalen und mit Federn zu ſchmücken, 
jo iſt e8 moraliſche Pflicht jedes Einzelnen, dazjelbe zu thun, und über: 
haupt ift die Mode Gebot. — Paulfen wird, wenn er conjequent fein 
will, jagen müjien, daß aud die höchſten Moralgejege von Menjchen 
willfürlich eingeführt, nicht nothmwendig bleibend und in verjchiedenen 
Nationen verichieden feien; denn die Sitten, nad) Pauljen die höchſte Auto- 
rität auf dem Gebiete der Pflicht, find im verjchiedenen Stämmen und 
zu verjchiebenen Zeiten verjchieden und jedenfall3 dann ganz willfürlich 
und zufällig eingeführt und beibehalten, wenn es Feine höhere Autorität 
gibt als die Sitten. 

Die Gründe, mit welden Bauljen die hohe Autorität der Sitte 
nachmweifen will, jind offenbar nichtig. Aus ihr, jagt er, jpricht der 
Wille der Eltern, Erzieher und der Vorfahren und der Wille de3 
Volkes zu dem Einzelmillen, endlich auch der Wille der Götter. Laſſen 
wir den leßten Grund weg; denn es gibt feine Götter, und den 
Willen des einzig wahren Gotte8 glaubt Paulſen nicht zur Erklärung 
unferer Pflichten nothwendig zu Haben. Faft möchte man glauben, daß 
auch Paulſen die objective Eriltenz von moraliſchen Pflichten läugne und 
das Pflichtbewußtſein für eine Illuſion halte, wenn er „die Götter” als 
Pflichtbegründer anruft; fie fonnten offenbar nur durch Abirrung des 
menschlichen Geiſtes als Geſetzgeber betrachtet werden. So bleiben denn 
noch die Eltern, Erzieher, Vorfahren, das Vol. Aber die Eltern haben 
nur Autorität für ihre Kinder, jolange fie unter ihrer Obhut ftehen, 
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und zwar eine beſchränkte Autorität, der zu widerſtehen gerade die Pflicht 
manchmal gebieten fann. Nicht fie enticheiden aljo über die Frage, was 
Pflicht iſt und was nicht ; ein höherer Wille fteht über ihnen. Die Er: 
zieher und Borfahren haben gar Feine Autorität, den Willen des Menſchen 
durch Gejege zu binden. Ebenſowenig das Volt, wenn es nicht unter 
bejondern Umftänden ald Träger der Staatsgewalt eine beſchränkte und 
einem höhern Willen unterworfene NRegierungsgemwalt hat. Welche Auto- 
rität aber auch immer die Eltern, Erzieher, Vorfahren und das Gejamt- 
volf haben mögen, jo find auch diefe alle in ihren Anordnungen einem 
höhern Willen unterworfen, und ihre Gewalt erijtirte nicht, wenn nicht 
ein höheres Geſetz bejtände, welches den Gehorfam gegen fie zur Pflicht 
machte. Endlich kann alles, was mir vorher zum Beweiſe gejagt haben, 
daß die Sitte nicht die höchſte Autorität in Auferlegung der Pflichten ift, 
auch gegen die andern von Paulſen als Pflichtbegründer aufgeführten 
Factoren gewendet werden. 

Gibt es feinen Gott, jo gibt e8 auch feine Pflichten. Weder fann 
ſich ein jeder felbjt Gejete geben, noch kann irgend ein anderer oder eine 
Gefamtheit von Menjchen ihm bindende Geſetze auferlegen, wenn Gott nicht 
befiehlt, diefen zu gehorchen. Gibt es einen Gott, fo ift die Eriftenz der 
Pflichten fofort erflärt. Als abjolut nothmwendiges und unendliches Welen 
und als Schöpfer und Herr des gejamten Menjchengejchlechtes hat er Die 
abjolute Herrfchergemalt über alle; als heiliges und unendlich weiſes und 
gütiges Wejen mußte er fich feiner Herrſchergewalt bedienen, um den 
Geſchöpfen die ihrem Sein und ihrer Natur entiprechenden Lebensnormen 
vorzujchreiben, und konnte er nur folche Geſetze geben, welche der in der 
Natur der Weſen begründeten Ordnung vollftändig entſprechen; in feiner 
Macht und Weisheit hat er die Mittel, feine Geſetze zur allgemeinften 
Kenntniß zu bringen, und er kann denjelben durch den herrlichſten Kohn, 
den er für ihre Beobahtung verheift, und durch die jtrengjte Strafe, 
welche er für die Webertretung androht, den größten Nachdruck verleihen. 

Mie es ohne Gott feine phyfiiche Welt gäbe, jo gäbe es ohne ihn 
auch feine moralifche, und wer Gott läugnet, läugnet damit die Eriftenz 
aller Pflichten. Man vergegenmwärtige fich denn, meld ein entjegliches 
Attentat der Atheismus auf die gefamte Ordnung der Dinge wagt. Er 
räumt nicht nur auf mit den die Ordnung befhütenden Wahrheiten von 
der Belohnung und Beitrafung im Senfeit3 für Beobachtung oder Ver: 
leßung der Pflichten, fondern er vernichtet dieſe Pflichten jelbit. Damit führt 
er eine Anarchie al3 berechtigt ein, welche nicht den Staat allein, ſondern 
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jedwede Gefellihaft auflöft und das Leben der Menſchen miteinander 
unmöglid macht. Denn nicht nur beſteht gemäß feiner Lehre Feine Pflicht, 
ſich der Staatsobrigkeit unterzuordnen, wenn e3 feinen Gott gibt, jondern 
auch Feine Pflicht für das Weib, fi) dem Mann, für die Kinder, ſich 
den Eltern, für die Dienerfchaft, ji der Herrichaft unterzuordnen. Dann 
ift Fein Vertrag, den Menjchen eingegangen, fein Wort, das jie gegeben, 
mehr bindend. Von einem Eide kann Feine Rebe mehr fein. Keine Pflicht 
gibt ed mehr und darum auch Feine Pflihtverlegung. Kein Menſch ſteht 
unter irgend einem Gejete oder Gebot, ein jeber ift fein eigener Herr und 
thut und unterläßt, was ihm beliebt, und die einzige Schranke bilden etwa 
die Rückſichten der Klugheit und Nüblichkeit. Wenn der Atheismus mit 
feinen praktiſchen Conſequenzen in weitern Kreifen zur Geltung käme, jo 
wäre e3 bejier, unter einer Horde wilder Thiere zu leben, al3 unter den 
Menſchen. Denn jene werden durd; das Gefeb des Inſtinetes geleitet 
und find in ihren Mitteln zu ſchaden jehr bejhränft; für den Menfchen 
aber gibt e3 dann weder Anftinct noch Geſetz, und mit feinem Verſtand 
fann er auf immer neue Mittel zur Durchführung der jchredlichiten Pläne 
innen; die Erfindungen der Neuzeit geben ihm die wirkſamſten Mittel 
an die Hand, Schreden und Verderben weithin zu verbreiten. 

Dhne die Annahme der Eriftenz Gottes kann die menjchliche Gejell- 
Ihaft nicht bejtehen, und dies allein it jchon ein Beweis für die Wahr- 
heit diefer Annahme. Denn wäre fie unmwahr, jo bebürften wir einer Un— 
wahrheit zu unferer Eriftenz, und die entgegengejeßte Lehre, infolge der wir 
zu Grunde gehen müßten, der Atheismus, wäre die Wahrheit. Es ift 
aber unmöglich, daß wir der Lüge und Täuſchung als nothwendigen Mittel3 
unferer Eriftenz bebürfen, und niemals ift die Wahrheit dem Menſchen 
ſchädlich. Wenn eine Lehre ſchädlich ift, jagt Nouffeau, jo ift dies für 
mich ein Beweis, daß fie die Wahrheit nicht ift. 

Doch ift es unſere Abficht nicht, das Dajein Gotteß zu bemeijen, 
fondern nur, auf die verheerenden Wirkungen ded Atheismus aufmerkjam 
zu maden. Wir find nun, wenn wir die Auflöfung der gefamten mora: 
lichen Ordnung als Wirkung des Atheismus bezeichnen, weit bavon ent- 
fernt zu behaupten, daß diefe Wirkung jofort nach Verbreitung des Atheis— 
mus eintreten müßte. Der Menjch denkt nicht immer conjequent, und noch 
weniger handelt er jofort nach den letzten Conſequenzen feiner Anfichten. 
Ferner ift das Bewußtſein der Pflicht allzu ſtark in ihm, als daß er, zum 
Atheismus verleitet, dieſes Bewußtſein jofort als eine Illuſion anjähe, 
obgleich dieſes eine aus dem Atheismus ſich klar ergebende Folgerung iſt. 
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Nur allmählich würde fich die Läugnung aller Pflichten aus der Läugnung 
Gottes entwideln. Mas aber bei der Läugnung Gottes ſofort in die 
Augen fpringen und entſetzlich verheerend wirfen würde, iſt die jo nahe 
liegende Folgerung, daß, wenn e3 feinen Gott gibt, e3 auch feine Ver— 
geltung im Jenſeits geben Fann. 

Das Mort „Kein Senjeit3 gibt es, feinen Himmel, Feine Hölle“ ijt 
ja ſchon zum Schlagwort der atheiftiichen Arbeiterwelt geworden, und es 
wird ihr immer wieder von den Männern des Umfturzes in die Ohren 
gerufen. In den höhern atheiftiichen Kreijen ift e3 gerabe jo gut befannt 
wie in den niedern, wenn es auch nicht jo lärmend ausgerufen wird. 
Melde Wirkungen muß aber die Läugnung der Vergeltung im Jenſeits 
haben? Wie fie verberbli bei den Einzelnen wirft, haben mir vorher 
betrachtet; an diefer Stelle handelt es ſich hauptjählih um die Trage, 
welche Folgen fie für die Gejeljchaft als ſolche hat. 

Geſetzt, der Menſch Eennt die Pflichten, welche er andern gegenüber 
beachten muß; wird er nun, wenn er an feine Belohnung treuer Pflicht 
erfüllung und an feine Beftrafung der Pflihtverlegung glaubt, die Kraft 
haben, diefe Pflichten zu erfüllen? Man hat behauptet, daß er in dem 
Bewußtſein, dad Rechte zu thun, Kraft genug zur Erfüllung feiner Pflicht 
finde. Aber die, welche jo jprechen, denfen fich in den Menjchen Wejen, wie 
fie auf unferem Planeten nicht eriftiren, und die Macht der Berlodungen zur 
Pflichtverletzung haben fie ganz überfehen. Schon jet unterliegt der Menjch 
jo leicht feinen Leidenſchaften und verlegt er jo vielfach feine Pflichten gegen 
Gott und den Nächten, wenn er auch die furcdhtbaren Strafen, welche der 
unendlich gerechte Gott für die Sünden beftimmt bat, wohl fennt. Nun 
nehme man aber Gott und die Belohnung und Strafe der Emigfeit einmal 
meg, wie werden dann die Leidenjchaften aus den Tiefen des verdorbenen 
Menſchenherzens herausbrechen, alle Schranken, die ſich ihnen entgegenftellen, 
niederwerfen und die gefamte Ordnung der Dinge vernichten! Wer wird 
feinen Lüſten mwiderftehen? „Wenn ich zu Epheſus mit wilden Thieren ge- 
kämpft habe,” jagt der HI. Paulus, „was nüßt es mir, wenn die Todten 
nicht auferftehen? Dann laßt uns ejjen und trinken, denn morgen werden 
wir todt fein.” Auch der Hl. Auguftinus gefteht, dat der Gedanfe an die 
Ewigkeit ihn bewogen habe, aus dein Abgrunde des Laſters, in welchem er 
jich befand, Rettung zu juchen, und daß, hätte er nicht an die Unſterblich— 
feit und die Vergeltung im Senjeit3 geglaubt, er dem Epifur gefolgt wäre. 


ı 1 Kor. 15, 32. 
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Für Unzählige iſt der Glaube an die Belohnung und die Strafen 
der Ewigkeit der Felſen geweſen, an den ſie ſich in den anſtürmenden 
Wogen der Verſuchungen feſtgeklammert und an dem ſie ſich aufrecht er— 
halten haben. Welchen Erſatz für dieſes Rettungsmittel bieten denn dem 
Menſchen diejenigen, welche ihm dieſen Glauben entreißen? Carneri! weiſt 
ihn hin auf die „Ideen der Liebe, der Freundſchaft, der Treue, des Gemein— 
ſinnes ꝛc.“; Büchner ſpricht? ihm von dem Troſte und der Erhebung, welche 
die großartige Augficht in die Zukunft dem Manne des Fortſchrittes ge- 
währe; Ziegler ? erinnert ihn an die freude, welche der Gebanfe an das 
Blatt der Geſchichte bietet, „auf dem dereinst der Antheil unjerer Generation 
an der Gulturentwicklung der Menjchheit verzeichnet jein wird”. An ſolchen 
Ihönen Dingen ergößen fi Herren, welche in ihrem mit allem Comfort 
auggejtatteten Studirzimmer ungeftört ihre Bücher ſchreiben; derjenige 
aber, auf den die Leidenschaft mächtig einftürmt, der junge Mann, welchem 
die Eiferfucht den Dolch in die Hand drüdt, der Vermalter, welchem die 
Noth den Gedanken eingibt, ſich im günjtigen Augenblide durch einen 
Griff in die Kafje des Herrn aus der Verlegenheit zu retten, der Arbeiter, 
melcher troß härtefter Arbeit mit feiner Yamilie am Nöthigiten Mangel 
leidet, während er diejenigen, für die er arbeitet, im Ueberfluß leben und 
ſchwelgen ſieht — diefe werden in den Schranfen de3 Erlaubten nicht 
zurücgehalten durch einen Aufblic zu den Ideen der Liebe und des 
Gemeinfinned, durch die großartige Ausſicht in die Zukunft, die fie nicht 
erleben, durch den Gedanfen an das Blatt der Geſchichte, auf dem dereinft 
der Antheil ihrer Generation an der Gulturentwidlung der Menjchheit 
verzeichnet fein wird. Solche Dinge machen auf ſie gar feinen Eindrud. 
Was hat der arme Arbeiter von einem Blatt der Gejchichte, melches 
gejchrieben wird, wenn er, wie man ihn belehrt, feinem ganzen Sein nad) 
in Staub zerfallen ift, und welches aud dann nicht einmal jeinen Namen 
nennt? Wenn er fein Glück einzig in diefem Leben ſuchen muß, wird 
er ſich, wenn er kann, ein beſſeres Los erfämpfen, als da3 harte Los 
eines Arbeiterd. Anders denkt er, wenn er mit lebendigem Glauben da3 
furze Leben auf Erden nur für eine Vorbereitung auf ein Leben ohne 
Ende im Jenſeits hält. Dann kann er fi in dem bejcheidenften Ver— 
hältniljen zufrieden und glücklich fühlen. Der überaus herrliche Lohn im 
Senjeit für geduldig ertragene Leiden tröftet ihn in feiner ſchweren Arbeit, 


1 Kosmos 1884 I, 413. ? Der Kortfchritt 1884 ©. 36 f. 
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und die erwartete Krone für den Kampf wie die ſchreckliche Strafe für 
den Ungehorfam gegen Gottes Geſetz hält ihn aufreht in den Stürmen 
der Verfuhung. Dies find nicht aprioriftiiche Vermuthungen, fondern 
Wahrheiten, welche jih im Schoße Kriftlich denfender Völker durch Tau— 
jende von Beijpielen bewähren. Geht der Glaube dem Menjchen verloren, 
jo geht ihm die Kraft verloren, treu auf einem ſchwierigen Poſten aus- 
zubarren, den ihm die Vorjehung angemiejen hat. 

Man hat gefragt: gibt es nicht unter folchen, welche ſich von jedem 
religiöfen Glauben losgeſagt haben, ehrliche, zuverläſſige Männer, gute 
Väter, treue Freunde, pflichttreue Beamte und Bürger? Dies heikt an 
die Erfahrung appelliren zum Bemeije, daß der Glaube an Gott zum 
tugendhaften Leben nicht nothmwendig fei. Nun, wenn unjere Frage nad) 
Erfahrungsthatjachen zu enticheiben ift, dann find wir bedeutend im Vor— 
tbeile. Die Bombenerplofionen, melde zu Maflenmorden von Stadt zu 
Stadt wandeln und die ganze Welt in Schrecken ſetzen — find fie nicht 
Attentate des Atheismus auf die menſchliche Gejelihaft? Ein Atheift 
ſtößt dem Präfidenten der franzöfifchen Republik den Dolch ind Herz, 
nicht, als ob er irgend eine perjönlice Klage gegen ihn vorzubringen 
hätte, jondern einfach deshalb, meil diefer es wage, über andere regieren 
zu wollen. Ergriffen und hingerichtet zu werden hat für ihn nicht? auf 
jih; denn er ijt Atheift, und mit dem Tode ift ihm alle aus. Das ift 
einer. Aber außerordentlich zahlreich find feine Gefinnungsgenofien und 
Iharen fich unter die Fahne, auf welcher Atheismus, Anarchie, Umfturz 
gejchrieben ſteht. Nichts ift ihnen mehr Heilig; nicht die ftaatliche 
Ordnung allein gedenken fie zu zertrümmern, auch das Band zwiſchen 
Gatte und Gattin, zwiſchen Eltern und Kindern wollen fie zerreißen und 
den Privatbejig aufheben. Das find Früchte des Atheismus, und ich 
möchte hören, mit welchen ftichhaltigen Argumenten ein mit den Männern 
des Umfturzes unzufriedener Atheift diefen bemeifen mollte, daß fie unrecht 
haben. Wie will man durch die Erfahrung jemanden überzeugen, daß der 
Glaube an Gott als Triebfeder zur Pflihterfüllung nicht nothwendig ift, 
zu einer Zeit, in welcher Fürſten und Völker rathlos vor der Frage ftehen, 
wie fie die Jertrümmerung der gefamten Ordnung abmenden jollen, welche 
megen des weit verbreiteten Unglaubens bevorfteht ? 

Wenn es aber wirklich unter denen, die fich von jedem religiöfen 
Glauben losgejagt haben, ehrliche Männer, gute Väter, pflichttreue Beamte 
und Bürger gibt, jo bemeift dies ebenjomenig etwas gegen die Schäb- 
lichkeit des Atheismus, als die Erijtenz ſchlechter Menſchen unter den 
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Gläubigen die dem Glauben innemohnende Kraft zur Hebung der menſch— 
lichen Geſellſchaft in Frage ftellt. Die Tugenden des Atheiften find ebenſo— 
wenig Ausflüffe des Atheismus, wie die Lafter des Gläubigen Ausflüffe 
jeiner Religion. Der Atheismus an ſich führt zum Lafter, der Glaube 
zur. Tugend. 

Daß ein Atheift, welcher in guten Verhältniffen lebt, gewiſſe gejellige 
Tugenden übt, ift begreiflih. Er wird die einmal beftehende chriftliche 
Sitte rejpectiren, ſoweit es der gute Ton und der Geſellſchaftskreis, in 
dem er lebt, verlangt, er wird aus Gründen des Nutzens und der Ehre 
dasjenige meiden, was ihn mit dem Strafrichter in unliebfame Beziehung 
bringen Fönnte, und aus natürlicher Neigung, welche dem Menfchen mit 
auf den Meg gegeben ift, wird er Gatten-, Kinder: und Elternliebe, 
Freundſchaft gegen Gleichgeſinnte und Wohlthätigkeit gegen Hilfsbedürftige 
üben. Aber werden die auf jo lodern Fundamenten ruhenden Tugenden 
beim Andrang befonderer Gefahren ftandhalten? Wird derjenige, ber 
feinen Herrn über ſich anerkennt und feinen Richter fürchten zu müfjen 
glaubt, wahrhaft und auch im VBerborgenen feiner Gattin die Treue halten, 
wenn jeine Zuneigung etwas erfaltet ift und ihn vielleicht das ſchmutzige 
euer der Liebe zu einer andern erfaßt hat? Wird er, in Noth gerathen, 
eher die bittere Noth zu erdulden bereit fein, als fich, wenn dies ungeftraft 
im Verborgenen geichehen kann, auf Koften anderer zu bereichern? Wird 
er in allen Umftänden ſich als unparteiifchen, unbejtehlihen und treuen 
Beamten zu bewähren im ftande fein, wenn feine Treue großen Prüfungen 
unterworfen wird? Zuweilen treten Ereignifje ein, melde den Schleier 
der Anftandstugenden religionslojer Kreife etwas lüften; melde ſchauder— 
erregende Abgründe von Laftern und fittlicher Verfommenheit eröffnen ſich 
dann manchmal dem Auge, welche Parteilichkeit in Verwaltung der Aemter, 
welche Riefendiebjtähle und Betrügereien, welche Schandthaten der Unzucht 
und andere Frevel auch jogen. ehrlicher Männer, guter Väter, pflichttreuer 
Beamten und Bürger kommen dann and Tageslicht! Auf ſolche Ereignifje 
brauchen wir hier indes nicht näher einzugehen, da fie aus der Tagespreſſe 
befannt find. 

&3 bleibt wahr, daß der Atheismus den Ruin der menfchlichen Ge- 
jelljchaft herbeiführt. Ein atheiſtiſches Geſchlecht kann nicht bejtehen. Mie 
der Atheismus die Einzelnen unglüclic macht, jo vernichtet er die geſell— 
ihaftliche Ordnung. Freilich ift er vor allem deshalb zu fliehen, meil 
er die größte Verirrung auf religiöjem Gebiete, weil er ein Frevel gegen 
Gott ift und ewige Strafen im Senfeit3 zur Folge hat; aber nit unnüß 
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ift es, fih auch die Verheerungen vorzuführen, die er im Diesſeits an- 
richtet. Schon die Sorge für dad Glüd der Menſchen hienieden ruft auf 
zum Kampfe gegen diejen Feind. 

Hat unfere Zeit angeficht3 der Gefahren, welche der Unglaube herauf: 
beſchworen, dieje Ueberzeugung gewonnen? Wenn die Religionglofigfeit 
durch irgend eine neue Frevelthat fich offenbart, dann werden zwar Wünfche 
zu Gunjten der Religion laut und wird die Nothmwenbigfeit derjelben an- 
erfannt. Auch warnen ſchon ernite Männer, auch ſolche, die nicht von 
Beruf Prediger der Religion find, vor dem Verderben des Unglauben?. 
So hat der Rechtslehrer Sohm ſchon vor Jahren ! unfern oben erörterten 
Sat mit aller Klarheit dargelegt: „Gibt es Feinen Gott und feinen Geift 
und fein ewiges Leben, fo gibt es auch feine Religion und feine Sittlichfeit 
und Fein Recht.“ Dann ijt der Egoismus „da8 allein berechtigte Princip 
und die irdiſche Glüdjeligfeit daS einzige Ziel de Menſchen“. Dies ver- 
jtehen die Maſſen. „Schon hören wir die Arbeiter-Marjeillaije mit ihrem 
Refrain: ‚Wir wollen auf Erben glüdlic fein und wollen nicht mehr 
darben.‘ In diefem Evangelium aber liegt die Kraft der Bewegung des 
vierten Standes gegen und. Merden wir der Revolution des vierten 
Standed gegenüber mwiberjtandsfähig fein? Dieje Frage ilt mit der andern 
identiſch: werden wir miderjtandsfähig fein gegen die Ideen de Mate: 
rialiamu8?... Wo hat denn die Lehre des Materialismus ihren Urſprung 
genommen? Wo wird der Atheismus, verjchleiert oder unverjchleiert, am 
eindringlichiten gepredigt? Gerade in den Kreifen der Gebildeten und 
Beſitzenden. Aus den Kreijen des dritten Standes jelbjt find Die 
Gedanken hervorgegangen, welche nun, den Feuerbrand tragend, die Maſſen 
des vierten Standes aufreizen. Was in den Bühern der Gebildeten 
und Gelehrten gefchrieben ift, das und nichts anderes ift e8, was man 
jest auf den Gaſſen predigt... So find wir alle ohne Ausnahme 
mit verantwortlich, und dag Gericht unjerer eigenen Sünde jchmebt 
über und und über unferer Zeit. Die Bildung des 19. Jahrhunderts, 
fie ift e3, melche fich felbjt den Untergang predigt. Wie die Bildung de3 
18., jo trägt die Bildung des 19. Sahrhundert3 die Nevolution unter 
ihrem Herzen. Wenn fie gebären wird, jo wird das Kind, welches jie 
mit ihrem Blut genährt hat, feine eigene Mutter umbringen.“ 

So begründet und einleuchtend ſolche hochernſte Mahnungen aud) 
jein mögen, jo wenig Verſtändniß finden ſie leider bis heute noch, jo 


1 Allgemeine Conſerv. Monatsſchrift 1887. 


Profeſſor Dr. Wilhelm Rofcher als Nationalöfonom und als Chriſt. 515 


wenig ift man von deren Wahrheit gerade in den gebildeten und gelehrten 
Kreifen auch jetzt noch überzeugt. Ja es ift höchſt bezeichnend, daß Pro- 
feffor Sohm jelbft, wenn man den Zeitung3berichten glauben darf, jüngjt 
in einer Weije ſich ausgejprochen hat, die man nur ſchwer mit feinen eben 
mitgetheilten Anjchauungen in Einklang bringen kann. Wie fehr es noch 
weithin an dem nothwendigen Verftändnifje mangelt, haben ja gerade in 
den lebten Monaten die aus Anlaß der Umfturzvorlage geführten Dis— 
cuffionen gezeigt. Die VBerheerungen, welche der Unglaube bereit3 an- 
gerichtet hat, fprechen vielen no immer nicht laut genug. Man beſchützt 
und hätjchelt ihn. Auf den Univerfitäten wird er nach wie vor frei ges 
lehrt, in den Mitteljchulen vielfah durch das Beiſpiel und gelegentliche 
Bemerkungen religionslofer Erzieher empfohlen, in Schriften und populären 
Vorträgen unter dem Volke verbreitet. Lauter jprechende Thatſachen müfjen 
gegen ihn auftreten, um über ihn aufzuflären, und ich fürchte, Thatjachen 
werden die Wahrheit, daß ed einen Gott gibt und wir ohne ihn nicht 
leben fönnen, mit einer Stimme predigen, von der die Ohren aller gellen 


werden. 
Theod. Granderath S. J. 


Profefor Dr. Wilhelm Roſcher als Nationalökonom 
und als Chriſt. 


Am 4. Juni 1894 jchied aus diefem Leben Wilhelm Nofcher, wohl 
der namhafteſte deutjche Volkswirtſchaftslehrer unſeres Jahrhunderts. Sein 
Sohn, Dr. Karl Roſcher, hat ihm ein Denkmal geſetzt, indem er aus 
dem Nachlaß ſeines Vaters unter dem Titel: „Geiſtliche Gedanken eines 
National-Oekonomen“ eine Schrift veröffentlichte, welche in mehrfacher 
Hinſicht Beachtung verdient‘. Die Schrift trägt den Charakter aphori— 
ſtiſcher Aufzeichnungen, wie fie augenblicklichen Seelenftimmungen zu ent- 
Ipringen pflegen, und wie man jie wohl einem Tagebuch anvertraut. Der 
Herausgeber jendet ihnen voran ala Nefrolog ein längeres Vorwort und 


Geiſtliche Gedanken eines National:Defonomen. Bon Wilhelm Rofder. 
Dresden, v. Zahn und Jaenſch, 1895. 
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erweitert fie am Schluß (S. 109—178) durch meitere Aphorismen, 
welche den volfsmwirtichaftlichen und politifchen Werfen feine Vaters ent: 
nommen find. 

Geboren war Roſcher 1817 zu Hannover. Er entitammte einer 
Iutherifchen Familie, deren proteftantifche Traditionen einige Jahrhunderte 
hinaufreihen. Im Jahre 1840 Habilitirte er fich als Privatdocent der 
Geſchichte und der Staatswiſſenſchaften an der Univerjität Göttingen, folgte 
aber im Jahre 1848 einem Rufe nad) Leipzig. Tauſende nahmaliger Ju— 
rilten und Staatsmänner haben während der 107 Semejter feiner afabe- 
miſchen Wirkſamkeit als Schüler zu feinen Füßen geſeſſen und ficher 
großentheil8 ihr geiſtiges Gepräge von ihm empfangen. Um die Trag- 
weite diefer Thatjache zu ermeſſen, bevenfe man, daß die fociale Frage, 
die jeßt das öffentliche Intereſſe beherrſcht, ſoweit fie eine wirtſchaftliche 
it, ihre Löjung finden muß in der Volkswirtſchaftslehre. 

Die Bedeutung des Mannes wird erhöht durch feine umfajjende 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Won feinen Werken nennen wir nur das 
hauptſächlichſte, ſein „Syſtem der Volkswirtſchaft“, von deffen fünf Bänden 
der erjte: „Grundlagen der Nationalökonomie”, 21 Auflagen erlebt hat. 

Machen wir ung näher befannt mit der Stellung, melde Roſcher 
als Nationaldöfonom einnahm. Zwei Grundzüge möchten wir lobend 
an ihm hervorheben: eritens, daß er die Volkswirtſchaft nicht materialiftifch 
in ihrer Vereinzelung auffaßt, jondern als dienendes Glied für die höhern, 
idealen Güter der Menjchheit, deren höchſtes er, al3 warmer Belenner der 
Sottheit des Erlöjers, im Chriſtenthum erblidt. Zur Unterjchrift feines 
Porträts, welches er Schülern verehrte, fette er die Worte aus feinen 
„Srundlagen der Nationalökonomie”: „Wir möchten den Leer daran ge- 
wöhnen, daß er bei der geringsten einzelnen Handlung der VBolfswirtichafts- 
pflege immer das Ganze, nicht bloß der Volkswirtſchaft, fondern des Volks— 
leben? vor Augen hat.” 40 Sahre fpäter jchrieb er bei ähnlicher Ge- 
fegenheit die Worte, welche jet als Unterjchrift unter jeinem Bilde an 
der Spitze des vorliegenden Buches jtehen: „Der Menſch lebt nicht vom 
Brod allein, jondern von einem jeglichen Worte, dad durd den Mund 
Gottes gehet.” Hinfichtlich der Religion erflärt er: „Sie ift mir eben 
das höchſte Ziel und zugleich der tieffte Grund alles geiftigen Lebens über- 
haupt” (©. 158). 

ALS zweiten Zug in der Denfungsart Roſchers nennen wir das 
Beitreben, fich vor einfeitigen, abstracten Theorien zu hüten. Seine Auf- 
faſſung in diefer Beziehung wird von feinem Sohne in der vorliegenden 
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Schrift (S. XII) in den Worten wiedergegeben: „Da das Volksleben, 
wie jede Leben, ein Ganzes jei, jo müſſe, wer die mwirtjchaftliche Seite 
des Volkslebens verjtehen wolle, auch die andern Seiten, Spracde, Reli: 
gion, Kunft, Wiſſenſchaft, Recht und Staat fennen. Hieraus erklärt ſich 
die Weite des Gefichtäfreijes, den er bei feinen Forſchungen und Dar: 
ftellungen zu beherrfchen bemüht war. In feinen Schriften finden ſich 
die Bibel, Luther, Goethe, Schiller, Herder, die Schriftfteller des klaſſiſchen 
Altertum wie der neuejten Zeit, ja ſelbſt bezeichnende Aeußerungen der 
Tageszeitungen ebenjo vermwerthet, wie Reiſe-Beobachtungen oder Gefpräde 
mit andern. Er beklagte es oft, daß jo viele Gebildete meift nur eine 
Zeitung, die ihrer politiſchen Richtung entfpricht, läfen und dadurch Knechte 
einjeitiger Partei-Anjichten würden. Insbeſondere rieth er den Prinzen, 
deren viele bei ihm hörten, durch Leſen von Zeitungen verſchiedener 
Richtungen fi vor Einfeitigfeit zu bewahren.” 

Intereſſant ift auch, was Lujo Brentano über Rojcher urtheilt: 
„Bor Rofchers Auftreten gab die Nationalökonomie feine wirklihe Ein- 
jicht in die Bedingungen, welche das Wirtichaftäleben der Völker thatfächlich 
geitaltet haben. Sie war eine bloße Chrematiftif, eine Xehre, wie 
die Einzelnen reih werden. Gie hieß überhaupt zu Unrecht Na— 
tionalöfonomie; denn nicht das Volk ald Ganzes, jondern nationalitäts- 
loſe Einzelne waren der Gegenjtand ihrer Betrachtung. Dabei war fie, 
jomeit fie ſich auf die theoretifche Erfenntnig des Wirtſchaftslebens bezog, 
nicht3 weiter als eine bloße Mechanik des wirtſchaftlichen 
Egoismus; denn jie gab Feine Darlegung des Wandels in der Wirt: 
ſchafts-Organiſation und feiner Gejete, fondern beſchränkte fich darauf, zu 
zeigen, wie in einer auf Eigenthum und Freiheit der Einzelnen beruhenden 
Gefellichaft das Streben nad) größtmöglichem Geminn die Production und 
Bertheilung der Güter geftalte. Wo fie aber Rathſchläge gab, Huldigte fie 
dem jogenannten Abſolutismus der Löſungen; d. h., da fie Eigen: 
thum und freiheit al3 ewige Kategorien anſah, ale Menjchen als in gleichem 
Maße von denſelben Trieben beherrſcht vorausſetzte und von allen concreten 
Grundbedingungen des Wirtjchaftslebens der verjchiedenen Völker abjah, 
fannte fie nur Maßnahmen, die unter allen Berhältniffen in gleider 
Weiſe zur Anwendung zu fommen hätten. — Roſcher, hiſtoriſch gebildet, 
wollte dagegen wiſſen, wie das Wirtſchaftsleben dev Bölfer wirklich fei 
und warum es jo fei. Dieje Frage nad) dem Warum hie mit andern 
Worten, wie und warum e3 jo, wie es war, geworden. Damit trat für 
ihn an die Stelle der Erforfchung der blofen Mechanik des wirtſchaftlichen 
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Egoismus als die wiſſenſchaftlich weit wichtigere Frage die nad) den Ent- 
widlungsdgejegen des Wirtfhaftslebens der Völker. Bon 
dem Augenblide an mußte fi) auch dag Urteil über die wirtſchafts— 
politiihen Maßnahmen der verjchiedenen Zeiten und Völker ändern. Der 
Abſolutismus der herrſchenden Doctrin hatte alles, was im Miderjpruche 
mit ihren Forderungen jtand, eitel Thorheit gejholten. Roſcher, der ftatt 
von abstracten Einzelnen von den jemeiligen concreten Berhältnijjen eines 
Volkes ausging, zeigte, daß, mas für gewiſſe concrete Verhältniſſe al3 
Thorheit, für andere als höchſte Weisheit erfcheine, und umgefehrt. Damit 
mußte auch der Charakter der mirtichaftspolitiichen Lehren ' fich ändern. 
Aus einem Eompendium von Recepten, das der Praftifer bequem 
nachſchlagen konnte, um für jeden Kal ein für alle VBerhältniffe paſſendes 
Heilmittel zu finden, wurde die Volkswirtſchafts-Politik zu einer Samm: 
lung von Erfahrungen, die uns berichten, was unter diejen oder 
jenen concreten Berhältnijjen mit der einen oder andern Maßregel für Wir- 
fungen erzielt worden feien. Damit wurden an den Praftifer weit größere 
Anforderungen geftellt; er mußte vor allem die concreten Verhältniſſe, 
in denen er wirken follte, genau unterſuchen und feitjtellen, und ftatt 
directer Rathichläge gab ihm die Doctrin nur Erfahrungen an die Hand, 
die ihm das Urtheilen zwar erleichterten, aber nicht erſparten.“ 
Verwandt mit diefer Berückſichtigung concreter Verhältniſſe ift Die 
Rückſichtnahme Roſchers auf die verfchiedenen focialpolitiichen Syfteme. In 
diefem Sinne ſchreibt er: „Mer nicht als Duadjalber, jondern ald Arzt 
an der Löſung der focialen ragen arbeiten will, der muß nach einer 
gewifien Univerfalität ftreben; und zwar nicht bloß in Rückſicht auf feine 
volkswirtſchaftlichen Kenninifje, fondern zugleich auf feine Stellung gegen: 
über den volf3wirtfchaftlichen Parteien. Man befämpft ein gegnerijches 
Syftem durd; Aufderfung feiner Irrthümer; aber man bejiegt e8 nur, 
indem man die vielleicht mißverftandenen Wahrheiten, die jedes Syſtem 
enthält, willig in den Kreis des eigenen wiſſenſchaftlichen Lebens aufnimmt. 
Darum, je Ichroffer jebt und jcheinbar unverjöhnlicher aud) auf dem 
volf3mwirtichaftlichen Gebiete die Parteien miteinander fämpfen, deſto noth- 
wendiger und heiliger die Pflicht der wahren Wiſſenſchaft, jeder entgegen: 
gejeßten Einfeitigfeit ihr Gutes abzulernen. Alſo den Freihändlern 
ihre jcharfe Abstraction, die für alle Vorarbeiten der Theorie jo heilſam 
it, ihre Präſumtion für die Freiheit und Selbſthilfe der Einzelnen, diejen 
unfhäßbaren Sporn und Zügel der Praxis; ihr weltwirtjchaftliches 
Intereſſe; ihren fröhlichen Glauben an die grenzenloje Möglichfeit des 
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Fortſchreitens. — Den Socialiften ihre rückſichtsloſe Kritik aller Güter- 
verhältniffe au dem Standpunkte des perfönlichen Glücdes der Menjchen;. 
ihren Widermillen gegen alle Schönfärberei des Beftehenden; ihre Lehre, 
daß alle Leiltungen der Einzelnen viel mehr, als die Meiften ahnen, von 
den Leiſtungen der Gejamtheit getragen werden; ihre Forderung, daß der 
größte Nuten der größten Zahl ein Hauptaugenmerk des Staates bilden 
ſollte; ihre Einjicht, wie alle geiftige Hebung der Mafjen ohne entjprechende 
Berbejjerung ihrer äußern Lage illuforiich bleiben muß. — Den Con— 
jervativen die große, eben jet viel zu wenig begriffene und noch 
weniger beherzigte Wahrheit, daß Feine wirtjchaftliche Reform gelingen 
fann ohne jittliche Bejjerung des Volkes, Feine jittliche Befjerung ohne 
reinere und [ebendigere Religiofität, und daß alle bloß fubjective Neligio- 
ſität für die Mafjen halt» und wirkungslos iſt“ (S. 125 f.). 

Die Testen Worte unſeres großen Nationalöfonomen leiten und bereit3 
hin zu feiner Stellung gegenüber dem Chriſtenthum und den ver- 
ſchiedenen Belenntnijjen desjelben. Da ift e8 denn eine wahre Freude, 
wie Roſcher Front macht gegen den modernen Unglauben, gegen den Ab- 
fall vom Ehriftentbum, melcher jonft auf den Kathedern jett jo entjetlich 
graffirt. Dffen und mieberholt befennt er ſich zur Gottheit Chrifti, 
wenn auch jeine chriſtologiſchen Anſchauungen im einzelnen nicht allmeg 
zu billigen find. Auch er hält den Ungläubigen jenen ſchon wiederholt 
betonten entjeglichen Widerjpruch entgegen, daß jie in Chriſtus einen edeln 
Menſchen, einen großen Lehrmeiſter verehren, während ihnen in Mirf- 
lichkeit nur die Wahl bleibt, ihn für einen Geiltesfranfen oder für einen 
elenden Betrüger zu halten, falls er nicht Gott war; denn oft und feierlich 
bat er ſelbſt feine Gottheit betheuert (S. 5. 6. 92). Wohlthuend it 
auh, wie man in feinen Aufzeichnungen jo Häufig der Bibel begegnet ; 
die Bibel ift ja eines jener Erbſtücke, melche die Neuerung binüber- 
gerettet bat bei ihrer Lostrennung vom Vaterhauſe des Katholicismus. 
Und weil die Frage von der Gottheit Ehrifti im engiten Zuſammenhang 
jteht mit der Echtheit und Zuverläfjigfeit der heiligen Schriften, jo be— 
gegnen wir bei Rofcher auch einer energijchen Zurückweiſung der modernen, 
negativen Bibelfritit, mwenngleih er dem Inſpirationsbegriff nicht ganz 
gerecht wird. Bei der Wichtigfeit diefer Frage wollen wir und nicht 
verjagen, eine Stelle feiner Aufzeihnungen der Hauptſache nach wieder: 
zugeben. Roſcher erklärt: 

„Die neuere Wiſſenſchaft hat ganz Necht, wenn fie auf die vorläufige 
Kritik der bibliſchen Bücher dieſelben Grundfäße angewendet haben 
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will, die bei Profanjchriften erprobt find. Nur follte fie das auch wirklich 
thun, die biblifchen Bücher von vornherein nicht günftiger, aber auch nicht 
ungünjtiger beurtheilen al3 andere. Leider verfährt die Schule, welche jich 
heutzutage vorzugsweiſe die Fritifche nennt (als wenn die VBerneinung an 
ſich Fritifcher wäre, als die Bejahung!) ganz anderd. Sie befolgt Grund- 
Jäße, deren Anmendung in der Profanliteratur allgemeines Kopfſchütteln 
hervorrufen würde. So fritifirte 3. B. der ausgezeichnete Sprachkenner 
Th. Nöldeke im „Literariichen Gentralblatte” (1871, Nr. 23) ein Buch) 
des Zeitungsredacteurd Bernftein, welcher in den ‚Sagen‘ von Abraham 
u. ſ. w. lauter politiiche Tendenzichriften aus der Zeit der nachſalomoniſchen 
Könige findet. (Aehnlich, ald wenn man die Pyramiden von Kairo mit 
Ehrenbogen zu Slluminationszweden verwechſeln wollte!) Solche Thor: 
beiten vermwirft Nöldeke natürlih. Aber das jcheint ihm doch ‚jelbjtver- 
jtändlih‘, daß eine MWeisjagung 3. B. von der Ausdehnung Judäas bis 
zu einer bejtimmten Grenze erjt in der Zeit entjtanden jein Fann, mo 
dieje Grenze wirklich erreicht worden war... Die Unart jo vieler 
‚Kritiker‘, bibliſche Schriftfteller vom erjten Range erjt in der Zeit gelten 
zu laſſen, wo fie von Schriftitellern dritten, vierten Ranges citirt zu 
werden anfangen, empfängt ein pifantes Licht aus einer Stelle des 
Bellejus Paterculus (II, 36), worin diejer geiftreiche Hiftorifer unter den 
großen Schriftjtellern der Auguftifchen Zeit einen Rabiriuß nennt, ben 
Horaz aber nicht nennt. Hat darum Horaz erit nach Tiberius ge— 
ſchrieben?“ (S. 16. 17.) An einer andern Stelle ſchreibt Roger: „Es 
ſcheint mir ein Gipfelpunft der neuern Afterfritif zu fein, wenn ein junger 
Theologe H. die legten VBerje des Evangeliums Matthäi, ohne 
auch nur einen Beweis zu verfuchen, gelegentlich für unecht erklärt. Man 
denfe nur, es find die Worte, auf die feit beinahe zwei Sahrtaujenden 
alle EhHriften getauft worden find!” (S. 96.) 

Auch die das Chriſtenthum befämpfenden Naturforicher und Philo— 
fophen befommen von Roſcher manches ernite Wort zu hören. So 
ſchreibt er: „Die ſogen. Naturforscher, welche die Grenzlinie zwiſchen 
Menſch und Thier verwilchen möchten, glauben viel durch Abbildungen 
zu erreichen, wonach der menjchliche Embryo von demjenigen mancher 
Thiere kaum unterfchieden werden kann. Sie fnüpfen daran wohl Er— 
mahnungen zur Demuth, daß fi) der Menjch gegen ‚feine Brüder‘ nicht 
überheben jolle u. dgl. m. Aber wie wenig verträgt diefe Auffajjung ihre 
eigenen Gonjequenzen! Es wäre ja dann, wer ein Pferd anfpannt, eine 
Art Sklavenjäger; wer einen Ochjen verzehrt, eine Art Kannibale! Alles 
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Wahre, da3 in diefer Mahnung verborgen liegt, wird unendlich viel bejjer 
ausgedrückt durch das bibliihe Wort: ‚Der Gerechte erbarmet fich feines 
Viehes‘ (Sprichw. 12, 10). Ebenſo alle8 Wahre jener Theorie durch das 
Wort der mofaischen Urgefchichte, dag Gott den Adam aus einem Erden— 
floße geſchaffen. Was dann weiter berichtet wird, das Einblajen des 
lebendigen Odems von Gott, ijt eben dasjenige, was den Menfchen zum 
Menſchen macht, und bildet die emwig feſte Grenzlinie gegenüber der, 
förperlich noch jo naheliegenden, Thierwelt“ (S. 40). An einer andern 
Stelle heißt &: „Wenn man die Richtung falfcher Philofophie, melche 
den Unterfchied zwiſchen Geift und Materie nicht begreift und daher alles 
Geiftige zum Sinnlihen herabwürdigen will, Materialismus nennt: 
jo müßte die verwandte Richtung, welche gegenwärtig jo jehr bemüht ift, 
den Unterfchied zwifhen Menſch und Thier zu verfennen, alles Menjch: 
ihe alfo zum Thierifchen herabzumürdigen, eigentlih Bejtialismug 
genannt werden” (S. 21). Und über den Darmwinigmug jpricht er fich 
alfo aus: „Für mich hat die Darwinſche Hypotheſe wiſſenſchaftlich 
wenig Einleuchtendes, gejchweige denn Imponirendes. Ich Halte fie viel- 
mehr für Naturphilofophie im üblen Sinne ded Wortes, mit ebenſo vor: 
eiliger Verallgemeinerung wie oberflädhlich-willfürlicher Verſchmelzung der 
Gegenfäße von unbegrenzter Wandelbarfeit und ebenjo unbegrenzter Erb- 
lichfeit; zugleich auch für Myfticismus, da jie den größten Unwahrſchein— 
lichfeiten nur durch Berufung auf etwas Unbegreifliches, nämlich den 
Einfluß unendlicher Zeiträume, begegnet” (©. 74). 

Für die Theorien und Strömungen des modernen Unglaubens auf 
den verjchiebenften Gebieten hat Rofcher ein offenes Auge. Aber die chrilt- 
liche Weltanfchauung, welche fein ganzes Denken und Fühlen durchdringt, 
verleiht ihm jene ruhige Beſonnenheit, die wir in jo vielen feiner Urtbeile 
bewundern. Wie weit er 3. B. von dem heute weitverbreiteten Klaſſikercult 
entfernt ift, möge die folgende Stelle über Goethe zeigen: „Die Ver— 
götterung, die jebt von einem, zwar an Zahl Kleinen, aber an 
‚Bildung‘ hochitehenden Kreife dem Andenken Goethes zu theil wird, 
jo daß man ſich andachtsvoll womöglich in jede Faſer ſeines Weſens, 
jede Stunde feines Lebens verjenfen möchte, gilt doch viel weniger der 
unzweifelhaft großen dichterifchen Bedeutung des Mannes als feiner be— 
haglich pantheiftiichen Lebensauffafiung. Bei aller fonftigen Welt: und 
Menſchenkenntniß fehlt doch Goethe durdaus das tiefe Verjtändnig von 
Sünde, Gemwiffen, Gerechtigkeit, Gnade, welches wir an Shafejpeare be- 
wundern. Wie oberflächlich er hierüber denft, zeigt jogar fein Haupt: 
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werk: deſſen Held, nachdem er ohne wahre Reidenfchaft eine ehrenhafte 
Familie aufs jchredlichite zu Grunde gerichtet hat, feine Gemifjensbifie 
einfach durd einen erquidenden Schlummer los wird! Auch im Alter 
begeht er noch die ärgiten Ungerechtigfeiten und fährt doch zuleßt, ohne 
irgend welche Reue und Buße, gen Himmel. Mer ſolche Antworten 
auf ſolche Lebensfragen für genügend hält, den muß das Lehen des 
Dichters jelbft in hohem Grade anfpredhen und beruhigen” (S. 76). 

Die Aufzeihnungen Rojchers zeigen aber auch, wie praftiih er das 
Chriſtenthum nahm. Da finden wir 3. B. ein „Gebet beim Beginn eines 
akademischen Semeſters“ (S. 45). Dasjelbe lautet: „Lieber himmliſcher 
Vater! ich weiß noch nicht, ob es viel oder wenig ift, was Du mir dies— 
mal bejcheren wirft. Aber ich bitte Dich, find’3 wenig Zuhörer, die ich 
heute vorfinden merde, jo hilf mir, daß mic) das nicht entmuthige, und 
daß ich für das Menige ebenfo dankbar ſei wie für das Viele. Sind's 
viele Zuhörer, jo laß mid da3 nicht zu Eitelfeit und Sicherheit verführen. 
Und was den Eindruc meiner Vorträge auf die Hörer betrifft, fo laß Du, 
was jie etwa Richtige und Gutes enthalten, Wurzel Schlagen und Früchte 
bringen. Was fie Unmahres enthalten, da3 möge einen Fräftigen Wider— 
ſpruch anreizen: jo daß unter allen Umftänden Dein Reich de Wahren 
und Guten bei mir felbjt mie bei meinen Schülern gefördert werde. 
Amen!’ Wie viele Profefloren unferer deutſchen Hochſchulen der Gegen- 
wart mögen wohl mit ähnlich kindlicher Demuth fo beten? 

Sein jelbjtlojes Weſen, feine findlihe Dankbarkeit für die Gnaden und 
Mohlthaten Gottes und feine aufrichtige Demuth, Tugenden, wie fie nur 
das Chriſtenthum erzeugt, jpiegeln fi) in folgenden Stellen wider: „Jede 
tiefere Selbftprüfung muß zu der Ueberzeugung führen, daß wir ſelbſt 
unjere ſchlimmſten Feinde find. Bon Jugend auf gehen wir darauf aus, 
und jelbjt dem ewigen Berberben zu überliefern, und es find nur Die von 
Gott, ohne unjer Zuthun, verliehenen Kräfte, Gelegenheiten, Erwedungen, 
Marnungen, die und zurüchalten. Wie ift mir heute (22. Sept. 1851) 
der Sinn des Gegenſatzes: ‚natürlicher Menſch — Gottes Ebenbild‘ flar 
geworden!” (S. 2.) „Gott wolle mich und alle andern Menjchen vor 
Neid behüten! Der Neid ift von dem ganzen Heere der Sünden gewiß 
eine der teufliſchſten. Während die meiften andern Sünden im Anfange 
doch mwenigftens jcheinbar Freude machen, macht das Gefühl des Neides 
von vornherein unglüdlih. Und doch ijt der Neid in demofratijchen Zeit: 
altern wie das unfrige ganz bejonders verbreitet. Unzählige Stimmungen, 
die wir ung felber als Rechtsgefühl ausmalen, find im tiefſten Grunde 
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von neidifchen Regungen angefränfelt” (S. 57). „Je mehr ich mich ſelbſt 
im Lichte des göttlichen Worted prüfe, um jo Elarer wird ed mir, daß ich 
niemal3 zum Böſen eigentlich verführt worden bin. Ich habe mich, wenn 
ich fiel, leider allemal jelbjt verführt. Am allermenigiten bin ich von 
Gott verfuht worden! Vielmehr fommt e3 mir fo vor, ald wenn Gott 
von meinem früheiten Bemußtjein an bis jetzt alles, was mir begegnet 
ijt, mit unendlicher Weisheit und Liebe jo berechnet hätte, mir das Gute 
möglichft nahe, die Sünde möglichſt fern zu legen” (S. 57). 

Etwas ander3 geftaltet ſich das geiftige Bild Roſchers, wenn mir 
fein Verhältniß zu den hriftlihen Confejfionen ind Auge fafjen. Luther 
und fein Werk und im Gegenfab dazu den Katholicismus beurtheilte er 
großentheils nach den in feiner Familie ererbten Anfchauungen und Vor: 
urtheilen — Vorurtheilen, von denen ſelbſt ein Roſcher fich nicht frei gemacht 
hat, wie er es durch allfeitiges, gründliches Studium doc gekonnt hätte. 
Luther ift ihm „der zugleich edelfte, größte und deutſcheſte Mann, melden 
unfere Geſchichte fennt” (S. 159). Allerdings räumt er ein: „Unſer lieber, 
herrlicher Luther war fein Prophet, Fein Apoftel, Fein Heiliger“, aber 
meint dann doch weiter: „lauter Bezeichnungen, gegen welche er jelbit in 
feiner echt hriftlichen Demuth ſich auf das entjchiedenfte verwahrt haben 
würde” (S. 85). Bon den Luther-Forſchungen der Neuzeit hat Rocher 
offenbar gar nicht Kenntnig genommen, 

Roſcher erklärt einmal gegen Mil: „Sowie er anfängt, gegen Gott 
zu räfonniren, wird ſelbſt der fonft klügſte Menfh dumm’ (5. 40). 
Andersmwo jagt er: „Wie fonit tiefblidende Menfchen über geijtliche Dinge 
oft mit einem Unverſtändniß laut abjprechen, deſſen fie im jeder weltlichen 
Frage fi jhämen würden, konnte man im December 1879 an der Rebe 
jehen, die v. Sybel im preußifchen Landtage zu Gunften confeſſionsloſer 
Volksſchulen hielt” (S. 73). Man könnte verjucht fein, ähnlich über ihn 
jelber zu urtheilen, fobald er fich gegen den Katholicismus wendet. Mande 
Entjtelungen und Mifdeutungen Fatholifcher Dinge könnten wir ihm vor: 
halten. Er ſpricht von „Marien-Vergötterung” (S. 91) und gelegentlid) 
des Fegfeuers von „Aberglauben und Priefterbetrug” (S. 94) u. ſ. w. 

Mitunter finden ſich freilich auch warme Anerkennungen Fatholiicher 
Gebräuche, 3. B. des Abendgeläutes und des ewigen Lichtes (vgl. ©. 35). 
Auch unferer lateinischen Bibelüberfeßung läßt er Anerkennung wider: 
fahren und jchreibt: „So iſt das Wort der Vulgata: Agnus Dei qui 
tollis beſſer al3 das lutheriiche: Lamm Gottes, das du trägt” u. |. w. 
Dann aber fährt Rofcher fort: „Aber um jo unbiblijcher dann gleich der 
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katholiſche Zufaß: ora pro nobis. Dadurch wird der Herr zu einem 
oberiten Heiligen degrabirt! Gr, der, bei der tiefjten Demuth dem Vater 
gegenüber, doch jelbit die Sünden vergibt, der ausdrücklich erflärt hat: 
Ich jage nicht, daß ich den Vater für euch bitten will; denn er ſelbſt, der 
Vater, hat euch lieb, darum, daß ihr mich Liebet und glaubet, daß ich 
von Gott ausgegangen bin (ob. 16, 26)." (S. 35. 36.) Wo in aller 
Welt Hat denn Roſcher die Worte: ora pro nobis (bitte für uns!) auf: 
getrieben als Zujat zum Agnus Dei? in unferer heiligen Meſſe er: 
hält das Agnus Dei die Zufäße: miserere nobis (erbarme did) unfer!), 
dona nobis pacem (gib ung den Frieben!), dona eis requiem sempi- 
ternam (gib ihnen die ewige Ruhe); in der Allerheiligen-fitanei aber 
heißt ed: parce nobis Domine (verfchone und, o Herr!), exaudi nos 
Domine (erhöre ung, o Herr!), miserere nobis (erbarme dich unfer). 
Den Zuſatz: ora pro nobis würde Rocher nirgends in Fatholifchen Ge- 
beten beim Agnus Dei gefunden haben, folange er auch gejucht hätte; 
fein Gedächtniß muß ihm einen Streich gefpielt haben, mie das allerdings 
jo leicht geichieht, mo man mit Voreingenommenheit an eine Sache geht. 

Nur aus diefer Voreingenommenheit läßt fih aud erklären, wenn 
das Fatholiihe Centrum für Roſcher nicht zu eriltiren ſcheint. Er will, 
mie wir bereit3 gehört haben, von den Freihändlern lernen ihre fcharfe 
Abstraction u. ſ. w., von den Socialiſten ihre rückſichtsloſe Kritik, von den 
Conſervativen „die große, eben jet viel zu wenig begriffene und noch 
weniger beherzigte Wahrheit, daß feine wirtſchaftliche Reform gelingen 
fann ohne fittliche Beflerung des Volfes, Feine fittliche Beflerung ohne 
reinere und lebendigere Religiofität, und daß alle bloß jubjective Neligio- 
jität für die Mafjen halt: und wirkungslos iſt“ (©. 125). Und das 
Gentrum? Es wird bei jener Aufzählung der Parteien von Roſcher voll: 
ftändig übergangen! 

Bei einem ſolchen Verfahren Roſchers wird es begreiflich, wenn er 
jein allgemeine3 Urtheil über Katholicismus und Proteftantismus for: 
mulirt, wie folgt: „Wohl ift der Katholicismus die Kirche des Mittel: 
alters, der evangeliiche Proteftantismus die der vollreifen, mündigen, 
hocheultivirten Völker. Alfo unter Vorausſetzung der gleichen Innigkeit 
und Gtärfe der lebtere die höhere Form der Religioſität“ (S. 30). 
In der That, zu dieſer „Vollreife“, zu Diefer „höhern Form der Religio- 
jität“ ijt der Proteſtantismus gelangt, al3 jüngft die preußijche General- 
ſynode zu Berlin die verpflichtende Kraft des apoftoliihen Glaubens- 
befenntnifjes nicht Tänger aufrecht erhielt! In dem Lande, welches als 
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Borfämpfer des Proteſtantismus gilt, befitt hiernach derſelbe überhaupt 
feinen gemeinfamen Glauben mehr; denn mit dem apoftoliihen Symbolum 
ijt überhaupt jedes Symbolum als verpflichtende Glaubensnorm gefallen. 
Es mag jemand an die Bibel glauben oder nicht: er kann troßdem ein 
guter Proteitant, ſogar proteitantiicher Prediger bleiben. Es mag jemand 
an die Gottheit Jeſu Chrifti glauben oder nicht: er bleibt dennoch Pro— 
teftant. Es mag jemand an da3 Dafein eines perjönlichen Gottes glauben 
oder nicht: er bleibt dennoch Proteftant. Das ift die „Vollreife“, zu 
welcher es der evangelifche Proteftantismus gebracht! Das ift die „höhere 
Form der Religiojität”, zu welcher er gelangt ift! 

Diefe Anſchauungen Roſchers Fonnten natürlih nicht ohne Rück— 
wirkung bleiben auf feine Thätigfeit al3 Lehrer der Volkswirtſchaft. Es 
war unmöglih, day er die grundlegende fociale Bedeutung der von 
Chriſtus für alle Zeiten geftifteten katholiſchen Kirche richtig würdigte. 
Hätte er fich befreit von feinen anerzogenen confejjionellen Vorurtheilen, 
wäre er zur vollen Erfenntniß der Eatholifhen Kirche durchgedrungen, 
dann wäre er ungleich größer gemejen al3 Lehrer der Volkswirtſchaft. 
Ob er alddann angejtellt wäre als Profefjor in Leipzig oder an irgend 
einer jonjtigen deutfchen Univerfität — das ift freilich eine andere Trage! 
Abgeſehen von den theologijhen Facultäten finden ja überzeugungstreue 
und conjequent denfende Katholiken nur felten eine Anftellung an deutjchen 
Hochſchulen, auch dann nicht, wenn fie jo hervorragend find mie der ver- 
ewigte Janſſen. Die jtudirende Fatholiiche Jugend ift vielfach gezwungen, 
Lehrer zu hören, welche da3, was ihr das Heiligfte ift, als veralteten 
Aberglauben verachten und jo die Keime des Zweifels in die bildjamen 
jugendlichen Gemüther ausftreuen. Das mag zwar weniger gefahrvoll 
jein bei einem gläubigen Profeſſor mie Roſcher, weit mehr aber bei jenen 
Profejjoren, melde nicht nur die Gottheit Ehrifti, fondern fogar das 
Dajein eines perjönlichen Gottes läugnen. Aber troß diefer Gefahr, und 
obgleich die Katholiken ihren Theil zu den Steuern beitragen, auch zu 
jenen, aus welchen die Univerfitäten unterhalten werden, bietet man ihnen 
feine einzige wahrhaft katholiſche Univerfität, auf welcher ſolche Gefahr 
vermieden wäre. Und wenn jie auf eigene Koften, wie in Frankreich, 
Belgien, den Vereinigten Staaten und in der Schweiz, eine foldhe errichten 
wollten, jo macht man ihnen da3 unmöglich. 

8, v. Hammerſtein S. J. 
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Die Perfer und ihr Königsbuch Schahnäme. 


Nächſt dem Mahäbhärata und dem NRämäyana ift das Echähnäme oder 
Königsbuch der Perjer das gemwaltigfte, großartigite und merkwürdigſte Helden- 
gebicht de Drients, gleich ihnen einer der großen Markiteine der Weltliteratur, 
eine der ſchönſten und bebeutfamften Dichtungen aller Zeiten. Bor den zwei 
Rieſenepen des Gangeslandes hat es aber, troß eines ähnlichen großen Umfanges, 
da3 voraus, daß es bei weitem nicht jo fehr ind Maßloſe und Ungeheuerliche 
ausjchweift, daß e8 dem Inhalte und der Form nad) der abendländifchen Welt 
ſchon näher fteht, daß es in religiöfer wie fünftlerifcher Hinficht einen reinern, 
freiern und harmoniſchern Geift athmet. 

Wie das Mahäbhärata umfaßt es die Sagenwelt und den taufendjährigen 
Bildungsſchatz eines der älteften und größten Völker; wie dad Rämäyana it 
es ein hochvollendetes Kunftgedicht; wie beide ragt es in die uralte Mythenmwelt 
Aſiens hinein. Allein es bleibt Hier nicht ftehen, ſondern fpinnt fich weiter 
über die Zeit ded Darius und Nlerander hinaus, bis in diejenige der Schapur 
und Chosroes, ja bis zum Sturze der Safjanidenherrichaft unter dem Schwerte 
der Araber. Der Dichter felbit aber, Firdufi, gehört noch einer viel fpätern 
Zeit an; er fteht Schon an der Schwelle unſeres Jahrtaufends, ein Zeitgenofie 
der beutfchen Ditone, der Nonne von Ganderäheim und des Notker Labeo. 
Erſt auf dem Schutt und auf den Trümmern zmeier iranischen Spraden und 
Literaturen ift die Wunderblume feiner Dichtung als Zier und Krone der neu: 
perfiihen Literatur emporgewachſen. Es iſt deshalb unmöglih, fie in ihrem 
Werden und Mefen richtig aufzufaffen, ohne fid eingehender den gefamten 
Entwicklungsgang zu vergegenmwärtigen, welchen die perfiiche Sage und Geſchichte 
von den ältejten Zeiten ber bis auf den Dichter Firbufi genommen hat. Wir 
müſſen dabei bis auf das „Aveſta“ zurüdgreifen, weil es die einzige Quelle 
bildet, in welcher wir die ältejten Sagenkönige des Schähnäme und die älteften 
Ueberlieferungen der Perſer wiederfinden. 


1. 


Das „Aveſta“ oder, wie man es früher nannte, „Zendavefta”, welches An— 
quetil Duperron erft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts aus Indien nad 
Europa brachte, umfaßt nicht die ſämtlichen Religionsbücher der alten Perfer, 
fondern nur einen Theil derfelben, nach den Angaben der Parfi 348 von den 
815 Kapiteln, in welche die urfprünglihen 21 Bücher („Nosks“) getheilt 
waren. Der Name „Aveſta“ bezeichnet das „Geſetz“, dad Wort „Zend“ den 
das Gefeß erläuternden „Kommentar“. Der Name „Zend“ wurde auch auf die 
Sprache übertragen, in welcher das „Aveſta“ geſchrieben ift und welche ſich 
von jener der ahämenidifchen Felsinfchriften nur dialektiſch unterfcheidet; er hat 
fih in diefer Bedeutung bis heute behauptet, obwohl Dppert u. a. ihn durch 
die Bezeihnung „Altbaktrifche Sprache” verdrängen wollten, 
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Die noch erhaltenen Bruchftüde des Aveſta gruppiren fich in vier Haupt: 
theile, von welchen die eriten drei die große öffentliche Liturgie (Vendidad Gabe) 
zum Ausdruck bringen. „Vendidad“ ijt eine Geſetzesſammlung, melde haupt: 
ſächlich Läuterungs- und Meinigungsvorichriften enthält; „Dacna* ift eine 
Sammlung liturgifcher Gebete und Hymnen, von welchen die lettern, Die 
„Gätha“, in fünf Gruppen getheilt, von vielen für die älteften Beſtandtheile 
des Aveſta gehalten werden; „Bispered“ bildet eine Ergänzung zum erjten 
Theile des „Dacna”. „Khorda Aveſta“ (das Heine Avejta) endlich ift ein 
Auszug aus dem übrigen, für die Privatandadht beftimmt. 

Obwohl die Sprache des Aveſta heute fo ziemlich erſchloſſen ift, gehen 
die Forſcher doch in der Erklärung feines Inhalts, befonder aber in Bezug 
auf Ort und Zeit feiner Abfaffung weit auseinander. Am allgemeinen wird 
zugegeben, daß die verfchiedenen Theile desjelben aus verfchiebener Zeit und von 
verjchiedenen Berfaflern herrühren mögen. Allein während die einen den Ur— 
iprung der Aveftalehre in Baltrien, am Oberlauf des Drus fuchen, verlegen die 
andern ihn nad) Medien, ſüdlich vom Kafpiihen Meere; während die einen 
ihn bis anderthalb oder gar dritthalb Jahrtauſende vor Chriſtus hinaufrüden, 
jegen ihn die andern erft viel jpäter an; in dem weiſen Zarathuftra (dem 
Zorvafter der Griechen), welder im Avefta jelbit als Träger der von Gott er: 
theilten Offenbarung erfcheint, jehen die einen nur eine mythiſche Perjönlich- 
feit, andere eine wirkliche, gefchichtliche Perfon, und zwar entweder den wirklichen 
Urheber und erften Lehrer der Avefta-Religion, oder nur einen fpätern Refor: 
mator, ber die ältere Ueberlieferung nach mannigfacher Verdunfelung auf ihre 
urjprüngliche Reinheit zurüdgeführt habe. AU dieſe Fragen find noch zu Feiner 
entjcheidenden Löfung gelangt, jondern haben fich durch Nebenfragen und Hypo: 
thefen eher noch mehr verwidelt. 

Ohne uns tiefer in das Labyrinth dieſer verwidelten Fragen hineinzumagen, 
find wir doch zu der Annahme berechtigt, daß wir im Avefta immerhin das 
ältejte Denkmal iranifcher Sprade, Religion und Sage vor uns haben, und 
daß es in vielen feiner Beftandtheile über Cyrus zurüdreiht. Die Sprade 
berührt fih am nächſten mit der ältejten Form des Sanskrit, wie fie in den 
indifchen Veden erhalten ift. Auch die religiöfen Anfhauungen, Sitte und 
Cultur weifen viele Berührungspuntte auf und begründen die Annahme, daß 
die Arier in Iran und in Nordindien von gemeinlamen Stammfigen in Hoc: 
afien ausgegangen und urjprünglich ein und dasjelbe Volk find. Doc nahm 
die gejamte Gulturentwidlung, beſonders die religiöje, bei beiden einen jehr 
verihiedenen Verlauf. Während in Indien der Brahmanismus die Herrihaft 
über das ganze nationale Leben an fih riß und den urſprünglich thatkräftigen 
Bolkögeift in einem unabjehbaren Nek von rituellen Formeln, philofophifchen 
Speculationen, mythologiihen und myſtiſchen Träumereien gefangen nahm und 
lähmte, blieben die Iranier vorherrfchend ein ritterliches Kriegervolf, voll Unruhe, 
Beweglichkeit, kühnem Unternehmungsgeift und wilder Thatkraft. Wohl Heifchten 
au ihre Priefter — die Mobeds des Königsbuches — zahlreiche Anrufungen, 
Reinigungen, Opfer und Opfergebräude. Doch nahmen diefe Riten nicht das 
ganze Leben in Beichlag, noch weniger ergab ſich das Volk, wie jenes der Inder, 
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einer adcetiichen oder philoſophiſchen Beihaulichkeit. Die Religion felbit, ſoweit 
fie fich annähernd aus den verfchiedenartigen Bruchftücden des Aveſta beſtimmen 
läßt, ericheint einfacher und heller, und weiſt auf eine urfprünglich monotheiftijche 
Färbung hin. VBaruna, der lichte Himmelsherr, ift hier nicht durdh einen be: 
trunfenen Indra oder gar durch ein ganzes Pantheon vielföpfiger, hundertarmiger 
Sötterfragen verdrängt. Die Auffaffung der Gottheit iſt eine vorwiegend 
geiftige, fpiritualiftiiche geblieben. 

Ahura Mazda, „der weile Herr“, der Doppelgänger des vediſchen Varuna, 
fteht hoch über allen andern Göttern da, alles in fich vereinigend, was bie 
andern beſitzen, alfo im Befite der höchften Volltommenheit, der Reinfte, der 
Heiligite, der Schöpfer der körperlichen Welt, der Ordner des Weltalld, der zu 
Befragende, d. h. der höchſte Gefetgeber, der höchſte Priefter, der die Kämpfe 
der Helden durch fein Opfer fühnt, der Inbegriff und die Fülle des göttlichen 
Weſens. An feinem Throne weilen, von ihm gefchaffen, die ſechs Ameſha— 
Cpenta, d. 5. „bie unfterblichen Heiligen”, die ſechs höchften Geifter, welche 
einerjeitö als ebenfoviele Perfonificationen göttlicher Attribute erſcheinen, anderer- 
feitö als vollftredende Mächte, an welche Ahura Mazda die verjchiedenen Be: 
zirke der Weltregierung vertheilt. An fie reihen fih unzählige Scharen anderer 
Geifter, die Yazatas und Fravajhis (die Geifter der Frommen und Reinen), 
welche in bierarchifcher Abftufung die ganze Welt erfüllen und unaufhörlich, 
jeder in feinem Sreife, für ihren höchſten Geifterfönig thätig find. Diefe Wirk: 
ſamkeit aber ift feit dem MWeltenanfang ein ununterbrochener Kampf. Denn dem 
Lichtreih Ahura Mazdas fteht in der von ihm gefchaffenen Welt ein ihm un: 
aufhörlich entgegenwirkendes Neich des Böfen, der Finfterniß, gegenüber. Sein 
Fürft und Führer ift Angro Mainyu, der Böfesfinnende, der Geift des Ber: 
derbend, Er ijt urfprünglich nicht als gleihmächtiges Weſen gedacht, jondern nur 
al3 negatives Princip der Zerftörung, des Todes, des Böfen, das auf Schritt und 
Tritt das Gute vorausfeßt und num zu vernichten ftrebt. In die Länder, die 
Ahura Mazda oder Ormuzd ſchön und paradiefiich wonnevoll erichaffen, bringt 
fein Widerfacher, der böfe Angro Mainyu oder Ahriman, den arktiichen Froſt 
oder die Fiebergluth des Südens, Naubthiere und Ungeziefer, Krankheit und 
Elend, Leiden und Tod. An die reinen Menſchen, welche der Lichtgott mit 
allen Borzügen und Tugenden auögeftattet, pflanzt der Geift der Finjternif 
Lüge, Zmeifel, Unglauben, Trägheit und Ausfchweifung, Sünden und Laſter 
jeglicher Art. 

Den ſechs höchften Geiftern, den Ameiha:Cpenta, welche den Thron Ahura 
Mazdas umgeben, ftehen am Throne Angro Mainyus ſechs Erzdämonen gegen: 
über, welche in ganz ähnlicher Weije einzelne Hauptridtungen des Böſen zum 
Ausdrud bringen und als oberfte Kronbeamten gleichfam das Reich der Finfternif 
und des Böfen unter fich theilen. Unter ihnen ftehen in vielfacher Abftufung 
zahllofe andere Dämonen, die Daewas (oder Diws), die Drudſch, die Pairikn, 
die Dſchahi und die Yatu. 

Die guten Geifter wohnen, um Ahura Mazda gereiht, im Lichte des 
Ditens, im VBollglanz des reinen Himmels. Ihnen gehören Licht und Wafler, 
Quellen und Flüffe, die fruchtbare Erde und die guten Pflanzen, Bäume, 
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Aecker, Weiden, gute Nahrung, die guten d. h. nüblichen Thiere, die Vögel, 
die in den Höhen niften und in reiner Luft leben, befonders der treue Hund 
und der den Tag verfündende Hahn, dann aber vor allem die reine Menfjchen- 
welt, Reinheit, Wahrheit, das Leben in diefer und in der andern Welt. 

Die böfen Geifter mohnen im düftern Nebelreich des Nordens, in Wülten 
und Oeden, in Begräbnißplägen und Todtenftätten, in allen finjtern Löchern, 
in die fein Licht des Himmels hineinfcheint. Ihnen gehören Dunkel und Kälte, 
Dürre und Unfruchtbarkeit, Dornen und Giftkräuter, alle jchädlichen und ab- 
ftoßenden Thiere, wie die Raubthiere, Schlangen, Eidechſen und Sforpione, 
Ratten und Mäufe, Ameifen und Müden, Flöhe und Läufe, dann Hunger 
und Durft, Schmutz und Trägheit, Lüge und Sünde, Krankheit und Tod. 

Hauptziel der Religion ift, ſich der böfen Geilter und ihre Einfluffes zu 
erwehren, gefund, rein, heilig durchs Leben zu wandeln und nad) dem Tode 
glücklich über die Brüde Tiehinvat zum Garotman, d. h. „dem Vortrefflichiten”, 
dem höchften der vier Himmel, zu gelangen. Das erheifcht zahlreiche Gebete 
und Anrufungen, Reinigungen und Sühnungen, private und öffentliche Opfer. 
ALS eines der älteften und gemöhnlichiten Opfer ericheint das Haoma : Opfer, 
wohl ursprünglich identifh mit dem indifhen Soma-Opfer. Neben Ahura 
Mazda wurde bejonders Mithra verehrt und die wahrſcheinlich aus der jemiti- 
ſchen Nachbarſchaft herübergefommene Göttin Anähita. Während bei den Indern 
der Cultus des Feuerd nach und nad) gegen andere Götterculte zurüdtrat, 
entwidelte fich derfelbe bei den Perſern immer ftärfer und eigenartiger. Die 
Hauptftätten ihrer Gottesverehrung find die Feuertempel, an welchen die heilige 
Flamme nie erlöihen darf. 

Mit dem Haoma-Opfer hängen die älteften Sagen des Aveita zufammen, 
die Später von den Perfern als Urgefchichte der Menſchheit aufgefaßt wurden, 
urfprünglich aber ältere Göttermythen der Arier geweſen zu fein fcheinen. Der 
erite, der den Saft der Haoma-Pflanze ausdrüdte, ift Yima, der Herr der 
Völker, der König eines goldenen, völlig paradiefifchen Zeitalter, der aber feines 
Glückes verluftig geht, weil er lügneriſche Nede zu lieben begann. Der zweite 
HaomazPrefjer iſt Athoya, deſſen Sohn Thraetaona die furchtbare Schlange 
Azidahafa, d. h. „die beifende Schlange”, erlegt. Der dritte Haoma-Preſſer 
ift Thrita, von defjen zwei Söhnen der eine, Keregagpa, ebenfall3 einen ſchreck— 
lihen Draden, Cruvara, erichlägt, den Riefen Gandareva überwindet und 
Hitaspa, den Mörder feines Bruders, fiegreich an feinen Wagen fpannt. In 
den Fragmenten ericheint dann noch al3 Sohn des Thraetaona Airyu und als 
defien Enkel Manustfchithra. Diefes älteſte Königsgeſchlecht faßt das Aveſta 
unter dem Namen der Paradhata zujanımen, d. 5. derjenigen, denen zuerſt die 
Macht verliehen war. 

Später wurde diejes ältefte Königsgefchleht der Sage das der Pijchdadier 
genannt, Yima wurde zu Dſchemſchid, Thraetaona zu Feridun, Azi Dahaka 
zu Zohäf, Keregacpa zu Gerichasp, Manustihithra zu Minutjchehr. 

Auf das Gefchleht der Paradhata folgt im Aveſta eine zweite Neihe von 
Königen, welche alle den Vornamen Kava tragen, der fpäter in Kai (oder Kei) 
verkürzt ward: zuerſt Kava Kavata (jpäter Kai Kobad), dann Kava Uga 


530 Die Perfer und ihr Königsbuch Schähnäme. 


(ipäter Kai Ka'us), defien Sohn Kava Cjavarihana (ſpäter Sijawuſch) ge: 
waltfamen Todes ftirbt. Der Sohn des letztern, deffen Echönheit ausbrüdlich 
hervorgehoben wird, heißt Kava Hugrava (Kai Khosru), der mannhafte Ver: 
einiger ber arilchen Gebiete zu einem Reiche; er bat gegen den verderblichen 
Tranghragiana (Afrafiab), den Turanier (tura oder tuirja) zu fämpfen, den 
er jchlieglich überwindet; ihn jelbit traf weder Krankheit noch Tod. 

Die Herrſchaft geht nad ihm wieder auf einen Sprößling der frühern 
Dynaftie über, Aurvataspa (Lohrasp), einen Enkel des Manustfhithra und 
einen Eohn des Naotaras (Nuder); von Nurvataspa an defien Sohn Kava 
Bistaspa (Guſchtasp), unter welchem Zarathuftra (Zerdufcht) auftritt, der das 
neue Geſetz, das Geſetz Ahura Mazdas verfündet. 

Theilweife ſtimmt der Mythos des Yima, des ältejten diefer Aveſta-Könige, 
mit demjenigen des Yama der vedifhen Mythologie überein, mit welcher auch 
Thraetaona und Keregacpa innig verbunden find, indem ihre Geburt als Lohn 
für ein Soma-Opfer erjcheint, während Kava Vistaspa durch feinen Namen 
zwar an Darius Hyftaspis erinnert, aber im Avejta jelbit ein ebenfalls durchaus 
mythiſches Gepräge trägt, fo daß die dazwilchenliegende Genealogie der Piſch— 
dadier und Kajaniden nirgends den feften Grund und Boden wirklicher Gedichte 
berührt. Wie in den Erzählungen der Mahäbhärata und Nämäyana haben fich 
eigentliche Götterinythen und locale Heldenjagen zu einem Knäuel verfhlungen, 
den zu entwirren wohl nie der Forſchung gelingen wird, der aber der Moefie 
den günftigften Vorwurf bot und von ihr auch reichlich benußt ward. 


2. 


In den Vordergrund der wirklichen Weltgejchichte traten die Perſer erſt 
durch Cyrus oder Kurus (558—529 v. Chr.), den erften großen Herrfher aus 
dem Haufe der Achämeniden, den Ueberwinder Mediens und Babylons, den 
Begründer der perfifhen Weltmonardie, welche das Erbe der aſſyriſch-baby— 
lonifchen antreten jollte. Ihm mard die Ehre zu theil, ald Befreier des israe— 
litiichen Volkes, als Wiederherfteller Jeruſalems von den Propheten des Alten 
Bundes feierli angekündigt zu werben. 

Als Jeremias über den Fall Jeruſalems trauerte, ward ihm in erhabener 
Bifion der Fall des ftolzen Babylon gezeigt: „Siehe, ich erwecke und bringe 
herauf über Babylon eine Schar großer Völker aus dem Lande des Nordens, 
und fie waffnen fich wider ſelbes und von dort aus wird es erobert; ihr Pfeil, 
wie der eines mordluftigen Helden, kehrt nie leer zurück!. ... Nichte ein 
Panier auf in dem Lande, ftoßet in die Drommete unter den Völfern, weihet 
wider fie Nationen, rufet wider jelbe die Könige von Ararat, Menni und 
Askenez, entbietet wider felbe Taphſar, führet Nofie herbei gleich borjtigen Heu: 
fchreden. Weihet wider felbe Völker die Könige Mediens, deſſen Feldherrn und 
defien Vögte und das ganze Land feiner Botmäßigkeit. . . . Da lafjen die 
Helden Baylona ab vom Streite, fiten in den Burgen, aufgezehrt ift ihre 
Kraft, und fie werden gleich Weibern; angezündet werden ihre Behaufungen, 
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zerbrochen ihre Riegel. Läufer fommt dem Läufer entgegen, Bote dem Boten 
entgegen, um zu melden dem Könige von Babylon, daß genommen fei feine 
Stadt von einem Ende zum andern, daß die Furten befett und das Sumpf: 
gra3 mit Feuer ausgebrannt worden und die Kriegäleute in Verwirrung ſeien.“! 

Genau wie e3 der Prophet viele Jahrzehnte zuvor geichaut, jo geſchah es. 
Nahdem Eyrus den König Nabonides in offener Feldichlacht geichlagen, belagerte 
er ihn in Babylon, der gewaltigften Riefenfeitung von Afien. Die Belagerung 
ſchien faſt hoffnungslos, denn die Stadt war für Jahre lang mit Vorrath ver: 
jehen, durch den Euphrat und die mädhtigften Befeftigungsmerfe gedeckt. Cyrus 
leitete indes durch eine Kanalanlage den Fluß von feinem natürlichen Bette 
ab, jo daß fein Heer durch das ausgebrannte Sumpfgras an die Wälle dringen 
fonnte. Als alle Vorbereitungen getroffen, ließ er den legten Damm durd; 
jtehen und die längft umzingelte Stadt von der Flußſeite her ftürmen, während 
die Babylonier, in falſche Sicherheit eingemwiegt, bei Feſtgelagen ſchwelgten. 

Mie Jeremias den Sturz Babylond, jo Fündete Iſaias den Meltberuf 
des Cyrus al3 prophetiiches Vorbild der Erlöfung in erhabenfter Weife zum 
voraus an: 

„So ſpricht der Herr zu meinem Gefalbten, Cyrus, deffen Rechte ich 
erfaßt halte, daß ich niederwerfe vor feinem Antlite Völker, und zumende den 
Rücken der Könige, und vor ihm Thüren öffne, und Thore fich nicht fchließen. 
Ich werde vor dir hergeben und die Hohen der Erde demüthigen, eherne Pforten 
zerfprengen und eiferne Riegel zerbrechen. Und ich gebe dir verftedte Schäße 
und Kleinodien der Verborgenheit, damit du wiſſeſt, daß ich der Herr bin, der 
ih dich rufe bei deinem Namen, Israels Gott; wegen meines Knechtes Jakob 
und Israel, meines Ermwählten, da rief ich dich bei deinem Namen, ich machte 
dich zum Gleichbilde, und du fannteft mich nicht. Ich bin der Herr und feiner 
jonjt; außer mir ift fein Gott; ich gürtete Dich, und du kannteſt mich nicht; 
daß fie wifjen, die vom Aufgang der Sonne und die vom Niedergange, daß 
feiner ift, außer mir; — ich der Herr und feiner fonft, der bildet Licht und 
ſchafft Finfternig, der Frieden macht und Unheil fchaffet; ich, der Herr, thue 
alles dieſes.“ 

Daran knüpft fih dann das fjehnende Flehen nah einem Erlöfer, der 
nicht bloß das Volk Gottes aus feiner Gefangenschaft, jondern die ganze Menfch: 
heit von den Banden der Sünde erretten foll: 

„TIhauet, Himmel! aus der Höhe, und Wolfen! regnet den Gerechten; auf: 
thue ſich die Erde und laſſe erblühen den Heiland, und Gerechtigkeit entfprofie 
zumal; ich, der Herr, ich Ichaffe ihn.” ® 

So jteht Cyrus, der Großkönig der Perfer, ungleich erhabener da, als 
alle die mythiſchen Herrfcher des Aveſta, die alten Riſhis der Inder, ja als die 
mächtigen Pharaonen von Memphis und Theben, und die friegeriihen Könige 
von Ninive und Babylon. Er hat feine Miffion glänzend erfüllt. Er hat 
da3 ausermwählte Volk Gotted an feinen Bebrängern gerächt, es aus feiner langen 
Knechtſchaft erlöit und es wieder in feine Heimat ziehen laſſen, um den Tempel 
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von Serufalem neu aufzubauen und den Cultus des Einen wahren Gottes feierlich 
vor allen Völkern zu erneuern. 

Zweihundert Jahre herrſcht nun das Geſchlecht der Achämeniden über 
dad gefamte wejtliche Afien bi3 an den Hindufufh und an die Ufer des 
Indus. Kambyſes (Kambudfhija), der Sohn des Cyrus, dehnt das Reich 
noch über Tyrus, Eypern und Aegypten aus. Als „Mafub:Räi, Sohn der 
Sonne, Kembadet” erfcheint er auf den ägyptifchen Königslijten als erfter der 
XXVI. Dynaftie. Ihm folgt Darius Hyftaspis als Antariuffa, Xerxes als 
Chſhaiarſha, Artarerres als Artachſhaſha, Darius Nothus als Antariutiha. 
Darius Hyftaspis unterwirft von neuem das aufrühreriihe Babylon und er: 
weitert die Herrichaft nah Europa hin, über Thracien und Macedonien. 

Der ungeheure Kolo reichte jest vom indiſchen Pendſchab bis tief in die 
Balkaninjel hinein, von den Ufern des Kaſpiſchen Meeres bis an die Außerften 
Geftade des Rothen Meeres und des Indiſchen Oceans. Rolitifh wie mili- 
täriih war das Reich Fräftig organifirt. Entjprechend den ſechs höchiten Geiſtern 
am Throne Ahura Mazdas jtanden dem Großkönig die jechd andern Stammes: 
fürjten der Perſer zur Seite. Als Reiter und Bogenihügen waren die Perfer 
die furctbarjte und gewandteſte Armee der Welt. An ihrer Spige kämpften 
meift die Großkönige jelbit. Die reiche Siegesbeute wandten ſie an ihre riefigen 
Paläſte zu Sufa, Ekbatana, PVerjepolis, wo eine einheimifche Kunft die glänzendfte 
Pracht entfaltete und zugleih an den Erzeugnifien der aſſyriſch-babyloniſchen 
Bildnerei fich weiter entwidelte. An die Felswände von Behiftän ließ Darius 
in Keilichrift das Verzeichniß feiner Länder und die Neihe feiner Großthaten 
einmeißeln: 

„Es ſpricht Darius der König: Durd die Macht Auramazdas bin ich 
König; Auramazda übergab mir das Neid. 

„Es ſpricht Darius der König: Diefes find die Provinzen, die mir unter: 
thänig wurden; durch die Macht Auramazdas wurde ich ihr König: Perfien, 
Babylon, Aliyrien, Arabien, Aegypten, die am Meere, Cparda, Jonien, Medien, 
Armenien, Cappadocien, Parthien, Drangiana, Aria (Herät), Choaresmia, 
Baktrien, Sogdiana, Oandära, die Cafas (Skythen), die Sattegyden (Thata- 
gus), Arachoſien und Mala (Miekrän), im ganzen 23 Länder. 

„Es fpricht Darius der König: Diejes find die Länder, welche mir unter: 
thänig wurden; durch die Gnade Auramazdad wurden fie meine Diener, fie 
brachten mir Tribut; was ihnen von mir befohlen warb, bei Tag und bei 
Nacht, das wurde vollführt.” 

An ein paar Eleinen Nepublifen jedoch, den Eleinften Gemeinweſen der 
damaligen Welt, brad ſich die Eroberungsluft des gewaltigen Niejenreiches. 

tarathon (490), die Ihermopylen, Artemifium und Salamis (480), Platää 
und Myfale (479) bezeichnen die glorreichen Stätten, an welchen hellenifcher 
Freiheitöfinn, Vaterlandsliebe und Tapferkeit die jtolze Uebermacht des perfijchen 
Weltreihs brach. Anderthalb Jahrhunderte jpäter lagen griechifche Freiheit und 
Bildung dem ftolzen Macedonier zu Füßen, der num jelbjt als Eroberer auszog, 
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das perfiiche Weltreich zertrümmerte, fein eigenes neues Weltreich nah Norden, 
Diten und Süden weit über befjen Grenzen hin erweiterte und dann mitten in 
feinem GSiegeslauf in demjelben Babylon ftarb, wo Cyrus einft die Herrichaft 
der Perſer begründet hatte. 


3. 


Für ſechs Jahrhunderte traten die Perfer nad) Alexanders Tode auf dem 
Schauplatze der Weltgefchichte in eine jehr untergeordnete Stellung zurüd. Sie 
find eines der vielen Völker, um melde fi) die Erben der macedonifchen 
Eroberer zanten, und welche dann unter ihren parthifchen Königen, aus dem 
Haufe der Arfaciden, der Eroberungsluft der Römer tüchtig zu fchaffen machen. 
Troß aller fremden Einflüffe, die freundlih und feindlich auf fie eindringen, 
erhält fich ihre nationale Eigenart, ihr Volksbewußtſein, die alte Sprache, 
Religion, Sitte, die Erinnerung an die große Vergangenheit, die Sagen und 
Ueberlieferungen der Vorzeit. Als das freie Hellas längſt in der politifchen 
Maſchine des ungeheuern Römerreiches aufgegangen war und nur mehr dur) 
die Schäße alter Bildung jeine Eroberer beeinflufen konnte, ala das Römer: 
reich felbjt durch innern Zwieſpalt zu wanfen begann, erhob fich das Land des 
Cyrus und Darius noch einmal zu jelbftändiger Bebeutfamkeit, jo daß ed mit 
den Cäſaren von Rom und Byzanz um die Herrihaft Vorderafiens in die 
Schranken treten fonnte. Das geſchah unter dem Scepter der Safjaniden, 
welche von 226—651 über Perfien regierten. Diesmal wurde den Perſern jedoch 
nicht mehr die glorreiche providentielle Aufgabe zu theil, das Volt Gottes aus 
langer Knechtichaft zu befreien und die Anbetung des wahren Gottes auf Erden 
berzuftellen. Wohl fiel im Kampfe wider fie der lebte Cäſar, der es verfuchte, 
das fiegreiche Chrijtentbum zu zerftören und die überwundenen Götter von 
Hellas und Rom nod einmal in ihre Herrichaft wieder einzufegen, der unglück— 
felige Julian. Wohl entfaltete das Chrijtentbum an der Grenze Perfiend, in 
Aegypten, Baläftina, Syrien, Kleinafien, fih nad der dreihundertjährigen 
Martyrerzeit zur glängenditen Blüthe, drang mit voller Jugendkraft auch in 
das Herz von Perfien ein und gewann jelbit Anhänger am Hofe feiner Könige. 
Auch einige der Herricher ſelbſt verhielten fich gegen die Chriften wenigjtens 
zeitweilig duldfam und gerecht. So ftand Jezdegerd I. (397— 417) mit Kaifer 
Theodofius auf gutem Fuß, verkehrte freundlich mit defjen Gejandten, dem 
mejopotamifchen Biſchof Maruthas, und gönnte dem Chriſtenthum unbeſchränkte 
Freiheit. Doc wurde er gerade deshalb von den Perfern der „Böſe“ genannt 
und von den Mobeds ſchließlich zur Verfolgung der Ehrijten gedrängt. Weit: 
aus die meiften der Safjaniden ftanden jedoch unter dem Einfluß der perfilchen 
Priefterfchaft oder waren ſelbſt Eiferer für die alte Nationalreligion, die unter 
ihnen einen neuen Aufihwung nahm. 

Sprade und Schrift hatten fi im Laufe der Jahrhunderte jtark ver: 
ändert. Das urfprünglich rein indogermanifche Altperfiihe hatte fi mit ara: 
mäiſchen (jemitifchen) Bejtandtheilen durchjeßt, welche aber die Flexion der 
ältern Sprache erhielten, und fo bildete fich das fog. Pehlewi oder die mittel: 
perfiiche Spradie. Auch in die Religion drangen fremdartige Elemente ein; 
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fie vermochte indes den wejentlichen Charakter berfelben nicht zu verdrängen 
noch zu verändern. Schon unter den Arjaciden wurde das Avefta in das Pehlewi 
überfegt, unter den Safjaniden aber der Mazdeismus zur eigentlichen Staats: 
religion erhoben. Im Anſchluß an das Avejta bildete ſich eine religiöfe Literatur, 
welche den Zweck hatte, die Lehre desjelben theils zu erflären, theils weiter 
zu entwideln. Von dieſen Tractaten find noch mehrere erhalten, wie Bün 
Deheſch, Mainyo:i-Khard, Ardäsi:Biräf Nämeh, Bahınan Veit, Shäyaft I& 
Shäyaft, Göſcht⸗i-Fryuno. Neben dem rechtgläubigen Mazdeismus entitanden 
zahlreiche Secten, unter welchen jene des Mäni oder Mändi (Mae3) wegen 
ihrer Verbreitung ins Abendland die berühmtefte geworben ift, während fie in 
Perſien jelbit ihrem Urheber das Leben koſtete und harte Verfolgung erlitt. 
Gerade dieſes Sectenmwejen drängte zu genauerer Formulirung der Lehre, und 
in den Religionsbüchern jelbft wurde der Mazdeismus als die einzig richtige 
Religion hervorgehoben, alle übrigen Religionen, beſonders die jüdiſche (Köshi 
yihud), die hriftliche als diejenige des Nömerreiches (Arum) oder des Meſſias 
(Mashih) und die des Manes (Mänäi) verurtheilt und die Beftrafung ihrer 
Belenner gefordert. 

Griechiſche Bildung, welche fih längſt in mehreren Theilen Vorderafienz, 
beionder3 in Syrien eingebürgert hatte, drang inzwilhen auch nad Perfien. 
Beionders that ſich Khosru Anufhirwän (531—578) darauf zu gute, ein 
Beſchützer der Wiffenichaften zu fein. Er nahm Gelehrte aus Syrien und den 
benachbarten Ländern bei fi auf, befahl, Ariftotele8 und Plato ins Pehlewi 
zu überjegen, und wohnte felbit philofophifchen Disputationen bei. Sogar Homer 
fol ins Pehlewi überjeßt worden fein; am meijten aber intereffirten fich die 
Perſer für Die mathematischen, aftronomifhen und geographifhen Werke der 
Griechen, von welch Ietern beſonders die des Ptolemäus fie zu eigenen Ar: 
beiten auf diefem Gebiete anregten, welche jpäter den Arabern ald Vorlage und 
Anregung dienten. Ueberhaupt ift die griechifche Bildung nachher meift durch 
Vermittlung ſyriſcher und perfifcher Ueberfegungen zu den Arabern gelangt. 
Unter Khosru Anufhirwän wurde aud durch feinen Leibarzt Barzuje der indische 
Türftenipiegel Pantiehatantra (Kalilad und Dimnah), das beliebtefte Fabelbuch 
des Drientd und eine Hauptquelle der abendländifchen Erzählungsfiteratur, aus 
dem Sanskrit ins Pehlewi übertragen. 

Daß die Perfer darüber ihre eigenen Sagen nicht vergaßen, verbürgen die 
Mittheilungen, welche der armenifche Geſchichtſchreiber Moſes von Khorene (im 
5. Jahrh.) darüber gibt. Er behandelt fie zwar mit fichtlicher Verachtung; aber 
was er über Zohäf und Ruften erzählt, beweift zur Genüge, daß die ſpäter um: 
laufenden Heldenjagen ihm jchon befannt waren. Im folgenden Jahrhundert 
gab Khosru Anufhirwän Befehl, Diefe Sagen zu fammeln. Doch ift über 
das Ergebniß nicht weiteres befannt. Jezdegerd III., der letzte der Safjaniden 
(632—651), erneuerte diefe Anordnung, und zwar mit gutem Erfolg. 

Am reinften und zähejten hatten fich die Ueberlieferungen Alt-Perſiens 
bei den jogen. Dihkans, d. h. den Großgrundbeligern oder Baronen der Pro: 
vinzen erhalten, die fern von den Karawanenftraßen und Verfehrsmittelpunften 
in patriarchalifcher Einfachheit lebten. Einen ſolchen Dihfan Namens Danijchwer 


Die Perſer und ihr Königsbuch Schähnäme, 535 


beauftragte Jezdegerd, die von Khosru angelegten Sammlungen zu prüfen und 
zu ergänzen. Nah Firdufis Bericht fanden fih unvollftändige Aufzeichnungen 
daraus, die natürlich vielfach von einander abmwichen, in allen Provinzen. Da: 
niſchwer lieh darum aus jeder Provinz einen alten Mobed (Priefter und Schrift: 
gelehrten) fommen, der die Meberlieferungen feiner Provinz mitbringen mußte. 
In manden Stüden ftimmten fie überein, in andern ergänzten fie jih. Aus 
allen zufammen wurde das erfte perjiiche Königsbuch „Khudäinäme” zufammen- 
geftellt, nur eine Materialienfammlung, Fein eigentlich durchgearbeitetes Werk. 


4. 


Diefe Arbeit war faum vollendet, als Perfien zum zweiten Male aus 
der Reihe der herrfchenden Nationen Ajiens verſchwand. Im ſelben Jahre, in 
welchen Sezdegerd III. den Thron beitieg, ftarb zu Mekka der furdhtbare 
Schmwärmer und Fanatifer, der für Jahrhunderte die meijten Völker Aſiens 
und Afritas dem tyranniihen Machtgebot feiner fataliftiichen Lehre unterwerfen, 
fie von der Lebensquelle des Chriſtenthums abjchneiden und dieſes felbft in ben 
Reihen des Abendlandes bedrohen jollte. Denn feine auf Schwertesſchneide 
geftellte Xehre ftarb nicht mit ihm. Jetzt erft begann fie ihren Siegeslauf durch 
Die Welt des Ditend und des Weſtens. Schon im Jahr 637 eroberte der 
arabifche Feldherr Saad die pradtvolle Hauptftadt Ktefiphon. In der Schlacht 
von Nehämend (642) verlor Jezdegerd III. Thron und Reich; wie ein gehettes 
Wild floh er dann von Provinz zu Provinz, bis ihn bei Merm 651 ein 
Müller aus Habgier ermordete, nachdem der Kalife Omar, fein Befieger, ſchon 
fieben Jahre zuvor ebenfall3 durch Meuchelmord fein Ende gefunden hatte. 
Mit Teuer und Schwert wurden jegt die Perſer im Islam unterwieſen, ihre 
alten Eultusftätten entweiht und zerjtört, die treuen Bekenner der alten Lehre 
graufam hingeſchlachtet. Das Gejet Ahura Mazdas, das ſich den Chriften gegen: 
über fo oft in graufamem Uebermuth gezeigt hatte, hielt dem Geſetze Allahs 
nicht Stand. Es wurde diesmal gründlich aus Perfien vertrieben. Nur ein 
Häuflein feiner Belenner rettete ſich durch Flucht nah Indien und hat dort, 
von Mohammedanismus, Brahmanismus und Hinduismus umbdrängt, bis heute 
wenigftens an den äußern Formeln feiner religiöfen Ueberlieferungen feftgehalten. 

Weit zäher erwieſen ſich in Perlien ſelbſt die alten nationalen und poetifchen 
Ueberlieferungen. Noch zu Mohammed jelbit jollen die alten Balladen von 
Kampfe Ruſtems mit Isfendiars gedrungen fein und ihn veranlaßt haben, das 
Erzählen von Heldenfabeln im Korän zu verbieten!. Allein das war ebenfo 
vergeblich, als das Verbot des Weintrinkens. Nicht einmal Die Araber hielten 
fih in diefem Punkt an den Wortlaut ihres Geſetzes; Die unterjochten Völker 
noch weniger. 

Zwiſchen den Arabern und Perfern entſpann ſich ein ähnliches Verhältniß 
wie einft zwifchen den Römern und Hellenen. Jene brachten den Ueberwundenen 
eine religiöje und Eriegerifchpolitifche Organilation, durch welche fie als fanatifche 
Eroberermacht allen benachbarten Nationen, ja der ganzen Welt furchtbar wurden ; 
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dieſe brachten den fiegreihen Söhnen der Wüfte den unermeßlich reihen Schatz 
orientalijcher, griechischer, zum Theil fogar chriftlicher Bildung, durch welche fie 
aus rohen Pferde und Kamielknechten ſich erft zu civilifirten Städtebewohnern, 
Gelehrten und Eulturmenjchen erhoben. Aber eben diefe Bildung legte einen 
Keim der Zerjetung in die Welt des Islam, der darauf nicht angelegt und 
eingerichtet war. Wo immer bie Bildung weiter um fi griff, erhoben fich 
Zweifel an den unverfälfchten Worte des Propheten, aus dem Zweifel wuchſen 
Secten empor, aus dieſen Religionsparteien, die ſich bald gründlich haften 
und auf Leben und Tod befeindeten. Mochten fi die mwiderftreitenden Ele: 
mente zum Kampfe wider Chriften und Heiden wieder vereinigen, fo dämpfte 
das ſeßhafte Leben der Städte, Luxus und Weichlichkeit die alte Wildheit und 
verzweifelte Kühnheit der einftigen Wüftenbemohner. An mwiderftrebenden In— 
terefjen brad) fich die Einheit des Kalifats, und wie Welle auf Welle folgten fich 
neue Einbrüche barbarifcher Völkerftämme aus Aſien, beſonders der Türken, 
deren wildem friegerifchen Sinn die leichtfaßliche Lehre Mohammeds vollfommen 
entiprach und die fein Banner von neuem erhoben, aber nur um zu verwüften, zu 
zerftören, zu rauben, zu herrſchen und am Genufje ihres Raubes gleich ihren 
Vorgängern, ohne wahre Eultur, zu erjchlaffen und zu verweichlichen. 


— 


Os 


Die amtlihe Sprache des Perferreiched unter den Safjaniden war das 
Pehlewi, als Schriftiprahe auch Huzwarefh genannt. Im Weiten, wo fich 
Perfien mit den verichiedenen jemitifchen Völkern berührte, wurde es auch all- 
gemeine Umgangsiprade. Im Oſten dagegen hielt fi die Umgangsſprache 
freier von aramäiſchen Einflüffen und bewahrte deshalb mehr den Charakter 
des altperſiſchen Idioms, wenn auch mit mannigfadhen Veränderungen. Die 
Kalifen ihlugen den Sit ihrer Herrichaft im Weiten auf. Hier warb Baghdad, 
„die Stadt des Heiles“, für geraume Zeit der Mittelpunft der islamitiſchen 
Welt; neben Mekka und Medina wurden Küfa, Basra und Damaskus die 
Hochſchulen ihrer Theologie, ihrer Gelehrjamkeit und Literatur. In den welt: 
lihen Provinzen des ehemaligen Perferreiches gelangte daß Arabiſche deshalb 
nicht bloß als religiöfe und amtliche Verkehrsſprache zur Herrichaft, fondern auch 
als Hauptſprache der Literatur und des Umgangs. Selbſt wenig productiv, 
eigneten fich die Araber um fo mehr aus dem Perſiſchen, Syriſchen und Grie 
chiſchen an. Hätte fich die arabiſche Macht nicht in verhältnigmäßig kurzer Zeit 
fo auf ungeheure Länberftreden zerfplittert, vom Oxus und Indus bis an bie 
Nilquellen und nach Gibraltar und über die Pyrenden hinaus, jo wäre es 
vielleicht um die perfiiche Literatur für immer gejchehen gewefen. 

Allein in den Oftprovinzen beichräntte ſich das Arabijche auf den religiöfen 
Unterricht im Korän, der nicht in fremde Sprachen überſetzt werden durfte, und 
zeitweilig auf den amtlichen Verkehr. Das Pehlewi aber oder weiter öftlich 
ein noch reineres Perfifch blieb die Umgangsſprache der Perfer unter fi, und 
mit der ältern Sprache erhielten fi) auch die großen Sagen und Erinnerungen 
der Vergangenheit. In diefen öftlichen Provinzen behielten auch die alten 
Großgrundbefiser ihren Einfluß. Da die Araber nicht zahlreich genug waren, 
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mußten fie aus vornehmen Perſern Statthalter und Beamte wählen. Dieje 
gewannen in den nächften Jahrhunderten an Macht, je mehr fich die islamitiſche 
Welt ausdehnte, ihre politifche Einheit zeriplitterte. 

Kaum 200 Jahre nah Erridtung des Kalifats und nur zwölf Jahre 
nad) der von Sage und Poefie ummobenen Glanzzeit ded Harun Er-Raſchtd 
(786 —809) machte der Berfer Tähir unter dem Kalifen Ma'amun (821) ſchon den 
Verſuch, die öftlichen Provinzen von dem Kalifenreiche loszureißen. Unter feinen 
Söhnen und Nachkommen loderte ſich das Abhängigkeitsverhältnig immer mehr. 
Bon 851 an begann das Gefchlecht der Saffariden von Sediheftän (Seiftän) 
aus. die Herrfchaft über das döftliche Perfien an fich zu reißen; ihm folgte, unter 
beftändigen Raubfriegen, von 887 an, das Gefchlecht der Samaniden, das, von 
den Bujiden und Sijariden befämpft, bis an das Ende des folgenden Jahr: 
hunderts einen großen Theil von Perfien an fih brachte und regierte. Als 
Heerführer in ihrem Dienft wuchs dann das türkische Gefchlecht heran, das ihnen 
Land und Herrſchaft entreißen follte. Um 977 wurde der Türke Sebultegin Herr 
von Ghazna (Ghasni), begann mit den kriegeriſchen Stämmen der Gör und Puſchtu 
feine Raubzüge nad Weiten und Norden und benugte die Schwäche des Sama— 
niden Nuch III., um fich weithin durch Perſien bis nach Transoranien zu ſchaffen 
zu machen. Sein Sohn Mahmüd jchüttelte dann auch die nur mehr dem Namen 
nach beftehende Oberherrlichfeit der Samaniden völlig ab und fahte den großen 
Plan, an der Spite feiner unbefieglihen Reiterfharen auch Indien der Herr: 
{haft des Jalam zu unterwerfen. Faſt bejtändig im Kriege, eroberte er. in 
unaufhaltiamem Siegeslauf (von 994—1030) wirklich faft alle Länder, melche 
einjt die Saffaniden beherrjcht hatten, und dazu einen großen Theil des nörd— 
lihen Indien. Auf einem feiner Naubzüge (1023) drang er über Gmwalior und 
Kalindihär bis in die Nähe des heutigen Allahabäd, auf einem andern (1025) 
plünderte er den reichen Tempel Somnät auf der Halbinfel Guzerät. 

Mitten im Wirrwarr dieſer ununterbrochenen barbariihen Raub: und 
Eroberungszüge entwidelte fi) langfam eine neue Epoche der perfifchen Sprache 
und Literatur. Schon als Harun Er-Raſchtd 809 feinen Älteften Sohn Ma’ 
amuͤn nah Merw jandte, wurde derjelbe von einem der Einwohner, Abbäz, 
mit einem perfiihen Gedichte begrüßt, dem erften neusperfiihen Gedicht, das 
noch erhalten ift. An den Höfen der Saffariden und Samaniden wurde perſiſch 
geiprochen. Ammer zahlreicher tauchten perfifche Schriftfteller und Dichter auf. 
Da die in Pehlewi gejchriebenen Werke dem Volke nicht mehr verftändlich 
waren, wurden fie in ein reineres Perſiſch — das jogen. Neuperſiſch — überfett, 
und die Pflege desjelben nahm ftet3 einen regern Aufihwung. 

Ja'akab Ibn Leith, der Saffär (Kupferfchmied) genannt, der fi) vom 
Kohlenbrenner, Dieb und Kefjelflider zum NReitergeneral und fchlieglich zum 
nahezu unabhängigen Fürften von Seiftän und Gründer des Saffaridenhaufes 
emporgearbeitet hatte (851—879), war zwar bloß ein rauber, ungebildeter Hau— 
degen, hatte aber doch feinen Gefallen an den alten Volksſagen, welche Ruſtem, 
den vorzeitlichen Helden von Seiftän, verherrlichten, und wußte die Macht dieſer 
alten Weberlieferungen einigermaßen zu ſchätzen. Er beauftragte feinen Vezier 
Abu Manfur Abdurrazzaf, die von dem Dihkan Danifchwer angelegte Samm: 
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lung aus dem Pehlewi ins Neu: Perfifche überfegen zu laſſen. Die Ueberſetzung 
wurde um 874 vollendet und erhielt, wie ihre Vorlage, den Titel „Königsbuch“. 

Zu größerem Aufſchwung gelangte die perfiiche Titeratur unter den Sama— 
niden, beionders unter Nasr II. (914—943), der ald Kind auf den Thron fam 
und mit 20 Jahren ſchon Krieg führte. Unter ihm trat Nüdagi auf, der erite 
große Lyriker Neu-Perſiens, der feinen Herricher in begeifterten Kaffiden ver— 
berrlichte und auf feinen Befehl das indische Fabelbuch Kalilah und Dimnah aus 
dem Pehlewi in neusperfiiche Verfe überſetzte. Seine Lyrik und Didaktik ift 
mit der arabifchen Hofpoefie verwandt, wie fie fich in der Glanzzeit des Kali- 
fats zu Baghdad entwickelt hatte, iſt aber reicher und frifcher und weiſt in ſinn— 
reihem Wort: und Formenipiel, überreicher Bilderfülle, fünftlihen Gegenſätzen 
und wigiger Reflerion ſchon die meiften Züge auf, welche die jpätere perfiiche 
Lyrik charakterifiren. 

Unter dem Samaniden Nuch III. (977— 997), an defjen reicher Privat: 
bibliothek der Perjer Ibhn Sina (Avicenna), mit feinem eigentlichen Namen 
Abu Alt Huffein, die umfaffendften Studien machte, erhielt der jugendliche 
Dichter Dakiki den Auftrag, die profaiiche Ueberjegung des Königsbuchs in neu— 
perſiſchen Verſen zu bearbeiten. Er war ein Geber oder Feueranbeter und begann 
feine Arbeit mit der Epifode des Königs Gufchtasp und dem Auftreten Zoroafters. 
Er hatte erft etwa 1000—2000 Berfe vollendet, ala ein junger türkifcher Sklave, 
den er fich eben gefauft, ihn meuchlings erdolchte. So blieb das Werk wieder 
liegen, und der jahrtaufendalte Sagenfhat Irans jollte erft gehoben werben, 
als mit den Samaniden auch die letzte perfiiche Dynaftie gefallen war und der 
Türfe Mahmöüd über Perfien herrfchte. 


6. 


Mahmäd von Ghazna entipricht dem echten Typus des orientalifchen Er— 
oberers, wie er längjt in Omar und den erjten friegeriichen Kalifen vorgebildet 
war und wie er fich jpäter unter den verjchiedenften Namen mwiederfindet: ein 
tapferer Haudegen und gemwandter Weldherr, voll unerjättliher Herrih: und 
Ländergier, ſtolz, rückſichtslos, graufam, aber auch gejchiefter und verfchlagener 
Diplomat, der günftige Gelegenheiten abzuwarten oder anzuzetteln, im rechten 
Augenblick loszuſchlagen und feine Gegner zu überrumpeln verfteht, unermüdlich 
in neuen Unternehmungen, unglaublich raſch in feinen Kriegszügen, nur im 
Borübergehen Sieg und Beute geniegend, um gleich wieder neuen Zuwachs an 
Macht, Befit und Ruhm zu erftreiten. Zu dem ftreng abjolutiftifjhen Säbel— 
regiment, das eine folche Auffafjung des Lebens erheifchte, paßte ihn die freiere 
Lehre der Schi’iten nicht, wie fie ſich ſonſt in Perſien allgemein verbreitet 
hatte; er Fehrte zur ftrengiten mohammedanischen Nechtgläubigkeit, zur Sunna, 
zurüd und duldete feine Keber, weder in der Armee noch am Hofe. Doch 
hatte er jelbit eine gewiſſe literarifche Bildung und hatte praktischen Bli genug, 
um die Vortheile zu würdigen, die ein literarifches Mäcenatenthum mit fich 
bringt. Wie den Kalifen von Baghdad behagte es ihm, von hungrigen Dichtern 
befungen und über alle Fürften der Welt erhoben zu werden, und er fargte nicht 
mit Gunft und Lohn, zumal jeder neue Feldzug wieder neue Beute brachte. 
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Mag auch die Nachricht, er habe 400 Dichter an feinem Hofe gehalten, eine 
Uebertreibung fein, eine beträchtliche Anzahl waren ihrer fiber. Ghazna ward 
zu einer Art poetiicher Akademie oder Mufenhof, und wenn der Sultan zwifchen 
feinen vielen Kriegszügen daſelbſt ausruhte, liebte er es, die Abende im Kreiſe 
feiner Schöngeifter zuzubringen, von welchen er einen, Anfläri, zum Dichter: 
fönig ernannt haben ſoll. 

Wie Mahmdd aus politifhen Gründen die Sunna der Lehre der Schiiten 
vorzog, fo begünftigte er anbererjeit3 die Sprache und die nationalen Ueber: 
lieferungen der Perſer. Sein Bezier Abul Abbas Ben Fahdl ſchaffte das Ara— 
bifche jogar al3 amtliche Verkehrsſprache ab und erjegte es durch das Neuperfiiche. 
Mahmdd jelbit zeigte das größte Intereſſe für die altperfiihe Sage und Ge 
ihichte und gab Befehl, eine neue Sammlung derjelben anzulegen, welche jene 
der Saffaniden und Samaniden übertreffen ſollte. Aus allen Provinzen ließ er 
Außeihnungen und mündliche Berichte darüber herbeifchaffen und nahm überaus 
huldvoll jeden Beitrag auf. Aus Seiftän erhielt er einen Theil des Seir al 
Moluk, d. 5. der arabiſchen Ueberſetzung des in Pehlewi niedergejchriebenen 
Königsbuches, welche Ibn-al-Mokaffa im 8. Jahrhundert (2. der Hedichra) 
verfaßt hatte. 

ALS genügendes Material vorhanden zu fein ſchien, veranftaltete er einen 
förmlichen Wettbewerb, indem er den hervorragenditen Dichtern jeines Hofes 
einzelne Stüde au8 dem Königsbuch anmwies, um fie in meuperfiiche Verſe zu 
bringen. Wer von ihnen die beite Bearbeitung lieferte, follte das ganze Wert 
übernehmen. Keiner der DVielgefeierten brachte indes etwas Befriedigendes zu 
jtande, und als der Sultan endlich Anfjäri drängte, das ganze Werk zu über: 
nehmen, gelangte die große Aufgabe an einen Dichter, der erjt kürzlich von 
einer entlegenen Provinz her nad) Ghazna gefommen und dem Hofe bisher 
völlig unbekannt war. 


T. 


Abul Kafim Manjur, fpäter Firduſi, d. 5. der „Paradiefifche”, genannt, 
wurde zu Schadab bei Tus in der Provinz Khorafjan geboren. Kein Schrift 
fteller gibt fein Geburtsjahr an; nad) feinem Gedicht muß dasſelbe aber in 
das Jahr 940 (323 d. H.) fallen. Sein Vater ftammte aus einer alten Dihkans— 
familie, die aber heruntergelommen war und nur mehr ein Kleines Grundſtück 
bejaß, an einem Kanal, der von dem an Tus vorbeiftrömenden Fluß abgeleitet 
war und nicht felten, bei Hochmwafler, das Grundſtück befchädigte. An dieſem 
Kanal jaß der Eleine Firduſi oft und träumte den vorüberziehenden Wellen nad), 
und betrübte fich fehr, wenn das Waſſer die nur aus Faſchinen beitehende Ein: 
dämmung wegriß und fo den Gärten Schaden that. Er wünſchte bald groß 
zu jein, um einmal einen ordentlidhen Steindamm zu bauen. Der Vater ließ 
dent talentvollen Knaben guten Unterricht zu theil werden: er lernte außer dem 
Neuperfifhen auch Pehlewi und Arabiſch, letzteres jo volllommen, daß er auch 
in diefer Sprache dichten konnte. Sonſt willen wir von feiner Jugend nichts, 
al3 daß er fih jchon vor dem 28. Jahre verheiratet haben muß; denn fein 
einziger Sohn jtarb im Alter von 37 Jahren, als er jelbit 65 Jahre zählte. 
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ar ehr Tiebte er die Poefie; doch genügte ihm das geiftreiche Gedanken— 
und Formenfpiel nicht, welches unter ben damaligen Dichtern in der Mode 
war. Was ihn weit mehr anzog, waren die großen epifchen Erinnerungen der 
Borzeit. Als er von dem vorzeitigen Tode des Dakiki hörte, da ergriff ihn, 
wie er jelbit erzählte, die Luft, deffen Nachfolger zu werden. Nachdem er fich 
lange vergeblih um eine Abſchrift des alten Königsbuches umgefehen, wie es 
der Dihfan Daniſchwer in Pehlewi-Proſa niedergefchrieben hatte, verfchaffte ihm 
endlich fein Freund Mohammed Lefchfheri eine folche. Von ihm und dem Scheich 
Mohammed Maſchuk in Tus ermuthigt, begann er, im Alter von 36 Sahren, 
das mweitläufige Werk in neuperfiihen Verſen zu bearbeiten, nicht von vorne an 
in hronologifcher Reihenfolge, fondern mit freier Auswahl nach feinem Gefallen. 
Er begann mit dem Kampfe Feridung gegen Zohäf, und das letzte Stüd, das 
er muthmaßlich in Tus ausführte, war die romantische Geſchichte des Sijawuſch. 

Zweiundzwanzig Jahre arbeitete er unverdrofien an dem gewaltigen Werte, 
erit ganz geheim und in aller Stille; durch Freunde gelangte indes Kunde davon 
in die Deffentlichfeit, und viele begehrten feine Verje zu hören. Das Lob derjelben 
drang zu den Ohren Abu Manjurs, des Statthalter der Provinz, welcher die 
bis dahin ausgeführten Stüde zu hören verlangte, großes Gefallen daran fand 
und den Dichter fortan jo reichlich unterftüßte, daß er ohne jede Sorge fih ganz 
der Fortſetzung widmen konnte. So wurde er 58 Jahre alt, als ihn eine gün- 
ftige Fügung an den Hof des neuen Herrſchers von Perſien, des Sultans 
Mahmdbd in Ohazna, brachte. 

Ueber den Grund feiner Reife dahin kamen verfchiedene Ueberlieferungen 
in Umlauf. Nach der einen wurde feine Familie von dem neuen Statthalter 
in Zus hart bedrüdt. Sultan Mahmüd aber ftand im Rufe großer Gerech— 
tigfeitsliebe, und fo entihloß fich Firduſi jelbft an deſſen Hof zu gehen und ſich 
Necht zu verfchaffen, indem er feinen Bruder Maſſud mit der Sorge für den 
greifen Vater betraute. Er Fam gerade in Ghazna an, ald Mahmüd feinen 
fieben Hofdichtern je ein Stüd der altperfiichen Königsgefchihte zum Wettbewerb 
in Arbeit gegeben hatte. 

Nach einem andern Bericht war der Nuf feines Namens fchon vorher nad 
Ghazna gedrungen, und der neue Statthalter von Tus, Arslän Khän, erhielt 
Befehl, ihn an das Königliche Hoflager zu fenden. Der Dichterfürft Anffäri 
fürchtete indes, von dem neuen Stern verdunfelt zu werden, und verſchwor fich 
mit dem DVezier Badiauddin, ihn vom Hofe fern zu halten. Unterwegs in 
Herät wurde Firdufi von einem Boten gemahnt, nicht weiter zu reifen, da der 
Sultan feiner bereits vergefien habe und er deshalb nicht auf günftige Auf: 
nahme zu rechnen haben würde. Firbufi wartete jedoch in Herät zu. Anfiäri 
überwarf fi mit dem DVezier, und der leßtere lud Firdufi von neuem ein und 
entdeckte ihm zugleich die frühere Intrigue. 

Andere Anekdoten malen meiter aus, wie Firdufi, in Ghazna angelommen, 
von den übrigen Dichtern fehr mißgünftig aufgenommen und nah Möglichkeit 
zurückgedrängt, endlich dazu gelangte, feine Talente vor Mahmäd zu zeigen und 
deffen Gunft zu gewinnen. Um ihn in Berlegenheit zu bringen, verlangten Die 
drei Hauptdichter Anfjäri, Farrukhi und Asdſchedi von ihm, er jolle den letzten 
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Ders zu einem Vierzeiler machen, deſſen fämtliche Berfe auf schen reimen jollten. 
Sie verwandten dabei die einzigen drei ihnen befannten Reime; Firduſi mußte 
aber aus der alten Sage den Eigennamen Peihen, an den fie nicht gedacht, 
und brachte damit die Eiferfüchtigen felbit in die Klemme. 

Aus den Proben, welche Firdufi aus feinen bisherigen Dichtungen gab, 
erfannte Mahmäd bald feine außerordentliche Begabung für das geplante epifche 
Merk, an dem die übrigen Dichter des Königshofes ſich bis dahin umfonit ver- 
fucht hatten. Er Tieß ihm deshalb alle dafür gefammelten Materialien zur 
Verfügung ftellen und gab ihm eine prachtvolle Wohnung, welche unmittelbar 
an den Balaft des Königs felbft ftieß und dur eine Thüre mit dem Privat: 
garten des Königs in Verbindung ftand. An vie Mände feined Gemachs Tieß 
er Bilder der alten Helden und Könige, Schlachten und Jagdſcenen auß der alten 
Königsgefhichte malen, mit Waffenrüftungen aller Art, Pferden und Dromedaren, 
Tigern und Elefanten. Gegen Störung durch Fremde ward der Dichter jorgfältig 
gefhüst; nur Ayaz, der Günftling Mahmüds, und ein Slave hatten freien 
Zutritt zu feinem Gemade. Die Dichtung wurde ſtückweiſe bei Hofe vor: 
getragen, mit Mufif und mimifcher Begleitung. wie die Perſer es liebten. Mah— 
müb ſchwärmte in der erjten Zeit in Teidenjchaftlicher Bewunderung und erklärte, 
noch Fein Dichter habe die alten Sagen jo zu neuem Leben erwedt wie Firbufi; 
er erfülle alle feine Zuhörer mit dem Heldengeift der alten Zeiten. Er befahl 
feinem Schabmeijter Hafjan Meimendi, dem Dichter für je 1000 Doppelverje 
1000 Goldſtücke auszuzahlen; Firdufi war indes nicht höfifch genug, um das 
Glück gleich beim Schopf zu faſſen, fondern wollte erft nach Vollendung des ganzen 
Werkes bezahlt fein. Er ſelbſt jchwelgte in Begeifterung über den türfijchen 
Eroberer, bei dem er jo freundliche Aufnahme gefunden, und fang begeiftert jein 
Lob, nit nur in der Einleitung zu dem ganzen Werke, jondern faft bei jedem 
neuen Abfchnitt wieder. Alle Helden verblaßten da gegen den einzigen Mahmüd, 
in welchem ihre Größe, ihr Heldenmuth, ihre Siege fich erneuerten. 

Der erfte Sonnenglanz der fürftlihen Huld dauerte indes nicht allzu Tange. 
Firduſi fand Neider und Feinde. Der Schatmeijter Haflan Meimendi jelbft 
ſchloß fich denfelben an, und der Dichter wurde nad) und nad) dermaßen ver: 
nadläffigt, daß er fich nad) fiebenjährigem Aufenthalt an dem üppigen Hofe 
zu der Klage berechtigt fühlte: „So habe ih 65 Jahre in Armut, Noth und 
Mühe hingelebt." Er erhielt vom Hofe nicht fo viel, daß er damit anftändig 
hätte auskommen können. Privatleute, wie Alt der Dilemite und Huffein der 
Sohn des Kalib, verforgten ihn mit Nahrung, Kleidung und fo viel Geld, daf 
er fich ungeftört der Fortfegung feines Werkes widmen konnte. Auch diefe Ge 
ſchenke waren jedoch feinen Neidern fchon zu viel. Da einer feiner Gönner, 
Huffein, Schi’it war, klagten fie ihn ebenfall3 an, daß er Fein orihodorer Mufel: 
mann fei, und nöthigten ihn zu der Erklärung: „Ich bin der Sklave der Familie 
des Propheten; ich verehre den Staub an den Füßen Alts; ich wende mich nicht 
an andere: jo lautet meine Rede.” Auch fein poetifches Talent wurde befrittelt, 
feine bisherigen Leiftungen herabgefegt. Schmerzlicher als alle die Angriffe traf 
den alternden Dichter der unerwartete Tob feines einzigen Sohnes, der im Alter 
von 37 Jahren ftarb. In einem Klagelied redete er ihn ungefähr aljo an: 
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„So lang find wir den gleichen Weg gegangen, 
Warum bijt du fo plötlich mir enteilt, 

Hait einen andern Reifeplan umfangen, 

Der du mein Leiden tröflend ftet3 getheilt? — 
Du haft wohl jüngre Freunde angetroffen — 

Ich darf dich nimmer zu erreichen hoffen? — — 


So früh, ad! kaum mit diejer Welt befannt, 
Hat ji der Jüngling von ihr abgewandt 

Und ließ mich bier in meinem Mißgeſchick, 

Mit blut’gem Herzen, thränenvollem Blid., 

Ans Land des Lichts ift er vorausgegangen, 
Den alten Vater dort einit zu empfangen. 

Und bin ich einfam auch feit vielen Jahren, 
Berlajien längft von meiner Freunde Scharen, 
Du ſchaueſt Harrend, ſehnend auf mich nieber, 

D lieber Sohn! — bald fehen wir und wieder!“ 


Obmohl tief gebeugt, arbeitete der wadere Greis do unermüdlich an feinem 
riefigen Werke weiter. Er ftand im einundfichenzigften Jahre, als er es endlich 
zum Abſchluß brachte, nad) 3öjähriger Arbeit und nad 12jährigem Aufenthalt 
am Hofe zu Ghazna. Es umfaßte nun die ganze Sage und Gejchichte Alt: 
Perfiend bis zum Tode des letten der Safjaniden, nach feiner eigenen Angabe 
in 60000 Doppelverfen, aljo 120 000 Berfen, an Umfang faft achtmal fo groß 
al3 die Alias, 

ALS ehrlicher Mann, der feine Aufgabe gelöft, durfte Firdufi erwarten, 
daß der im UWeberfluß jchwelgende Mahmüd das gegebene Verjprechen erfüllen 
und ihm die 60 000 Goldftüde zu theil werden lafjen würde. Allein Die rofige 
Türftenlaune, in welcher er daS Berfprechen gethan, war längft entſchwunden. 
Die Intriguen der Höflinge hatten ihre Wirkung gethan. Statt 60000 Gold: 
jtüden ließ der Selbitherrjcher dem Dichter 60 000 Silberftüce anweiſen. Doc 
Firduſi war Fein Hofichrange, der jo mit fich jpielen ließ. Er hatte nicht umfonft 
fein ganzes Leben lang den Ritterfinn und die Heldengröße der Vorzeit ftudirt. 
Er beſaß felber Selbitgefühl, Muth und edeln Troß. Er war eben aus dem 
Bade geftiegen, als ihm die jämmerliche Schenkung zufam. Er beſann ſich nicht 
lange. Ein Drittel der Summe wies er dem Bademeifter zu, ein Drittel dem 
Boten, der ihm die Schenfung angekündigt hatte, das letzte Drittel gab er 
für ein Glas Fuka'a, eine Art Bier, dem nächſten Schenkwirt und ließ dem 
Sultan jagen, daß er fein großes Werk nicht für Geld feil habe. Dem Despoten 
war jo etwas unerhört. Er tobte vor Wuth über foldhe Frechheit und gab 
Befehl, Firduſi von einem Elefanten zerftampfen zu lafien. Es gelang jedoch 
feinem Günftling Ayaz, der Firdufi fehr zugethan war, Die fofortige Ausführung 
des Befehls zu verhindern und Mahmud zu beruhigen. Allein Firdufi hatte 
fürber feine Ruhe mehr in Ghazna und fann nur mehr darauf, unbemerkt zu 
entfommen. Nachdem er eine bittere Satire auf den treulofen Tyrannen ab: 
gefaßt und diefelbe in fichere Hände niedergelegt hatte, verfleidete er fich als 
Derwiſch und entkam glüdlich aus der ihm verhaßt gewordenen Stadt. Die 
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Satire ijt eine der Fräftigften Lectionen, die je einem übermüthigen Gemwaltherricher 
von einem wehrlofen Dichter ertheilt worden find. 


„Shah Mahmud! Welterob’rer, Siegeöftern ! 
Sceuft du mich nicht, fo ſcheue Gott den Herrn! 
Weil bir zu Füßen liegt die ganze Erbe, 

Fragt du: Wozu die Klage, die Befchwerbe ? 

Weißt du denn nicht, ich führ’ ein gute Schwert, 
Und du fehiltft gottlos mid und finnbethört. | 
Du nennft ein Schaf mich; doch ich bin ein Leu, 
Und ruf’ dich in die Schranken, franf und frei. 


Man raunt dir zu, daß ich, voll fehlechter Lehre, 
Zum Schein nur Mohammeb und Ali ehre: 

Ich bin ihr Knecht, treu bis zum jüngiten Tage, 

Ob man den Kopf mir au vom Rumpfe ſchlage — 
Ach werd' fie liebend meine Meifter heißen, 

Ließ' auch der König mich in Stüde reißen; 

Ich werd’ verehrend ftet3 die Ihren grüßen, 

Ihr Loblieb fingen treu zu Alis Füßen. 

Nichts Schlechteres fich hier auf Erden regt, 

Als einer, der micht Lieb’ zu Ali hegt! 


Ein Elefant fol mich zu Brei zermalmen, 
Drohſt du, daß blutig meine Glieder qualmen: 
Ich fürchte nicht, mein Herz ſchlägt ruhig noch, 
Sch liebe Mohammed und Alt doch! 

Was [pricht er, der die Botichaft uns gebracht, 
Uns Satzung und Berbot hat fund gemacht ? 
‚sch bin die Stabt der hehren Gottesworte, 

Und Ali ift der Wahrheit Heil’ge Pforte.‘ 

Das ift, ich ſag' es laut und fonder Wanfen, 
Der Wahrjpruch des Propheten, fein Gebanfen; 
Ich hör’ ihn Far. Iſt Weisheit dir und Sinn, 
So jtell dich auf die Seite beider Hin. 

Naht Unheil dann, wohlan, e8 treffe mih — 
In diefem Glauben leb' und jterbe ich. 

Dir gilt mein Wort, und du follit es verftehen, 
Und nimmer werd' ich meine Rebe drehen. 
Wenn Mahmüad fih von biefem Pfade kehrt, 
Iſt fein Verftand Fein Körnchen Gerfte werth. 
Und weil im Senjeit3 Gott wird auf den Thron 
Erheben Mohammed und feinen Sohn, 

Werd’ Hundert Kön’ge, Mahmtd, einft dir gleich 
Ich ſchützen in des Himmels lichtem Reich, 
Wofern mein Wort mir Pfand und Zeugniß gibt, 
Daß ih Ali mit Mohammed geliebt. 

Solang die Welt fieht, wird fie Kön’ge jchauen, 
Die Kronenträger meinen Worten trauen: 


544 


Die Perfer und ihr Königsbuch Schähnäme. 


Bon Tus Firbufi war den Reinen hold, 

Schrieb biefe Dichtung nicht in Mahmuds Sold; 
Am Namen Mohammeds und Ali nur 

Reiht' ich der Weisheit Wort zur Perlenfchnur. 
AL Fein Firdufi war auf biefer Welt, 

Konnt’ fie ihn faufen nicht für all ihr Gelb. 


Du haft mein Buch nicht ordentlich erwogen; 
Verleumder, Schmeichler haben dich betrogen. 

Doch wer auch immer hat gefhmäht mein Dichten, 
Der Himmel über uns er wird ihn richten! 

Der Kön’ge Ruhm hab’ ich fo treu befungen, 

In jahrelangem Dienft um Danf gerungen, 

Und da als Greis den Adhtzig zu ich wanfe, 

Da jcheitert mir der Hoffnung lebte Plante. 


An zweimal jechzigtaufend ſchönen Zeilen 

Sang id von Schlachtgewühl, von Schwertern, Pfeilen, 
Bon mächt'gen Degen, Keulen und Gejchoiien, 
Bon Helm und Panzer, reichgeſchmückten Roſſen, 
Bon Meer und Land, von Wüften gluthverbrannten, 
Bon Leu und Wolf, von Tigern, Elefanten, 

Bon Drachen, Krofodilen, Zauberei, 

Und von der Diwe grimmen Racheſchrei. 

Sch fang ber fühnen Reden edles Trachten, 

Die Kampfeslöwen im Gewirr der Schlachten, 
Der Herrscher Herrlichkeit im Glanz der Krone, 
Thus, Selm und Afrafiab auf ihrem Throne, 
Und König Sei Kobad und Feridun, 

Und Zohak, fähig nur zum Böfesthun, . 
Gerſchasp und Sam, ben Sohn bed Neriman, 
Ein jeder fiegreich ſtets ald Pehlewan, 

Hufheng und Tahmuras, den Dimbefrieger, 
Minutſchehr und Dſchemſchid, den Weltbefieger, 
Und Kei Kawus und Kei Khosru, die biebern, 
Und Ruften mit den eifenftarfen Gliedern, 
Guderz mit feinen achtzig tapfern Söhnen, 

Die kühn im Feld des Ringſpiels Siege Frönen, 
Lohrasp, den Sipehdar Zerir, Gufchtasp, 

Und, fonnengleih im Sternenfranz, Dſchamasp. 
Auch Darab fang ih, Bahman, Alerander, 

Die Weltbeherricher alle nacheinander, 

Den König Ardeſchir, den hochgemuthen, 
Schahpur, Bahram und Nufhirwan, den Guten. 
Die Helden all’, wie einft im Lauf der Zeiten, 
Mit ftolgem Haupt durch meine Dichtung jchreiten. 
Sie waren längft dem Grabe übergeben, 

Da rief mein Lieb fie auf zu neuem Leben. 

O König! Auch dein Name müßte flerben: 
Mein Sang nur wird der Nachwelt ihn vererben. 
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Denn wenn Baläfte auch und Königshallen, 

Vom Sturm gepeitfcht, in Schutt und Trümmer fallen, 
Was ich gebaut, wird fein Orkan verwehn, 

Wird nad) Jahrhunderten noch glorreich ftehn, 

Und weiter geht mein Lied von Hand zu Hand, 

Und jeder lieſt's, dem Allah gab Verſtand. 


In Noth lebt' ich, Entbehrung, Müh' und Pein 
An fünfunddreißig Jahr' — die Schuld war bein! 
Denn frohes Glück ftand durd) dein Wort mir offen: 
Vom Herrn der Welt, was konnt' ich nicht erhoffen ? 
Da hat der Feind fih an dein Ohr gefchlichen 
(Auf ewig fei ihm Glück und Heil entwichen!) 
Und hat vergiftet, was ich ſprach und that, 

Mich angefhmwärzt durch fchändlichen Verrath. 
Hätt'ſt als gerechter Richter du gerichtet, 

Du hätteſt nie geglaubt, was er erbichtet; 

Du kannteſt mich, ſahſt, wie ih mit Geduld 

Der Welt bezahlte des Talentes Schuld. 

Durch meines Liedes ſüße Zaubermadt 

Strahlt neu die Welt in Paradiejespracht, 

Was feinem Dichter ift vor mir gelungen; 

Denn feiner bat jo lebensvoll gejungen. 

Sie häuften endlos Verſe ohne Zahl; 

Wer ſpricht von ihnen heute allzumal? 

Doch dreißig Jahre ruhte nicht mein Streben, 
Bis Perfien fam im Lieb zu neuem Leben. 

Und hätt’ nicht Geiz des König3 Herz verzehrt, 
Am Königsthrone ſtänd' ich hochgeehrt. 

Doch weil er felbit nicht war zum Thron geboren, 
Kennt er nicht Fürftenfitte, auserforen. 

Wär’ fein Erzeuger König nur gewefen, 

Er hätt’ ein Diadem auch mir erlefen. 

Hätt' eine Fürftin ihn zur Welt gebracht, 

Mit Gold und Silber wär’ ich reich bedacht. 
Do meil die Seinen allen Abels bloß, 

Begreift er nicht, was edel ijt und groß: 

Der Edelmuth Mahmüds, des großen Lichts, 

Sit nur ein Nichts — und weniger ald Nichts! 


Nach treuem Fleiß von langen dreißig Jahren 
Hofft’ reihen Lohn zum Dank ich zu erfahren, 
Bon Noth und Sorgen frei, gemach zu leben, 
Bor Fürften ſtolz mein freies Haupt zu heben. 
Da öffnet jeinen Rieſenſchatz er mir 

Und zahlt mi aus — — mit einem Glafe Bier! 
Der Reihthum einer Welt warb ihm zu teil: 
Für ein Glas Bier bin dieſem Herrn ich feil! 

Ich tranf ed unterwegg — wohl war es wenig, 
Doch immer mehr werth als ein folcher König, 
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Der nicht Geſetz, nicht Treu’, nicht Glauben hegt, 
Dem fi kein Königsfinn im Herzen regt. 

Ein Sflavenfohn kann nimmer fürftlich denfen, 
Mag man dem Bater au die Krone fchenfen. 


Unwürd'ge preifen, hoffend fie verehren, 

Heißt: eine Schlange fih am Bufen nähren. 
Pflanz einen bittern Baum in Edens Garten, 
Ermüde nicht, mit Honig fein zu warten, 

Mit Paradiefesftrömen ihn zu wäſſern, 

Die bittre Frucht — du wirft fie nicht verbeilern. 
Wie wenig Ambra ſüß bein Kleid durchhaucht, 
Bon wenig Kohle wird es fchwarz beraudt. 
Nur Böfes quillt aus einem böfen Quell, 

Und Nacht bleibt Nacht und fann nicht werden hell. 
Unreingebor’ne meide drum mit Fleiß: 

Kein Waſſer wäſcht die Haut des Negers weiß, 
Und Hoffnung fid aus trübem Bronn verjähreiben, 
Heißt: ſich mit Staub ein franfes Auge reiben. 
Hätt' wahrem Ruhm der König nachgetrachtet, 
Der Weisheit Worte hätt? er nicht verachtet, 
Der Vorzeit Brauch, der alten Herrſcher Sitten, 
Wie ich fie fchilderte, nicht überfchritten. 

Er hätte nicht mein Hoffen und mein Beten, 
Mein ganzes Lebenswerk fo ſchnöd zertreten. 
Drum jchrieb ich dieſe mächt'gen Verſe nieder, 
Daß beij’rem Rath der König laufche wieder, 
Daß Fünftig er der Macht des Wortes denke 
Und nimmer wieber einen Dichter kränke, 

Der Mahnung folgend, die ein Greis ihm gibt, 
Wenn feinen eig’nen Ruhm er wirklich liebt. 
Denn wehrlos ift der ärmfte Dichter nicht, 
Sein Spott verfolgt di bi zum Weltgericht; 
In Aſche trauernd, noch am jüngften Tage 
Bor Allahs Thron erneur’ ich meine Klage: 
„Herr, laß ihn ewig in ber Hölle brennen, 

Mir ew'ge Himmelöwonne zuerfennen I“ 


Firdufi übergab die Satire einem Freunde, der fie dem Shah Mahmüd 
20 Tage nad) feiner Abreife in die Hände fpielen ſollte. Das geſchah. 

Hoch wallte der Zorn des Sultans auf, als er Firdufis Flucht vernahm; 
noch mehr ergrimmte der Gemaltige, als er die Verſe lad. Er ließ Firdufi als 
bald nachſetzen; allein der Flüchtling hatte jchon einen zu bedeutenden Vorſprung 
gewonnen. Doc ſchwebte er in großer Gefahr; denn nach feiner Richtung Hin 
gab es irgend einen Herrfcher, der ihn gegen den Zorn Mahmdds hätte ficher 
ftellen können. Obwohl der Dichter deshalb an vielen Orten herzliche Theil: 
nahme fand, magte ihm doch niemand bleibend Zuflucht zu gewähren. Ueber 
fein unftätes MWanderleben gehen die Berichte auseinander. Wahrjcheinlih 
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wandte er fich zuerjt nach Mazenderän, der fhmalen Küftenprovinz am Kafpijchen 
Meer, welche in den alten Heldenfagen eine große Rolle jpielt. Kabüs, der 
Fürft von Djordjan, nahm ihn freundlich auf, veranlaßte ihn jedoch aus poli- 
tiihem Bedenken, bald wieder weiterzuziehen. So wanderte der greife Dichter 
nah Baghdad, der einft fo berühmten Kalifen: und Mujenftabt, wo ihn niemand 
fannte. Ein mitleidiger Kaufmann gewährte ihm Unterkunft und empfahl ihn 
dem DBezier. Ein arabifches Gedicht, das er auf denfelben machte, gewann ihm 
deſſen Gunft in folddem Grade, daß er in feine eigene Wohnung aufgenommen 
und dem Kalifen Altadiv:Billäh vorgeftellt wurde. Der Kalife empfing ihn mit 
Wohlwollen, und ein Lobgedicht von etwa 1000 Beits (Doppelverſen) verjchaffte 
dem hartbedrängten Flüchtling neue Gunft. Nur fand e3 der Kalife al3 Haupt des 
Islam tadelnswerth, daß er früher die in Götendienft verfunfenen Könige und 
Helden der alten Feueranbeter verherrlicht habe, und wünſchte, daß feine Poefie 
fünftig mehr dem Geift und den Ideen des Islam entſpräche. So wählte fich 
Firduſi denn als neuen Stoff die im Korän felbjt enthaltene Gedichte von 
Suffuf und Suleifha, welche damals ſchon in der ganzen islamitifchen Welt — 
gemäß den Worten des SKoräns felbft — als die ſchönſte aller Geſchichten galt 
und fpäter noch von vielen Dichtern behandelt wurde. Seine Bearbeitung (die 
etwa 9000 Doppelverje zählt, aljo ungefähr jo umfangreich wie die Ilias) it 
neben derjenigen Nizamis wohl die vollendetjte epifche Yaflung, Die der ur: 
fprünglich bibliſche Stoff in Perfien gefunden hat. In reichjtem Mafe ent: 
faltet der fchwergeprüfte Greis auch hier noch feine poetifche Geftaltungsfraft; 
allein tiefe Wehmuth ergreift und, wenn er, feinem tragifchen Lebenslos erliegend, 
in dem jchmerzlihen ‘Prolog fein großes Heldengediht — und mit ihm fein 
ganzes Leben als Thorheit verurtheilt und feine ganze Vergangenheit gleichſam 
ſelbſt zeritört. 

Durd das neue Werk gelangte Firdufi mit Recht zu neuem Ruhm. Dod 
trat er damit aus dem ihn ſchützenden Dunkel heraus. Mahmüd erfuhr jetzt 
von feinem Aufenthalt und verlangte feine Auslieferung. Der Kalife hatte 
nicht den Muth, ihn zu bejchügen, doch auch nicht die Feigheit, ihn auszuliefern. 
Der einzige Ausweg war, den Dichter wieder unfihtbar werden zu lafjen. 
Abermals mußte der unglückliche Dichtergreis verfappt, jhußflehend von einem 
Land zum andern fliehen. Er z0g zuerft nad Ahwaz, der Hauptſtadt von 
Iräk Adjemi, dann nah Kuhiftän, wo der Statthalter Nasr Lak ihn in feier: 
lihem Aufzug empfangen ließ; er mahnte ihn aber davon ab, noch irgend etwas 
gegen Mahmüd zu fchreiben. Als der Dichter das verjprad und ihm ſogar 
alle Verfe ablieferte, die ev noch wider den König gefchrieben, trat Nasr Lak 
entfchieden bei Mahmtd für ihn ein, und e3 gelang ihm wirklich, den Groll 
und Zorn des Herrichgewaltigen zu überwinden. Auch andere Freunde des Dichters 
wirften zu feinen Gunſten. Haflan Meimendi, fein größter Gegner, fiel in 
Ungnade und wurde zum Tode verurtheilt. Der greife Dichter ging jedoch nicht 
nah Ghazna zurüd, jondern wollte feine legten Lebenstage in feiner Vaterſtadt 
Zus verbringen. Als armer Flüchtling langte der größte Dichter des Orients, 
der Ruhm der Ghaznamidenzeit, wieder in feiner Vaterſtadt an und ftarb hier 
bald, als Greis von 83 Jahren. Nach einer der vielen Anekdoten, mit welchen 
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die Sage fein Leben umjponnen, begegnete ihm, als er, den Einwohnern un: 
befannt geworden, durch die Straßen fchritt, ein Kind, das den ſchlimmſten Vers 
aus feiner furchtbaren Satire auf Mahmud vor fich herſang. Da ſtieß er einen 
Schrei aus und fiel ohnmädhtig nieder. Bald darauf trat der Tod ein. Als man 
ihn zu Grabe trug, traf am entgegengefegten Stabtihore eben die Karawane aus 
Shazna ein, die ihm zum Zeichen voller Verföhnung und Anerkennung die einft 
verjprochenen 60000 Goldſtücke bringen follte. Seine Verwandten follen Die 
Summe, ganz nad) feinem frühern Wunſche, darauf verwandt haben, den Kanal 
an feinem VBaterhauje mit einem Steindamm zu verjehen und eine Karaman: 
ferei in der Stadt zu bauen. Ein Eleiner Kuppelbau bezeichnete noch im An 
fang dieſes Jahrhunderts das Grab des Dichter zwiſchen den Trümmern feiner 
längjt verfallenen Heimatjtabt. 


8. 


Das jhönfte Denkmal, das Firdufi Hinterlaffen, ift fein großes Königs: 
buh, das Schähnäme. Dasſelbe ift freilich fein Epos, das der Definition 
des Nriftoteles und den gewöhnlichen Kunftüberlieferungen der abendländifchen 
Völker entſpricht. Gleich alten Reichsannalen ift es nah Königen gruppirt, 
mit genauer Angabe, wie lang ein jeder regiert habe. Es ift in dem ein: 
fürmigen Metrum Mutafärib 

v- - U- - U- — — 
gejchrieben: jeder Vers reimt fih in männlichem Reim mit dem folgenden, und 
jo jcheint das Werk auf den erften, oberflächlichen Bli weiter nichts als eine 
ungeheure Reimchronif zu fein, welche ſchon durch ihren Umfang, die Einfachheit 
und Eintönigfeit des Versmaßes und die Frembdartigkeit der Namen den Abend» 
länder abzuſtoßen geeignet ift. Dringt man indes etwas tiefer ein, jo gewahrt 
man bald, daß Firduſi die Aufgabe des Dichter von jener eines projaifchen 
Ehroniften gar wohl zu unterfcheiden wußte und daß er die erftere in wahrhaft 
großartiger Weife erfüllt Hat. Die lange Königälifte geftaltet fich zu einem 
engverichlungenen Gemwebe von drei großen Sagenkreifen, von welchen der erfte 
die eigentliche alte Heldenfage von ran, der zweite die griechifch-orientalifche 
Darius-Alexanderſage, der dritte die Sagengeſchichte der Saſſaniden umſpannt, 
welche alle drei, als Acte eines gewaltigen Völferdramas, ineinandergreifen und 
deren eigentlicher Held das alte Perfien ſelbſt ift. Wir begegnen wohl zahl: 
reihen geſchichtlichen Zügen, aber Feiner eigentlichen Geſchichte. Die uns be 
kannteſten Geftalten, Eyrus, Kambyfes, Darius-Hyftaspes, Kerres, fehlen gänzlich; 
andere uns mwohlbefannte, wie Alerander und die berühmteften der Safjaniden, 
find durch den orientalijchen Geijt in halbmythiſche Sagenhelden verwandelt. 
Der perfiiche Volksgeiſt jelbft hat feine alte Gejchichte in den Wirren der Jahr: 
hunderte zu prachtvollen Heldenjagen umgefchaffen und mit dem Zauber der 
Poefie ummoben. Die einzelnen Theile find nicht mojaifartig aneinander: 
gereiht, fondern lebendig miteinander verbunden; von einem Geiſte, einer 
Seele beherrfht. In der Volksphantaſie verbanden fi die verichiedenen 
Herrichergefchlechter zu einem einzigen, aus der älteften Sage emporgewachſenen 
Stamm, um den alle übrigen Heldenüberlieferungen fich lebensvoll emporrankten. 
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Diefes Werk der jahrhundertelang ſchaffenden Volksüberlieferung hat durch den 
Dichter Firduſi dann feinen vollen Fünftleriichen Ausdruck erhalten. 

Was die homerifhen Gedichte für die griechifche Literatur, da3 wurde das 
Schähnäme deshalb für Die perfiiche, daS ewig junge, unübertroffene National: 
gebicht, der Anſatzpunkt einer ausgebreiteten cykliſchen Dichtung, das unerjchöpf- 
liche Vorrathähaus der fpätern Epik, ein ftet3 lebendiger Quell der Anregung 
auch für die Iyrifche und didaktiſche Poeſie, der mächtige Wurzeljtod der eigent- 
lid) nationalen perfifhen Literatur. 

In türkiſche Verſe wurde es von Tatar Ali Effendi um das Jahr 1511 
überjett, in türfifhe Proja von Mehdi um 1621; einen arabifchen Profaaus: 
zug veranitaltete Kawam:Eddin au Isfahan um 1710. 

In das Abendland drang die große perfiiche Dichtung erſt am Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Derfelbe englifhe Oberrihter Sir William ones, 
welcher Europa mit der Cafuntald Kälidäjas befannt machte, theilte auch die 
eriten Auszüge und Proben aus Firdufi mit. Im Auftrag der Oftindifchen 
Compagnie begann Lumsden in Galcutta 1811 eine gebrudte Ausgabe, welche 
indes nicht über den erften Band hinauskam; erft 1829 vollendete Turner 
Macan, ebenfalls in Caleutta, eine folche in vier Bänden. 

Mie ed Friedrih von Schlegel war, der das Mahäbhärata und das Ra— 
mäyana zuerſt in Deutichland einführte, jo war es Joſeph von Görres, welcher 
den eriten Schritt that, dad Schähnäme in Deutichland einzubürgern, indem 
er in zwei Bänden einen Abriß der gewaltigen Dichtung lieferte, der fich ftellen: 
weiſe einer Ueberſetzung nähert, jtellenweife den Inhalt nur im Auszug wieder 
gibt, noch heute aber das bejte Hilfsmittel bietet, einen Einblid in das Ganze 
zu gewinnen. Mohl jagt von jeinem Werke: „Es ift ein fehr genauer Nuszug 
aus Firdufi und bis heute die einzige Arbeit, welche eine richtige dee von dem 
Werke gibt. Man mag unzmeifelhaft den Ideen, welche der Berfaffer in feinem 
Vorwort entwicelt, feine Zuftimmung verjagen und einzelnes an feiner Ueber: 
ſetzung fritifiren; aber man muß anerkennen, daß die Auszüge mit einem feinen 
Sinn für epiſche Poefie gemacht find.” 

Görres war es hauptfählic um den ſagengeſchichtlichen Anhalt des Epos 
zu thun. Nur von dem erjten Theile gab er deshalb eingehendere Auszüge, 
in fehr poetifcher Sprade, in einem der mittelalterlichen Epik nachgebildeten 
Deutſch, doch in Profa, ohne einen Verſuch, Reim und Metrum nachzubilden. 
Das war der Punkt, an welchem der jprachgewandte und Dichterijch begabte 
Graf Adolf Friedrih von Schaf einjegte. Er drängte Görres’ Werk in einen 
viel kürzern Abriß zufammen, wählte dann aus dem erjten Theil der Dichtung, 
ber eigentlichen „Heldenfage” , eine Reihe der ſchönſten Stellen au und über: 
fette fie, zwar nicht in dem fchwierigen Metrum des Originals, aber doch in 
prächtigen, gereimten Verszeilen, die ungefähr der Länge des perfifchen Verſes 
entfprechen. Seine Ueberjegung gibt einigermaßen die kunſtvolle Form der 
perfiihen Dichtung wieder, aber den naiven, altväterlihen Ton der Erzählung 
hat Görres befjer getroffen. 

Ein dritter Deutiher, Julius Mohl, machte endlih das Studium des 


perfiihen Königsbuches zu feiner eigentlichen Lebensaufgabe, indem er, mit 
Stimmen. XLVIII. 5. 37 
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franzöſiſcher Staatdunterftügung, eine forgfältige Eritiiche Ausgabe des perfiichen 
Tertes nebjt franzöfifcher Ueberſetzung herftellte, welche, in prachtvoller Aus- 
ftattung, in ſechs Foliobänden 1838 bis 1868 zu Paris erſchien. Den ab: 
ſchließenden Band, an welchem ihn nad fait 40jähriger Arbeit der Tod über: 
rafchte, veröffentlichte fein Schüler Barbier de Meynard. 

Den bedeutſamſten Kritifer fand Mohl an dem ausgezeichneten Dichter 
und Orientaliften Friedrich Nüdert, der fi) aber nicht begnügte, zu Mohls 
Ausgabe und Ueberſetzung Berbefferungsvorfchläge zu machen, fondern jelbit 
Hand anlegte, um durch eine wahrhaft poetische Ueberfegung das herrliche Dent: 
mal des Orient? dem deutfchen Volke näher zu bringen. Trotz feiner außer: 
ordentlichen Sprachkenntniß und Sprachgewandtheit hat er nur etwa die Hälfte 
des Werkes in einem erften Entwurf bewältigt, und derfelbe ift bis vor wenigen 
Jahren ungedrudt geblieben und jest erjt zum Theil veröffentlicht. 

Eine große Schwierigkeit für eine Geſamtüberſetzung lag darin, daß kaum 
eine Handichrift des Gedicht der andern völlig entipricht. Faſt jeder Ab- 
ſchreiber fühlte fih bemüßigt, Einfhaltungen und Auslafjungen vorzunehmen. 

Etwas feltiam ijt e8 immerhin, daß in Deutichland, wo jo viel von 
„Weltliteratur“ geiprochen wird, ein unbebeutender Nachflang der fpäteiten 
perfiichen Lyrif, wie Bodenſtedts „Mirza-Schaffy“, es in 50 Jahren zu mehr 
als 430 Auflagen bringen fonnte, während Görres’ prachtvolle Schrift über das 
„Heldenbuh von Iran” feit 75 Jahren nie neu aufgelegt worden iſt, Schads 
„Heldenjagen“ ſeit 1851 nur drei Auflagen erlebt haben, das fchönfte epifche 
Merk des DrientS aber noch niemald ganz ins Deutjche überjegt worden ift. 
Hätte Firdufi in kurzen Verschen fi über die „Pfaffen“ Yuftig gemadt und 
„Wein und Weiber” empfohlen, fo wäre er wohl ſchon längft ein unvermiß— 
bares Element der „deutichen Geiitesbildung” geworden. Doc welchem ver: 
nünftigen Perſer konnte es denn einfallen, die religiöfen, nationalen und ritter: 
lichen Heberlieferungen feines Volkes in einem ernjten Heldengedicht zu feiern? 


U. Baumgartner S. J. 


Recenfionen. 


Patrologie. Bon Dtto Bardenhewer, Doctor der Theologie und der 
Philoſophie, Profefior der Theologie an der Univerfität München. 
gr. 8%. (X u. 636 ©.) Freiburg, Herder, 1894. Preis M. 8; 
geb. M. 10. 


Die vorliegende Patrologie bildet einen Band der bei Herber erjcheinen- 
den „Theologiichen Bibliothek”, in der nunmehr die Patrologie in doppelter 
Bearbeitung, der Alzogſchen und der Bardenhewerihen, vertreten ift. Im 
Jahre 1883 von der Verlagshandlung erſucht, das Alzogiche Handbuch einer 
Neubearbeitung zu unterziehen, ſah fih Profefior Barbenhewer infolge ſich 
häufender Berufsarbeit vorläufig außer ftande, dem erhaltenen ehrenvollen Auf- 
trage zu entiprehen. So erjchien 1887, von anderer Hand bejorgt, Alzogs 
Werk in vierter Auflage, während Barbenhewer, jpäter die einmal begonnene 
Arbeit fortfegend, Ende vorigen Jahres die Fatholifche Welt mit einer neuen, 
durchaus jelbftändigen Patrologie beſchenken konnte. Dies Geſchenk ift um fo 
willlommener, als an guten Patrologien gerade fein Ueberfluß herriht, und 
es wird wohl allerjeit3 mit Freuden begrüßt werben, daß ſich neben die ältern 
MWerfe von Fehler! und Alzog und das neuere von Nirfchl dieſe neuefte 
Bearbeitung de3 audgebreiteten und jchwierigen Stoffes geftellt hat. 

Nach einer gedrängten Einleitung, welche ſich in drei Abfchnitten über 
Begriff und Aufgabe, über die Geſchichte und über die Literatur der Patriftit 
verbreitet, von der legtern indes an diefem Orte nur Sammelwerfe berührend, 
die entweder das gelamte Gebiet der Patrologie oder doch einen größern Ab: 
Ichnitt derfelben umſpannen, gliedert der Verfaffer den reichen Inhalt feines 
Werkes in drei Zeiträume, von denen der erfte bis zum beginnenden vierten, 
der zweite bis zum halben fünften Jahrhundert, der dritte endlich bis zum Ende 
der patriftiichen Zeit überhaupt herabreicht, ein Ende, das Bardenhewer für die 
griechifchen Väter hergebrachtermaßen mit Johannes von Damaskus, für die 
Lateiner aber nicht wie gewöhnlich mit Gregor d. Gr. (7 604), fondern mit 
dem wenig jüngern Zeitgenofien Iſidor von Sevilla (F 636) eintreten läßt, 





1 Weber die Jungmannſche Neubearbeitung ber Institutiones Patrologiae von 
Fehler wird genauer berichtet werden, wenn das Werk vollendet vorliegt. Das be— 
klagenswerthe Hinicheiden des Bearbeiterd wird hoffentlich die Fertigſtellung des 
Werkes nicht zumeit hinausſchieben. (Anm. d. Reb.) 
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der im Abendlande, ähnlich wie Johannes von Damaskus im Driente, eine 
reiche, vorwiegend encyflopädiih zufammenfafjende fchriftftelleriihe Thätigkeit 
entwidelt und „in diefer Thätigkeit ſich auch jelbit von dem Bewußtſein durch— 
drungen zeigt, auf ber Grenze zweier Zeiten zu ftehen” (S. 5). Innerhalb 
der gedachten drei Perioden werben ftet3 zuerft die griehifhen, dann die la— 
teinifchen Bäter abgehandelt, zwifchen beide Gruppen in ber zweiten Periode 
die fyrifhen Väter um Ephrem, in der dritten und lebten die Armenier 
eingejchoben. 

Was die Art der Behandlung anbelangt, jo war e3 erfichtlich daS Be: 
ftreben des Verfaſſers, möglichſt viel Stoff auf möglichſt fnappem Raume zu: 
jammenzubrängen. Diefem Bejtreben ift das darftellende Moment, wie es mir 
Icheint mit Recht, fo gut wie völlig zum Opfer gebracht. Dabei ijt der Haupt: 
nahdruf auf die Literaturangaben gelegt worden, die, wenn man den engern 
Druck derfelben in Anichlag bringt, wenig unter der Hälfte des gejamten 
Naumes einnehmen dürften. Das Buch follte nach Abficht des Verfafjers ver: 
ſuchen, „in möglichft knapper und überfichtlicher Yorm den gegenwärtigen Stand 
patrologifhen Wiſſens und Forfchens zur Darftelung zu bringen und zugleich 
durch Vorführung der jedesmaligen Literatur zum meitern Eindringen in Einzel- 
fragen anzuregen und anzuleiten“. Da das Werk ſich nirgends als ein Schul: 
buch bezeichnet, vielmehr dur jeine Stellung innerhalb der „Theologischen 
Bibliothek“ als auf Selbitunterricht und wifjenfchaftliche Weiterbildung berechnet 
erfcheint, wird man diefem Streben und diefer Anlage nur Beifall zollen 
fönnen. Für ein Unterrichtöbuch wären allerdings die Literaturangaben, bezüg- 
lich welcher es des DVerfafjers Abfiht war, aus der ältern Literatur nur „das 
Wichtigſte namhaft” zu machen, „aus der neuern nichts Wichtigeres“ zu über: 
gehen, wohl zu rebuciren. Indes thut, wie gejagt, das Bud) ſelbſt nirgend3 des 
Unterrichtes Erwähnung, und find wir daher auch nicht berechtigt, den Maßſtab 
der Schule anzulegen. 

Dagegen legt ſich nicht felten ein anderer Wunſch nahe, obſchon die Aus: 
führbarfeit desfelben innerhalb des vermuthlich eifernen Rahmens einer be— 
ftimmten Bogenzahl allerdingd problematifh erfcheinen muß. Der Wunſch 
betrifft ein kurzes, orientirendes Wort über Werth oder Unmwerth der im biblio- 
graphifhen Theile aufgeführten Schriften. Gerade bei der ausgeſprochenen 
Abſicht, durch die reichhaltigen Literaturbelege „zu weiterem Eindringen in Einzel: 
fragen” anzuregen, möchte man einen jolden Wink nur zu oft als ein Gebot 
der Nächftenliebe bezeichnen. Ohne jeden Fingerzeig gelafjen, wird der wifjens- 
durſtige Leſer, wie der Autor ihn fich wünſcht, vielleicht veranlaßt, fich längere 
Zeit hindurch alle erdenklihe Mühe zu geben, einer der citirten Schriften, 
eines der angeführten Aufſätze habhaft zu werden, da diefelben für ihn ja 
möglicherweife wichtige Aufihlüffe, unbekanntes Detail enthalten können, oder 
weil er glaubt, ohne Kenntnignahme von ihrem Inhalte Gefahr zu laufen, 
längft bekannte Dinge als neugewonnene Refultate hinzuftellen; und das alles, 
um, endlid ans Ziel feiner Wünfche gelangt, mit verzeihlichem Unmuthe zu er: 
kennen, daß er all jeine Mühe verloren habe. Was Wurnder, wenn ein Theil der 
Verdrießlichkeit fih auf den literariichen Wegmeifer entläbt. Der ausgeſprochene 
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Wunſch ift um fo berechtigter, als der Lefer gerade durch das Beitreben des 
Berfafjers, in der alten Literatur nur das Wichtige beizubringen, aus der 
neuern wenigſtens dad Wichtigere nicht zu überfehen, zur Anficht gelangen 
ann, daß geradezu Unmichtiges, um nicht zu jagen Werthlofes, in jedem Falle 
außgejchlofjen worden. Ich ſetze nun den Fall, ein Leer fühle fich angeregt, 
tiefer in die Dionyfiusfrage einzubringen und ftoße in der Riteraturüberficht auf: 
Vidieu, St. Denys l’Ar6opagite, &vöque d’Athönes et de Paris, patron 
de la France. Paris 1889. Alfo ein neue Buch, das vielleicht troß des 
im Titel ſich theilweife fundgebenden Standpunftes des Verfaſſers nicht über: 
jehen werben darf. Eine Umfrage auf öffentlichen Bibliotheken, um das Werk 
geliehen zu befommen, wird vorausfichtlich erfolglos bleiben; es dürfte wohl 
faum eine das Opus erworben haben. Vielleicht ift durch das Studium das 
nterefje bereit3 fo lebhaft geworden, daß fchliehlich das Werf — ut audiatur et 
altera pars — fir beitellt wird; aber gejegt auch den unmwahrjcheinlichen Fall, 
daß nach den vielen Opfern an Tinte, Zeit und Humor das Gewünſchte „zur 
Anſicht“ käme, jo müßte die Enttäufhung eine bittere fein. Denn was bielte 
der Bedauernswerthe in Händen? Ein großes theures Luruswerk in elegantem 
Driginaleinband mit Goldfhnitt und zahlreichen Sluftrationen, Bildern und 
Vignetten, deren Verzeihnig allein zum Beweije genügen würde, daß das Werk 
troß einiger wiſſenſchaftlichen Alluren und Prätenfionen populär im fchlechteften 
Sinne des Wortes ift. AU dieſer vergeblichen Anftrengung, all diefer end: 
lihen Enttäufhung wäre vorgebeugt geweſen, wenn dem Titel in Klammer 
nur zwei Worte beigefügt wären [wiſſenſchaftlich werthlos], eine Cenſur, welche 
dem Buche durchaus nicht zu nahe treten würde. Wenn neuere Bertheidiger der 
Authentie zu nennen waren, wäre an Stelle Vidieus vielleicht beſſer getreten 
@. Baltenweck, La question de l’authentieit& des &crits de St. Denis 
l’Ar6opagite (Extrait de la Revue catholique d’Alsace), Rixheim 1883 
(foll heißen 1884). Das Heine Brofhürchen ift leichter erreichbar und vertritt 
feinen unbhaltbaren Standpunkt Doch nicht mit der unfreimilligen Komif des 
Vidieufhen Bilderbuhes. Das Erwähnte ift eine Schattenfeite aller bloß 
enumerirenden Literatur Collectaneen, in denen Wichtiges und Werthlofes mit 
gleichem Bejen zufammengekehrt ift, ein Nachtheil, den jeder erfahren Haben 
wird, der z. B. mit Chevalier8 großen Nachichlagewerken gearbeitet hat. Da 
hat der Benuger für die VBollftändigfeit des Sammlers zu büßen. Ich ermähne 
dieſes einen alles beifpielöhalber, um zu zeigen, wie wünfchenswerth es wäre, 
daß mit einer furzen orientirenden Bemerkung oder doch durch Hinweis auf eine 
zuverläffige — das Wort ift zu betonen —, womöglich referirende Beſprechung 
die Spreu vom Weizen gefchieden würde. 

Im Terte ift der Verfaſſer angefichts der vielfältigen Controverjen fehr 
reſervirt. „Manchen der zahllofen Streitfragen gegenüber ſchien ein enthalt: 
ſames Referat dem Zwecke des Buches am meiften zu entſprechen“ (S. V), 
jagt der Autor, ein Standpunkt, der nicht nur berechtigt, fondern auch ange: 
bracht erfcheint. Auch da, wo der Verfaſſer ihn verläßt und fich eine ftrittige 
Meinung aneignet, ift fein Urtheil durchgängig ſehr gemäßigt und läßt er 
mindeitens im Literaturverzeichniß die gegentheilige Anficht zur Geltung fommen, 
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Bei dieſer Vorfiht und Umficht des Verfaflers im Urtheile befrembet e8 einiger: 
maßen, baß er gerabe in einer Detailfrage, mit ber Schreiber biejeß fich eingehender 
befaßt Hat, ein fehr rundes Urtheil in einer, wie mir fcheinen will, nicht fehr glüd- 
lichen Weije abgibt. Denn wenn er von ben Hymnen des hl. Ambrofiuß, denen 
feiner Anficht nach „befondere Beachtung gebührt“, fchreibt: „Biraghi (1862) und 
Dreved (1893) glaubten achtzehn Hymnen als echt nachweifen zu können“ (5. 409), 
jo fann das nach Sprachgebrauch und Zufammenhang nur heißen, daß dieſer Nach— 
weiß objectiv nicht erbracht wurde, obwohl beide Autoren fi in dem Glauben ge: 
fielen, einen ſolchen Beweis fiegreich geführt zu haben. Ob der VBerfaffer zu einem 
ſolchen Urtheile berechtigt if, muß aber um jo zweifelhafter erjcheinen, als es, hätte 
er auch nur obige zwei Zeilen gejchrieben, Far fein muß, daß er ben Ausführungen 
des zweiten Autors nur jehr geringe Aufmerffamteit gefchentt haben fann, während 
rückſichtlich Biraghis der Zweifel nicht ungerechtfertigt erfcheint, ob bie bezügliche 
Schrift desjelben ihm überhaupt zugänglich geweſen; er hätte fonft unmöglich bie 
Behauptungen beider als völlig gleichbedeutend nebeneinander ftellen fünnen, ohne 
des weſentlichen Unterſchiedes zwifchen ihren Anfchauungen zu gebenfen. Es ift be 
dauerlih, wenn in einem auf große Verbreitung berechneten Werke überwundenen 
Irrthümern das Dafein verlängert, dieſelben in immer weitere Kreife getragen 
werden. Ein folder überwundener Irrthum ift aber entſchieden die Ebert immer 
und immer wieder nachgeſprochene Behauptung, dag fi nur bie vier von Au: 
guftin zufälligerweife citirten Hymnen mit völliger Sicherheit als von Ambrofius 
verfaßt nachweiſen laffent. Vielleicht unterzieht fich der Verfaſſer bis zum Ericheinen 
ber zweiten Auflage feiner Batrologie der Mühe, nur den Hymnus auf Gervafiuß und 
Protafiuß: Grates tibi, Iesu, novas, ein einziges Mal andächtig durchzuleſen; ich 
zweifle nicht, daß er mit der Ueberzeugung von ber Lectüre aufftehen wird, daß e3 
minbeftend einen Hymnus gibt, der noch ficherer, noch unfehlbarer von Ambrofius 
herrührt als bie vier, von denen Auguftin gerebet. Auch der Sat über bie Bene- 
biftinerausgabe: „Die Mauriner haben zwölf Hymnen als Lieber des hl. Ambrofius 
anerfannt*, zeugt nicht gerade von einer tiefen Durchdringung des Gegenitanbes. 
Statt deſſen möchte ich für die zweite Auflage etwas vorſchlagen wie dieſes: Rück— 
fihtlih der Hymmen bed Heiligen erweilt fi bie Kritif der Mauriner ebenjo 
unglüdlih und widerſpruchsvoll wie rüdfichtlich der Gedichte des hl. Bernhard, oder 
etwa bie Worte, die Daniel ſchon 1855 jchrieb: Utut est, viros doctos, ceterum de 
Ambrosio meritissimos, in hymnis neglegentiores novi. Bei den Anſchauungen ihrer 
Zeit ift ed jehr gut denkbar, daß die Mauriner diefe Hymnen des Gelehrtenfchweißes 
nicht für würbig hielten und ihrem oft bewährten Scharffinn etwas Ruhe gönnten. 


! Dem Referenten iſt eine einzige Beiprechung jeiner in Rebe ftehenden 
Ausführungen befannt geworben, bie jeine Beweiſe rückſichtlich der Texte bes 
bl. Ambroſius beanftandet bat. Es fällt ihm ſchwer, zu glauben, daß dieſe Aus: 
ftellungen auf Bardenhewer jollten irgend welchen Eindruck gemacht haben. Wenn 
doch, fo darf ich vielleicht als Antivoton die Worte Duchesned (Bulletin critique 
1893, No. 20) citiren: „C’est Ià une op6ration delicate; elle m’a paru conduite 
avec beaucoup de prudence et de tact; s’il peut subsister qà et là quelque in- 
certitude, le P. Dreves doit cependant avoir raison dans l’ensemble. Il serait, 
me semble-t-il, imprudent de limiter d6sormais à quatre hymnes la part con- 
servee de l’auvre de Saint Ambroise.* Vielleicht wiegt auch für Bardenhewer bie 
Autorität Ducheönes in dieſer Sache fchwerer als diejenige, die über bie Grenzen 
ber eigenen Competenz zu meit fi hinausmwagt. 
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Der freundliche Leſer wird es verzeihlich finden, daß ich, einmal die Feder 
in ber Hand, diefe Zeilen pro domo, weniger allerdings für meine Beweis: 
führung, die ich gerne opfere, fobald ich fie als irrig erfenne, als für eine 
grundlegende Frage der hymnologifchen Forſchung einfließen ließ. Ich will 
aber nicht jchließen, ohne ausdrücklich hervorzuheben, wie jehr es meiner Abficht 
ferne liegt, durch dieſe Austellung in einem in fich zwar nicht unmichtigen, 
im Dergleihe mit dem Ganzen aber ſehr verihmwindenden Punkte die Aner: 
fennung irgendwie zu beeinträchtigen, auf welche das umfafjende Willen, der 
bingebende Fleiß, das gefunde Urtheil des Verfaſſers den beredtigtiten Anſpruch 
bat. Mit voller Meberzeugung jchließe ih mich den Ausführungen eines andern 
Beurtheiler8 an, der dieſe Batrologie ala allen berechtigten Wünſchen der Gegen— 
wart vollauf genügend, rüdjichtlih der Arbeiten der Vergangenheit als eine 
geradezu abichließende Arbeit bezeichnet. Mit hohen Erwartungen jieht das 
katholiſche Deutichland, und nicht dieſes allein, der „ausführlicheren Bearbeitung” 
der Patrologie entgegen, die nach der Abficht des Verfaſſers diefem „Grund: 
riffe” folgen fol. Für diefe ſchwierige, Tangwierige, aber auch höchſt verdienft- 
liche Arbeit wünfchen wir demjelben von ganzem Herzen rüftige Kraft zur 
Arbeit und freudige Luft am Schaffen, die beiden Räder, die den Muthigen 
unaufhaltfam auch dem ferniten Ziele entgegenführen. 

G. M. Dreves S. J. 


Die Anthropologie des hl. Irenäus. ine dogmengeſchichtliche Studie 
von Dr. theol. Ernſt Klebba. (Kirchengeihichtliche Studien, heraus: 
gegeben von Dr. Knöpfler, Dr. Schrörd, Dr. Sdralek. II. Band, 
3. Heft.) 8%. (VIII u. 192 ©.) Münſter i. W., Schöningh, 
1894. Preis M. 4.40; für Subjcribenten M. 3.20. 

Die „Kirchengefhichtlihen Studien”, die mit diefem Hefte bereitS den 
II. Band zum Abſchluß bringen, weiſen in ihren einzelnen Lieferungen nad) 
der einen ober andern Richtung Hin manche Verſchiedenheiten auf, zeigen aber 
wenigitens, daß an den fatholiichen Facultäten, von welchen fie ausgehen, auf 
den mannigfaltigften Gebieten emfig gearbeitet und geſtrebt wird. 

Die vorliegende Lieferung ift eine recht wackere Arbeit; ihr Vorangehen 
ift im ganzen fo, wie man e3 von einer dogmenhiſtoriſchen Unterfuhung wünſcht: 
ein befonnenes Abmwägen der einzelnen Lehräußerungen nah ihrem Zuſammen— 
bang, einerjeits im Lichte der Geiftesftrömungen und Zeitverhältniffe, unter 
welchen der Kirchenvater gejchrieben hat, anbererjeitS auch mit der Leuchte der 
firchlich überlieferten Lehre, jedoch ohne Befangenheit nad) irgend einer Seite 
hin. Die gefunden Anjhauungen, welche dabei gelegentlih zum Ausbrud 
fommen, gereichen nicht nur dem Herrn Verfaſſer, jondern auch noch dem von 
ihm mit foviel Pietät erwähnten Lehrer, dem verftorbenen Brofeffor Dr. Schwane, 
recht zur Ehre. 

Die Refultate in Bezug auf mehrere wichtige Punkte der Lehre des HI. Ire— 
näus ftimmen zum großen Theil mit dem überein, was forgfältige katholiſche 
Theologen jhon früher über Irenäus feitgehalten haben (vgl. 3. B. Palmieri, 
De Deo creante p. 236, über die Trichotomie; p. 267 und 270 über die Un: 
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jterblichfeit), empfehlen aber doch durch ihre Zuſammenſtellung und gute Ent- 
widlung das Merk der Aufmerkſamkeit der Theologen. An vereinzelten Stellen 
wird allerdings die ſonſt bewährte Umficht ein wenig vermißt, z. B. ©. 66 bei 
dem Zuſatz „de congruo*, ©. 56 bei der Erklärung von Adams Fall aus 
„Zrübung der Erkenntniß“ durch die Macht der Verfuhung, „wie es [bei] jedem 
Sünder geht”. Zur Erklärung der Willensfreiheit hätte der Deutlichkeit halber 
nicht bloß der „äußere Zwang“, fondern aud die innere Nöthigung ausgeſchloſſen 
werden müflen. Auffallend ift, auf welch leichte Momente hin S. 87 eine „nicht 
correcte Anficht“ über die Erbfünde beim hl. Yuftin als „wahrjcheinlicher” an: 
genommen, ©. 94 in Bezug auf eine echt chriftliche Idee ein „Niederfchlag der 
beidniichen Auffaffung bei den ältern Kirchenvätern”, ©. 180 ein „Nachklang“ 
gnoftifcher Verirrung beim hl. Auguftin feftgeftellt werden fol. DVerunglüdt ift 
auch der Feine Streifzug gegen die „wiſſensfrohe Scholaftit”, S. 27, n. 3, deren 
wirkliche Lehre über die Geiitesfähigkeiten und Kenntniffe der Stammeltern von 
Irenäus keineswegs ausgefhloffen, von dem Verfafjer aber in ihrem richtigen 
Sinne und ihrer foliden Begründung nicht ganz erfannt zu fein ſcheint. Ob 
es ein gar jo unverzeihliches Verbrechen gegen die „Kritik“ ift, mit der ganzen 
Heberlieferung und der kirchlichen Liturgie an dem „ſchlecht beglaubigten“ Dar: 
tyrium des hl. Irenäus feftzuhalten (S. 7. 173), braucht hier nicht erörtert zu 
werden; man vgl. Acta SS., 28. Juni, Jun. VII, 303 s. der Pariſer Ausg.). 
Die proteftantifhen dogmengefchichtlichen Arbeiten find eingehend berückſichtigt; 
die Verbeugung gegen den „großen Dogmenhiſtoriker“ Harnad, ©. 8, wird durd) 
die zahlreichen Berichtigungen desfelben wieder ausgeglichen. Aber etwas eigen: 
thümlich berührt es dem gegenüber, wenn im Literaturverzeichniß ein Petavius 
fehlt und auch bei der Erklärung der „imago et similitudo* von feiner ein: 
gehenden Unterjuchung (De opere sex dierum I. II, ce. 4) nicht Notiz ge: 
nommen zu fein ſcheint, von andern Fatholifchen Theologen ganz zu ſchweigen. 
Solche Heine, wohl unbewußte Tributleiftungen an die Mode des Tages jchließen 
jedoch nicht aus, daß der Verfaſſer echt wiſſenſchaftlichen Sinn mit feft kirchlichem 
Standpunkt zu vereinigen wiſſe; mit neuern deutfchen katholiſchen Dogmatifen, 
wie denen von Dr. Heinrih, Dr. Oswald, Dr. Simar, zeigt er fich wohl ver: 
traut; mit einiger Vorliebe citirt er Dr. Schell. Otto Pfulf S. 7. 


Kölnifche Künfkler in alter und nener Beit. Johann Jakob Merlos 
neu bearbeitete und ermweiterte Nachrichten von dem Leben und den 
Merken kölnifcher Künftler, herausgegeben von Eduard Firmenich— 
Richartz unter Mitwirkung von Hermann Keuſſen. Mit zahlreichen 
bildlihen Beilagen (51 Tafeln, 2 große Beilagen und 22 Abbildun- 
gen im Tert). In 30 Lieferungen. gr. 8°. (XVII u. 1207 Sp.) 
(Bublifationen der Gefellichaft für rheiniſche Geſchichtskunde IX.) 
Düfjeldorf, Schwann, 1895. Preis M. 45. 

Merlo veröffentlichte feine werthvollen „Nachrichten“ im Jahre 1850 und 
ließ 1852 als „erite Fortfegung”“ „Die Meifter der altkölniſchen Malerſchule“ 
folgen. Den Reit feines Lebens fette er an die Vervolljtändigung und Ver— 
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befjerung diefer beiden Bände, Ihm Fam es auf die Werke und Lebensihidjale 
derjenigen Künftler an, deren Namen er in den Urkunden und Büchern fand. 
Meder ein einfacher Steinmek noch ein Maler, im meiteften Sinne des Wortes, 
wurde übergangen, wenn er in ältern Quellen mit Namen aufgeführt war. 
„Was Bieneneifer eines patriotifchen deutſchen Forſchers im Laufe feines langen, 
arbeitfamen Lebens gejammelt, geordnet und aufgejchichtet“, bringt Die jetzt ab- 
geichloffene neue Auflage „vollftändig und in abgerundeter Geftalt vor bie 
Deffentlichkeit". Wieviel mehr fie thatfächlich bietet, zeigt jchon das weit größere 
Format und der vermehrte Umfang des Tertes (1207 enger gedrudte Spalten 
gegen 821 Seiten). Aber nicht alles Neue verdanken wir Mierlo. Die aus den 
Acten des Kölner Stadtarchiv wörtlich in den Tert aufgenommenen Belege 
hat Keuffen nad) genauer Prüfung in die heute übliche Form gebradit. 

Der umfichtige Herausgeber hat vieles hinzugefügt, aber auch nicht weniges aus 
Merlos Manufeript entfernt. „Entichlofien ftrid er die Namen Rubens, Dürer, 
Mafiys, Schorel, Corn. Schutt, Dito Venius, Herregoubts, Charles Le Brun, 
Bivien, Peter Tay u. a. aus ber kölniſchen Künftlergeichichte.” Dadurch 
fielen ganze Bogen aus. Enthält doch die erfte Ausgabe über Rubens nicht 
weniger als 40 Seiten. Dafür wurden aber „die Biographien kölniſcher Künftler 
bis zur Gegenwart fortgefeßt, erweitert und ergänzt“. Die wichtigfte Ergänzung 
erhalten wir jedoch im Anhange auf fait 50 Spalten unter dem Titel: „Werfe 
anonymer Maler“. Während Merlo von befannten Namen ausging, ja auf diefe 
fih bejchränfte, geht die Hauptaufgabe der modernen Kunſtgeſchichte dahin, die 
hervorragenditen Kunftihöpfungen in den Mittelpunkt zu ftellen und um fie 
Derwandtes zu gruppiren. Man ſucht durch Stil, Technik und Auffaſſung 
zujammengefaßte Gruppen zu bilden. Da die Namen der Meiiter bei ben 
hervorragendſten Bildern nur zu oft fehlen, benennt man fie nach) dem bemerkens— 
wertheiten Gemälde. Für die Eölnifhe Malerichule in der zweiten Hälfte des 
15. und im erften Viertel des 16. Jahrhunderts kamen in diefer Hinficht in 
Betracht die Meifter des Georg: und Hippolyt-Altares um 1460, der Glorification 
Mariä um 1450—1465, des Marienlebens um 1460—1480, ferner der ton- 
angebende Maler in Köln, der Meifter der HI. Sippe, um 1484—1510, fodann 
der Meifter des HI. Bartholomäus, bereits 1485 ein geachteter Künftler, endlich 
der Meijter von St. Severin um 1500—1515. Firmenich-Richartz hat fie 
alle in zuſammenhängender Darftellung kurz, ar und ficher gejchildert, fich 
aber dabei frei gehalten von dem abiprechenden, mit verblüffender Sicherheit 
auftretenden Ton mancher Neueren. Er läßt die verjchiedenen Beurtheiler zu 
Wort fommen, die Quellen reden und gibt feine Stimme in maßvoller Weile 
ab. In diefem Sinne hat er auch die wichtigen Artifel „Meifter Stephan, der 
Maler des Dombildes”, und „Wilhelm von Herle“ bearbeitet. Manche feiner 
treffenden Bemerkungen find bereit3 befannt aus der „Zeitfchrift für chriftliche 
Kunit”, die unter der umfichtigen Leitung von A. Schnütgen nicht zum min: 
deiten den gehaltvollen Aufſätzen Firmenich-Richartz' ihr wohlverdientes Anjehen 
verdantt. ’ 

Das Buch über die „kölniſchen Künftler” wird auf lange Jahre Hin 
ein unentbehrliches Nachſchlagebuch bleiben für alle Freunde der deutfchen Kunft 
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des Mittelalters. Beſonderes Lob verdienen die zahlreihen und vortrefflichen 
Tafeln. Nur wären ftatt der allbefannten Anfichten de8 Domes, Rathhaufes 
u. |. w. den Fachgelehrten weitere Neproductionen hervorragender Gemälde oder 
einiger kölniſchen Sculpturen, die kaum vertreten find, nützlicher geweſen. Der 
Drud ift ſchön und fehr überfichtlic, die Ausftattung gut. 

Steph. Beiſſel S. J. 


Leben und Weben. Lieder und Gedichte von W. Jüngſt. 16°. (320 ©.) 
Paderborn, Schöningh, 1895. Preis M. 2.80. 

Es iſt nicht fo leicht, diefem Bändchen Gedichte Eritifch gerecht zu werben. 
Freilich ift es fehr leicht, auf die hervorragende Stelle hinzumeifen, welche ſich die 
Dichterin mit ihren Epen und Erzählungen errungen bat und unbeitritten be— 
bauptet; man brauchte dann nur hinzuzufügen, daß eine ernſte Künitlerin, wie 
A. Jüngft es zweifelsohne ift, und auch auf dem Gebiete der Iyriihen und 
Heinern epifch-Iyrifhen Dichtung nichts ihrer Unwürdiges bieten werde, daß mithin 
auch dieſe Gebichte und Lieder der allgemeinen Beachtung werth feien. Damit 
wäre gewiß nur die Wahrheit gefagt, aber die Eigenart des Buches ſelbſt noch 
nicht bezeichnet. Als eine foldhe muß beim Durchblättern einem jeden jchon 
gleich die Stoffwahl auffallen. 

Es gibt ja gewiſſe Vorwürfe, die fein Dichter unbehandelt läßt; allein 
ed iſt jchwer, ihnen neue Seiten abzugewinnen, weshalb nur der Dilettant ſich 
bei ihnen aufhält. Der wahre Dichter ift ein Eroberer, und beſonders unjere 
realiftiiche Zeit fucht fi auch den fpröbeften Gegenftand poetifch zu unterjocden. 
Diejer quellenfinderifhe Blid in die Welt zeichnet Fräulein Jüngſt ganz be 
fonders aus. Man beadhte nur Stoffe wie die folgenden: „Ein Rojenftraud) 
auf dem Kölner Dom” — „Ein fremdes Grab” — „Ein Roſenknösplein“ — 
„Das Sicherheitsglöcklein“ — „Im Burgverließ“ — „Die Moltkebrüde” — 
„Fromme Einfalt" — „Am Grenzftein Sibiriens“ — „Einem alten Manne” 
— „Einem jungen Mädchen”. — Die zwölf „Momentbilder” — „Mehemet 
Ali“ — „Ein Kaiferritt” — „Eine Fremde” — „Früh gewöhnt“ — „Eine 
fürftlihe Jagd“ u. ſ. w., von ben eigentlichen Zeitgedichten zu geichmweigen. 
Ale diefe Stoffe hat die Dichterin dem Leben abgelaufcht, auf Reifen ge 
funden, den Tagesblättern entnommen; fie hat in ihrer Behandlung kaum 
oder gar Feine Vorgänger. Sie aber ſchaut in ihnen allen das poetijche Mo— 
ment, wie nur ein Dichterauge e8 zu entdeden vermag, und ift ſich dabei 
ihrer Geftaltungsfraft jo voll bewußt, daß fie die Sprödigfeit des Materials 
nicht fürchtet. 

Eine weitere in die Augen fallende Eigenthümlichkeit dieſer Gedichte ift 
ihr großer chriftlicher Xebensernft. Da macht die Phantafie nirgends Seiten: 
fprünge ind Gapriciöfe, Hohle und fade Tändelnde. Auch die weltlichen Gedichte 
haben einen ernften Untergrund. Und der Lefer fühlt bald, daß das alles nichts 
Gemachtes ift, jondern daß es aus dem tiefften Herzen der Dichterin kommt. 
Das fließt ja nicht aus, daß auch die Schöne Natur in dem Wechſel der Jahres: 
zeiten, der Landihaftsbilder und Stimmungen zu ihrem Rechte kommt; aber 
auch über diefen Bildern liegt e8 wie ein frommer Haud). 
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Daß im allgemeinen ſowohl im Lyrifchen wie im übrigen das mehr 
Objective vorwaltet, ift bei einer jo anerkannten Ependichterin nicht zu verwun- 
dern; überrafcht ift dagegen ber Lefer, in einigen wenigen Gedichten auch eine 
ungewohnte Gluth und Leidenichaftlichkeit zu finden, welche die Dichterin jelbit 
andeutet, wenn fie jagt: „Ihr wähnet mich fo ruhig, weil ich fo ftille bin, und 
fennt nicht meinen vafchen und ungeftümen Sinn.“ Dürfen mir es fagen? 
Mir meinen faft, die Dichterin Hätte häufiger diefem vafchen, ungeftümen Sinn 
das Wort geben, weniger oft fo ftille fein follen. Wir läugnen ihr gewiß nicht 
bie tiefe Herzenäleidenfchaft ab, fie hat uns ja Bemeife dafür erbracht; aber im 
großen Ganzen haben wir den Eindrud, als habe der Gedanke an den Gedichten 
mehr Antheil als das Gemüth, der Verftand faft ebenfoviel ala Herz und Phan— 
tafie. Der Lefer wird felten eigentlich warm bei all dem Schönen und trefflich 
Geſagten; feiner Phantaſie bleibt felten ein Bild eingebrannt; er dichtet nicht mit 
und wird deshalb auch nicht ergriffen. Auch in den Gedichten der Fräulein 
Jüngſt ift viel Syjtematifches und Thematifches, das einer poetifchen Aufgabe 
mehr entipricht als einem Igrifchen Gedicht. Nehmen wir gleich das erſte Stüd, 
„Die Blume der Poeſie“: Wo finde ich fie, die blaue Blume? Finde ich fie 
an der See? auf den Bergen? am Fluß? im Wald? Entfprießt fie im 
Diten? Finde ich fie in der Vergangenheit? Blüht fie im Herzen? Im Traume 
nur glaubt’ ich fie zu fchauen, hab’ fie aber feit Jahren vergebens geſucht. Sie 
blüht einzig am Fuße vor Gottes Thron. — Abgeſehen davon, daß die Be: 
bauptung der Dichterin unwahr ift, kann das Stüd in diefer Form nicht als 
vollgiltig angejehen werden. Es könnte ad libitum erweitert oder verkürzt 
werden. Ein anderes Beifpiel: Der Priefter betet am Grab ein Vaterunfer für 
den, der zunächit fterben wird. Wer wird's fein: der Greis? das Kind? der 
Süngling? der Mann? Jede Frage wird mit einer Strophe beantwortet. Biel 
eindrudövoller wäre eine einzige Strophe geweſen, wie ein jeder feinen Nachbar 
ſcheu angeichaut oder dgl. Diefelbe Art poetifcher Behandlung geht auch aus 
den Parallelftüden bervor, 3. B. „Der Hirt auf den Bergen” — „Der Hirt auf 
der Heide”; „Ein rajches Wort“ — „Ein gutes Wort” u. ſ. w. Im all: 
gemeinen kann wohl gejagt werden, daß die Gedichte durchgehends zu lang find. 
Selbitverftändlich treten all diefe Mängel weniger oder gar nicht in den epilch 
lyriſchen Gedichten auf, deren Natur fie gewifjermaßen ausſchließt. Trotz allem 
Gefagten aber bleiben wir dabei, dag A. Jüngſt ſich auch in diefem Bändchen 
al3 ein ſelbſtändiger Dichtertypus offenbart, mit dem man nicht in allweg eines 
Geihmades fein mag, den man aber nicht mit den zahllofen Dilettantenjchemen 
verwechſeln darf, welche heute den poetiihen Markt unficher machen. Wir hoffen 
ihr darum bald wieder auf ihrem eigenjten Gebiet, dem der poetifchen oder 
profaifhen Erzählung, zu begegnen. 

W. Kreiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Daniel explicatus a P. Fr. Salesio Tiefenthal O. S. B., Capitulari 
monasterii B. M. V. Einsiedelnensis in Helvetia, Professore in 
Collegio S. Anselmi Romae. Cum permissu ÖOrdinariatus. 8°. 
(VI et 380 p.) Paderbornae, Schöningh, 1895. Preis M. 9. 


Neben dem Terte der Bulgata ift auch eine ganz wörtliche Ueberfeßung bes 
Originaltertes gegeben. Die hebräifchen Wörter und Formen werben, wo es nöthig 
ſchien, erflärt, und jo bietet der Commentar den Stubirenben gemijjermaßen einen 
Erjag für Hebräifche und armenifhe Grammatif und Lerifon. Sehr reichhaltig ift 
bie Aufzählung der Erflärungsfchriften zu Daniel. Mit Recht betont der Herr Ver: 
faſſer, daß das vierte Neich bei Daniel fein anderes fein kann als das römifche. 
Wenn er aber unter bem cornu parvum 7, 8 den Attila verfteht (p. 245) und das 
„taufenbjährige Reich“ anno 453 p. Chr. n. beginnen läßt (p. 97) und uns über 
unfere Zeitlage belehrt: Nunc sumus in tempore Gog et Magog, de quo loquitur 
Apoe. 20, 7—10 (p. 255), jo werden ihm wohl gar viele nicht mehr folgen. Für 
die geſchichtliche Wahrheit eines zeitweiligen Wahnfinns des Königs Nabuchodonoſor 
find gute Anhaltspunkte beigebracht. Nur bliebe die Berufung auf Beroſus beſſer 
weg; denn er jpricht vom Tode Nabopolafiard, des Vater von Nabuchodonoſor, 
in faft denſelben Ausdrüden wie vom Tode Nabuchodonoſors (TS 8 marpt ouveßn 
Appworhsavte weraikdgar zov Biov). Gut iſt der Nachweis, daß unter Nabuchodonoſor 
unmöglich Antiohus Epiphanes, der Verfolger der Juden, gemeint fein könne. Nach 
den Beröffentlihungen ber zahlreihen Inſchriften aus den Jahren des Cyrus durch 
P. Straßmaier ſollte die von Lenormant vor Jahren aufgeſtellte falſche Behauptung 
nicht mehr wiederholt werden, es ergebe ſich aus den Inſchriften, daß Cyrus erſt 
im dritten Jahre nach Babylons Eroberung König von Babel heiße. Im Com— 
mentar in Danielem von P. Knabenbauer, der dem Herrn Verfaſſer bekannt iſt, iſt 
auf S. 171 ausbrüdlich jene Anficht zurückgewieſen. Die TO Wochen find dem Ber: 
fajler nur eine fymbolifche Zahl. Wie paßt dazu die Zerlegung in 7 +62 +1, 
und dieſe eine Woche wirb durch das, was in der Hälfte gefchehen ſoll, wieber näher 
beitimmt! Mit der Auffaffung von Kap. 11 wird man fi) fchwerlich befreunden 
fünnen: Quamvis hic specialia et specialissima praediei videantur, nihilominus 
potius generalia sub habitu specialium sunt (p. 319). Was gegen bie gewöhn— 
lihe Erflärung vorgebracht wird, beruht auf Mifverftändnig und aud auf um: 
richtiger Terterflärung. Der Auffag im „Katholif“ 1882 II, 149 über ben Angelus 
Domini verdiente Beachtung. Die Anficht, daß Filius Dei, Verbum zum Daniel 
gejprochen habe, dürfte wohl einen andern Ausdrud gefunden haben. 


Die Infpirafion der Heiligen Schrift in der Anfhanung des Mittel- 
alters. Bon Karl dem Großen bis zum Concil von Trient. Bon 
Dr. Karl Holzhey. gr. 8°. (IV u. 167 ©) Münden, Lentner 
(E. Stahl jr.), 1895. Preis M. 2. 
Die inhaltsreiche Schrift bietet mehr, als der Titel befagt. Es werben nämlich 
nicht nur die Aeußerungen der Theologen, Schriftiteller, Prediger der bezeichneten 
Periode über Die Inſpiration wörtlich oder auszugsweiſe mitgetheilt, der Rahmen 
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wird weiter gezogen: „Die folgende Darjtellung fol nicht bloß bie centrale Stellung 
ber Heiligen Schrift im Glauben und Leben der mittelalterlihen Völker nachweiſen, 
fondern auch durch jorgfältige Herausftellung und Zufammenfafiung der von ben 
einzelnen Autoren vertretenen Anſchauungen einen quellenmäßigen Nachweis bes 
Inſpirationsbegriffes liefern, auf welchem die einzigartige Stellung ber Heiligen 
Schrift beruht. Selbitverftändlich follen jene Fragen beſonders berüdfichtigt werben, 
die nachmals Ausgangspunft von Gontroverfen wurden, wie bie Sufficienz ber 
Bibel, ihre Fähigkeit, fich felbit auszulegen, ihr Verhältnig zur Tradition und bie 
autoritative Feltitellung ihres Sinnes* (Vorwort ©. ıv). Bon diejen Gefihtspunften 
ausgehend hat der Herr Verfaſſer die Anfichten von mehr ala achtzig Autoren oft 
wörtlich, oft auszugsweiſe mitgetheilt. Seine Schrift ift zugleich ein glängenber Be: 
weiß, daß die in der Encyflifa Providentissimus Deus vorgetragene Lehre über 
Infpiration und Irrthumsloſigkeit der heiligen Schriftjteller die ftetS von allen kirch— 
lihen Autoren angenommene mar; der innige Zuſammenhang zwifchen Inſpiration 
und Irrthumsloſigkeit wird in jenen Aeußerungen der mittelalterlihen Autoren aufs 
Ihärffte und Elarjte hervorgehoben. Richtig wird ©. 23. 35 bemerkt, daß Ivo von 
Chartres, Gratian im Anflug an Auguftiin ihre Lehre vorgetragen; die gleiche Be: 
merfung in Bezug auf Auguftin, Hieronymus u. a. fonnte auch im erften Abjchnitte 
gemacht werben; e8 wäre fo der Zuſammenhang und die Einheitlichkeit der Lehre 
des Mittelalter mit der Lehrdarftellung der Bäter-Beriode gleich anfangs hervor: 
getreten. Weberblidt man bieje Zeugenwolfe über die wirklich centrale Stellung ber 
Heiligen Schrift im Glauben und Leben des Mittelalters, jo begreift man erit recht, 
welche Unmijienheit oder Verlogenheit in der Phraſe fih ausfpricht, am Ende biejer 
Periode fei die Bibel „unter der Bank“ hervorgezogen worden. Der Schrift ift bie 
weiteſte Verbreitung zu wünſchen. 


Theologia moralis per modum conferentiarum auctore clarissimo P.Ben- 
jamin Elbel O.8.F. Novis euris edidit P. Irenaeus Bier- 
baum O. S. F,, provinciae Saxoniae S. Crucis Leetor jubilatus. 
Editio secunda. Cum approbatione Superiorum. Vol, III. con- 
tinens partes tres. 8°. (750 p.) Paderbornae, ex typographia 
Bonifaeiana, MDCCCXCV. Preis M. 5.70. 

Mit vorliegendem Band find die trefflichen Moralconferenzen Elbels nach der 
neuen Ausgabe de P. Bierbaum mieber abgefchlojjen. Die jo raſche Erichöpfung 
der erſten Auflage bat den Beweis erbracht, daß ber theologiiche Leſerkreis dem Ur: 
theile der Preſſe zugeltimmt bat, welche das Werf als ein recht gründliches, faßliches 
unb mit weifer Mäfigung verfaßtes bezeichnet hat. Auch dieje zweite Auflage zeigt 
bei einer wenn auch nur flüchtigen Durchficht, mit welcher Unverbroijenheit und Um: 
licht der hochw. P. Irenäus Bierbaum darauf bedacht war, bie durch etwaige neue 
Decrete und Erlafie erforderlichen Aenderungen und Verbeflferungen vorzunehmen. Das 
Werk wird um jo mehr auf erneuten Abſatz rechnen dürfen, da die Verlagshandlung 
bei vergrößertem Umfang dennoch den Gefamtprei3 um zwei Marf ermäßigt hat. 


Die metaphyſiſchen Grundlagen der Efhik Bei Ariffoteles. Bon Dr. Lam: 
bert Filfula. gr. 8°. (IV u. 138 ©) Wien, Konegen, 1895. 
Breis M. 3. 

Aufgabe ber vorliegenden Schrift ift, zu zeigen, daß bie Ethif des Ariftoteles 
in ihren Hauptgrundfägen auf dejien Metaphyſik beruht, jozufagen aus berjelben 
herauswächſt und gerade dadurch im mejentlichen das Richtige getroffen hat. Die 


562 Empfehlenswertde Schriften. 


Grumbibee ber Ariftoteliichen Metaphyſik iſt die Idee des Zweckes, die alles beherricht. 
Die Zweck- und Gefepmäßigfeit alles Werben weit hin auf einen außerorbentlichen 
Geiſt, nach deſſen Plänen fich der Weltlauf richtet. Das gilt nad Ariftoteles auch 
in Bezug auf das freie fittliche Handeln der Menſchen. Die mit Vernunft begabten 
Weſen nehmen mit Bewuhtjein und Freiheit an der Verwirklichung bed göttlichen 
Weltplanes theil. Für ben Menfchen im bejonbern befteht das nächſte Moralprincip 
in ber Erfüllung der Aufgaben, die ihm nad der Bejonberheit feiner Natur im 
Gefamtmweltplane zufommen. Dadurch erhält das fittlich Gute im Sinne bed Stagiriten 
folgende brei mwejentliche Eigenſchaften: 1) Dasjelbe ift etwas Vollkommenes, und 
zwar die dem Menfchen nad feiner Natur im Weltplane zukommende Vollkommen— 
beit; 2) es erhält zugleich den Charakter des Verpflichtenden; 8) endlich befriebigt es 
ben berechtigten Glüdjeligfeitötrieb bes Menſchen. Durch dieſe Auffajiung bes fittlich 
Guten überwindet Ariftoteled einerfeits den Hebonismus und Gubjectivismus ber 
Sophiften und andererſeits den Rigoriömus, ber alle Luft von vornherein ala 
Gegnerin des Sittlihen verwirft. Dies ift der wejentlihe Inhalt der vorliegenden 
interefjanten und anregend gejchriebenen Ariftoteles- Studie, die aus grünblichem 
Studium des Stagiriten hervorgegangen iſt. Diefelbe it durchaus geeignet, zur 
Kenntnik und Hochſchätzung bed Ariftoteles beizutragen, weshalb fie eine weite Ver: 
breitung verdient. Sollten wir einen Wunſch ausbrüden, fo hätten wir gerne an 
einigen Stellen die Unvolltändigkeit der Ariftotelifchen Ethik energifcher betont ge 
jehen. Dem großen Denker fehlt eben der Blid über die Zeit hinaus in die Ewig— 
feit, und von biejer Seite bebarf feine Ethik mwefentlich der Ergänzung, bie erft das 
Chriſtenthum mit voller Klarheit und Sicherheit gebracht Hat. 


Die Schönheit der Ratholifhen Kirche, dargeftellt in ihren äußern Ge— 
bräuden in und außer dem Gottesdienſte für das Chriftenvolt. Von 
Gregorius Rippel. Nach der Bearbeitung des jel. Domfapitulars 
Himioben neu herausgegeben und verbefjert von J. Rhotert, Dom: 
vicar. Der billigen Vollsausgabe zweite Auflage. Mit Genehmigung 
des hochw. erzbifchöflichen Generalvicariates in Köln. 8%. (512 ©.) 
Osnabrück, Wehberg, 1895. Preis M. 1. 

Das treffliche Buch ift zu befannt, als daß es noch gelobt zu werben brauchte. 

Die zweiundbdreißig Auflagen, welche e3 in ber Bearbeitung von Himioben erlebt 

bat, Sprechen laut für feine Beliebtheit. Durch die Herftellung einer billigen Volks— 

ausgabe hat ber neue Herausgeber fih um das fatholifche Volk verdient gemadht, 
und nit nur um das katholiſche Volf: wahrheitäliebende Proteflanten werben mit 

Zufriedenheit und Nutzen das Buch zu Enbe lejen und aus ihm eine grünbliche 

Belehrung über die Fatholifche Kirche und ihre Lehren ſchöpfen können. Ein Blid 

in bie vorliegende Ausgabe zeigt, daß der neue Herausgeber für die angebrachten 

Ergänzungen und fleinern Berichtigungen alle Anerfennung verbient. 


Bedingungen für den Einfrift in fämtlihe religiöfe Männerorden 
und Genoffenfhaften Dentfhlands und Defterreihs fowie der Dia: 
riften, Oblaten und der Katholischen Lehrgefellihaft. Nach authentijchen 
Mittheilungen zufammengeftelt von Heinrih Keiter, Nedacteur bes 
Deutihen Hausfhages. fl. 8%. (59 ©.) Regensburg 1895, Selbftverlag 
des Berfaflers. Preis 75 Pf. 

Auf Grund der an die verfchiedenen männlichen Ordensgenoſſenſchaften eins 
gefandten und von biefen beantworteten Fragebogen wird bier eine gebrängte Zu— 
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fammenjtellung der Anforderungen für den Eintritt in bie betreffenden Genoſſen— 
fchaften gegeben. Auch über die Frauenorden wird ein ähnliches Büchlein in Ausficht 
geftellt. Die bereits vorliegenden Mittheilungen werben ben zahlreichen Drbens- 
alpiranten gewiß höchſt willlommen fein, um fo mehr, da ber Herausgeber für eine 
vollfommene Auverläffigfeit Sorge getragen hat. Auch find ungefähr alle in frage 
kommenden religiöfen Genoſſenſchaften berüdfihtigt. Unerwähnt blieben die Armen 
Brüder des HI. Franciscus (Mutterhaus unweit Aachen in Bleyerheide, Hol. Lim: 
burg); neben den Mariften ꝛc. hätten auch bie Gamillianer (deutſches Klofter in 
Roermond, Hol. Limburg) wohl Erwähnung verdient. — Ob nit für neue Auf— 
lagen eine Feine Erweiterung zu empfehlen wäre? Dieſe könnte dann einer nod) 
genauern Kennzeichnung der einzelnen Genoſſenſchaften zu gute fommen, überall kurze 
Angaben über das Gründungsjahr, den Stifter, das Ordenskleid ꝛc. bringen, viel- 
leicht auch eine kurze Einleitung aus ber Feder eined Theologen über das Wejen 
bes Orbenäftandes und die Unterſcheidung zwifchen eigentlichen Orden und Con— 
gregationen, zwiſchen Mönchs- und Negular-Elerifern, zwiſchen contemplativen, 
activen und gemiſchten Orden. 


I. Die „Innere Miffton‘‘ der Profeflanfen in Deutfhland. Don P. Ey: 
prian O. Cap. 8°. (26 ©.) Paſſau, Abt, 1895. Preis 50 Pf. 


II. Die „Innere Miffon“ der Profeftanfen in Bayern und Münden. 
Bon demielben. 8°. (32 ©.) Paſſau, Abt, 1895. Preis 50 Pf. 


Zwei interefjante Schrift hen. Ahr Zwed ift vor allem, durch reiches ftatifti- 
ſches Material über das Wirfen der Innern Miffion uns Katholiken aufmerfjam zu 
maden: erftens auf die große Gefahr der Proſelytenmacherei, zweiten auf 
einzelne Punkte, in denen wir von unfern Gegnern lernen könnten. Zu den legtern 
gehören befonders die „Agenten“ und bie „Freundinnen“. In Bezug auf bie 
„Agenten“ mahnt ber Verfaſſer: „Möchte man in allen Kirchenprovinzen einen 
geiftlihen Hilfsarbeiter für die katholiſche Charitas anftellen, aber feinen 
aus der Rejerve oder aus dem Landfturm, fondern einen firammen und fchneibigen 
Dfficier, welcher, auögerüftet mit bifchöflicher Vollmacht, unfere mannigfaltigen 
haritativen Anftalten, Orden, Vereine, Beftrebungen ſtudirt, organifirt, centralifirt, 
jpecialifirt, duch Wort, Preſſe und Gonferenzen fördert und belebt, für Neu: 
gründungen und Einrichtungen mit Rath und That an die Hand geht, und vor 
allem unfer fo freigebiges Bolt auf die riefigen Bebürfnijfe unfereß engern und 
weitern VBaterlandes aufmerffam macht“ (I, 25. 26). Ein berartiger officiell be: 
ftellter Agent würde auch eher auf Unterſtützung der Negierung, z. B. durch Ge- 
währung von Gollecten, rechnen dürfen. Die „Freundinnen“ find Damen, welche 
fh ein Gefhäft daraus machen, jungen Mäbchen, welche fremb in eine Stabt kom— 
men, mit Rath und That an die Hand zu gehen. Das Snititut entitandb nor etwa 
15 Jahren in ber Schweiz, und es gibt deren jegt im ganzen etwa 4000, in Deutich- 
land 2000. Das iſt gewiß ein recht fruchtbarer Gedanke, der übrigens von katho— 
lifcher Seite durch manche Orbenshäufer in Paris, London u. f. w. bereit3 einiger: 
maßen zur Geltung gelangte. 

Die zweite der beiden Brofchüren zeigt auch, wieviel der geheime Eulturfampf 
in Bayern erreicht hat. Der Verfaſſer erflärt die Annahme, „mit dem Proteftantis- 
muß jei ed aus“, für „einen ebenfo weit verbreiteten wie verberblichen Aberglauben“ 
(U, 29). „Nein, der Proteftantismus lebt und gedeiht gar wohl im ‚katholischen 
Bayern‘, denn derſelbe erfreut fich der belebenden Gnabenfonne unjerer Behörben und 
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der Regierung ſowie nicht minder ber Sympathie aller [?] gebildeten und befiten- 
ben Kreife. Dan werfe nur einen Blick in die Mitgliederverzeichnifie der Innern 
Miffion: da wimmelt’3 nur jo von Räthen und Amtmännern, Brofejjoren und Offi 
eieren, Künftlern und Lehrern, Privatierd und Fabrifanten, während bei ähnlichen 
fatholifchen Vereinen, 3. B. vom hl. Bincenz, von ber hl. Elifabeth u. dgl., bie reichen 
und gebildeten Katholifen die verfhämten Reihen bilden. An ben Vereinen oder 
Feſten der fatholijchen Arbeiter und Arbeiterinnen fich zu betheiligen, jehen vornehme 
fatholifche Kreife als verftedte Socialdemofratie an, während proteftantifcher Adel 
und proteſtantiſches Beamtenthum dies nicht unter ihrer Würde halten“ (II, 30). 
indes, jo fügt der Verfaſſer bei, „gewiß, ber innere Zerfall des Proteftantismus 
ift unaußbleiblih, darum wird den gläubigen Proteftanten fchlieglich doch nichts 
anberes übrig bleiben, ald was Moltke gejagt hat: ‚Wir müflen noch alle katholiſch 
werben‘; allein“, jo meint P. Gyprian, „bis dahin hat’3 noch gute Wege unter dem 
‚enangeliichen Kaiſerthum‘, von dem die Proteftanten jo gerne reden“ (II, 30. 31). 


DVeflexionen über das Priefler- und Seelſorgsleben, inäbefondere in den 

eriten Jahren. Bon Joſephus Elericus. Mit kirchlicher Genehmi— 

gung. 12%, (VIILu. 102 S.) Münſter, Schöningh, 1894. Preis M. 1.20. 

Auf zwei Dinge bat ber junge Geiftliche befonbers zu achten: ben erjten Eifer 
feinem Weſen nad) zu bewahren und ben erften Eifer zu zügeln. Das ift eine höchſt 
wichtige Aufgabe und Feine jo leichte Sache. Geſchieht das erjte nicht, dann tritt eine 
troftlofe Sauigfeit ein, welche von ben Heiligften Gegenjtänden und den ergreifenditen 
Wahrheiten nicht mehr ergriffen wird, welche bie feelforgerlichen Arbeiten geſchäfts— 
mäßig betreibt und die Gefahr tiefern alles naherüdt. Wirb das zweite nicht bes 
achtet, jo reibt unfluge Weberanftrengung die Kräfte vor ber Zeit auf, jo ſtößt un: 
kluge Webertreibung auf Widerſtand, verdirbt, ftatt zu erbauen, fo trodnet Mißmuth 
und Enttäufhung die Frifche des Geijte aus und verleibet Stellung und Amt, Das 
bier angezeigte Büchlein gibt nach verfchiedenen Richtungen Hin und für bie ver- 
ſchiedenen priefterlicden Functionen treffliche Winfe, um jene Klippen zu vermeiben, 
und auch bei Mangel an fühlbarem Eifer und bei Mikerfolg in der weſentlichen 
Frömmigkeit zu wachſen und auf dem Wege priejterlidher Vervollkommnung voran- 
zufchreiten. Den Prieftern ſowohl ald den Prieftercandidaten wird Die aufmerffame 
Lefung des Schrifthens von großem Nugen fein. 


Das Kirchenjahr ober Betrachtungen auf alle Tage des Kirchenjahres nad) 
dejien Feiten und Evangelien. Yon Dr. W. Cramer, Domdehant und 
Weihbiſchof, Hausprälat und TIhronaffiftent Sr. Heiligkeit des Papites. 
Mit kirchlicher Genehmigung. Zweite Auflage. Zwei Bände. 8°. (XV 
u. 560, VIII u. 694 ©.) Münfter, Ajchenborff, 1894. Preis M. 7. 
Dieje von tiefer Frömmigfeit durchwehten Betradhtungen haben ben großen 

Borzug, daß fie in engem Anſchluß an die verfchiebenen Zeiten und Feſte des 

Kirhenjahres in den Geift desjelben auf ſehr wirkſame Weife einführen. Sie ent- 

nehmen nämlich ihren Stoff vorzugsweiſe den ſonn- und fefttäglichen Evangelien 

und Epifteln, dazu fommt, daß die Art und Weife, wie dieſe Lehren und Mah— 
nungen der Kirche der heiläbeflijjenen Seele nahegelegt werben, überall ben er: 
fahrenen Geiftesmann erfennen läßt. Der jett hochbetagte hochwürdigſte Herr Ber: 
faſſer — er hat kürzlich fein achtzigfted Lebensjahr vollendet — war früher breizehn 
Sahre lang Regens des bifchöflichen Priefterfeminars in Münfter und hatte in biejer 
Eigenichaft allabendlich den Zöglingen die Betradhtungspunfte für bie am folgenden 
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Morgen zu machende Betrachtung vorzulegen. Aus dieſen Vorträgen find die bier 
in zwei Bänden gefammelten und auf alle Tage bed Kirchenjahres vertheilten Be— 
trachtungen erwachſen. Diefelben find jeboch feineswegs bloß für Geiftliche beftimmt, 
fondern jollen allen nach der Vollkommenheit firebenben Chriften für bie Uebung 
bed betrachtenden Gebetes behilflich fein, weshalb auch die im mündlichen Vortrage 
gewiß vielfach gemachten Anwendungen auf ben geiflliden Stand in ben gebrudten 
Betrahtungspunften ſich nicht vorfinden. — Während bei ber eriten Auflage bes 
Buches die Reihenfolge der Evangelien nad dem Münfterichen Breviere zu Grunde 
gelegt war, lehnen fih in der neuen Auflage bie Betrachtungen an die Ordnung 
des Römiſchen Brevier au. Auch die Ausftattung diefer zweiten Auflage verbient 
alles Lob. — Sollten wir einen Wunſch äußern, jo wäre es ber, daß bei einer 
neuen Auflage auch die einzelnen Punkte einer jeden Betrachtung eine eigene lleber: 
ſchrift erhielten; auf ſolche Weile würben ſich die Betradhtungspunfte leichter dem 
Gedächtniſſe einprägen. 


1. Das leßte Mittel. Don P. Wenzel Lerch 8. J. Siebente Auflage. 12°. 
(32 ©.) — 2. Eine Prophezeiung. Bon demjelben. Fünfte Auflage. 
12°, (31 ©.) — 3. Das Ende der kafholifhen Kirche. Don dem: 
jelben. Zweite Auflage. 12%. (32 ©.) — 4. Der Hrifklide Arbeiter. 
Bon demfelben. Zweite Auflage. 12%. (39 5.) Warnsdorf (Nordböhmen), 
Opitz, 1894 f. Preis à 10 Pf. 

Alle vier Schriften find Far, faßlich und eindringlich gejchrieben — echte 
Volksſchriften! Denn auch bie Gegenftände, welde in dem einzelnen Heften behandelt 
werben, find für das katholiſche Volk von hoher Wichtigkeit. Als „letztes Mittel“ 
(Mr. 1) bezeichnet der Berfafler die volllommene Reue. Die „Prophezeiung“ (Mr. 2) 
lautet furzgefaßt: Wie dein Sonntag, jo dein Sterbetag! Das Schriftchen handelt 
über die Sonntagdheiligung. Eine andere Prophezeiung, melde „das Ende der 
fatholifchen Kirche* in nahe Ausficht ftellt, ba fich biefelbe überlebt haben joll, wirb 
in Nr. 3 beleuchtet und gründlich abgethan. Nr. 4 enthält für dem „chriftlichen 
Arbeiter” goldene Lehren und insbejondere eine treffliche Anleitung zu Muth und 
Gottvertrauen. Wir wundern und nicht, daß bei dieſen Schriftchen Auflage auf 
Auflage folgt, und daß, wie wir vernehmen, die beiden älteften (Mr. 1 u. 2) bereits 
in mehrere Sprachen überjegt find. 


Bonfllia, oder: Gufgemeinte Worte an Ratholifhe Töchter von F. C. 

Baernreither. Approbirt und empfohlen vom hochw. Bischof von Linz. 

12°, (284&.) Einfiedeln, Benziger, 1894. Preis geb. mit Goldſchnitt M.3. 

Das artig auögeftattete Büchlein mit dem eigenthümlichen, vielleicht nicht alle 
anmuthenden Titel ift für heranwachſende junge Mäbchen aus beſſern Kreifen be- 
ſtimmt. Bei dem Austritt des Mädchens aus dem Penfionate fest es ein und be- 
gleitet dasjelbe mit feinen Rathſchlägen bis zu den Sorgen eines eigenen großen 
Hausftanbes oder den Verdienſten und Leiden der „alten Jungfer“. Es will nicht 
„Erbauungsbuch“ fein; aber die Weisheitölehren und Lebensregeln, bie es bietet, 
ruhen auf erniter religiöfer Meberzeugung, verrathen reiche Erfahrung und einen 
ebeln, bochgebildeten Geift und find geeignet, das Herz ber Lejerinnen wirklich zu 
erheben und Frommfinn und Pflichttreue gegen Gott und Menfchen in ihnen zu 
fördern. Bei erneuten Auflagen wird die Verfaſſerin gewiß bemüht fein, es weiter 
zu vervollkommnen und zu ergänzen. Es ſchadet nicht, daß die Richtung der Ver: 


fajjerin eine jehr ernfte ift und die Anforderungen, welche fie ftellt, oft recht hohe 
Stimmen. XLVIL. 5, 38 
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find. Manches wird vielleicht einigen Widerſpruch bei jungen Leferinnen wachrufen, 
aber doch meiftens Heilfames zurüdlafien. Im allgemeinen find die Kapitel, welche 
fi mit den Pflichten der Braut, Gattin und Haudfrau beihäftigen, vollftänbiger 
und befriebigender als bie, welche fich birect den Beichäftigungen des Mäbchenalters 
zumenben. Ein fritifchsorientirender Rüdbli auf bie Penfionatäzeit war gewiß am 
Plage; allein das eingehende Verweilen bei den möglichen Gefahren und Fehlern 
von jfeiten der Lehrerinnen und Lehrer, wie fpäter bie ausführlichen Reflerionen 
über bie Fehler der Mütter in Behandlung der heranwachſenden Töchter, möchten 
nicht nur entbehrlich, fondern an dieſer Stelle und in dieſer Art unpſychologiſch 
erjcheinen. Dagegen wird die ernfte Frage ber „Berufswahl“, wie auch ©. 254 das 
Kapitel der Wohlthätigfeit, nicht genügend behandelt, die Stellung des unver- 
heirateten Mädchens gegenüber den Dienftboten im Haufe und jein Verhältniß zu 
großen und Heinen Geſchwiſtern faum geftreift. Bei Beiprehung der etwaigen 
Schmwierigfeiten im Verhältniß zur Mutter ift ein nicht ganz jelten vorfommenber, 
befonders zarter und ſchwieriger Fall, das Verhältniß zur Stiefmutter, ganz außer 
Betracht gelaffen worden; ein gutes Wort hätte bier vielleicht Segen ftiften können. 
Daß neben franzdfifchen, engliichen und italienifchen Eitaten auch lateiniſche Sprüche, 
fogar mit einer gewiſſen Vorliebe, eingeflochten werden, ift de3 Guten zuviel. Das 
Zuſammenſchachteln mehrerer wichtiger, dabei nicht zulammengeböriger Gegenjtände 
zu einem Kapitel (wie Kapitel XII und XXIII) wirft nachtheilig. Jeder wichtige 
Gegenftand jollte in einem eigenen Kapitel die ganze Aufmerfjamfeit auf fi con= 
centriren können. Sonft mögen einzelne Punkte Einwürfen offen ftehen und vielleicht 
diefe oder jene zufäßliche Bemerkung oder ftärfere Betonung wünfchen lafjen; im 
ganzen ift das Büchlein trefflich gefchrieben, wird anziehenber, je weiter die Leſung 
fortfchreitet, und bietet überaus viel Treffendes, Schönes und Gutes, 


Die Pflidten des Dienſtmädchens oder Das A:B-E des Haushaltes. Bon 
Emmy Gordon, geb. Freiin von Beulwitz. Zweite, bedeutend ver- 
mehrte Auflage. 12%. (144 ©.) Donaumörth, Auer, 1894. Preis cart. 
75 Pf. 


Das Büchlein gibt bis ins Fleinfte hinein höchſt praftiiche Regeln für einen ge- 
orbneten Haushalt, und zwar für alle Zmeige desſelben. Es ift daher vollauf begreiflich, 
dag nicht bloß Dienftboten, fonbern auch Hausfrauen aus ihm praftiiche Belehrung 
zu fchöpfen gelucht haben. Die Empfehlbarfeit bed Büchlein wird dadurch ver: 
mehrt, daß ed, ohne aufdringlich fromm zu fein, Doch von tief religiöfem Geift durch— 
weht ift und vortreffliche Bemerkungen über religiöjes und ſittliches Verhalten einfirent. 
Eine kleine Ungenauigfeit findet fih S. 107, infofern es dort ganz allgemein von 
ber freien Zeit am Sonntage heißt: „Handarbeiten find dem dienenden Mädchen 
am Sonntage erlaubt“. Das ift auf den Fall zu beichränfen, wo die Herrfchaft am 
andern Tage den Dienftboten Feine genügende Zeit geben kann oder doch nicht gibt, 
um bie für die perjönlichden Bebürfnijje nöthigen Sachen herzuftellen. Als Gefchenf 
an Dienftboten it das Büchlein aufs wärmfte zu empfehlen. 


Sebensdild des Heiligmäßigen Sünglings Guſtav Marfini, Scholaftikers 
der Gefellichaft Jeſu, bearbeitet von P. M. Gruber 8.J. nad P. U. 
Pruvoft 8. J. Mit Erlaubniß der Obern. 12°. (IV u. 156 ©.) 
Innsbruck, Rauch, 1895. Preis 80 Pf. 

Eine fchlichte, ganz der Frömmigkeit dienende Lebensbeſchreibung. Nicht große 

Ereigniſſe, nicht außerordentliche Thaten, nicht ſeltſame Verwicklungen feileln hier den 
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Lefer; wohl aber übt die wahrbeitögetreue, auf Briefe und Aufzeichnungen bes früh 
Dabingefchiedenen und auf Berichte von Augenzeugen fi flükende Schilderung 
dieſes im Tieblichften Tugendglanze erftrahlenden Lebens einen eigenartigen Reiz aus. 
Wie die Erercitien bed hl. Ignatius auf den Grafen Guftav Martini ſchon zur Zeit 
feines Knabenalter8 den tiefgreifendften Eindrud madten, fo waren fie jpäter ber 
Hauptbeweggrund zu feinem Eintritt in die Gejellihaft Zefu und machten fein Leben 
in den noch folgenden Jahren zu einer möglihft vollfommenen Ausprägung ber 
Grundſätze und Lehren jener Geiftesübungen. Dies im einzelnen dargelegt zu haben, 
ift ein befonderes Verdienſt des Büchleins. — ©. 7 Ießte Zeile ift ber Drudfehler 
„unerlaubte“ in „erlaubte* zu verbejjern. 


Das Nothwendigfte über die Kirchliche Paramentenfiderei, — ſie eine 
Ausübung von Kunſt und Kunſthandwerk iſt. Ein Handbüchlein für den 
hochw. Clerus ſowie für klöſterliche Inſtitute, Stickereien und Zeichner 
von Martin Knoblauch, Prieſter der Diöceſe St. Gallen. Mit 
14 Lichtdrucktafeln. kl. 80. (XI u. 120 ©.) Kempten, Köſel, 1895. 
Preis M. 3.20. 

Ein recht praftifches und mit Berüdfichtigung der 14 Tafeln auch billiges Büch— 
lein. Sein erfier Theil behandelt in klarer und dankenswerther Weife die Technik 
ber Stiderei, fein zweiter die Geſchichte, Form und Verzierung kirchlicher Ge: 
wänder, Die Tafeln find nad Photographien fertiger Paramente bergeftellt. Die 
Zeihnung entwarf ber Verfaſſer, die Ausführung lieferten Die ehrwürdigen Kloiter: 
frauen zu St. Scholaftifa in Rorſchach. Bei einer zweiten Auflage würde das Buch 
wohl gewinnen, wenn eigene Abbildungen klarer bie Technif der Stickarten erläuterten, 
weil deren Befchreibung durch Aluftrationen faßlicher würde. Viele Tafeln mit 
Sticfereien in gotiſchem Stil verdienen warmes Lob. Ob aber die als Mufter 
romanischen Stil gegebenen Proben bie Kritit funftverftändiger Augen aushalten ? 
Bei einem romaniſchen Pluviale ift das Hauptbild aus der von Fra Angelico 
um bie Mitte des 15. Nahrhunderts gemalten Krönung Mariens entlehnt. 


Die deften Alfarblumen im Garfen, ihre Gultur und Verwendung. Bon 
Arnold Rütter, Pfarrer in Erfweiler-Ehlingen, Inhaber der goldenen 
Medaille für Verdienſte um die vaterländifche Landwirtſchaft. Zweite, 
gänzlich umgearbeitete Auflage. Mit 142 Abbildungen. 8°. (XVI u. 
196 ©.) Regensburg, Puſtet, 1895. Preis brojch. M. 1.40; geb. M. 2. 


Die erite Auflage dieſes Buches, welches ben britten Theil des Gejamtwerfes 
„Die Pflanzenwelt im Dienfte der Kirche“ bildet, haben wir bereitd als 
ein für ale, bie an ber Ausihmüdung des Gotteshaufes betheiligt find, fehr 
beachtensmwerthes Buch beftens empfohlen (f. Bb. XXXII, ©. 256). In ber neuen 
Bearbeitung hat ed an Werth noch zugenommen. Die Verbeflerungen beitehen haupt: 
fählih darin, daß jekt die Anorbnung genau nad der Einteilung ber Blumen 
georbniet ift, daß für Die Auswahl „jahrelange Erfahrung und jahrelanges Ver: 
fuchen“ entfcheidend war und daß für Verwertung und Verwendung jo viel al 
mögli die Eigenart ber verſchiedenen Blumen die Norm bildet. Die Kapitel ber 
eriten Auflage über Bindereien und Blumenvafen find aber ganz in Wegfall gefommen, 
und zwar, wie der Verfaſſer im Vorwort mittbeilt, weil er ein viertes und letztes 
Bändchen feiner „Pflanzenwelt“ herauszugeben gebenft unter dem Titel: Die kirch— 
lihe Kranz» und Straußbinderei. Auch Hierfür werben gewiß viele dem 
hochw. Herrn Verfaſſer herzlich dankbar fein. 

38* 
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Le Pape L6on XIII. Sa vie, son action religieuse, politique et sociale, 
par Mgr. de T’Serclaes, Prölat de la Maison de Sa Saintet6, 
avec une introduction par Mgr. Baunard, Recteur des Fa- 
eult&s catholiques de Lille. Lex.-8°. (Tome I. X VIII et 567 p.; 
tome II. 636 p.) Paris et Lille, Descl&e, de Brouwer & Cie., 
1894. Preis Fr. 15; Pradtausgabe Fr. 20. 


Leo XIII. bat — darüber herrfcht bei Freund und Feind nur eine Stimme — 
während feines langen Pontificates eine großartige, wielfeitige, einflußreiche Thätig- 
feit entfaltet. Während auch bie Anberögläubigen in ihm ben hochbegabten, nie 
raſtenden Vertreter der fatholifchen Anterefjen anerkennen, verehren bie Katholiken 
in ihm ben Dann der Vorfehung, den der göttliche Stifter der Kirche für eine 
jchwierige Zeit zu feinem Stellvertreter außerwählt und ausgerüſtet bat. Ein ein- 
gehendes, der MWirflichfeit entiprechenbes Bild feines reichen Lebens und Wirfend war 
für Mit- und Nachwelt um jo wünfchenswerther und nothwendiger, weil bei ben 
mannigfach jo vermwidelten und heikeln Verhältniſſen, in bie Leo XIU. durch Wort 
und That eingriff, Mifverftändniffe, Mißdeutungen, Entftelungen leicht ftattfinden 
fonnten. In zwei jtattliden Bänden hat und Migr. T’ Serclaed, Hausprälat 
Sr. Heiligkeit, ein ſolches Xebensbilb geboten. Mit unbegrenzter Verehrung und 
Hochſchätzung, von kindlicher, begeifterter Liebe und Dankbarkeit gegen das Ober: 
haupt ber Kirche erfüllt, Hat ber hochw. Verfaſſer mit hingebendſtem Eifer und uns 
ermüblicher Sorgfalt darin das Leben Leos XII. von ber Geburt bis zum glän- 
zenben fünfzigjährigen Biſchofsjubiläum geſchildert. Ein langjähriger Aufenthalt in 
Rom, in der unmittelbaren Nähe des Heiligen Vaters, befühigte ihn in bejonberer 
MWeife dazu. Und jo wird und ein aus birecter Anſchauung und aus großen 
theild vorzüglichen Quellen gefchöpftes Werk geboten. Man fieht bald, daß ed bem 
Berfajjer vergönnt war, auf zahlreiche Actenftüde, darunter ganz neue und höchſt 
wichtige, feine Darftellung zu ſtützen. Dazu fommt, daß das Buch wirklich ganz im 
Geiſte deſſen gefchrieben zu fein ſcheint, deilen Bild es darftellt. Ja Migr. Baunard, 
ber dem Werfe eine lange Einleitung vorausgeſchickt hat, trägt fein Bedenken, zu 
behaupten, ber Verfaſſer wiſſe die innerften und tiefften Gründe ber Dinge zu be— 
richten, bei denen man berausfühle, daß fie nur demjenigen recht befannt feien, deſſen 
Geifte fie entfprungen und ber fie dem Berichterftatter enthüllt Habe. Freilih, das 
eine möchten wir bemerfen, der Werth des hochbebeutfamen Werfes hätte ſich noch 
gefteigert, wenn nie bei Mitteilungen, für welche authentiſches Actenmaterial zu: 
gänglich war, Zeitungsbarftellungen zur Grundlage genommen wären. Wenn 5. B. 
Bd. II, ©. 288 die ftenographifchen Berichte des deutſchen Reichſtages wären zu Grunbe 
gelegt worden, jo hätte gewiß die Darlegung bafelbjt mwejentlih an Wahrheit und 
Klarheit gewonnen. — Das Verf ift ſchön und vornehm ausgeftattet; unter ben 
Illuſtrationen ragen befonbers zahlreiche Porträts hervor. 


Les Benedietins de Saint-Germain-des-Pres et les Savants Lyonnais 
d’aprös leur correspondance inedite par M. l’Abb& Jean- 
Baptiste Vanel, Vicaire de Saint-Germain-des-Pres. gr. 8°. 
(X et 380 p.) Paris, Picard; Lyon, Vitte, 1894. Preis Fr. 10. 


In 70 ftarken Manuferiptbänden in Folio birgt die Parifer Nationalbibliother 
den Grundftod der Correipondenz, welche bereinjt die Maurinermönche, meiſtens im 
Intereſſe ihrer Bäter-Ausgaben, geführt Haben. Mehrere gelehrte Publicationen haben 
bereitö aus biejer Fundgrube geihöpft; der Verfafier, al3 Seeljorge-Priefter in ber 
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berühmteften der ehemaligen Abteikirchen der Mauriner thätig, ift durch bieje jeine 
Stellung veranlaft worden, mit dem fjchriftlichen Nachlaß jener gefeierten Klofter: 
gelehrten fich gleichfalls zu beſchäftigen. Geſchickt Hat er in ber ungeheuern Majie 
ein fleinered Arbeitöfeld fi abgegrenzt, indem er auf die Beziehungen der Mauriner 
zu Lyon ſich befchränfte. Die gemachte Ausbeute wird in acht voneinander un— 
abhängige Gruppen vertheilt, in welchen eine Anzahl von Briefen, um irgend eine 
Perjönlichfeit oder Angelegenheit als Mittelpunkt des Intereſſes loſe georbnet, zugleich 
mit nähern Erläuterungen zur Mittheilung fommt. Auf dieſe Weife Lieft fich bie 
Brieffammlung fo angenehm, daß gegen ben Mangel jeder chronologiſchen ober 
iyftematifchen Ordnung nichts einzuwenden wäre, würde berjelbe burch ein gutes 
Regifter auch nur einigermaßen erfegt. Die Begeifterung für die Mauriner, welche 
den Berfajjer zu feinem Werfe veranlaßte, verräth ſich auch etwas in feinen Urtheilen, 
jo daß er den Parteiftandpunft und die Augenblidsftimmung ihrer Briefe zumeilen 
etwas außer acht zu laſſen jcheint. Bei heftig erregten Streitigfeiten ift es ſtets 
ſchwer, auf Kundgebungen der einen Seite allein ein ficheres Urtheil zu gründen. 
Jedoch geht das Werf keineswegs auf Klatſch und Skandal aus, fondern bietet wirklich 
vieled Lehrreiche, Antereffante und Erbauende, was für die Gelehrtengeſchichte Frank— 
reichs, wie namentlich auch für die Beurtheilung der janfeniftifchen Wirren von 
Wichtigkeit if. Durch feinen firhlihen Standpunkt wie durch eine gewiſſe Nobleſſe 
und verhältnigmäßige Sadhlichkeit unterfcheidet es fich vortheilhaft von andern Werken, 
mit denen es fich im Gegenftand wie in feinen Quellen berührt, wie 3. B. Kufula, 
die Manriner-Ausgabe des Auguftinus, Wien 1890—1892. 


St. Etienne et son sanetuaire à Jerusalem. Par le P.Marie-Joseph 
| Lagrange des Fröres Pröcheurs. Avec une introduction du 
P. Marie-Joseph Ollivier. Ouvrage orné de nombreuses 
illustrations. 8°. (XVI et 189 p.) Paris, Picard, 1894. Preis M. 4. 


Im Jahre 1882 Fauften die Dominikaner zu Zerufalem den Plab, auf welchem 
bie Kaiferin Euboria (+ 460) dem bl. Erzmartyrer Stephanus eine Bafılifa erbaut 
hatte, Nachgrabungen legten die Grundmauern des Baues, werthvolle Reite bes- 
jelben und mehrere Grablammern bloß. Es handelt fich jetzt darum, im engiten 
Anflug an jene Fundamente die alte Kirche wiederum aufzubauen und bei ihr ein 
Haus zu errichten, worin jene Aufnahme finden follen, welche im Heiligen Lande ſich 
einige Zeit in Zurüdgezogenheit der Betrachtung und dem Gebet oder biblifchen 
Studien widmen wollen. Um die wirffame Theilnahme für dad vom Heiligen Vater 
geiegnete Unternehmen zu meden, erzählt das vorliegende Buch die Geſchichte des 
Heiligen und feiner Kirche; es legt dar, was bis dahin für leßtere gefchehen ift und 
noch zu thun bleibt. Auch der Erlös aus feinem Berfauf ift für bie Reſtauration bes 
Heiligthums beitimmt. 


Die Abtei Murdah im Elfah. Nah Quellen bearbeitet von Pfarrer A. 
Gatrio. 2 Bände. 8%. (T. Bd. XVI u. 595 ©.; II. Bd. 752 ©.) 
Straßburg, Le Roux & Cie, 1895. Preis M. 15. 

„Was St. Gallen im 10., Fulda im 9., das war Murbach im 8. Jahrhundert.“ 

Im Jahre 728 vom hi. Pirmin von Reichenau aus mit Regeln verfehen, vom 

bi. Odilo von Cluny um das Jahr 1000 reformirt, blieb die Abtei troß aller 

Stürme dem Benediktinerorben mehr als ein Zahrtaufend. 1764 wurden auß ben 

beiden unirten Klöftern Murbah und Lubers „die bochebeln Gollegiatäfirchen des 

Ritterordend von Murbach und Luders“, aber nad) etwa 25 Jahren verſchwand ber 
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neue Ritterorben in der franzöſiſchen Revolution. Gatrio erzählt unter fieter Be— 
nugung bed im Colmarer Archiv faft vollftändig erhaltenen Murbacher Archivs bie 
Geſchichte des Klofterd. Da er das Verhältniß der Aebte zu dem abeligen Herren 
ber Umgegenb, die vielfach Lehen von ihnen hatten, ſowie zu ben Stäbten Luzern 
unb Gebmeiler eingehend behandelt, bleibt feine Darlegung nicht in den engen Mauern 
eines ruhigen Klofterd. Hie und ba wird bie moderne Kritit ihr ſcharfes Meſſer 
einjegen fönnen, um Wiberfpruch zu erheben, 3. B. binfichtlich ber Echtheit der älteften 
Urkunden und ber Datirung ded noch erhaltenen Kirchenchores von Murbach ins 
10. Jahrhundert. Doch folche Einzelheiten thun dem Buche feinen weſentlichen Ein- 
trag. Es lieft ſich leicht und angenehm, wird darum dem in der Umgegend wohnenden 
größern Publifum, für das es vorzugsweiſe berechnet ift, gute Dienfte leiften und 
einen werthvollen Einblid in die Gefchichte feiner Gegenb vermitteln. 


»erfien. Das Land der Sonne und bed Löwen. Aus den Papieren eines 
Reifenden herausgegeben von 9. Bleibtreu. Mit 50 Abbildungen, 
großenteild nach photographiichen Aufnahmen, und einer Karte. (Illu— 
ftrierte Bibliothek der Länder- und Völkerkunde.) 8%. (212 ©.) Freiburg, 
Herder, 1894. Preis M. 65 geb. M. 8. 

Der vorliegende Band entſpricht in vorzüglicher Weile dem Ziel und Plan 
der Herber’fchen Bibliothef der Länder: und Völkerkunde; benn ber Berfajjer ober 
Herauögeber bat es trefflich verftanben, aus der Fülle des reichlich gebotenen Stoffes 
das Wichtigſte herauszugreifen und daraus ein ebenfo gebrängtes und gebiegenes, 
als auch lesbares und anziehenbes Gefamtbild von Perfien zu geftalten. Der I. Theil 
(S. 1— 24) zeichnet furz und Far die Natur des Landes: Bodenbeichaffenheit, Klima, 
Thierwelt, Pflanzenwelt und Mineralreih; der IL. Theil (S. 25—49) gibt einen 
richtigen, bei aller Kürze fehr ftoffreichen Ueberblick über die perſiſche Geſchichte, in 
welchem auch die Haupterfcheinungen ber Religions- und Literaturgefchichte ihren 
Plag gefunden haben. Der III., ausführlichite Theil jchildert dann den Zuſtand 
des heutigen Perfiend (Bevölkerungsverhältnifie, Städte, Völkerſchaften, Kleibung 
und Ehmud, Nahrung, häusliche Leben, Sitten und Gebräude, Bolkscharafter, 
das perfiiche Frühlingsfeſt Id-i-Kou Roze, Landeserzeugniſſe, Gewerbe und Handel, 
Münzweien, Bildungsmefen, Regierungd- und Hofleben, Verwaltung und Juſtiz, 
Heerwefen, die Verhältniffe der in Perfien lebenden Europäer und die gegenwärtige 
politijche Lage des Landes (S. 50—153). Im IV. Theil (S. 154—205) erhalten 
wir endlich eine Xocalbejchreibung der wichtigſten Orte und Ruinen. Einige „per= 
ſiſche Sprichwörter” und ein Verzeichniß von „perſiſchen Lehnmwörtern im Deutſchen“ 
bilden einen interefjanten Anhang. Heines unbedeutendes Gedicht (S. 44) ſowie 
die Proben aus Hafiz (S. 46) hätten wir gerne vermißt, dagegen ſehr gewünſcht, 
wenigſtens einen kurzen Bericht über die Fatholifche Miffionsthätigkeit in Perfien zu 
erhalten, Auch über die frühern Beziehungen Perſiens zum Chriſtenthum hätte (©. 28) 
etwas mehr gefagt werben dürfen. Die Jlluftration ift für ben Umfang ber Schrift 
eine reiche zu nennen; fie ift charakteriftiich und gut gewählt. 


Ardennen-MWanderungen. Von Heinrih Freimuth. Mit fünf Bildern, 
einem Touren:Berzeihniß und einer Karte. 8°. (124 ©.) Köln, Baden, 
1895. Preis geb. M. 1.60. 

Wir glauben manchem Lejer einen Dienft zu erweijen, wenn wir ihn auf dies 

Reifebüchlein des befannten geiftreichen Dichters und Feuilletoniften H. Freimuth aufs 

merfjam maden. Erſtens wird dadurch eine bejonberd und Weſtdeutſchen jo nahe 
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gelegene Gegend der Beachtung der Reijenden nahegebradt, die, wie das Büchlein 
jelbjt ausmweift, diefer Beachtung Höchft werth ift. Für manchen wird eine Ardennen— 
tour wirklich eine wahre Entdeckungsreiſe in mehr als einer Beziehung fein. Selbft 
der Zuhaufebleibende wird an der Hand Freimuths die romantifchen Ausflüge im 
Geifte lebhaft mitmachen und ſich an den von feiner Künftlerhand entworfenen Land— 
ihaft3bildern erfreuen. Noch viel mehr wirb das Büchlein aber denen von Nuten 
fein, die das gefchilderte Stüd herrlicher Gotteswelt ſelbſt burchitreifen können. 
Freimuth verfteht ed, den Geiſt anzuregen und die Gegend nicht bloß mit dem Fuß 
und Auge, ſondern auch mit dem Herzen zu durchwandern. Er bat neben und über 
Bädecker jein vollites Exiſtenzrecht, wie er auch das eigentliche Reiſehandbuch nicht 
erfegen will. Wenn wir einen Wunſch äußern follen, fo wäre es der nad) etwas 
fürzern Sägen. Freimuth ift Humorift, und denen fällt immer noch etwas ein. Am 
Studirtiſch läßt man ſich fo etwas eher gefallen, — aber welcher Reijende ift bazu 
genug gefammelt? Seite 114 hätten mwir- die Geſchichte des Hl. Hubertuß etwas 
objectiver gewünſcht. Ob überhaupt der Leib des Heiligen in ber Wallfahrtskirche ruht? 


Das Römiſche Poflwefen. Eine Studie mit vorausgehendem geſchichtlichem 
Ueberblik über Urfprung und Einrichtung des Poſtweſens bei verjchie: 
denen Völkern des Alterthums und der neuern Zeit, von Lucian 
Maury, Beamter der Central:Poft: und Telegraphenbehörde, Lehrer in 
der Polytechniſchen Gefellichaft zu Paris. Mit Genehmigung des Ber: 
faſſers aus dem Franzöfifchen überfegt von Hubert Schmidt, Polt: 
affiftent. 8°. (VI u. 112 ©.) Bühl (Baden), Selbftverlag, 1895. 
Preis M. 2. 

Eine kurze und nette Zufammenftellung über die ältefte Art und Einrichtung 
bes Poſtweſens unter befonderem Eingehen auf die Reichäpoft des alten Nom wirb 
bier in fließenber Weberfegung und recht gefälliger Ausftattung geboten. Wie ber 
Ueberſetzer, jo iſt auch ber Verfaſſer nicht Philologe (mie ſchon die Anmerkung zu 
Helian ©. 5 bemeift), Sondern bat aus zweiter Hand, und bie mit anerfennend- 
werthem Fleiße, compilirt. Auffallenderweiſe find die alten Kirchenjchriftfteller, bie 
wie Euſebius (3. ®. Vita Constant. III, 6; Hist. eceles. X) manche interejjante 
Angaben bieten, gar nicht außgebeutet worden. Doch hiefür wie für einzelne neben: 
ſächliche Bemerkungen, bei welchen der Verfaſſer von minber richtigen Voraus— 
ſetzungen auszugehen fcheint, ift ber Weberfeger nicht verantwortlid. Diejer hat 
das Verdienſt, ein Schriftchen dem deutfchen Bublifum zugänglid gemacht zu haben, 
das für viele, namentlich auch ſolche, die fi) mit ber alten Literatur abgeben, 
manches Anregende bietet. 


Fiferafur- und Kunfikritifhe Studien. Beiträge zur Aeſthetik der Dicht: 
kunſt und Malerei, von Dr. Lauren; Müllner, o. d. Profefjor an 
der Univerfität Wien. 3°. (280 ©.) Wien und Leipzig, Braumüller, 
1895. Preis M. 4. 

Dieje feinjinnigen Studien, von denen wir einigen jchon früher im Wiener 
„Baterland* und in dem „Dejterreichifchen Litteraturblatt“ begegneten, verdienten es 
vollauf, dem ephemeren Dafein Titerarifcher Feuilletond emtriffen zu werben. Ihr 
Berfajler, der dermalige Rector ber Hochſchule von Wien, bewährt ſich darin nicht 
bloß ala ein in alten wie modernen Syitemen wohlbewanderter Philoſoph, ſondern 
auch als ein vielbelefener Literaturfenner und ala ein theoretifch wie praftifch ge— 
ſchulter Kunftfreund und Nefthetifer. Die Themata find Außerft mannigfaltig und 
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theilweife jehr anziehend. Augenſcheinlich hat eine fehr genaue Befanntichaft mit 
F. Th. Viſchers Aeſthetik ben Berfajier bewogen, dem wunderlichen Roman dieſes 
philoſophiſchen Sonderlings „Auch Einer“ und deſſen „Kritiſchen Gängen“ bie ein— 
gehendſte aller Beſprechungen zu theil werden zu laſſen. Wir treffen dann in kürzern 
Skizzen Hamerlings „Aſpaſia“, Bleibtreus „Geſchichte der engliſchen Literatur“, 
Sacher-Maſochs „Vermächtniß Kains“, Schacks Memoiren („Ein halbes Jahr— 
hundert“) und deſſen „Pandora“, zwei Romane Doſtojewskis („Arme Leute“ und 
„Junger Nachwuchs“), P. A. Baumgartners „Göthe“, Hüffers „Annette von Droſte— 
Hülshoff“ (auffallenderweiſe ohne jede Berückſichtigung der verdienſtvollen Arbeiten 
P. Kreitens) und endlich die Novellen Emmy von Dincklages. Die meiſt treffende, 
geiſtreiche, wohlmotivirte Charakteriſtik, an ſich ſchon ſehr werthvoll, gewinnt noch 
durch die allgemeinern, weitausſchauenden Bemerkungen über einzelne philoſophiſche 
oder geſchichtliche Irrthümer, über hervorragende Literaturgröhßen (mie Shakeſpeare 
und Byron), über bedeutſame Literaturrichtungen, ganze Epochen und Literaturen. 
An dieſen Ausführungen verbindet ſich lichtvolle Klarheit und Sicherheit des Ur— 
theils mit feinem Geſchmack und reicher Gedankenfülle. Der Ton der Darſtellung 
hält ſich ftet3 in vornehmiter afabemischer Würde und Ruhe. So ſehr wir und im 
großen Ganzen dem Urtheil bes Kritifers anichliegen fönnen, find wir Doch entſchieden 
ber Anficht, daß er Hamerling, F. Ih. Viicher, Sacher-Maſoch und Bleibtreu zu hoch 
ftellt und daß eine jchärfere Ablehnung ihrer ganzen Geiftesrihtung wohlbegründet 
gemejen wäre. Mit weit ungetheilterer Freube folgten wir bem funbigen Führer 
durch die außerlefene Bildergalerie bes zweiten Theild, wo uns bie hervorragendſten 
Werke eines Raffael, Tizian, Palma Vechio, Guido Reni, Bordone, Paul Beronefe, 
Murillo, Rubens, van Dyck, Albrecht Dürer und anderer großer Künftler begegnen. 
Dr. Müllner ift ein wahrer Meifter in Befchreibung, Analyfe und Beurtheilung ſo— 
wohl der Gemälde ſelbſt als ber fie reproducirenden Stiche. 


Die Saurefanifhe Litanei. Ein Sonettenfranz zu Ehren der allerjeligiten 
Jungfrau und Gottesmutter Maria, von Auguft Baumann. 12°. 
(108 ©.) Paderborn, Schöningh, 1895. Preis M. 1.60; geb. mit Gold» 
fchnitt M. 2.60. 


Die Lauretanifche Litanei — felbft ein wunderſames Lobgedicht, in welchem 
fih feimartig alles „Marienlob* und alle „Marienminne” beifammen findet — fichert 
jedem Dichter mächtige Anregung, mweihevolle Gebanten, herrliche Bilder, bebeutfamen 
Gehalt und damit auch die Gunft frommer Lefer. Das alles trifft auch bei bem 
vorliegenden Büchlein ein. Es athmet bie herzlichite Andacht zur Mutter bed Er- 
löſers und gibt den Sinn ber einzelnen Titel in frommer, würdiger und anfprechenber 
Faflung wieder. Do will ung bebünfen, daß Andacht und Begeilterung nicht immer 
gleichmäßig zu wirklich poetiſchem Ausdrud gelangt find. Nur felten ringen fi Ge— 
danfe und Gefühl über die Schwierigkeit der Form zu hinreißendem Schwung empor; 
meift halten fich beide glatt, reinlich und zierlich, aber ohne ftärfere Bewegung, zwiſchen 
den abgemeijenen Schranken des vierfachen oder dreifachen Reimes. Uebrigens ijt 
ed auch mit dem Reim nicht immer ganz in Richtigfeit; ein Reim wie „Waſſer— 
wogen“ und „Warnungsbojen“ (S. 61) gebt jebenfall3 nit an. Daß ber 
Dichter den Gejamtftoff nicht genug durchdrungen hat, äußert ſich auch darin, daß er 
mehrere der ftofflich reihhaltigften Titel in je eim Sonett verihmolzen bat, während 
er andern, weniger günftigen doch ihr eigenes Sonett widmete. Die Harmonie des 
Ganzen wird dadurch geftört, 
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Blüten vom Stamme des Kreuzes. Sanges-Kränze aus der Schule des 
Troubadours von Aififi, von P. Fr. Revocatus. 16°. (160 ©.) 
Negendburg, Habbel, 1895. Preis geb. M. 2.40. 


Ein Liederbuch aus der Klofterzelle. Der Lefer erfennt das nicht bloß aus 
dem Titelblatt und dem Namen bed Dichters, fondern nahezu aus jeber Zeile bed 
Buches jelbft. Das Klofterhafte ift den Gedichten nicht bloß als Localfarbe auf: 
getragen, es ift ihre innerfte Seele. Die Gedichte Haben Charakter, und das ift ſchon 
viel in umnferer Zeit. Als ein weiterer Vorzug kommt Binzu, daß ber Dichter ein 
gutes Stüd Welt im focialen wie ethiſchen Sinne gefehen bat, daß er fich zu ber 
jesigen Ruhe „ber Zelle* Hat durchkämpfen müſſen durch mancherlei Wogendrang. 
Es iſt der gereifte, flurmerprobte Mann, der zu und redet. An britter Stelle aber 
haben mir ed mit einem Künftler, mit einer ſchönheitsdurſtigen Seele zu thun, bie 
auch ihr Kunftideal in der Klofterzelle gefunden Hat. Das ift der volle Dreiklang, 
der aus allen Gedichten dieſes Bändchens heraustönt, ja großentheild deren eigenften 
Anhalt bildet. Das Büchlein ift infolgebejien ein ernftes, weit verfchieden von ben 
Dupendgoldfhnittbändchen, „Selten nur Führet auf des Liedes Spur Mi bas 
Leben der Natur“, jagt der Dichter felbft; die Ode und der Pjalm liegen ihm näher 
als das Lieb, obgleich fih auch von der letztern Art das eine ober andere treffliche 
Mufter findet. Eine ftarfe Hinneigung zu dem mittelalterlichen geiftlichen Minne— 
lied der Schule von Affifi ift ebenfalls fehr merklich; dieſer Echule und ihren Ver: 
tretern jelbjt hat der Dichter eines feiner beiten Stüde gewidmet. Was bie Form: 
gewanbtheit angeht, braucht P. Revocatus jeinem ſeraphiſchen Vater nicht zu folgen, 
der dem „König ber Verſe“ (Angelo Tancredi) den Namen Bruder Pacificus gab: 

„Und trug ihm auf, fein ungelehrte® Singen 

Auch für bie Welt in beſſ're Form zu bringen.“ 
Die funftreichften Weijen meiftert er mit großer Leichtigkeit und mit fünftlerifchem 
Ernſt. Trotz allem glauben wir jebod, daß ber Dichter noch Vorzüglicheres zu 
leiften im ftande ift. Seine Stärfe jcheint und nicht jo fehr auf dem Gebiet ber 
Lyrik zu liegen. Die Gebanfendidhtung, vielleicht auch die Dramatik dürfte eher 
feinem Geniuß angepaßt fein. Das erftere jchließen wir aus der Kapuzinade: „Den 
Beweis ift er ſchuldig geblieben“; das letztere daraus, daß eine jcharf umrifjene 
Situation erft das eigentlihe Milieu ijt, in dem bie ſchönſten Blumen dem Dichter 
aufgehen. Dann mird das perjönlihe Element zurüdtreten und allgemeinerem 
Intereſſe Pla machen. Wir begreifen, daß der Dichter fich biefes Büchlein vom 
Herzen jchreiben mußte, aber jegt follte er auch das pofitive Schaffen in Angriff 
nehmen. Und fo Hoffen wir, ihm bereinjt auf dem einen ober andern ber ans 
gebdeuteten Gebiete ald Meifter zu begegnen. — Die Gedichte find dem Prinzen Dar 
von Sachſen in einer eigenen Zueignung gewidmet. 


Wildwuds. Gedichte von Hans Eſchelbach. Zweite, vermehrte Auflage. 
gr. 8%. (159 ©.) Köln, Neubners DBerlag, 1895. Preis geb. M. 3, 
Der Verfaſſer Hat eine erftaunliche Leichtigkeit der poetifchen Sprade. Auch 
ift ihm ein echtes bichterifches Feuer nicht abzufprechen, und wir verftehen ihn recht 
gut, wern er am Schluß des Bandes jagt: 
„SH mag es nicht, bad blinde Träumen, 
Ich mag es nicht, das blinde Dichten; ... 
Auch ich will mit im Kampfe ringen; 
O gebt mir Thaten, gebt mir Thaten!“ 
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Der Dichter fühlt jelbft, daß diefe Lieber doch eigentlih nur „blindes Dichten“ 
find, wie der unverftandene Jugenddrang und das Schaffensbebürfnig des Künſtlers 
fie zu Tage fördert, Studien, Verfuche, bie und da wohl aud ein echter Herzens— 
Hang, meiſt aber doch mehr Form als Anhalt. Wir hoffen, daß das Leben dieſen 
Inhalt mit der Zeit bringen und der Dichter ein für allemal auf fingirte Liebes: 
verhältniffe verzichtend andere ernftere Stofie fi wählen wird. Bor feiner Sprad: 
fertigfeit wirb er ſich dabei am meijten zu hüten haben; auch er wird erft an dem 
Tage vollgiltig Dichter fein, wenn er mit Bürger jagen fann: „Gott fei Dank, bie 
Berje werben mir ſchwer.“ In dem vorliegenden Bande haben und bie beclamato- 
riſchen Balladen, beſonders „Der Sklave”, am beiten gefallen. Sie entſprechen am 
meiften ber jegigen Fähigkeit des Verfafiers. 


Wandernde Gedanken. Ein Cyklus von Liedern um die drei chriftlichen 
Hauptfefte, von Heinrih Hüttinger. 12%. (126 ©.) Straubing, 
Manz, 1894. Preis M. 1.50. 

Aus dem Titel wird mohl Fein Xejer ſich eine Vorftellung von dem Inhalt des 
Büchleins machen können. „Chriftliche Felt: und Zeitbetrachtungen“ böten ſchon 
eher eine Andeutung des Inhalts. Der Dichter nämlich fnüpft durchgehende an das 
Geheimniß bes jeweiligen Feittages, das er furz erzählt, an und ergeht fi dann in 
Gedanken, die meift die Gegenwart mit ihren vielen geijtigen Strömungen, Schwächen 
und Krankheiten betrefien. Dadurch wird das Büchlein auferordentlih gehaltvoll 
und eigenartig. Der Strophenbau ift durch das Ganze hindurch ein einheitlicher, 
mas wir bei diefem Inhalt und der philofophirenden Art nur durchaus loben können. 
Die Sprache ift jehr flüffig, ber Vers rhythmiſch und melodiſch. Wir freuen ung, 
bier wieder einen jelbitändigen Verſuch vor uns zu haben, das ewige Geleier des 
Dilettantismus von Lenz und Liebe, Herz und Schmerz u. j. mw. durch ernſtere Töne 
zu unterbrechen. Ganz freilich ift diefer Verſuch noch nicht gelungen. Die Behand- 
lung der einzelnen Stoffe ift noch nicht concret und plaſtiſch genug; ber Leer fühlt 
ſich noch nicht durch überzeugende Klarheit und Prägnanz ber Probleme und Löſungen 
gepadt und gefellelt; bie Bilder find noch zu ſehr Wortbilder, die nicht felten eher 
verwirren unb zerfireuen, als fammeln; e3 gehen noch viele Gebanfen neben- und 
durcheinander, jo daß auch dem jehr aufmerfjamen Leſer nicht alles ar wird. 
Beichränfung ift auch hier vonnöthen. Aber noch einmal: hier ift Formſinn und 
Gedankenkraft; beides wirb fich mit der Zeit und mit treuer ehrlicher Arbeit ent- 
wideln, und wenn ber Dichter nur treu feinen eigenen Weg geht, wirb er zu einer 
eigenartigen bichteriichen Perjönlichfeit auswachſen. 


Zoſeph in Aegypten oder Die verfolgte Unfhuld in ihrem Triumphe. Schau— 
ſpiel in fünf Aecten von Joh. Clericus. Dritte, vermehrte Auflage. 
Paderborn, Bonifacius:Drucerei, 1894. Preis 45 Pf. 

Das jehr leicht aufführbare Stüd ift fehr gefchict und einfach angelegt. Die 

Sprade iſt volksthümlich, dürfte aber unbefchabet diefer guten Gigenfchaft viel beſſere 

Berje haben. 


Der Auszug aus Aegypten. Bibliihes Schaufpiel in fünf Aufzügen, von 
Gebhard Trek, Lehrer. Paderborn, Bonifacius: Druderei, 1895. 
Preis 45 Pf. 

Der barmherzige Samariter. Bibliihes Schaufpiel in vier Aufzügen, von 
demfelben. Ebd. Preis 45 Pf. 
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Camaldoli. Sechs dramatifche Bilder aus dem Leben des Hl. Nomuald, von 

demjelben. Ebd. Preis 45 Pf. 

Gebhard Tre Hat unverfennbar Anlagen für biefe Art populärer Literatur. 
Er weiß feinen Stoff wirflid gut und wirkungsvoll zu gliedern, und auch feine 
Sprade Hält fi auf einer ziemenden Höhe. Von ber wirklichen Kunft des poeti— 
ſchen Volksſpiels ift er aber noch ziemlich weit entfernt. Ein declamatoriich leicht: 
gebauter Vers mit ein wenig echter Bolfspoefie darin ift doch dasjenige, wa3 man 
gerechtermweife von ſolchen Stüden fordern fan. Proſa nad Versfüßen mit Ach und 
Krach abtheilen ift noch nicht dichten. Treß bat freilich fhon mehr Gewandtheit als 
manche andere, aber arbeiten und feilen muß auch er noch fehr bebeutend. „Camal⸗ 
doli“ ift wohl das befte ber drei Stüde; es enthält die Gedichte des HI. Romuald 
und ift leicht aufführbar. Der fonft gar nicht üble „Samariter* bat feinen rechten 
Schluß. Wir fchlagen folgenden Ausgang vor: Der Samariter bleibt jo lange aus, 
weil er in Serufalem die von ihm angeregte Verfolgung der Räuber abgemwartet hat. 
Anfolge diefer Verzögerung trifft ihn dann jelbft irgend ein großes Glüd (Wieder: 
auffinden eines verlorenen Kindes, ein großes Geſchäft oder dgl.), was aljo ber 
Lohn für feine Barmherzigkeit wäre. 
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Haeckel und Gladſtone über das Chriſtenthum. Einer der lautejten 
Rufer im Streite betreff3 der Umfturz Vorlage, Profeſſor Ernſt Haedel in Jena, 
weist in einem Artikel der „Zukunft“ gegenüber dem Abgeordneten Gröber 
fiegesbewußt auf fein eigenes, vor einigen Jahren veröffentlichtes „Glaubens: 
befenntniß” hin. Da bat es nun einen befondern Reiz, zu erfahren, was nicht 
etwa ein von Jeſuiten und Inquifition umnachteter Gentrumsmann, fondern ein 
fehr freifinniger, proteftantifcher, bei der UmfturgVorlage ganz unbetheiligter 
Engländer über den wiffenfchaftlichen Werth jenes „Glaubensbekenntniſſes“ denft. 
Der bekannte Publicit Mr. Stead widmet demjelben gerade jest in feiner 
Review of Reviews eine furze Beiprehung und verbindet damit einen Hin: 
weis auf Gladftones Anfhauungen über das Chriftentfum. Wir lefen da: 

„Die erheiternde Anmafung des Dogmatiften der fäljhlih jo genannten 
Wiffenfhaft, um das befannte und zutreffende Wort des Apofteld zu ges 
brauchen, erreichte wohl ihren Höhepunkt in Dr. Ernft Haedel3 berühmter Rebe 
über den Monismus, die, obwohl ſchon 1892 zu Altenburg gehalten, doch erit 
neulich in englifhem Gewande erſchienen ift. Dr. Haeckel faßt in diefem feinem 
Bortrage fein Glaubensbekenntniß zufammen und drückt es in Elarer und be 
flimmter Form aus. Er fagt uns, daß er es nieberichrieb aus Verlangen, 
jener ‚vernünftigen‘ Weltanfhauung Ausdrud zu geben, welche ‚durch Die neuern 
Fortſchritte unferer einheitlichen Naturerkenntniß uns mit folder logiſchen Noth- 
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wendigfeit aufgedrängt wird, eine Anjchauung, in Wirklichkeit, welche von faft 
allen vorurtheilsfreien und denkenden Raturforschern gehalten wirb, wenn aud) 
nur wenige den Muth oder dad Bedürfniß haben, fie offen zu befennen‘, An 
einer andern Stelle jagt er uns, er fei feft überzeugt, ‚daß fein Bekenntniß von 
mindejtens neun Zehntheilen der jet lebenden Naturforjcher getheilt wird‘. 

„Run, welches ift dieſes Bekenntniß, das den Glauben aller vorurtheils- 
freien Naturforfcher vereinigt? Es ift, Kurz gefaßt, das folgende: 

„Der wirkliche Schöpfer der organifchen Welt ift aller Wahrſcheinlichkeit 
nah ein Koblenftoffatom, ein Tetraeder, zuſammengeſetzt aus vier Uratomen. 

„Die menſchliche Seele ift bloß die Summe jener phyfiologiichen Functionen, 
deren Elementarorgane die mikroſkopiſchen Oanglienzellen unferes Gehirns bilden; 
in biefer Beziehung ift fie identiſch mit der Seele der niedrigften einzelligen 
Infuſorien. 

„Bewußtſein iſt eine mechaniſche Arbeit der Ganglienzellen und als ſolche 
auf chemiſche und phyſikaliſche Vorgänge im Plasma derſelben zurückzuführen. 

„Aus dieſen drei Glaubensartikeln folgt: 

„1. daß der Glaube an eine unſterbliche Seele, die während des Lebens 
im Leibe wohnt und denjelben beim Tode verläßt, ein abgethaner Aberglaube iſt; 

„2. daß es nichts dergleichen gibt wie eine perſönliche Unſterblichkeit; 
denn die einzige Seele, die der Menſch befigt, ift die Arbeit, welche durch Die 
in beftimmter Form gelagerte Nervenfubftanz geleiftet wird, und verſchwindet 
bei der Zerſetzung jener Nervenmaffe. 

„Doch das ift noch nicht alles. Nicht nur hat der Menſch feine Seele, 
fondern das Univerfum hat feinen Gott, und das Chriftenthum ift ein Bündel 
vernunftwidriger Dogmen, die auf einer unmöglichen Mythologie beruhen. 
‚Alle folche myftifchen Lehren find unvernünftig‘ ‚und wir können ohne weiteres 
von allen mythologiihen Erzählungen abfehen, von allen Wundern und fogen. 
Dffenbarungen‘. Der Begriff eine perfönlichen Gottes ift auch ‚durch bie 
neuern Fortſchritte der moniftifhen Naturerfenntniß ganz unhaltbar geworben‘, 
und dieſe ‚veraltete Vorftellung‘ Hat das Schidjal, ‚noh vor Ablauf dieſes 
Sahrhunderts im Gebiete der wirklich wiſſenſchaftlichen Philofophie ihre Geltung 
zu verlieren‘. 

„Der Gott des Chriftenthums, jo fcheint es, iſt ‚ein gasförmiges Wirbel: 
thier‘, dagegen ift der einzige Gott, den der Monift anerkennt, ‚die unendliche 
Summe aller Ntomfräfte und aller Netherihmwingungen‘. Die einzige Trinität, 
welcher das herannahende zwanzigfte Jahrhundert huldigen wird, — ‚Die drei 
behren Gottheiten, melden die Menjchheit ihre Altäre bauen wird, find das 
Wahre, da3 Schöne und das Gute‘. 

„Alles dieſes ift traurig genug zu leſen für jene, die noch feithalten an 
dem, was Dr. Haedel verwirft, an ‚dem fchönen Traum von Gottes Güte und 
Weisheit in der Natur‘, der ‚unter den denkenden Gebildeten‘ verſchwunden fei. 
Gewiß, ſolche Ideen wurden von vielen Männern durch viele Jahrhunderte ge 
beat. Was bezeichnend ift an Dr. Haeckels Aeußerung, ift die hahnenſtolze 
Sicherheit, mit welcher er das Verfhwinden des chriſtlichen Glaubens 
verkündet. Sie bezeichnet den Gipfelpunkt, zu welchem der Geift des monijtifchen 
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Dogmatismus gelangt ift, wohl werth der Beachtung; denn ſchon neigt feine 
Sonne fih dem Untergange zu.“ 

Einen directen Gegenſatz hierzu bildet Gladftones Urtheil über das Ehriften: 
thum. Darüber heißt e8: 

„Während von den dünkelhaften Auslegern des Naturalismus der chrift: 
liche Glaube rubig in den Limbus der todten Mythologien verwiefen wird, 
erjcheint derfelbe Mr. Gladftone als die größte und bedeutendite aller 
Thatjaden. 

„Die folgende Stelle, in welcher er die Welt und die fie bewohnenden 
Völker überfhaut und zum tröftlihen Schluſſe gelangt, daß die Königreiche 
diefer Welt fih dem Herrn und feinem Gejalbten zuwenden, ift gleihjam der 
Maßſtab für die Höhe des immer fteigenden chriſtlichen Vertrauens: ‚Die 
Religion Chrifti ift für die Menſchheit die größte aller Erfcheinungen, die größte 
aller Thatſachen. Sie ift die herrſchende Religion der Bewohner dieſes Planeten 
in wenigften® zweifacher wichtiger Hinfiht. Sie meift die größte Zahl von 
befennenden Anhängern auf. Wenn wir die Bevölkerung der Erdkugel auf 
1400 Millionen ſchätzen (einige nehmen eine höhere Zahl an), jo find von 
diefen zwijchen 400 und 500 Millionen, alfo ein Drittel des Ganzen, befennende 
EChriften, und an jedem Punkte des Erbenrundes handelt e& fich darum, nicht 
an Boden zu verlieren, fondern zu gewinnen. Der Irrthum, der die ungeheuere 
Bevölkerung Chinas al3 Buddhiften in Maſſe annahm, ift widerlegt, und es 
iſt Elar, daß feine andere Religion an numerifcher Stärke der hriftlichen nahe 
kommt; ja es ift zweifelhaft, ob auch nur irgend eine eriftirt, welche die Hälfte 
ihrer Zahl erreicht. Der zweite der Umftände, die jest in Betracht kommen, 
ift vielleicht noch bedeutungsvoller. Das Chriſtenthum ift die Religion, deren 
Lehrern eine Macht zur Verfügung fteht, welche ihre Weberlegenheit an Zahlen 
verhältnigmäßig weit überfteigt; und diefe Macht ift ebenſowohl moralifch als 
materiell. Auf dem Gebiete der Eontroverfe kann man kaum von einem ernit- 
lichen Gegner fprechen. Gewalt, weltliche und phyſiſche, hat fich in einem über: 
wiegenden Berhältnifje in den Händen der Ehriften angefammelt, und die 
Anfammlung des Einfluffes ift nicht minder bemerkenswerth ala die der Gewalt. 
Das ift nicht zu verwundern; denn alle Elemente des Einflufjes haben ihre 
Heimftätte innerhalb des chriftlichen Gebietes. Die Kunft, die Literatur, Die 
ordnungsmäßig betriebene Induftrie, Erfindung und Handel, kurz, die Welt: 
macht ift faft ganz chriſtlich. Im Chriſtenthum allein ſcheint eine unerfchöpfliche 
Kraft mweltumfpannender Thätigkeit zu liegen. Die Völker des Chriftenthums 
find überall Schiedsrichter über das Schickſal nicht hriftlicher Nationen.” 


Aeber die Jungfrau von Orleans veröffentlicht G. Mercati den Brief 
eines italienischen Zeitgenofjen, des Humaniften Cosmas Raimondi aus Cremona, 
Das Schriftſtück bringt an geſchichtlichen Nachrichten über die Perjon der Jung: 
frau nichts Neues, es fpiegelt aber ſehr anichaulich die Aufregung und Ber: 
wunderung der Zeitgenofjen über ihr Auftreten und ihre Erfolge wieder und 
erwähnt auch Gründe, mit welchen man in gebildeten Kreifen für und wider 
fie ſtritt. 
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„In Zweifel und Ungemwißheit”, beginnt der Brieffchreiber, „verjegten mich 
oft die Gerüchte, Die aus Frankreich zu uns dringen, und ich weiß nicht, ob 
ich glauben fol, was berichtet wird, oder nicht. Die Art, wie dad Gerücht feit 
feinem Auftreten ftändig fich verftärft und ausgebreitet hat, macht den Eindruck, 
als Handle es fih um Wahrheit. Aber die ganze Sache, fo neu, jo gewaltig, 
fo unerhört bis auf diefen Tag, verjett fehr viele in großes Staunen und 
Zweifeln, jo daß fie einfahhin nicht glauben fönnen, was berichtet wird. Ein 
Reich, jo berühmt und ausgedehnt wie Frankreich, das jetzt jchon fo viele Jahre 
von den Engländern unter die Füße getreten und verheert wird, — und dieſem 
ſoll jet für feine Rettung, Ordnung, völlige Wiedererhebung von Gott aus— 
erwählt und beftimmt fein zunähft einmal ein Weib, dann ein junges 
Mädchen, ein folches noch gar, das unter Schafen und Rindern fein Leben zu: 
gebracht, von Eltern niedrigen Standes, ja von Hirten abftammt, — das ift 
es, was fie ſich nicht einreden fönnen. Beruhte dies Gerücht auf Wahrheit, 
fagen fie, fo müßte Gott felbit feiner Würde und Majeftät vergeffen haben 
und den irdifchen Dingen feine Aufmerkfamfeit und Türforge widmen... . 
Diefer weibliche Feldherr befie ja weder die Klugheit und das Anfehen, noch die 
Kenntniß des Kriegsweſens, welche Uebertragung einer folchen Aufgabe bean- 
ſpruchen dürfte. Für folche Unternehmen habe doch Frankreich ganz andere 
Leute, ꝛc.“ 

Der Berfafier des Briefe bemüht fih dann, diefe Einwürfe zu befeitigen, 
namentlich durch Hinweis auf die Heilige Schrift. Auch David fei ein Hirt 
geweien, und doc zugleih ein Kriegsheld. Auh Samſon habe mit unzus 
reichenden Mitteln die feindliche Uebermacht mwunderbarermeife in die Flucht 
gejhlagen. Und wenn man ſich wundere, daß einer Hirtin Vifionen und die 
Gabe der Prophezeiung zu theil geworben, fo dürfe man binmweijen auf Jakob, 
der des Laban Schafe hütete, auf Mofes, David, die Hirten von Bethlehem. 

Enblid weiß der gelehrte Humanift auch noch einen weniger frommen 
und chriſtlichen Grund zur Erklärung heranzuziehen. „Oefters habe ich in aftro- 
logiihen Büchern gelefen, es treffe fich mitunter durch den mwohlthätigen Ein- 
fluß der Firfterne, daß Leute von niebrigfter Herkunft die höchften Stellungen 
erlangen, ober für fat göttliche und vom Himmel gefandte Menſchen gelten, 
jo viel Vertrauen und Ehren fpendet man ihnen.” Beifpiele dafür bringe 
Guido von Forli. „Und deshalb möchte ich es für feine Sünde halten, wenn ich 
für Die berichteten Thaten der Jungfrau in der Bewegung und dem Einfluß 
des Himmels den Anftoß fuchen würde.“ 

Die legtern Säge find nicht die einzige Stelle des Briefes, wo ſich Die 
philojophifch-refigiöfe Unklarheit der Humaniftenzeit verrät. (Studi e Docu- 
menti di storia e diritto XV, 303—309.) 


Die Sanrefanifhe Litanei vor vierhunderf Jahren. — Die Mutter: 
Sottes:Litanei, welche nad) dem marianifhen Walfahrtsorte Loreto (lat. Lau- 
retum) die lauretanijche genannt wird, ift Heutzutage zweifellos eines der be: 
Viebtejten und verbreitetiten Gebetöformulare geworben. Ueber die Gefchichte 
dieſes Gebetes aber fehlen uns fait alle Nachrichten. Wer fich überzeugen will, 
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wie dürftig unfere Kenntnig in diefer Hinficht ift, der hat nur nachzulefen, 
was uns das neue Kirchenlerifon s. v. Litaneien über die Litanet von Loreto 
zu berichten weiß. Während die Mllerheiligen-Litanei, die noch heute die einzige 
ftreng liturgifche Litanei ift, in zahllofen Variationen fih in allen alten Meß— 
büchern, Brevieren, in den zahllojen jogen. Livres d’heures, in den Gebet: 
büchern findet, begegnet man der Lauretaniſchen Litanei in vortridentinifchen 
Büchern fehr felten, fo gut wie nie. Cine Ausnahme madt das Officium 
Marianum, das Dulcibelii 1503 gedrucdt hat. Der genaue Titel diejes feltenen 
Werkes lautet: 

Offictum beatae Mariae virginis secundum usum Romanae Curiae 
noviter impressum cum multis hymnis, psalmis ac laudibus et devo- 
tissimis orationibus nunquam ab aliis impressis, ut legentibus patebit. 

Das Kolophon des Drudes aber läuft wie folgt: 

Explieit offieium beatae Mariae virginis cum multis laudibus ac 
novis orationibus. Impressum per Benedietum Dulcibellum Carpensem 
in Castro Lauro Curtis majoris. Anno 1503, Idibus Martii. 

Diefes Buch enthält auch die Lauretanifche Litanei, und wir erfehen aus 
demfelben, wie dieſe vor bald vierhundert Jahren gelautet hat. Der Tert ift 
um jo interefjanter, als es mindeſtens zweifelhaft ericheint, ob unfere Litanei 
je in einer ältern Quelle nachgewieſen worden ift. Der Eingang der Litanei 
bis zu den Anrufungen der Jungfrau, welcher der Allerheiligenzfitanei ent: 
nommen ift, ift genau berfelbe wie heute; dann fährt die Litanei fort: 


Sancta Dei genitrix Heilige Gotteögebärerin 

Sancta virgo virginum Heilige Jungfrau der Jungfrauen 

Causa nostrae laetitiae Urſache unferer Fröhlichkeit 

Mater Christi Mutter Ehrifti 

Mater inviolata Unverlegte Mutter 

Mater castissima Keuſcheſte Mutter 

Mater purissima Reinfte Mutter 

Mater intemerata Unverjehrte Mutter 

Mater amabilis Liebenswerthe Mutter 

Mater divinae gratiae Mutter der göttlichen Gnade 

Mater mirabilis Wunderbare Mutter 

Mater redemptoris Mutter des Erlöfers 

Mater creatoris Mutter des Schöpfers 

Mater salvatoris Mutter des Heilandes 

Mater humilitatis Mutter der Demuth 

Mater obedientiae Mutter des Gehorfams 

Mater sanctitatis Mutter der Heiligkeit 

Mater prudentiae Mutter der Klugheit 

Mater cum sanctissimo filio, adjuva Mutter mit dem allerheiligiten Sohne, 
nos! bilf ung! 

Janua regni coelorum Thor des Himmelreiches 

Rosa vivifica Lebenipendende Roſe 

Regina coelorum Königin der Himmel 


Regina angelorum Königin der Engel 
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Regina prophetarum Königin ber Propheten 

Regina apostolorum Königin der Apoftel 

Regina innocentum Königin der Unſchuldigen Kinder 

Regina martyrum Königin ber Martyrer 

Regina confessorum Königin der Befenner 

Regina monachorum Königin der Mönche 

Regina praedicatorum et levitarum Königin der Prediger und Leviten 

Regina virginum Königin der AJungfrauen 

Regina omnium sanctorum Königin aller Heiligen 

Speculum justitiae Spiegel ber Gerechtigkeit 

Sedes sapientiae Sitz der Weisheit 

Stella matutina Morgenftern 

Spiritus sancti sacrarium Tempel des Heiligen Geiftes 

Turris Davidica Thurm Davids 

Turris eburnea Elfenbeinerner Thurm 

Turris aurea Goldener Thurm 

Virgo suavis Süße Jungfrau 

Virgo fidelis Treue Jungfrau 

Virgo clementissima Gütigite Jungfrau 

Virgo pulcherrima Schönſte Jungfrau 

Virgo veneranda Ehrmwürbige Jungfrau 

Virgo praedicanda Lobwürdige Jungfrau 

Vas coronabile Krönungswürdiges Gefäß 

Vas redemptionis Gefäß der Erlöfung 

Jesu Christe, fili Dei vivi, miserere Jeſu Chrifte, Sohn bes lebendigen Gottes, 
nobis! erbarme dich unfer ! 


Hiermit endet ohne weitern Abſchluß das Ganze. Die Anrufung nad 
jedem Titel der Jungfrau Yautet: Ora pro nobis (Bitte für und). Da bie 
Litaneien, welche 3. B. bei Binterim (Dentwürdigfeiten IV, 1, S. 600 f.) und in 
den Werfen des bl. Bonaventura (Lugduni 1668. VI, 491) fi finden, nicht 
als ältere Faſſungen der Lauretana angefehen werben können, weil fie nur einige 
wenige Anklänge an diefelbe enthalten, Anflänge, die obendrein den ganz 
allgemein üblichen Titeln und Anrufungen Mariens zuzuzählen find, jo 
harren rüdfichtlich der Litanei von Loreto folgende Fragen noch immer des 
Beantworterd: Gibt es ältere Quellen der Litanei? Welche? Wie lautete Die 
Litanei? Wer gab ihr die jegige officielle Form? In welcher Ausgabe des 
römiſchen Brevier3 tritt die Litanei zuerft auf? 

G. M. D. 
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